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Eine  neue  Darstellung  des  Gattes  Antaeus. 

Von  W.  GOLENISCHEFF. 


Hierzu  Tafel  I. 

Ziu  den  von  mir  im  Jahre  1882  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlichten  zwei 
Darstellungen  des  Grottes  Antaeus^),  die  ich  während  meiner  ersten  Nilreise 
unweit  von  Gau  el  Eebir  in  einem  antiken  Steinbruche  zu  sehen  und  abzu- 
zeichnen Gelegenheit  hatte,  bin  ich  nunmehr  in  der  glücklichen  Lage  eine 
dritte  Darstellung  dieser  noch  immer  ziemlich  räthselhaften  Gottheit  hinzufügen 
zu  können.  Die  neue  Darstellung  habe  ich  im  vorigen  Winter  auf  einer  grolsen 
aus  Luxor  stammenden  und  im  Gizeh- Museum  (Saal  40,  Nr.  310)  aufbewahrten 
Kalksteinplatte  voa  2,83  m  Höhe  auf  2,20  m  Breite^  gefunden  und  beeile  mich 
dieselbe  nach  einer  von  mir  an  Ort  und  Stelle  angenommenen  Photographie 
«uf  beiliegender  Tafel  der  Grelehrtenwelt  vorzulegen. 

So  viel  ich  bei  den  Beamten  des  Gizeh -Museums  er&hren  konnte,  ist 
nichts  Näheres  über  den  früheren  Standort  des  Denkmals  bekannt,  da  ein  Theil 
desselben  beim  Abräumen  des  ehemaligen  »Französischen  Hauses«  in  Luxor 
^funden  wurde  und  ein  anderer  Theil  von  einem  in  Luxor  wohnenden  Anti- 
quitätenhändler stammt. 

Wie  man  leicht  sehen  wird,  tritt  uns  die  in  flachem  Relief  gearbeitete 
Figur  des  Antaeus  und  der  ihn  begleitenden  Göttin  Nephthys  auf  dem  neuen 
Denkmale  viel  deutlicher  entgegen  als  auf  den  gemalten  Bildern  aus  Gau  el 
Eebir.  Auch  finden  wir  in  der  hier  zum  ersten  Male  publicirten  Reliefdarstellung 
viele  Details  die  auf  den  früher  bekannten  Bildern  fehlen.  So  erscheint  auf 
dem  neuen  Denkmale  das  Haupt  des  Antaeus  nicht  nur  von  einem  Strahlen- 
kranze (wie  im  zweiten  Bilde  von  Gau  el  Keblr)  sondern  auch  noch  von  einem 
Lorbeerkranze  und  einem  Nimbus  umgeben.  Dagegen  fehlt  hier  gänzUch  der 
Federschmuck,  den  Antaeus  in  den  anderen  Bildern  auf  dem  Kopfe  hat.  Statt 
der  Binde  ist  hier  auf  dem  Speere  des  Antaeus  das  klassische  Symbol  des 
Blitzes  angebracht  und  neben  der  Figur  des  Gottes  schwebt  mit  einem  Kranze 
in  den  Klauen  ein  Adler,  der  in  den  beiden  Bildern  aus  Gau  el  Kebir  nicht 
vorkommt.  Adler  sowie  Blitzsymbol  scheinen  die  von  mir  vermuthete  Ver- 
wandtschaft zwischen  dem  Antaeus  und  dem  Zeus  Helios  Serapis  zu  bestätigen'). 
Die  auf  dem  neuen  Denkmale  sorgfältig  ausgeföhrte  Rüstung  und  der  über  die 
Schultern   geworfene   Mantel   geben   weiter   eine    willkommene   Erklärung   der 

^)  Zeitachr.  1882,  S.  135  u.  ff. 

*)  Vergl.  ViREY,  Notice  des  principaux  monuments  exposes  au  Musee  de  Gizeh  1892,  p.  98, 
woselbst  die  auf  der  Steinplatte  dargestellten  Gottheiten   als  Isis  und  Serapis  bezeichnet  werden. 
*)  Siehe  Zeitschi.  1882,  S.  144. 
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ziemlich  schematisch  gehaltenen  Bekleidmig  der  Gottheit  im  ersten  Bilde  von 
Gau  el  Kebir  sowie  der  sonderbaren  Anhängsel  die  im  zweiten  Bilde  von  Gau 
el  Keblr  auf  den  Schultern  der  Hauptfigur  angebracht  sind.  Auch  die  Kne- 
miden  an  den  Beinen  des  Antaeus  kommen  in  der  neuen  ReliefdarsteUung  mm 
ersten  Male  vor. 

Was  die  Göttin  Nephthys  betrifft,  so  ist  hier  zu  bemerken,  da&  sie  auf 
nebenstehender  Tafel  in  viel  gräcisirterer  Form  erscheint  als  in  Gau  el  Keblr. 
Ihr  Gesicht  ist  hier  en  face  gewendet  wogegen  es  in  Gau  el  Keblr  in  beiden 
Bildei-n  wie  gewöhnlich  im  Profil  gezeichnet  ist.  Als  Kopfbedeckung  hat  die 
Göttin  eine  grofse  Perrücke  und  auf  dieser  befindet  sich  zwischen  zwei  Lotu^ 
knospen  (?)  eilie  kleine  mit  Kuhhömem  umrahmte  Mondscheibe ,  auf  die  das 
ziemlich  zusammengeschrumpfte  den  Namen  der  Göttin  Nephthys  bezeiehneiide 

Hieroglyphenzeichen  TT  gestellt  ist.    Hinter  dem  Kopfe ,  und  von  der  Perrflcke 

theil weise  verdeckt,  erhebt  sich  eine  Sonnen-  oder  eher  Mondscheibe,  die  der 
als  Nimbus  behandelten  ägyptischen  Sonnenscheibe  am  Kopfe  des  Antaeus  en^ 
spricht.  Mit  der  rechten«  etwas  gehobenen  Hand  stützt  sich  die  GAttin  auf 
einen  langen  Speer,  von  dem  aber  leider  nur  der  untere  glatte  Theil  zu  sehen 
ist.  Mit  der  auch  etwas  nach  Oben  gerichteten  linken  Hand  hSlt  die  Gflttin 
einen  oben  in  Lotusblumenform  endenden  Scepter,  auf  dessen  oberem  Ende 
eine  kleine  ein  Füllhorn  in  der  Hand  haltende  Figur  des  Harpokrates  sitzt.  Die 
hier  zum  ersten  Male  zugleich  mit  dem  Antaeus  und  der  Nephthys  erscheinende 
Figur  des  Harpokrates  ist  in  der  Hinsicht  von  Interesse,  dass  sie  uns  das  dritte 
Glied  der  in  Antaeopolis  verehrten  Trias  zu  erkennen  giebt. 

Von  der  auf  beiden  Bildern  in  Gau  el  Kebir  erscheinenden  Reben-  oder 
Epheupflanze  ist  auf  dem  neuen  Denkmale  keine  Spur  vorhanden. 


Die  Entstehung  eines  „Totenbuchtextes^^ 

Von  Adolf  Erman. 


Yorbemerkong. 

irlr.  Lepage  Renouf  hat  schon  1888  in  seiner  wichtigen  Arbeit  »on  some  re- 
ligious  texts  of  tlie  early  Egyptian  period«')  darauf  hingewiesen,  daCs  der 
Totenpapyrus  10010  der  Londoner  Sammlung  (Af  bei  Naville)  einen  auch  in 
der  Unaspyramide  vorhandenen  Text  enthält. 

Dieser  Londoner  Text  ist  von  Naville  als  Cap.  174  seiner  Totenbuch* 
ausgäbe  einverleibt  und  mit  den  Varianten  einer  Pariser  Handschrift  Pb  ver- 
sehen worden. 


^)  Transact.  Soc.  Bibl.  Archaeol.  IX. 


1894.]  Adolf  Ebman:  Die  Entstehang  eines  •Totenbuchteztes*. 


Auch  Hr.  Prof.  BauGSCH  hat  seinerseits  die  Identität  von  Unas  379 — 399 
mit  diesem  Gap.  174  bemerkt  und  seiner  freundlichen  Aufforderung  komme  ich 
nachy  indem  ich  hier  diesen  Text  einer  eingehenden  Behandlung  unterziehe. 
Dnb  ich  den  fraglichen  Abschnitt  der  Pyramidentexte  etwas  correcter  geben 
kann,  als  er  im  Recueil  vorliegt,  verdanke  ich  der  Güte  des  Hm.  Em.  Ghassinat 
in  Paris,  der  die  Abklatsche,  die  freilich  nur  für  einen  Theil  vorhanden  sind^), 
verglichen  hat;  leider  besitzen  wir  in  den  Pyramiden  kein  Duplicat  des  Textes, 
80  daCs  wir  ihn  nicht  von  den  mancherlei  Schäden  reinigen  können,  an  denen 
es  augenscheinlich  auch  in  ihm  nicht  fehlt. 


L  Der  alte  Text 

In  der  Unaspyramide ,  in  dem  Räume  zwischen  Serdab  und  Sargzimmer, 
stehen  oben  im  Giebel  der  einen  Schmalwand  sechs  Sprüche,  die  nicht  zu  den 
übrigen  Texten  dieser  Wände  gehören  und  vielleicht  eine  Gruppe  fUr  sich  bilden. 
Die  vier  ersten  derselben  sind  es,  die  uns  hier  beschäftigen. 

Erster  Spruch. 
1. 
j^''^^        ^^^  ^  mrftr*);  im  nk  iik  ffr. 

Spruch.     Dein  Sohn  Horus  macht  dir. 

sciL  dieses  Opfer,  bei  dessen  Darbringung  der  Spruch  recitirt  wird;  auch 
der  Schluls  des  Spruches  spielt  hierauf  an.  Zu  dieser  Auffassimg  von  ^,  die 
auch  Maspebo  theilt,  vergl.  das  auch  in  den  Pyramiden  (P.  I  293)  vorkommende 
iri  iHjt  »etwas  machen«  d.  h.  opfern,  sowie  Ausdrücke  wie  tri pjr  »Opfer  machen« 
(P.  I  96;  ähnlich  ib.  161),  irtri  »einen  Spruch  hersagen«  (ib.  175). 

^  ^  idy  wrtJDj  minSn  i^t  imt  ^kj  prk  m  dwiU 

»Die  Grolsen  zittern,  wenn  sie  das  Schwert  gesehen  haben,  das  in  deiner 
Hand  ist,  wenn  du  aus  der  DvoH  herausgehst.« 

Das  Wort  i^t  bedeutet  in  den  Pyramiden  »Schwert«  oder  ähnliches  und  hat 
mit  dem  späteren  Worte  l^t  »Buch«  nur  eine  zufällige  Ähnlichkeit;  das  Deter- 
minativ,   das  die  Pyramideutexte  bei  i^  »schneiden«  und  seinem  Derivate  i^t 

^)  Die  Stellen,  fSr  die  der  Abklatsch  fehlt,  habe  ich  durch  untergesetzte  Punkte  bezeichnet 
Auf  Wiedergabe  der  alterthümlichen  Schriftformen  im  Druck  habe  ich  nothgedrungen  verzichtet 

*)  Ich  sehe  nicht  ein,  weshalb  wir  diese  Auflösung  von  1^^ ,  wie  sie  die  spätesten  Texte 

ergeben,  verwerfen  sollen;  die  alte  Schreibung  ist  eine  Abkürzung,  wie  sie  bei  einem  Redtations- 
zeichen  ganz  natOrlich  ist  Eine  Urform  ^m^io  für  mdw  anzunehmen,  liegt  kein  Grund  vor,  auch 
würde  man  dann  doch  einmal  irgendwo  dieses  ^m^w  antreffen.     Und  warum  st&nde  dann  das 

^^  vor  dem  A? 
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»Schwert«  verwenden,    ist   nicht   die  Buchrolle   c=!:£=a,    sondern    eigentlich    ein 
I  ^   I      T  -    I  T  I    oder      lir     ,  die  alte  Form  des  späteren  ^'). 


Ijo'k  SH,  kmf  (sie)  fnnin  tw  Gb,  min  iw  piwL 

»Gelobt  seist  du  Gott  SH\  Keb  hat  dich  geschaffen,  die  Neunheit  hat  dich 
geboren « . 

Der  SHy  dem  hier  Osiris  gleichgesetzt  wird,  ist  wohl  verschieden  von  dem 
zum  vierten  Spruch  besprochenen  SU.  —  Dafs  die  »Neunheit«  den  Toten  ge- 
biert, kommt  auch  Z.  389  unseres  Textes  vor,  wo  der  Tote  »zwischen  den 
Beinen  der  Neunheit  hervorgeht«. 

4. 

»Horus  ist  mit  seinem  Vater  zufrieden,  Atum  ist  mit  seinen  Jahren  zu- 
frieden « . 

Die  »Jahre«  sind  wohl  die  Jahre,  die  Osiris  regieren  soll;  ihm  ist  eine 
so  lange  Dauer  gegeben,  dafs  selbst  Atum,  der  sonst  als  Besitzer  vieler  »Jahre« 
gerOhmt  wird  (z.  B.  LD.  UI,  125  a)  damit  zufrieden  ist. 

5. 

•  •  •  • 

Ijprt  m  fjnW'^wU  miwt  ntr. 

» Die  Götter  des  Westens  sind  zufrieden  mit  der  GrolSsen  die  in  den  Armen 
der  Gottesgebärerin  entstanden  ist.^ 

Das  ft  Ä^  ^  ist  wohl  in  ^  Ä^  ^  » des  (Ostens  und)  Westens «  zu   verbessern, 

wie  dies  auch  Masfebo  thut. 

Die  wrt  fiprt  m  finw-^wü  erinnert  zwar  an  den  Ausdruck  ^H  f^prt  m  pt,  »Grolse 
die  zum  Himmel  wurde«,  mit  dem  Nut  einmal  (P.  I  63)  bezeichnet  wird,  trotz- 
dem bezweifele  ich  die  Richtigkeit  der  Lesart,  die  auch  die  jüngeren  Texte 
haben.  Zusammenhang  und  Parallelismus  erfordern  nämlich  die  Nennung  des 
Osiris,  und  in  der  That  heifst  ja  dieser  ganz  gewöhnlich  v>r  »der  Grolse«  (P.  I 
97.  62,  165)  oder  genauer  noch  u>r  ind  miwi  »der  GroCse  (d.  h.  Grö&te)  unter 
den  Kindern  der  Nut«  (P.  I  61.  62.  103.  104).  Es  wird  also  herzustellen  sein 
wr  Jjpr  m  J^nw-^wH  miwt  ntr  »der  Grolse  welcher  in  den  Armen  der  Gottes- 
gebftrerin  geworden  ist«,  d.  h.  Osiris  Sohn  der  Nut. 

')  ^^^^*  ^^c  Schreibungen  von  ic  «schneiden«  P.  I  425  ss  M.  608  und  /^lo  •zerschnitten« 
(3  pl.  Pseudopart)  M.  49  ^  T.  287.  Es  sind  wohl  zusammengebundene  »abgeschnittene«  Papyrus- 
stengel oder  ähnliches. 

^)  ^m/  ist  beim  Übergang  von  einer  Zeile  zur  andern  unrichtig  zweimal  gesetzt. 
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Zu  meiner  Auffassung  des  mhot^)  als  eines  weiblichen  Particip  bemerke 
ich,  daTs  mi,  wie  mir  Sethe  gesagt  hat,  ursprünglich  ein  Yerbiun  ultimae  u)  ist; 
das  fjD  der  vorliegenden  Form  könnte  also  vielleicht  zum  Stamm  gehören. 

®°ii®^.'k(Ei°'i®°:s(°ip:?ik(Zi°ii®i.^qk 

WntS  pt  [Wnii]  idm;  Wnti  pi  Wnü  wn  im;  Wnis  pt  Wnis  wts  iw  ir  gik. 

»0  Tinas,  Unas  siehe!  0  Unas,  Unas  schaue! 
0  Unas,  [Unas]  höre!  0  Unas,  Unas  sei  dort(?)! 
0  Unas,  Unas  erhebe  dich  auf  deine  Seite!« 

Die  Erkl&rung  hat  von  den  letzten  Worten  auszugehen ;  das  wtß  iuo  » erhebe 
dich«  ist  der  gewöhnliche  Zuruf  an  den  auferstehenden  Osiris  (P.  I  22.  26.  69. 
165  u.  s.w.)  und  P.  I  186  =:  M.  345  ist  zudem  wie  hier  gesagt,  da£s  er  sich 
bf  gif  »Äuf  seine  Seite«  erhebt.  Die  letzten  Worte  bedeuten  also  sicher:  »erhebe 
dich  auf  deine  Seite«. 

Für  die  sich  funfinal  wiederholenden  Worte  NN.  pt  NN.  sind  an  und  flir 
sich  zwei  Auffassungen  möglich:  »Unas  ist  es,  der  Unas«  und  »o  du  Unas,  o 
Unas«;  sie  mit  den  dazwischen  vier  stehenden  Verben  als  Subject  zu  verbinden, 
geht  schon  deshalb  nicht  an*),  weil  alsdann  vom  oder  hinten  ein  NN.  pi  NN. 
überschüssig  w&re.  Demnach  kann  man  nicht  gut  anders  thun ,  als  in  den  NN. 
pi  NN.  die  Anrede  imd  in  jenen  vier  Verben  dem  wts  iw  parallele  Imperative 
sehen;  was  dabei  das  ton  im  »sei  dort«  besagen  soll,  weüs  ich  fi*eilich  nicht*). 

7. 

»Thue  den  Befehl,  Schlafhasser,  Ohnmacht « 

Die  Stelle  hängt,  wie  mir  Sethe  zeigte,  zusammen  mit  P.  I  689  (=T.  347), 

wo  es  vom  wiedererwachenden  Osiris  »der  sein  Haupt  erhebt«  heilst:  J\\ 

^    ^  -<tt>-  j|  ^^  J  Ife^  Q  (1  bwtf  iddj  miijlf  higij  » sein  Abscheu  ist  es  zu  schlafen, 

sein  Ha£s  ist  es  ohnmächtig  (oder  ähnlich)  zu  sein«. 

Somit  wird  man  auch  hierin  eine  Anrede  an  den  Osiris  zu  sehen  haben, 
eine  Auffassung,  die  durch  das  Folgende  bestätigt  wird. 

^)  miho  zo  lesen  und  dies  als  Passiv  zu  fassen  ist  nicht  möglich,  da  die  Passivendung  in 
den  Pyramidentexten  nur  H  und  t  geschrieben  wird. 

*)  Zudem  w&re  erst  festzustellen,  ob  diese  alten  Texte  wirklich  noch  einen  Nominalsatz  mit 
transitiven  Verben  im  Pseudoparticip  bilden ;  die  klassische  Sprache  würde  Wnlt  tr  sjfm  u.  s.  w. 
verlangen.   Vergl.  Gr.  §  240  fT. 

*)  Man  könnte  an  die  Bezeichnung  der  Verstorbenen  wmUko  im  «die  welche  dort  sind«  denken. 
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Ndäl  ir  tik  nfr  m  Pj  isp  ijjmk  m  "Jnw. 

»Stehe  aufy  du  zu  Ndit\  bereitet  ist  dein  schönes  Brot  zu  Buto,  empfiuige 
deine  Kraft  zu  Heliopolis.« 

Da  ^h^  »stehe  auf«  ebenso  wie  das  wb  tß  »erhebe  dich«,  die  stftndige  An- 
rede an  den  Osiris  ist  (P.  I  26.  29  u.  o.)  und  da  Ndit  eine  der  heiligen  Stätten  dieses 
Grottes  isty  so  ist  die  Deutung  der  Stelle  gesichert;  der  Grott  soll  auferstehen, 
seine  Nahrung  ist  för  ihn  schon  in  den  heiligen  Städten  bereitet.  Das  viel- 
deutige %n  »Kraft«  steht  hier  anscheinend  ftLr  die  Speise,  die  dem  erwachenden 
Grotte  wieder  Kraft  verleihen  soll. 

9. 

^D^J^        ^^AMM^Ij   ^    ]^  pw  wdnf  irt  n  (tf. 

»Horus  ist  es,  der  befohlen  hat  seinem  Vater  (es)  zu  machen.« 
Also:  Horus  selbst  hat  dir  diese  Speisen  bereiten  lassen. 

10. 

nb  frt  iilmf  iidj  wtsf  Iw;  kot  wifif  Tm. 

»Der  Herr  der  Wolke,  er  hat  den ,  damit  er  dich  erhebe;  er  ist 

es  der  den  Atum  erhebt.« 

Wie  Horus  ftlr  den  Osiris  sorgt,  so  sorgt  auch  der  n&  ^  ftlr  ihn,  der 
»Herr  der  Wolke«,  wie  Maspebo  im  Hinblick  auf  (  >^  Irt  »Wolke«  gewiXs 
richtig  übersetzt.  Dieser  Wolkenherr  wird  kein  anderer  sein  als  Set  selbst, 
dessen  Stimme  der  Donner  ist  und  der  auch  im  Determinativ  der  Worte  för 
Unwetter  vorzukommen  pflegt.  DaCs  Set  den  Osiris  tragen  muls,  ist  ja  ein 
Gredanke ,  der  auch  sonst  in  diesen  Texten  wiederkehrt  (P.  I  347  ib.  27). 

Um  den  Osiris  zu  tragen,  thujb  nun  der  Wolkenherr  etwas,  was  der  Text 
mit  iy^  Ud  bezeichnet ;  das  Detei^minativ  von  Ud  deutet  dabei  wieder  auf  Wolken, 
Glewitter  oder  ähnliches.  Es  mag  etwa  heifisen:  er  sammelt  Wolken.  Das  letzte 
Sätzchen  besagt  wohl,  da(s  er  in  gleicher  Weise  auch  den  Sonnengott  trägt.. 

Somit  stellt  sich  der  erste  Spruch   so  dar  —  ich  bezeichne  Zweifelhaftes 
durch  liegende,  nur  Grerathenes  durch  kleine  Schrift  — : 
Spruch: 
Dein  Sohn  Horus  macht  dir  (dieses).  — 
Die  Grolisen  zittern 

wenn  sie  das  Schwert  in  deiner  Hand  gesehen  haben, 
wenn  du  aus  der  Dwit  hervorgehst. 

^)  So  im  Recueil;  die  naheliegende  Verbesaerang  I  ^  o  9wt  wird  bestitigt  durch  den  jungen 
Text,  der  in  Af  noch    i  ^  liest 
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Gelobt  seist  du  Gott  SH\ 

Keb  hat  dich  geschaffen, 

die  Neunheit  hat  dich  geboren. 

Horus  ist  mit  seinem  Vater  zufrieden, 

Atum  ist  mit  seinen  Jahren  zufrieden. 

Die  Götter  des  Ostens  und  Westens  sind  mit  dem  ontkea  zufrieden. 

d«r  in  den  Armen  der  Gottesgebärerin  entstand. 

0  Unas!  Unas  schaue!  o  Unas!  Unas  blicke! 

o  Unas!  Unas  höre!  o  Unas!  Unas  iddort! 

o  Unas!  Unas  erhebe  dich  auf  deine  Seite. 

Thue  den  Befehl^  der  du  den  Schlaf  hafst,  Ohnmacht  [▼•nbM^eiut?] ! 

Stehe  auf,  du  von  Nedit! 

bereitet  ist  dein  schönes  Brot  zu  Buto! 

empfange  deine  Kraft  zu  Heliopolis! 

Horus  ist  es,  der  befohlen  hat  (dies)  seinem  Vater  zu  machen. 

Der  Herr  der  Wolke,  er  Munneite  die  woikea, 

damit  er  dich  erhebe, 

er  der  den  Atum  erhebt. 

Es  ist  ein  Text,  der  fUr  das  Totenopfer  bestimmt  ist.  Horus  überreicht 
dem  wieder  erstehenden  Gotte  die  Speisen,  die  er  ihm  hat  bereiten  lassen  und 
preist  seine  neue  Herrlichkeit,  die  alle  Götter  erfreut;  wenn  er  ihn  dazwischen 
noch  beschwört,  zu  erwachen,  so  ist  das  nicht  ganz  logisch,  aber  derartiges  ist 
ja  in  diesen  alten  Ritualtexten  etwas  gewöhnliches. 

Zweiter  Spruch. 

(Sh  ^  [i]  ^  0^  X>rf-y«rfM?:  Wnü  pi  ^fj  prn  WnÜ  imwtt  mnti  pfwtj  hör 

Wnti  in  ij^mt,  in  &8tt  mit  Wnl6. 

»Spruch:  Unas  ist  grofis,  Unas  kam  hervor  zwischen  den  Beinen  der  Neun- 
heit, Unas  ist  empfangen  von  Sechmet,  Schestit  hat  Unas  geboren«. 

Der  Sinn  ist:  der  Tote  ist  göttlicher  Natur,  von  derselben  »Geburt«  wie 
andere  Götter. 

i^^tj  fw  imwtj  inn  fyrt-jjo't  n  R^  f<  nb. 

M  Lies  Y      «  ^^6  ftuch  der  jüngeren  Textes  hat    Anstatt  des  Seltsamen  is-^nä  dürfte  Mi  za 

lesen  sein,  mit  dem  Zeichen  is  das  in  dem  Horusnamen  J(fr  isü  (P.  I  196.  249.  328;  M.  372.  632) 
vorkommt. 
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»Der  Stern  mit ,  der  weitwandemde,  der  das  för  den  Weg  nöthige 

täglich  dem  Re^  bringt.« 

Der  Tote  wird  —  eine  Vorstellung  die  in  diesen  Texten  oft  wiederkehrt 
—  zu  einem  der  Sterne  und  zwjar  zu  einem  der  den  Himmel  durchläuft  und 
der  Sonne  dient.  Das  Beiwort  spd  A^/  »gerOstet  an  der  Vorderseite«*)  vermag 
ich  nicht  zu  erklären;  es  gehört  wohl  unter  die  Ausdrücke  wie  ipd-db^fjo^  ipd- 
J^Ty  Spä-ri,  die  Brugsch,  Wb.  Suppl.  1040  zusammengestellt  hat,  und  wird  den 
Stern  irgendwie  als  verständig,  fleilsig  oder  ähnlich  bezeichnen. 

3. 

^c  Wnü  m  ih. 

»Unas  kommt  zu  seiner  Stelle  die  auf  dem  Vereiniger  beider  Kronen  ist, 
Unas  erglänzt  als  Stern.« 

Wenn  ^J?  hier  so  wie  sonst  den  König  bezeichnet,  so  ist  darunter  ÄK  zu 
verstehen ;  der  Stern  hätte  dann  etwa  seinen  Platz  im  Diadem  des  Sonnengottes. 

Spruch : 
Unas  ist  grolSs; 

Unas  ging  hervor  zwischen  den  Beinen  der  Neunheit, 
Unas  ist  von  S^mi  empfangen, 
l§8tt  ist  es,  die  Unas  geboren  hat, 
den  Stern  mit fMcr  stim ,  den  weitwandernden, 
der  das  ftLr  den  Weg  nöthige  täglich  dem  Re^  bringt; 
Unas  kommt  zu  seiner  Stätte  auf  dem  Herrn  beider  Kranen  ^ 
Unas  glänzt  als  Stern. 

Der  Text  (der  verständlicher  wird,  wenn  man  an  Stelle  des  Namens  das 
ursprüngliche  Pronomen  »er«  einsetzt)  lafst  den  Toten  als  Stern  wiedererstehen. 

Dritter  Spruch. 
1. 

n  ipÜ  m  mf  pu). 

»Spruch:  0  .  .  .  . !     ehrwürdig  in  diesem  seinem  Namen.« 

Ob  die  Anrufung  mit  der  der  Text  beginnt  richtig  überliefert  ist,   stehe 

dahin.     Wie  Lepage  Renouf  in  der  oben  angeföhrten  Arbeit  bemerkt  hat,  hat 

hier  die  Handschrift  Af  in  ihrem  1(1  die  richtige   Lesung  gegenüber  dem 

llj  .des  Pyramidentextes  erhalten);  allerdings  wohl  nur  weil  sie  den  alten 

Text   nicht  mehr  verstand,   sie  hätte  sonst    JiyVi  daftlr  geschrieben. 


')  Oder  »an  der  Stirn«  ?  Vergl.  P.  I  167  wo  zwei  Königsschlangen  an'  der    *"^^    des    Gottes 

sich  )>efinden;  auch  Maspkro  fafst  es  dort  so. 

^)   Doch  konnte  dieses  wohl  nur  ein  Lesefehler  des  Herausgebers  sein. 
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Hat  der  vorige  Spruch  den  Toten  zu  den  Sternen  versetzt,  so  iSXst  ihn 
dieser  als  eine  Blume  wiedererstehen;  er  entspricht  also  Totb.  ed.  Nav.  81  A, 
mit  dem  er  auch  in  einem  Ausdruck  übereinstimmt.  Im  einzelnen  scheint  der 
Tote  hier  mit  verschiedenen  mythologisch  bekannten  Blumen  verglichen  zu 
werden,  doch  bleiben  diese  Anspielungen  unklar:  der  Text  ist  wohl  mehrfach 
in  Unordnung. 

2. 

®°1^^-^^^^JSk-nr^(3li'rH 

WntS  pi  nw  n  sAsi,  wbl  (lies  tobn?)  m  ti  w^b;  (Ap?)  Wnis  in  ir-itf. 

»Unas  ist  jene  «isJ-Blume,  die  im  reinen  Lande  aufgeht(?);  [genommen?] 
wird  Unas  von  dem,  der  seinen  Sitz  macht.« 

Das     y  j^  wird  zwar  durch  den  Abklatsch  bestätigt,  es  wird  aber  mit 

dem  jüngeren  Text  ^  J  /r^     zu  lesen  sein.     Das   a   UUst   sich   nicht   con- 

trolliren;   es  ist  vielleicht  aus  ^^  verstümmelt,  wie  der  jüngere  Text  hat. 

Welcher  Gott  hier  mit  »dem  der  seinen  Sitz  macht«  gemeint  ist,  weils 
ich  nicht.  —  Man  beachte,  da£s  mo  n  in  nw  n  sSsS  hier  noch  einfach  singu- 
larische Bedeutung  hat,  während  die  spätere  Sprache  es  zum  Ausdruck  des 
Pluralis  verwendet. 

H^^-^^jI^IJu^czzd')  Wnii  pi  H Srt  Slfm^wr,  inWnii  m  im  Hü, 

dn  WniS  mn  imf  m  it  isft. 

»Unas  ist  das  was  an  der  Nase  des  Sechm-wer  war,  Unas  kam  aus  der 
Insel  Sisij  Unas.  hatte  in  ihr  die  Wahrheit  an  die  Stelle  der  Lüge  gesetzt. 

Das  iri  irt  kehrt  ebenso  in  dem  schon  angeführten  Text  Totb.  ed.  Nav.  81  A  4 
wieder ,  wo  die  Lotusblume  0   vv    J^^  fl        ^         \  iri  irt  R^  ^  das  was  an  der 

Nase  des  Re^  ist«  heilst.  —  Die  »Insel  S£rf«  ist  auch  W.  506  erwähnt;  welcher 
Gott  mit  dem  i^m-tcr  dem  »grolSsen  Mächtigen«  gemeint  ist,  weils  ich  nicht. 
Der  Text  ist  dadurch  entstellt,  daTs  an  Stelle  des  Fron.  3.  pers.  zweimal 
irrig  der  EOnigsname  eingesetzt  ist;  es  muls  heilsen:  »Unas  ist  das  was  an  der 
Nase  des  Sechm-wer  war,  als  er  (der  S.  w.)  aus  der  Insel  Sisi  kam,  wo  er 
die  Wahrheit  an  die  Stelle  der  Lüge  gesetzt  hatte«.  Da  mm  nach  dem  üblichen 
Sprachgebrauch  imter  dem  Vernichten   der  Lüge   die  Bezwingung  von  Feinden 

zu  verstehen  ist ,  so  wird  auf  einen  Kampf  angespielt  sein ,  aus  dem  der  S^in-wr 
triumphirend  heimkehrte,  an  einer  Blume  riechend. 


')    Lies   -^  und  ■  *■*  >t  wie  der  junge  Text  zeigt 

ZcÜMhr.  fl  Agypt  Spr.  XXXII.  Band.    18M. 
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4. 

®l.°MS.|TTTk^1¥i.i.i.i.il'r°^ 

'^sJ(|am^'^*^--^^'^^o  Wnii  piiriÜrWj  sii  l^nvtj  grf^  pw  n  }ghi  wr 

pr  m  wrt 

»Unas  ist  das  was  an  dem  Leinen  (?)  befindlich  ist,  der  die  Schlangen  ..'..., 
in  jener  Nacht  des  igbi-wTy  der  aus  der  GrolSsen  hervorging.« 

Ür  ist  sonst  das  Wort  fUr  » bleichen «,  danach  und  nach  dem  Determinativ 
könnte  man  an  Leinenbinden  denken ,  etwa  an  das  Kopftuch  der  Könige ;  dann 
könnte  das  »daran  befindliche«  ein  Blumenschmuck  sein,  wozu  die  Nennung 
der  »Schlangen«  passen  würde,  denn  auch  die  Schlange  gehört  ja  zum  Kopf- 
schmuck des  Königs.     Das  Wort  '^'^   ist  W.  510   parallel  zu  J^f^   vielleicht 

als  ein  Jagdausdruck  gebraucht.  —  Wieder  wird  auf  einen  bestimmten  Vorgang 
der  Mythologie  angespielt. 

TIIa.^^'^h-^    J^c  Wnii  m  Nfr-tm,  m  sün  M  irt  R^,  prf  m  Hjt  f<  nb, 

fjD^bw  ninv  n  mff. 

»Unas  leuchtet  als  Nfr^tmy  als  die  Lotusblume,  die  an  der  Nase  des  Re< 
ist,  wenn  er  herausgeht  täglich  aus  dem  Horizont,  wegen  dessen  Anblick  die 
Götter  rein(?)  sind.« 

Auch  Totb.  ed.  Nav.  81  B  wird  die  Lotusblume  mit  dem  Nfr-tm  (dessen 
Attribut  sie  ist)  verglichen ;  nach  unserer  Stelle  ist  Nfr-bn  selbst  eigentlich  nur  eine 
Blume ,  die  der  Sonnengott  hält.  —  Der  Sinn  des  letzten  Satzes  ist  gewils  der, 
dalis   die  Götter  sich  freuen,   wenn  sie  ihn   so  geschmückt  erscheinen  sehen. 

Spruch  : 

0  .... !     ehrwürdig  in  diesem  seinem  Namen ! 

Unas  ist  jene  SM^-blume,  die  im  reinen  Lande  aufgeht ^ 
genommen  wird  Unas  von  dem,  der  seinen  Sitz  machte. 

Unas  ist  das  was  an  der  Nase  des  Sechem-wer  war, 

als  er  aus  der  Insel  Sisi  kam, 

wo  er  Wahrheit  an  die  Stelle  der  Lüge  gesetzt  hatte. 

Unas  ist  das  was  an  dem  Ldn«  befindlich  ist, 

der  die  Schlangen 

in  jener  Nacht  des  igli^wr 

der  aus  der  Grolsen  hervorging. 
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Unas  glinzt  als  Nfr-tm, 

als  die  Lotusblume,  die  an  der  Nase  des  Re^  ist, 
wenn  er  herausgeht  täglich  aus  dem  Horizont, 
wegen  dessen  Anblick  die  Götter  sieh  ftcoen. 

Es  sind  also  vier  verschiedene  Blumen,  mit  denen  der  Tote  verglichen 
wird;  nur  eine  derselben.,  die  Lotusblume  des  Nefer-tem,  ist  uns  bekannt. 

Vierter  Spruch. 

])d  mäw:  Wnii  p  hH-kiWj  dmd  ibw  n  ]ffrt'if'U)r[(\,  J^H  ici{?)  ntTj  Sti  imnü  Rc. 

»Spruch:  Unas  ist  der  über(?)  den  Ka's,  der  die  Herzen  vereinigt  flir(?) 
den  auf  dem  Rücken  der  GrolSsen ,  der  mit  dem  Grottesbuch  des  Sii^  der  westlich 
vom  Re^  befindliche.« 

Der  Tote  wird  in  diesem  Spruch  mit  einem  Gotte  der  Weisheit  verglichen, 
mit  »dem  Erkenner«,  »der  das  Grottesbuch  hat«.  Dieser  Gott  »Erkenner«  Si^ 
kommt  auch  sonst  in  den  Pyramiden,  im  Totenbuch  und  in  späteren  Texten 
vor,  ohne  daTs  sich  ganz  Klares  über  ihn  ermitteln  lielise.  Nach  dem  was  Brugsoh 
Mythologie  218  ff.  zusammenstellt,  ist  er  dem  Thoth  verwandt  und  ein  Insasse 
des  Sonnenschiffes ;  auch  in  imserer  Stelle  liegt  diese  Auffassung  vor ,  da  der  Sif 
hier  als  Gehülfe  und  Genosse  des  Sonnengottes  genannt  wird.  An  anderen  Stellen 
freilich  scheint  Sii  eine  allgemeinere  Bedeutung  zu  haben,  so  insbesondere  W.  520 
=  T.  329,  wo  »jeder  Grott«  seinen  besonderen  Stf  hat;  es  ist  wold  eben  eigentlich 
eine  künstliche  Gottheit,  der  personificirte  Verstand.  —  Warum  der  Sif  hier 
»westlich  vom  Re^«  sich  aufhält,  weils  ich  nicht.  Übrigens  wird  auch  M.  ß46 
(^  P.  I  345)  der  Tote  mit  einem  Grotte  »Schreiber  des  Grottesbuches  der  da  sagt 
was  ist  und  (durch  Zauber?)  entstehen  lälst,  was  nicht  ist«  verglichen. 

Der  Gott,  ffir  den  er  die  »Herzen  vereinigt«  (d.h.  unterwirft?),  wird  hier 
und  im  Folgenden  irt-si-wri^)  genannt  und  ich  bezweifle  nicht,  daCs  dies  be- 
deutet: »der  auf  dem  Rücken  der  Gro&en  befindliche«  und  den  Re^  bezeichnet, 
der  auf  dem  Rücken  der  Himmelskuh  wohnt. 

Ispr  Wnii  m  SU,  fyrt  #■/(?)  ntr,  hnnü  R(. 


')  Das  ^^  unserer  Stelle  erweist  sich  durch  die  folgenden  als  Schreibfehler  fOr 
wie  auch  noch  einer  der  jungen  Texte  hier  richtig  hat 
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»Unas  kommt  zu  seinem  Sitze  der  über  den  Ka's  ist,  XJnas  vereinigt  die 
Herzen  [för?]  den  der  auf  dem  Rücken  der  Grofsen  ist.  Unas  wird  zum  SÖ, 
dem  mit  dem  Gottesbuch,  dem  westlich  vom  Re^  befindlichen.« 

Ward  in  der  vorigen  Strophe  der  Tote  schon  als  Sti  begrOfist,  so  wicd 
hier  erzählt,  wie  er  es  wurde.  —  Vor  dem  iH-if-tort  ist  wohl  das  n  ausge- 
fallen, das  oben  noch  erhalten  ist. 

3. 


iSk-®±g|^iS^^k®±PT®°i| 


WniS  dd  imt'ib  trr/  m  fyb;  ini  Wnti  pi;   Wnii  pi  Sti,  tmntt  Rc,  ik(?)  ib  fmü 
tpJjA  Nw. 

yon(?)  Unas,  Unas  ist  es  der  da  sagt  was  im  Herzen  der  Grofsen 

ist ,  Unas  ist ;  Unas  ist  der  Sii^  der  westlich  vom  Be<  ist ,  der  das 

Herz  dessen  (?)  der  vor  der  Höhle  des  Nw  ist 

Yerstftndlich  ist  in  dieser  Stelle  nur  das  eine,  dais  der  SU  auch  fUr  die 
»Grofse«,  d.  h.  die  Himmelsgöttin  selbst,  den  Vermittler  abgiebt. 

Ob  ndd  richtig  gelesen  ist,  ist  fraglich,  jedenfalls  kann  man  nicht  an  nd 
m^  »schützen  vor  jem.«  denken.  Die  »Höhlen«  des  Himmelsgewässers  kommen 
auch  P.  I  236  vor. 

Spruch : 
Unas  ist  der  über  den  Ka's, 

der  die  Herzen  vereinigt  fUr  den  der  auf  dem  Rücken  der  GrolSsen  ist, 
der  mit  dem  Gottesbuch, 
der  Sö,  der  westlich  vom  Re^  befindliche. 

Unas  kommt  zu  seinem  Sitze,  der  über  den  Ka's  ist, 

damit  er  die  Herzen  vereinige  [för]  den ,  der  auf  dem  Rücken  der  Grofsen  ist, 

Unas  wird  zum  Sti^  dem  mit  dem  Gottesbuch, 

der  westlich  vom  Re^  ist. 

von  Unas, 

Unas  ist  es,  der  sagt,  was  im  Herzen  der  Grofsen  ist 

Unas  ist , 

Unas  ist  der  Sti^  der  westlich  vom  Re^  ist, 

der  das  Herz  dessen,  der  vor  der  Höhle  des  Nw  ist, 

Der  Text  denkt  augenscheinlich  an  einen  bestimmten  Genossen  des  Sonnen- 
gottes, dessen  Rolle  der  Tote  spielt. 
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E  Der  Junge  Text 

Der  alte  Text  besteht  somit  aus  vier  Sprachen;  sie  behandeln: 

1.  die  Auferstehung^  und  Speisung  des  Toten, 

2.  sein  Aufleben  als  Stern, 

3.  desgl.  als  Blume, 

4.  desgl.  als  göttlicher  Genosse  des  Sonnengottes 

und  mOgen  zusammen')  als  ein  kleines  Ritual  bei  dem  Totencultus  gebraucht 
worden  sein.  Freilich  dürfte  sich  diese  Zusammenstellung  keiner  grofsen  Ver- 
breitung erfreut  haben,  da  sie  uns  sonst  auch  in  den  anderen  Pyramiden  er- 
halten sein  würde.  Handschriftlich  mui^  sie  indessen  irgendwie  weiter  über- 
liefert sein,  denn  sie  tritt  uns  ein  Jahrtausend  sp&ter,  im  n.  R.,  wieder  entgegen. 
Zwei  Totenbflcher  der  18.  Dynastie,  die  Londoner  Handschrift  Af  und  die 
Pariser  Pb,  enthalten  -die  vier  ersten  Sprüche,  zu  einem  Text  zusammengefkfst 
und  in  der  ersten  Person  gehalten.     Li  Af  hat  dieser  Text  auch  einen  Titel 

T— ?¥^kP*J'Ö'~^lk°^  .a«  Capitel  wi.  n^  den 
€>eist  (des  Toten)  aus  dem  grofsen  Thore  am  Himmel  herausgehen  Ifi&t«,  und 
eine  Vignette  die  nach  der  Beischrift  dieses  ^  ^.  MF 

^v       ^,  »das  Herausgehen  aus  dem  Thore  am  Himmel« 
darstellt. 

Um  ein  Ürtheil  über  diese  jüngeren  Texte  zu  ge- 
winnen, gehe  ich  sie  satzweise  durch;  zum  Vergleich 
schicke  ich  jedem  Satze  seine  alte  Fassung  voran.  Dafs 
die  Orthographie  in  dem  jüngeren  Texte  durchweg  modemisirt  ist,  sei  ein  für  alle 
mal  bemerkt;  bei  der  Verwilderung  der  Orthographie  des  n.  R.  lohnt  es  nicht  im 
einzelnen  Fall  zu  untersuchen,  warum  der  eine  Schreib«-  so  und  der  andere  so 
schreibt  —  es  hat  das  wohl  in  der  Regel  keinen  tieferen  Grund. 


Erster  Spruch. 
1. 
Alt:  2)d  mdiB:  tm  nk  4ik  ^r. 
Spruch:   idein  Sohn  Horus  macht  dir  (dieses  Opfer).« 

■o  Osiiis,  dein  Sohn.« 
Af   ?rtl\ JKu)/-S$)('*°*''''*™^^=5»  dd-mdiB:  tn  Mvot-^pi:  imnk »fk. 

Spruch:  Muthotpet  sagt:  «dein  Sohn  macht  dir«. 

Ergftnzt  man  in  Pb  das  ausgefallene  im,  so  hat  dieses  den  richtigen  Text;  da- 
gegen verkennt  Af  den  Sinn  der  Stelle,  wenn  es,  um  den  im  n.  R.  üblichen  Anfang 
der  Totentexte  herzustellen,  die  Worte  dem  Toten  selbst  in  den  Mund  legt. 

')  Ich  sehe  absichtlicli  von  den  bei  Unu  noch  darauf  folgenden  zwei  Sprflchen  «b,  da  deren 
ZogehSrigkeit  nicht  in  erweiaen  iaC 

*)  Bei  der  Umachreibung  des  jangen  Textes  habe  ich  R  und  —k~-  nicht  geschieden. 
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2, 

Alt:  i^  wrwj  minin  yt  imt  ^kj  prk  m  dwit.  »Die  Groüsen  zittern  wenn  sie 
das  Schwert  gesehen  haben,  das  in  deiner  Hand  ist,  wenn  du  aus  der  Dir// 
herausgehst. « 

•^  **-■  Jl    o"V  o  <^  CJ  o  ■^^-  .^^  o  o  o  ■      fl  ^^  o  o  o   I    U    JcS^ 

Pb.  Af.  lesen  sdftOy  mim  und  i^wL 

»Die  Grolisen  zittern,  wenn  sie  die  Schwerter  sehen,  die  in  deiner  Hand 
sind,  wenn  du  aus  der  Dwft  hervorgehst.« 

Die  Lesimg  mfm  »wenn  sie  sehen«  ist  etwas  leichter  als  die  des  alten 
Textes,  braucht  darum  aber  nicht  richtiger  zu  sein.  Der  Pluralis  »Schwerter« 
ist  gewils  falsch. 

Die  Schreibimg  sdfw  sieht  aus,  als  hätte  maii  verstanden :  » dein  Sohn  macht 
dir  Zittern;  die  Grolsen,  sie  sehen  dein  Schwert«,  eine  Auffassung  die  schon 
durch  Parallelstellen  wie  P.  I  160  unmöglich  wird. 

3. 

Alt:  ind  frk  SU/  imtfn  tw  Gbj  min  iw  piwL 

» Gelobt  seist  du  Grott  SHr  Keb  hat  dich  geschaffen ,  die  Neunheit  hat  dich 
fireboren. « 

O     I  o  o  o  iU  o 

Beide  Texte  haben  dieselbe  Form  des  Grottesnamens  (£>//)  imd  zeigen  auch 
in  der  seltsamen  Schreibung  von  i^m/  (in  Pb  entstellt)  imd  in  der  Entstellung 
des  Pron.  iw  zu  /to,  ttw  einen  gleichen  Ursprung.  Trotzdem  mu(s  das  Ver- 
ständnifs  der  Stelle  noch  vorhanden  gewesen  sein,  denn  Pb  hat  sie  sogar  emendirt; 
dals  die  »Neunheit«  gebiert,  erschien  anstölSsig  und  so  wurde  diese  durch  die 
bequemere  Nut  ersetzt:    »Nut  hat  dich  geboren,   die  Neunheit  ist   zufrieden.« 

4. 

Alt:  iJp  1^  hr  ttfy  btp  Tm  hr  rnpwtf. 

»Horus  ist  mit  seinem  Vater  zufrieden,  Atum  ist  mit  seinen  Jahren  zu- 
frieden. « 
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»HoniS'ist  mit  seinem  Auge  zufrieden,  Atum  ist  mit  seinen  ....  zufrieden.« 
Das  Horusauge,  das  die  jungen  Texte  hier  nennen ,  ist  zwar  etwas ,  mit 
dem  Horus  sonst  »zufrieden«  ist^  hier  paist  es  indessen  nicht  her.     Das  selt- 
same Wort,  das  Ar  mpwtf  steht,  ist  durch  Verlesung  entstanden. 

5. 

Alt:  A^  npuD  hnnU  ir  wri  Jgprt  m  Jjmo  ^wtt  mhot  nfr  »die  Götter  des  Westens 
sind  zufrieden  mit  der  GrolSsen,  die  in  den  Armen  der  Gottesgebärerin  ent- 
standen ist«. 

»Die  Gotter  des  Ostens  und  Westens  sind  mit  der  GrolSsen  zufrieden  (fehlt 
in  Pb),  welche  in  den  Armen  der  Götter  (fehlt  Af)  entstand.  Die  Geburt  des 
Grottes  ist  meine  Geburt.« 

Die  jungen  Texte  sehen  in  mstot  die  ihnen  geläufige  pluralische  Infinitiv- 
form  »Geburt«  und  schreiben  das  Wort  dementsprechend;  vielleicht  weil  diese 
Auflassung  keinen  Sinn  gab,  haben  sie  noch  ein  mstJoU  »(ist)  meine  Geburt« 
eingeftlgt.  Bemerkens werth  ist,  dals  sie  die  vermuthliche  alte  Corruptel  wrt 
fyprt  ebenfalls  haben. 

6. 

Alt:  Wnii  pt  Wnii  mf;  WniS  pt  WniS  ptr;  WntS  pi[WniS]  idm;  Wnli  pt 
WniS  um  im;   WniS  pt  Wnü  wts  iio  fr  gik. 

»0  Unas,  XJnas  siehe!  o  Unas,  Unas  schaue! 
o  Unas,  [Unas]  höre!  o  Unas,  Unas  sei  dort (?)! 
o  Unas,  Unas  erhebe  dich  auf  deine  Seite!« 

p^-  ^'  ^i:  °i^^^k^^:i^i?Ti  ^-  "^*  °-  »"«> 

mii,  ptrij  wnni  im,  wtst  ir  gsi. 

»Ich  schaue,  ich  blicke,  ich  bin  dort,  ich  erhebe  mich  auf  meine  Seite.« 

Die  späten  Texte  setzen  hier  überall  die  erste  Person  ein,  obgleich  sich 
doch  mindestens  das  »erhebe  dich  auf  deine  Seite«  auf  Osiris  beziehen  muis, 
yon  dem  sie  oben  noch  correct  in  der  zweiten  Person  sprachen. 

7. 
Alt:  ir  ißdj  midd  Jüdd,  ibigU. 
»Thue  den  Befehl,  Schlafhasser,  Ohnmacht.  .  .«. 


16  Adolf  Erman:  Die  Entstehung  eines  »Totenbachtextes«.  [XXXII.  Band. 

Der  junge  Text  scheint  zu  verstehen:  irtijodt  msdd  hdj  sbfgü  »ich  thue  was 
der  Schlafhasser,  der  Ohnmacht  ....  befiehlt«;  was  wider  den  Zusammenhang 
wäre. 

8. 

Alt:  ^^^  imi  Ndtt!  ir  Uk  nfr  m  Pj  igp  %mk  m  Inw.  »Stehe  auf  du  zu  Ndit! 
bereitet  ist  dein  schönes  Brot  zu  Buto,   empfange  deine  Ejraft  zu  Heliopolis. « 

Pb.  »du  zu  Nddt!  bereitet  ist  Brot  zu  Buto,  ich  empfange  meinen  .... 
zu  Heliopolis«. 

Af.  » Stehe  auf,  ihr  zu  Ndt !  bereitet  ist  mein  Brot  zu  Buto,  ich  emp&nge 
zu  Heliopolis.« 

Wieder  ist  gegen  den  Zusammenhang  die  erste  Person  hergestellt. 

9. 

Alt:  j^r  pWj  wdnfirt  n  Üf,  »Horus  ist  es  der  befohlen  hat,  seinem  Vater 
es  zu  machen.« 

Der  junge  Text  weicht  nur  darin  ab,  dafs  Pb  nf  »ihm«  anstatt  n  Üf  »fiir 
seinen  Vater«  liest. 

10. 

Alt:  nb  iri,  i^Tyaf  Üdy  wUf  tuOj  iwt  wtsf  Tm.  »Der  Herr  der  Wolke,  er  hat 
den ,  damit  er  dich  erhebe;  er  ist  es  der  den  Atum  erhebt.« 

Pb.    [nh]  kTj  sft^  is  St,  vot8  ho,  sts  Tm. 
Af.    nb  ier  isd  St,  tots  wi,  sw  t$i  Tm. 

Der  junge  Text  hat  aus  dem  Determinativ  TJj  von  isd  den  Namen  des  Set 

hergestellt  und  Pb  hat  zudem  durch  Einfügung  von  ic  hinter  sf^  den  bekannten 
Stern,  den  Orion  hineingebracht ;  so  entsteht  denn  nach  den  üblichen  Änderungen 
u.  s.  w.  der  Suffixe  folgender  Widersinn : 

Pb.  »(der  Herr)  der  Wolke,  nämlich  der  Orion,  Set,  erhebe  dich,  lasse  Atum 
erheben«. 

Af.  »der  Herr  der  Wolke,  der  ....  Set,  erhebe  mich,  er,  ich  erhebe  den 
Atum«. 


^^^ 
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Zweiter  Spruch, 
1. 

Alt:  J)d  mdw:  WhtS  pi  ^i,  prn  Wnti  imwÜ  mnit  pStotj  iwr  Wnii  in  S^mt,  bi 
&tt  mit  Wnü. 

Spruch:  »Unas  ist  grotsl  Unas  kam  hervor  zwischen  den  Beinen  der  Neun- 
heit,  Unas  ist  empfangen  von  Sechmet,  Schestit  hat  Tinas  geboren«. 

mdwi  ^ij  prrd  imÜw  (Pb.  prt  r  imt)  mrM  piwt;  iwri  in  Sfmt^  in  Qntt  msti  tw 
(Pb.  mmH). 

»Meine  Worte  sind  grols,  ich  komme  hervor  zwischen  den  Beinen  der 
Neimheit;  ich  bin  empfangen  von  Sechmet,  ffntt  ist  es  die  mich  gebiert,  dich« 
(Pb.  Q.  ist  es,  meine  Geburt). 

Der  junge  Text  hält  diesen  Spruch   fiir  die  Fortsetzung  des  vorigen  imd 

nimmt  daher  das  Lesezeichen  A| ,  das  seinen  Anfang  bezeichnet,  als  A    '    ^ 

mit  hinein  —  natürlich  ohne  einen  Sinn  zu  erhalten. 

Durch  das  Andern  der  Suffixe  ist  ein  endimgsloses  Passiv  mit  Suffixen 
entstanden,  eine  in  der  klassischen  Sprache  jedenfalls  anstOfsige  Form,  vergl. 
Ägypt.  Gramm.  §  206. 

2. 

Alt:  ibi  Spd  h^tj  fw  imwtj  inn  fyrt  i^t  n  R^j  K  nb. 

» Der  Stern  mit ......  der  weitwandemde,  der  das  ftb*  den  Weg  nöthige 

täglich  dem  Re^  bringt.« 

O   I 

Pb.   »der  Stern der  weitwandemde,  ich  bringe  das  für  den  Himmel 

nöthige  täglich  dem  Re^«. 

Af.   »am  Thore ,   dem  weitwandemden ,  das  das  f%Lr  den  Himmel 

nöthige  täglich  dem  Re^  bringt«. 

In  Af  ist  durch  Einfügung  eines  Determinatives  hier  und  im  folgenden  Satz 
aus  dem  Stern  ein  Thor  gemacht;  nun  ist  zwar  die  Idee  eines  Himmelsthores 
diesen  Texten  nicht  fremd  (P.  I  74.  296),  dafs  es  aber  hier  nicht  am  Platze  ist, 
liegt  auf  der  Hand. 

Zdtodir.  £  Agjpi.  Spr^  XXXn.  Band.    1804.  3 
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3. 
Alt:  in  WnÜ  r  itf  tpt  hniwHj  ^  Wh«  m  ihi. 

«Unas  kommt  zu  seiner  Stelle,  die  auf  dem  Vereiniger  beider  Kronen  ist, 
Unas  ergl&nzt  als  Stern.« 

Fb.  »ich  komme  zu  meiner  Stelle  auf  dem  Vereiniger  beider  Kronen ,  ich 
erglänze  als  Stern«. 

Af.  »ich  komme  zu  meiner  Stelle  auf  dem  Vereiniger  beider  Kronen  und 
ich  ergl&nze  im  Thore«. 

Dritter  Spruch. 

1. 
Alt:  Dd-mdw:  i  iiilw  dcbnä  n  ipü  m  mf  pw. 

Spruch:   »0  . . .  . ! ehrwürdig  in  diesem  seinem  Namen«. 

Der  junge  Text  verkennt  wieder  den  AnÜBuig  eines  neuen  Spruches;  von 

Af  versteht  man   »meine  Worte ehrwürdig  in  diesem  seinem  Namen «, 

Pb  ist  ganz  verstümmelt.     Af  hat,  wie  schon  oben  bemerkt ,  das  ipgt^  das  er 
nicht  erkannte,  in  der  alten  Orthographie  bewahrt. 

2. 
Alt:  WnÜ  pi  nw  n  sisi  uobt  (Ues  tobn?)  m  ti  w^b,  [Ap?]  WnU  in  tr-itf. 
»Unas  ist  jene  «Mf- Blume,  die  im  reinen  Lande  aufgeht  (?);  [genommen?] 
Mord  Unas  von  dem  der  seinen  Sitz  macht.« 

imwk  nw  sin^  tjobn  m  U  w^h^  fypt  (Af.  fyp  w)  in  ir-stt. 

»Ich  bin  jene  Lotusblume,  die  im  reinen  Lande  auQ^eht;  ich  empfimge 
(Af.  mich  empfangen?)  von  dem,  der  meinen  Sitz  macht.« 

Der  junge  Text  erlaubt  auch  hier  muthmalsliche  Fehler  des  alten  (wbnj  isp) 
zu  verbessern ;  dagegen  dürfte  es  eine  Schlimmbesserung  sein ,  wenn  er  die  un- 
bekannte Blume  sisi  in  die  allbekannte  sin  »Lotus«  verwandelt,  um  so  mehr 
als  Lotus  doch  nicht  auf  dem  Lande  wächst.  Wenn  er  f%Lr  das  correcte  mo  n 
(eigentlich  »jenes  von«)  ein  einfiiches  nw  setzt,  so  entspricht  das  dem  jüngeren 
Sprachgebrauch. 

Durch  das  Einsetzen  des  Suffixes  1.  sing,  ist  hier  besondere  Verwirrung 
entstanden,  da  auch  das  /  in  ir-itf^  das  doch  gar  nicht  auf  den  Toten  geht,  in 
i  verwandelt  ist.  Das  ispt  wird  man  sich  wohl  passivisch  gedacht  haben,  was 
schwerlich  zulässig  ist. 
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3. 

Alt:    Wnü  pt  jH-irt  Sfyn-wr,  in  Wnü  miinSiii,dn  Wnü  mictün/m  H  üfl. 

»Unas  ist  das,  was  an  der  Nase  des  Sechem-wer  war,  (als  er)  herauskam 

aus  der  Insel  Sisi,  wo  (er)  die  Wahrheit  an  die  Stelle  der  LOge  gesetzt  hatte. « 

o  o  o  .iyvfcdlL._l  II      O    o  o  o 
o  o  o  .B«^  dJ  dTD  1 1     O    ooo 

r  irts  Sfyrn-wr^  M  m  it  n  Stsi  (Af.  nsi),  dni  mict  m  st  isfi 

»an  ihrer  Nase,   Sechem-wer;  ich  kam  aus  der  Insel  SM  (var.  nri\  ich 
hatte  Wahrheit  an  die  Stelle  der  Lüge  gesetzt«. 

Der  junge  Text  ist  verstümmelt;  das  Suffix  8  in  iris  ist  dadurch  entstanden, 

dass  man  das  n  von  yi^  \j^  unrichtig  zum  vorhergehenden  Worte  zog. 

4. 
Alt:    Wnü  pt  irt  ÜnVj  sii  t^rwt,  grf^  pw  n  igbt  wr  pr  m  wrt 

»Unas  ist  das  was  an  den  Leinen  (?)  befindlich  ist,  der  Schlangen , 

in  jener  Nacht  des  ight^wr,  der  aus  der  Grolsen  hervorging.« 


»ich  bin  das  was  an  den  Leinen  (?)  befindlich  ist  (Af.  der  Hüter  der  Leinen), 
der  Schlangenhüter  in  jener  Nacht  des  igb^wr*. 

Der  junge  Text  fisJst  das  sii  des  alten  als  das  bekannte  Wort  für  »hüten« 
—  eine  Deutung,  die  wohl  richtig  sein  kann. 

5. 
Alt:  b^  Wnü  m  Nfr-tmj  m  siin  irt  irt  R^j  prf  m(ljtt<  nbj  wcbw  t^ru)  n  mif. 

»Unas  leuchtet  als  Nefr^tem^  als  die  Lotusblume,  die  an  der  Nase  des  Re^ 

ist,  wenn  er  herausgeht  täglich  aus  dem  Horizont,  wegen  dessen  Anblick  die 

Götter  rein  (?)  sind.« 


o 

o 
o 


^t  m  Nfr-tm,  sOn  itt  irt  Re,  prf  m  i^  rf  nb,  u>ebn  nino  kf  (Af.  mi). 

3» 
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»Ich  leuchte  als  Nefr-terriy  die  Lotusblume,  die  an  der  Nase  des  Re<  ist, 
wenn  er  herausgeht  alltftglich;  die  Götter  waren  rein « 

Der  Anfang  des  Satzes  ist  gut  erhalten,  offenbar,  weil  er  noch  richtig 
verstanden  wurde. 

Vierter  Spruch. 

1. 

Alt:  j?rf  mdw:  Wnü  p  fjoi-k^w,  dmd  ibw  n  kri'i^'Wr[{\,  fyrt  i^t(?)  ntTj  Si/ 
imnti  R^. 

Spruch:  »XJnas  ist  der  über  (?)  den  Ka's,  der  die  Herzen  vereinigt  för  (?) 
den  auf  dem  Rücken  der  Grolsen,  der  mit  dem  Gottesbuch,  der  Sti^  der  west- 
lich vom  Re^  befindliche«. 

Nfr'tobnf  hri'kfw,  (Af.  Mwt-btpt  fyr-hw)  dmd  m  (bw,  Jjai  sn-wrt,  bri  nfir,  Stf 
tmnti'R^. 

•MwUtLipt  (der  Name  der  Toten)  ist  der  über  ?  (Af.  bei)  den  Ka's,  der  ver- 
einigt mit  den  Herzen,  der  irt'Sii-wrtj  der  mit  dem  Gott,  der  Sü  der  west- 
lich vom  Re^  befindliche.« 

Der  jimge  Text  hat  hier  das  Ij,  das  er  sonst  in  »meine  Worte  »um- 
ändert, ganz  übergangen.  Ebenso  hat  er  hier  anstatt  seiner  ersten  Person 
ausnahmsweise  den  Namen  des  Toten  belassen.  Das  lai-s^'Wrt  »der  auf  dem 
Rücken*  der  Grossen«  versteht  er  nicht  mehr,  da  er  es  sonst  in  seine  Ortho- 
graphie umsetzen  würde. 

2. 

Alt:  {  WntS  r  itfirt-kiw,  dmd  Wnü  ibw  [n?]  Jjri'i^-wrt;  fvpr  WrUS  m  Süj  Juri 
i^t{?)  f4r,  imnti  R^. 

»Unas  konmit  zu  seinem  Sitze  der  über  den  Ka's  ist,  Unas  vereinigt  die 
Herzen  [för?]  den  der  auf  dem  Rücken  der  Grolsen  ist.  Unas  wird  zum  S&, 
dem  mit  dem  Gottesbuch,  dem  westlich  von  Re^  befindlichen.« 

Pb.   M  br  sä  H<]-A:/tr  m  dmd  <&»  bri-sii-vort,  Sif,  fyri  n^,  imnU  R(. 
Af.  ini  l)r  sU  fyrt-klWj  dmd-üno  Ifrt-sii-wrt,  Jtpri  m  Si!,  Jfri  nfr,  imnÜ  Rf. 
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»Ich  bin  auf  meinen  Sitz  gekommen ,  der  über  (Af.  bei)  den  Ka's  ist, 
(Pb.  als)  der  Herzensvereiniger  [für?]  den  Pri^si^-wrty  (Af.  Ich  werde  zum)  SÖ, 
dem  mit  dem  Gott,  dem  westlich  vom  Re^  befindlichen.« 

Der  junge  Text  hat  in  der  n-Form  0(1        ^  wohl   die  richtige  Lesung 

erhalten,  vergleiche  den  ähnlichen  Schluis  des  zweiten  Spruches.  In  dmi-ibw  [n] 
iri'Si/'tort  hat  er  denselben  muthmafslichen  Defect  wie  der  alte  Text.  Im 
übrigen  ist  er  wieder  stark  verstümmelt. 

3. 

Alt:  ndd(?)  m^  Wnii;  in  WnU  dd  imt-ib  wrt  m  hK  tni  Wrdi  pi;  WrUS  pt 
Sü,  tmnti  R^,  5*(?)  ih  ^nü  tpbt  Nto. 

> . . . .  von  (?)  Unas ,  Unas  ist  es ,  der  da  sagt  was  im  Herzen  der  Groüsen 
ist  .  .  .  . ,  Unas  ist  .  .  .  . ;  Unas  ist  der  S//,  der  westlich  vom  Re^  ist ,  der  das 
Herz  dessen  (?)  der  vor  der  Höhle  des  Nw  ist « 


"ki^?^fe:^?fffl  o  Tl 


o  üüü 

ddm  da  dd  (Af  dd  mdü  inwk  dd)  imt-ib  wrt  m  nb  insi;  inwk  Sü  imnti  R^j 
mk  Ü)  fmti  Ipbt. 

» mir,  [Af.  ich  bin  es]  der  da  sagt  was  im  Herzen  der  Grolsen 

ist,  als  Herr  des  (hellrothen)  Leinen.    Ich  bin  der  St^y  der  westlich  vom  Re^ 
ist,  der  das  Herz(?)  dessen  der  vor  Höhle  des  Nw  ist « 

Der  Anfiing  ist  ganz  verstümmelt;  in  dem  nb  inst  (»Herr  des  Leinen«)  hat 
der  junge  Text  möglicherweise  eine  richtige  Lesart  erhalten;  der  Ausdruck 
kommt  auch  Totb.  ed.  Leps.  99,  2  als  Name  eines  Gottes  vor. 


m.  Schlnfefolgerang. 

Als  Resultat  unserer  Arbeit  ergeben  sich  folgende  Sätze: 

1.  Vier  kleine  alte  Sprüche,  die  unter  sich  keinen  Zusammenhang  haben, 
sind  vermuthlich  zusammen  als  ein  kleines  Ritual  beim  Totencultus  gebraucht 
worden.    Der  erste  war  in  der  2.,  die  anderen  waren  in  der  3.  Person  abge&fst. 

2.  Bei  der  Sammlung  der  Totentexte  för  die  Unaspyramide  hat  man  auch 
diese  vier  Sprüche  angenommen  und  in  der  üblichen  Weise  durch  nicht  immer 
geschickte  (in,  3)  Einsetzung  des  Eönigsnamens  zurecht  gemacht.  Wenn  die 
anderen  Pyramiden  diese  Sprüche  nicht  aufgenommen  haben,  so  darf  man 
daraus  wohl  schlielsen,  dals  sie  nicht  sehr  verbreitet  waren. 
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^^^■Bai^^a^BB; 


3.  Eiiie  Handschrift  der  vier  Sprüche  erhielt  sieh  bis  in  spitere  Zeit;  sie 
stand  dajoügai ,  die  der  Bedactor  der  XJnastexte  benutzte,  sehr  nah  (vergL  die 
Tcnmidilich  gemeinsamen  Fehler  I,  5;  I,  7;  IV,  2),  las  aber  an  zwei  Stellen 
(m,  2;  IV,  2)  richtiger  als  unser  heutiger  XJnastext. 

4.  In  der  achtzehnten  Dynastie,  in  der  audi  sonst  das  Interesse  f&r  die 
alte  Totenlittersbir  rege  gewesen  zu  sein  scheint,  wird  irgend  ein  Verfertiger 
Ton  »TotenbBchem«  auf  sie  aufinerksam  geworden  sein.  Er  hat  sie  Ar  seine 
Zwecke  Terwendet,  indem  er  sie,  dem  damals  f&r  Totentexte  geltenden  Grebrauch 
gemUi,  in  die  1.  Person  umsetzte  und  ihre  Orthographie  modemisirte.  Beides 
hat  er  so  Abel  gemacht,  dals  man  annehmen  mu/s,  dals  er  von  diesen  Texten 
kaum  ein  wirkliches  VersttndnÜs  hatte.  Er  lilst  Worte,  die  er  nicht  versteht, 
in  ihrer  alten  Schreibung  stehen  (HI,  1 ;  IV,  1).  Er  lilst  eine  Bede,  die  an  den 
Toten  gerichtet  ist,  von  diesem  selbst  sprechen  (I,  6;  I,  7)  oder  setzt  die  erste 
Person  sonst  wo  sie  nicht  hingehört  (in,  2.  3).     Er  zieht  sogar  das  || ,  das 

den  Anfitng  der  einzelnen  Sprüche  bezeichnet,  als  X  '  ^  »meine  Worte«  mit 
in  den  Text  und  vereinigt  so  die  vier  Sprüche  mit  ihrem  verschiedenen  Inhalt 
zu  einem  sinnlosen  Text 

5.  Der  so  entstandene  neue  Text  mulste  bei  seiner  UnverstHndlichkeit  beim 
Kopiren  weiter  entstellt  werden.  Er  liegt  uns  in  zwei  Becensionen  vor.  Die 
eine,  die  besonders  stark  verderbt  ist  und  bei  der  auch  (I,  3 ;  I,  5)  versucht  ist, 
durch  willkürliche  Änderungen  einen  scheinbaren  Sian  hineinzubringen,  liegt  uns 
in  Pb.  vor. 

6.  Weniger  entstellt  war  die  andere  Becension  des  neuen  Textes,  die  uns 
in  Af.  erhalten  ist,  doch  hatte  sie  einen  verhängnUsvollen  Fehler  vor  der  anderen 
voraus:  sie  las  in  11,  2.  3  statt  sbf  cior  »Stern«  das  Wort  sbi  cAe  »Thür«. 
Daraufhin  hat  man  dem  Text  in  dieser  Becension  den  Titel  »das  Capitel  wie 
man  den  Geist  aus  dem  grossen  Thore  am  Himmel  herausgehen  Iftsst«  gegeben 
und  als  Vignette  das  Himmelsthor  und  in  dieser  Ausstaffirung  ist  er  nun  zu 
dem  »Capitel  174«  unserer  Totenbuchausgabe  geworden. 


Ich  habe  diesen  Totenbuchtext  so  ausführlich  behandelt,  weil  wir  dank 
einem  ZufSül  bei  ihm  einmal  sehen  können,  wie  der  Widersinn  in  ihn  hinein- 
gekommen ist,  der  ihn  jetzt  unverständlich  macht.  Ich  bezweifle  nicht,  dais 
so  manches  andere  Totenbuchcapitel  des  n.  B.,  das  heut  ohne  inneren  Zusammen- 
hang ist  und  das  niemand  ohne  Gewalt  übersetzen  kann,  auf  ähnliche  Weise 
entstanden  ist.  Interessant  wäre  es  zu  wissen,  ob  die  Schicksale  unseres  Textes 
hiermit  abgeschlossen  gewesen  sind,  oder  ob  er  noch,  wie  so  manche  seiner 
Unglücksgenossen ,  ein  weiteres  Jahrtausend  för  das  Heil  der  ägyptischen  Toten 
hat  wirken  müssen,  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  weiter  verderbt,  obgleich 
doch  schon  im  n.  B.  eigentlich  nichts  mehr  an  ihm  zu  verderben  war. 
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Der  Eanopenkasten  des  Königs  Sbk-m-Sif. 

Von  Ludwig  Borchabdt. 

im  Leydener  Museum  befindet 
sich  unter  AH  2 1 6  ein  aas  dem 
Gra1}e  des  iS&A;-fn-«y/stunmeQdeT 
Holzkasten,  den  unsere  Abbil- 
dung wiedergiebt  Dieser  Ka- 
sten diente  nicht  etwa,  wie 
angenommen  wurde'),  zur  Auf- 
nahme von  Todtenstatuetten, 
sondern  enthielt,  wie  die  hi- 
schrÜten  und  besonders  die  Bil- 
der auf  dem  inneren  Zwischen- 
deckel  zeigen,  die  vier  Kanopen 
mit  den  Eingeweiden  des  E&> 
nigs. 

Die  Aufeere  Form  des  Ka- 
stens ist  aus  den  Zeichnungen 
ersichtlich ,  sie  ist  aus  der  be- 
kannten Form  der  Steins&rge 
des  a.  und  m.  R.  abgeleitet.  Der  Deckel  wölbt  sich  zwischen  zwei  rechteckigen 
Backen,  ganz  wie  bei  dem  schönen  Sarge  des  Mn-nfir  zu  Leyden*)  oder  wie 
bei  dem  des  'Imn-m-kft-snh  zu  Florenz'). 

Innen  war  der  Kasten  früher  durch  halbhohe  Bretter  in  vier  Ahtheilungen 
getheilt,  deren  jede  eine  Kanope  enthielt.  Jetzt  sind  diese  Bretter  ebenso  wie 
die  Kanopen  nicht  mehr  vorhanden,  jedoch  ist  von  ersteren  die  Stellung,  sowie 
ihre  Hohe  und  Stftrke  nach  den  Spuren  an  Boden  und  Seitenwinden  festzustellen. 
Über  den  Kanopen  lag  ein  noch  vorhandener  innerer,  glatter  Deckel  (^ 
in  der  Abb.  unten),  der  in  der  Mitte  einen  ein&chen  Knopf  hat. 

Der  Anstrich,  welcher  auf  einen  sehr  dOnnen  Stuckbewurf  aufgebragen  ist, 
zeigt  eine  gelblich  weilse  Farbe,  von  welcher  die  Inschrift-  und  Eckstreifen  sich 


')  WiaDEMAMH,  Geschichte  S.  276.  TodteDStatuetten  in  gröfserer  Anuhl  in  einem  gemein- 
umen  Kalten  dem  Todten  mitzugeben,  wurde  erst  lange  nach  den  Zeiten  dea  Sbk-m-»!/  modern. 
L»MAM9  (Descr.  nüs.  S.  222  unter  S.  4)  hat  bereits  die  richtige  Angabe  Aber  die  Bestimmung 
dea  Kaatens. 

*)   LaKMANa  m.  L  I.   Vergl.  auch:  LD.  I,  30. 

*)   Catalogo  generale  Ser.  VI.  Vol.  1.  S.  438.  Nr.  1704  (2161). 
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dadurch  abheben,  dafe  sie  in  etwas  intensiverem  Grelb  getönt  sind.  Die  Ein- 
fassungsstreifen, die  vier  Anubisgestalten ,  welche  die  Mitten  der  Seiten  zieren, 
und  die  Inschriften  sind  in  blauer  Farbe  zwischen  schwarzen  Contouren  aus- 
geführt. Die  Hieroglyphen  stehen  zwischen  ganz  feinen  rothen  Hülfelinien.  Roth 
ist  au&erdem  noch  zum  Anstrich  der  verticalen  Seite  des  Falzes  oben  an  den 
inneren  Langseiten  des  Kastens  verwendet.  Sonst  scheinen  die  Innenseiten  un- 
bemalt  gewesen  zu  sein. 

Der  innere  Deckel  zeigt  dieselbe  gelblich  weifse  Farbe,  die  den  Hauptton 
der  AulBcnseiten  ausmacht.  Die  darauf  gemalten  vier  Kanopen  sind  in  rothen 
Contouren  durchgeftOirt,  nur  das  Haar  ist  mit  schwarzer  Farbe  angelegt.  Man 
kann  übrigens  noch  sehen,  dafs  die  Bilder  vor  der  Ausführung  erst  schwarz 
ausgezeichnet  waren.    Die  Inschriften  auf  dem  Innendeckel  sind  in  rother  Farbe. 

Der  Vollständigkeit  wegen  mögen  hier  die  Inschriften ')  des  Kastens  ganz 
aufgeftOirt  werden. 

Der  äufsere  Deckel  trägt  dreimal  in  Verticalzeilen  die  Inschrift: 

Die  erste  Schmalseite  zeigt: 

ob..  homonW:   U:  i^m\^\ ^.(J^^  =>\\ 


links  vertical:        16:    ....  wie  vor i     Jjl^Vljlj  -^ 

rechts  vertical:      \c:  ....  wie  vor ^^^^ü^  V 'l'l^^ 

Die  erste  Langseite: 

oben  horizontal:   2a 

links  vertical:        26 

rechts  vertical:      2c 
Die  zweite  Schmalseite 
oben  horizontal:    3a 

rechts  vertical:      36 


•  •-"i" *^wMi 


Wie  vor 


SIIK^I 


"m^m 


links  vertical:        Zc:  ....  wie  la 

Die  zweite  Langseite: 

oben  horizontal:  4a: wie  16 .  j  "^^T  ft  VQ ü 

links  vertical:       46: wie  vor  ....  > —  ,^    j         ADÜÖVOQ 


rechts  vertical:     4c: wie  vor  .....  ^^    ](]         v^         \hh 

^)  Die  hier  gegebenen  Formen  der  Zeichen  sind  nur  ann&hemd  richtig.    Die  Zeichenformen 
des  Originals  existiren  in  unseren  Typen  nicht 
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Die  vier  Anubisbilder  sind  wie  folgt  bezeichnet: 

'■®°^     '-Uli     ä-i^S     'Z^ 

Die  Inschriften  auf  dem  Innendeckel,  welche  je  drei  Zeilen  bilden,  lauten: 

1-  ^^XT3C.rT^:'flfli>^L 


2. 


:r^°^ 


4. 


Ein  Theil  der  in  den  Inschriften  der  Aulsenseiten  vorkommenden  VOgel 
ist,  wie  das  bei  Grabinschriften  dieser  Zeit  nicht«  imgewOhnliches  ist,  ohne 
Fflise  gezeichnet. 

Über  die  Constniction,  die  in  nichts  von  den  bekannten  Sargconstructionen 
des  m.  R.  abweicht,  mögen  wenige  Worte  genügen.     Der  Bodenstand,  wie  bei 


Llngsschnitt  a—b 


allen  EAsten  dieser  Zeit,  auf 

Querhölzern,  die  aber  jetzt 

nicht  mehr  vorhanden  sind 

und  war  aulserdem  von  den 

Langseiten    her    genagelt. 

Die  Seitenwinde  waren  bis 

auf     die      oberen     Enden 

auf    Giehning     zuaanunen- 

gtachnitten ;      am     oberen 

Ende  greifen  die  Langseiten 

Aber  die  Schmalseiten  über 

und   decken  so   von   oben 

den  Stoüs  der  Gehrung.  Die 

Nageltmg  war  über  Eck. 

Der   Deckel    ist    aus    drei 

Stücken    zusammengefügt. 

Die    Backen    des    Deckels 

^ifen  über  das  gerundete 

Mittelstück   und  sind  mit 

demselben    durch  je   drei 

HolznAgel  verbunden.    Den 

TerschluA     bildeten     vier  Gmndrift  •-/  Innondeckd  y 

doppelt  genagelte,  flache  HolzdübeL     Der  innere  Deckel  zeigt  drei  kleine  runde 

Löcher,  ftir  die  ich  keine  Erklärung  weüä. 

Die  Ausführung  ist  gut  und  kunstgerecht,   nur  beim  Deckel  ist  Langholz 
auf  EQmhoIz  genagelt  tmd  daher  hat  sich  hier  auch  die  Verbindung  gdockert 

Z^toahi,  £  ifjpL  Spr.  XZXIL  Bud.    18H.  * 
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Ehe  ich  die  Beschreibung  des  Kastens  schlielse ,  will  ich  nicht  unerwähnt 
lassen  y  daCs  ich  sowohl  die  Anubisfiguren  y  als  auch  die  Kanopen  auf  dem  Innen- 
deckel  nur  aus  dem  Gredichtnils  gezeichnet  habe;  för  den  Zweck  des  vor- 
liegenden Aufsatzes  wird  das  aber  wohl  genügen. 

Über  die  Herkunft  iSXst  sich  nur  ermitteln,  dals  der  Kasten  bis  1829  in 
der  Sanmilung  d*Anastasy  war.  In  einer  kurzen  Notiz  im  Inventar  der  Leydener 
Sammlung  giebt  Reuvens  aufserdem  noch  an ,  er  habe  von  Hm.  Barthew  gehört» 
daCs  die  »coffirets«  in  Theben  gefunden  sind. 

Jedenfalls  ist  nicht  zu  zweifeln ,  dais  der  Kasten  einst  zur  Grabausr&stung 
eines  Königs  Slk-m^sif  gehörte,  dessen  Grab  in  Theben  lag.  Welchem  Könige 
dieses  Namens  —  es  sind  mindestens  zwei  nachweisbar  —  er  einst  zu  eigen 
war 9  l&fst  sich  leider  nicht  sagen ,  wir  müssen  ims  also  damit  begnügen»  die 
Datirung  in  den  etwas  unbestimmten  Begriff  zu  &ssen:  13.  Dynastie. 

Mit  diesem  Datum  sind  wir  aber  wenigstens  in  etwas  gefordert»  da  sich 
mit  unserem  Kasten  ein  interessanter  Gegenstand  des  Berliner  Museums  datiren 
UUst»  nSmlich  die  von  Ebman  in  AZ.  1892  S.  46  f.^)  besprochene  »Apotheke« 
der  Königin  Matuo-hip  bezw.  der  Kanopenkasten  des  Königs  JDidDtS.  Eine  Ver- 
gleichung  des  Leydener  Kanopenkastens  mit  dem  Berliner*)  zeigt  auf  das  deut^ 
lichste,  dafs  wir  es  hier  mit  zwei  ganz  gleichartigen  Gregenstftnden  zu  thun 
haben.  Die  Form,  die  Bemalung ,  die  Ausfilhrung  der  Inschriften,  die  Anubis- 
bilder,  die  Gonstruction ,  alles  stimmt  aufs  genaueste  überein.  Demnach  werden 
wir  auch  die  Berliner  »Apotheke«  bezw.  den  Kanopenkasten  des  Königs  JDinott 
und  mit  ihm  diesen  König  selbst  nebst  der  Königin  MntuD^htp  in  die  13.  Dynastie^ 
setzen. 

Sehr  mächtige  Könige^)  können  es  übrigens  beide  nicht  gewesen  nin, 
wenn  wir  aus  der  Ein&chheit  ihrer  Grabutensilien  einen  Schlu/s  auf  die  Pracht 
ihres  Hofhalts  machen  dürfen.  Besonders  f&llt  diese  fisist  Ärmlich  zu  nennende 
Ein&chheit  beim  JDf^fjott  auf,  dessen  Kanopenkasten,  wenn  mich  nicht  alles 
t&uscht,  aus  alten,  schon  einmal  benutzten  Brettern  zusammengebaut  ist. 

Zum  Schlu/s  will  ich  nicht  verfehlen.  Hm.  Director  Dr.  Plsyte  und  be- 
sonders Hm.  Dr.  Boeser,  welchem  ich  die  CoUationirung  und  Abschrift  des 
grötsten  Theiles  der  Inschriften  sowie  die  Angaben  aus  den  Inventaren  verdanke, 
meinen  besonderen  Dank  auszudrücken,  namentlich  auch  für  die  grolse  Liebens- 
würdigkeit, mit  der  sie  mir  bei  meiner  Anwesenheit  in  Leyden  die  Schätze 
ihres  Museums  zug&nglich  machten. 


0  Vergl.  auch  Wiedsmann,  Gesch.  S.  276  u.  Suppl. 

*)  S.  die  Abh.  AZ.  1892,  S.  45  und  bei  Meter,  Gesch.  d.  alt  Äg.  S.  149. 

*)  Erman  setzte  ihn  a.  a.  O.  in  die  11.  Dynastie.     Vergl.  auch  Wisdemann,  Gesch.  S.  229. 


^)  Man  beachte,  dafs  sich  beide  nur   1  nennen. 
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Die  ümstellimgen  in  der  altägyptischen  Orthographie. 

Von  W.  Max  Müller. 


Die  ÄZ.  30,  59  kurz  entwickelte  Theorie,  dafs  die  ägyptischen  Silbenzeichen 
h&ufig  mit  kähnen  Umsetzungen  der  Buchstaben  zu  lesen  sind,  hat  zu  meiner 
Grenugthuung  in  Ebman*s  Agypt.  Gramm.  §  62  Anerkennung  gefunden.  In  §  29 
(vergl.  156,  157)  ist  dagegen  die  Anwendung  keine  entschiedene.  Ich  gebe  darum 
hier  eine  ausführlichere  Begründung  jener  Theorie. 

Der  Ägypter  der  ältesten  (för  uns  noch  praehistorischen)  Zeit  hatte  das  Princip, 
bei  phonetischen  Schreibungen  sich  so  viel  als  möglich  der  Siibenzeichen  zu  be- 
dienen. In  der  sehr  inconsequenten  Orthographie  der  Pyramidentexte  ist  wenig 
mehr  davon  zu  bemerken,  imd  es  scheint,  dafs  nicht  nur  die  uns  vorliegenden 
Kecensionen,  sondern  schon  die  (vermuthlich  meistens  aus  der  3. — 4,  Dynastie 
stanmienden)  Urhandschriften  das  entgegengesetzte  Streben  nach  Buchstaben- 
schrift hatten.  Alle  Spuren  der  XJmstellimgsorthographie  sind  deshalb  archaische 
Überbleibsel.  Als  Hauptgrund  für  diesen  merkwürdigen  Gebrauch  ist  die  sehr 
beschränkte  Anzahl  wirklicher  Siibenzeichen^)  anzusehen.  Da  half  die  Umstellung. 
Für  den  altägyptischen  Leser  war  es  ja  leicht,  nach  dem  Sinn  ein  mf,  nie  zu  /m, 
tm  umzustellen.  Die  Versuche,  solche  alte  rebusartige  Gruppen  durch  phonetische 
Schreibungen  zu  ersetzen ,  scheinen  meist  schon  auf  das  m.  R.  zurückzugehen. 
Doch  vermag  ich  die  historische  Entwickelung  des  den  Späteren  nicht  mehr 
verständlichen  alten  Gebrauches  noch  nicht  ganz  zu  übersehen. 

Den  Belegen,  dafs  das  semitische  Lehnwort  (von  ipiB,  ursprünglich  »malen«, 
später  besonders  »schminken«)  »Malstein«  m-f^ki-tj  lies  mftkty  im  m.  R.  häufig 
phonetisch  ohne  syllabische  Verbindimg  geschrieben  wird,  fuge  ich  die  (ur- 
sprünglich aus  dem  m.  R.  stanmiende)  Variante  ''      ^\       (  U  "*  Jj  •  (neben  ^v 

"lT^sSsSsS  '  ^^^  rnft^tWj  R.  trav.  4, 6  bei.   Ein  Silbenzeichen /y  oder  y*  fehlte. 

Ebman,    Ägypt.  Gramm.  62   (s.  oben)   fuhrt  nach   Sethe  [|[q]1^i|^^ 
(Sinuhe  25)  «y-fan,  später  abgekürzt  «y,  »wissen«.    Die  Pyramiden  schreiben  noch 

rfy  (W.  520)  und  ähnlich,  also  mufs  si  den  Mangel  eines  st  oder  U 
decken.  Dieser  Nothbehelf  wird  übrigens  kaum  aus  dem  m.  R.  stammen,  sondern 
von  einer  Schreiberschule  des  a.  R. ,  verschieden  von  der  in  den  Pyramiden 
vertretenen. 

Neu  ist  mir  die  Vermuthung  Sethe's,  (     »stofsen«,    »treiben«    (vergl. 

AAAAAA  

P.  180)  mni  sei  mit  Umsetzung  min  zu  lesen   (1. 1.).      Bestätigt  sich   die  Ver- 

^)  Die  spätere ^brigens  erst  seit  der  Saitenzeit  zügellos  gewordene)  Freiheit,  jedes  Ideogramm 
auch  als  Silbenzeichen  zu  verwenden,  bestand  noch  nicht.  Eine  genaue  Sammlung  der  wirklichen 
alten  Silbenzeichen  wäi*e  sehr  noth wendig. 

4* 
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muthung,  so  gehört  der  Fall  zu  den  unten  zu  besprechenden  Ergänzungs- 
schreibungen*). 

Als  neue  Fälle  führe  ich  an: 

I.  Umstellungen  der  Silbenzeichen  wegen. 

1.  Das  Wort"^*^^^  »Klaue,   Huf,   Nagel«    (übertragen  »Harz«)  Gold- 

minenst.  5,  BW.  225,  kommt  vom  Stamm  ^^y,  vergl.  das  Verbum  denominativum 
»den  Huf  beschlagen«  AZ.  81,  119  und  R.  trav.  15,  143,  stets  phonetisch  im 

n.  R.     Aber  alt  schreibt  man  ^^^^  P.  310  n-g-'^-t  »Hufe«  statt  *^-^y-0, 

weil  ein  Zeichen  g^  fehlt.  Der  Papyrus  Ebebs  hält  diese  Umstellung  noch  fest, 
auch  bei  dem  Denominativ  ^i-gt  (:=  ^git^  so  später  geschrieben)  »Harz(öl)«,  aber 
schreibt  doch  einmal  (67,  18)  phonetisch  ^g^yt  (defectiv  ^gyt  69,  11).  Schon 
diese  Ableitungen  deuten  auf  eine  Wurzel  tertiae  y. 

2.  Den  Namen  des  ^  ^  ^  tt?y-j7-Festes  (LD.H,  34, 5^,  R.  trav.  11,82  etc.) 

schreibt  man  später  oft  hybrid  tr/^/  (auch  wg)^  was  mit  u^y(/)»  ^g^yt  »Schiffsrippe« 
zusammengebracht  wird  (BW.  317,  S.  350).  Diese  Etymologie  fÄr  den  Namen 
des  »Erntefestes«  (vergl.  P.  98;  mit  /^  P.  11,  708)  ist  nun  wohl  recht  unwahr- 
scheinlich, aber  neben  der  vieldeutigen  Wurzel  wg^  (BW.  1. 1.)  scheint  kein 
Stamm  wig  zu  existiren.  Ich  vermuthe  also,  dals  man  v)g^  gewöhnlich  defectiv 
wg  schrieb,  aber  bei  dem  Substantiv  (»Schmausfest«?),  dessen  i  man  (wegen 
einer  antretenden  halbvocalischen  Endung?)  hervorzuheben  wünschte,  w^-g.  Das 
Silbenzeichen  g^  fehlte  ja,  s.  oben. 

3.  »Hyäne«   ^oeiTC  schrieb  man  defectiv  8         LD.n,15;25(emendire21). 

Wollte  man  das  mittlere  i  ausdrücken,  so  fehlte  zunächst  Jjd  und  t/,  also  mufste 
man  umstellen.     Da  auch  tf  fehlte,  half  das  Zeichen  ^  (eigentlich  (^r).     Lies 

also  S  ^^^  "n^   t^'tf-i  =  *bftti   mit  f   für   das  hier  ein  i,  y  ausdrückende  (1 

(LD.  II,  28')  und  später  oft;  siehe  Lieblein,  Dict.  för  den  häufigen,  keineswegs 
mit  hior  »Pferd«  identischen,  Namen. 

4.  R.  trav.  15,  35    habe   ich   gezeigt,    dafs   das  alte  Wort     ri   ^|  /-ytr 
»Ehre,  Macht«  (oder  ähnlich)  durch  die  späte  hybride  Schreibung  ^B^'^äT 


y//to  als  ein  Nothbelielf  für  '^fw  (so  noch  später  geschrieben!)  bezeichnet  wird. 
Ein  Silbenzeichen  if  fehlte. 


')  Erman,  Agypt.  Gramm.,  Glossar  52  zieht  mnit  mit  Recht  zu  dieser  Wurzel,  aber  mmr 
gehört  doch  wohl  zu  einem  anderen  Stamm,  wohl  auch  das  Asien  und  Europa,  S.  19  besprochene 

rnnyfi  »Erdhacker«,  Ergänzungsschreibung  für  mln/t,  von  qU  nach  1.  1.  391  (oder  von  100?). 

>)    Vergl.  auch  P.  II,  465? 

')  Vergl.  LD.  II,  15  filr  die  Gleichheit  des  etwas  klein  gezeichneten  Determinatives  mit  der 
Hyäne.  —  Man  beachte  die  approximative  Wiedergabe  des  Silbenzeichens  fr  durch  ^r,  die  stark 
an  die  Freiheiten  der  Keilschrift  erinnert. 
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5.  Wir  haben  uns  gewöhnt,  die  Todtenfiguren  »Antwort(männchen)«  wSht'i 
zu  nennen,  und  dies  scheint  die  spätere  Etymologie  der  Ägypter  gewesen  zu 
sein.  Wie  man  aber  aus  den  Varianten  Todtb.  6  (Lobet,  R.  trav.  4,  91)  sieht, 
ist   die   älteste  Schreibung  I^^fl"^  Jf  |  ^^-w?^-*-«>  eine  sicher  hybride 

Form,  die  zu  wSb  »antworten«  nicht  pafst.  Ich  schlage  vor  >Nahrungs(männchen)« 
zu  übertragen,  d.  h.  die,  welche  die  täglichen  Mahlzeiten  fiir  den  Verstorbenen 
zu  schaffen  haben.     Das  Wort  »Nahrung,  Mahlzeit«  hat  wohl  die  Wurzel  wib 

\°°Tc=>  ^'  °'  ^^  ^^^^*^-  ^^^^'  ^-  ^^^'  ™^J^  ^^'^'-^  ^-  °'  ^^'  ^^ 

Substantiv  schreibt  man  meist  defectiv  rnr^J  ^  i6/  M.  193;  P.  11,  46,  ohne 
i,  wenn  man  ein  /  nachschreibt  (ibf),  so  P.  86,  P.  U,  46,  530;  T.  372.  Daher 
^ommt  das  ifb(f)  (meist  mit  (^  determinirt)  des  m.  R.  Vergl.  Pap.  Ebers,  der 
tcibt  und  "^^fe^^^^^j   ^    schreibt*).    Wie  nun  zwei  Schreibungen  tu/- i6/  und 

to-ii'bt^  von  denen  die  erste  jünger  und  phonetisch  getreuer,  die  zweite  älter 
und  deshalb  häufiger  scheint,  schon  so  früh  verschmolzen  wurden,  weifs  ich 
nicht;  die  »klassische«  Form  ist  aber  jedenfalls  mit  Umstellung  zu  lesen.  Mangel 
an  Silbenzeichen  war  der  Grund  für  die  Schreibung  rf/6(/)  nicht,  sondern  das 
Bedürfhifs  nach  Kürzung.  Unverständlich  ist  mir  in  Sf-wf-b-tt  die  Stellung 
des  fJDiy  wenn  nicht  auf  der  Analogie  von  ifb  beruhend. 

6.  Eine  Analogie  liefert  das  alte  ^^^"^  P-  260  ^w-w^w-r-t.    Das 

soll  ein  iwrt  vorstellen,  wie  M.  494  ^^^     ä  schreibt.    Man  beachte:  zwischen 

das  Silbenzeichen  f^  ho  und  seine  phonetische  Ergänzung  w  ist  der  Deutlichkeit 
wegen  noch  das  umgekehrte  Silbenzeichen  wi-  gestellt,  eine  barbarische  und 
höchst  überflüssige  Deutlichkeit,  wie  es  scheint. 

7.  Wer  aber  noch  zu  viel  auf  die  Genauigkeit  der  ägyptischen  Phonetik 

hält,  vergleiche  die  Varianten  1  T|J®  J#  »die  verwirrenden  (tf-^-rf-^)  Gatter« 
W.  495,  T.  236,  "^^"^ggcr^r,  M.  549  etc.  (/-^y-Z-ö/).    Der  dritte  ursprüngliche 

Radical  des  später  meist  t(^%  geschriebenen  Reduplicationsstanmies  (BW.  1568) 
lälst  sich  nicht  sicher  feststellen  (Z^/?),  dem  Ägypter  war  es  aber  einerlei,  wo 
er  den  schwachen  Consonanten  schrieb  und  ob  er  ihn  mit  i  oder  y  andeutete, 
tlfi  oder  /§/.  Die  zweite  Freiheit  mag  ihre  phonetischen  Gründe  gehabt  haben, 
die  erste  nur  kalligraphische. 

8.  Dafe  das  fl   offlj  »Fütterung,  Nudelung«   (Grab  XU)  kein  Causativ  von 

eruuu.  ist,  ergiebt  sich  aus  Sethe's  Nachweis,  dafs  otiom  alt  mn  war.  SH  zu 
lesen  (»Sättigung«)  geht  auch  nicht  an,  sm^t  noch  weniger.     Mufs  man  nicht 

s-mi^'t^  :=  s^mitj  Causativ  von  ^mf       rj    »schlucken«,  lesen? 


M   Ohwohl  dort  die  Bedeutung  (Stern:  grana  quaedam)  specialisirt  scheint. 

*)   Man  würde  für  / i  das  alte  «— 3  erwarten.   Aber  dies  scheint  nur  Determinativ,  während 

jenes  als  Wortzeichen  mct  > Flöte«  (Erman,  Agypt.  344)  häufig  ist. 
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9.  Das  Wort  "^  ä   '^  try-r-^    »grünen,    sprossen«    (Masfero,    Mem.  q. 

pap.  34)  ist  nichts  als  tr/r^  =  ^wii^j  eine  Weiterbildung  mit  to  von  &^(?)  »grOn 
sein«.  Die  Unmöglichkeit ,  wO^  syllabisch  zu  schreiben,  filhrte  zu  der  Um- 
stellung. Lies  also  trry^,  mit  r  =  i.  ^«^^^  W.  519,  T.  329  kann  defective 
Schreibung  sein. 

10.  T.  257^^^  \   ist  Variante  zu  260  <=>t'in^^  also  r-dw^r-wd. 

Dies  ist  keine  Sinnvariante,  denn  rdiw  (»er  löst  seine  Säfte«,  statt  »Binden« 
rtod)  wäre  sinnlos.  Es  ist  also  blos  eine  Schriflvariante.  Die  zweifelhafte  Ver- 
besserung r-dtJO  scheint  darauf  zu  beruhen,  dals  tjo  för  den  Inlaut  und  zugleich 
för  die  Pluralendung  stehen  soll. 

11.  Das  Wort  ^  »Saft«  r^du)  (r-dto?)  ist  übrigens,  wie  die  demotische 

Schreibung  Ö  /jJ)\/  H/^  («l^o  *po€iT)  beweist,  eben&Us  mit  Umstellimg  zu  lesen, 

d.  h.  das  u>  ist  das  häufig  geschriebene  alte  w  vor  dem  mittleren  i.    Die  Schreibung 

?  \  ^  P.n,33,39  r-Ä-tr  lies  mit  doppelter  Umstellung  rwtd('^).    Dafe  das 

tr  zugleich  den  Plural  bezeichnet,  ist  möglich,  blols  f%Lr  die  Pluralendung  möchte 
ich  es  aber  nicht  halten. 

12.  Das  Verb  ^' j  \^  »verachten«  unterscheidet  man  seit  dem  n.  R.  von 

dem  Substantiv J ^ "^j*  bU  (neuägypt.  auch  htiw  BW.  440  etc.)  »Verächtliches« 

und  dem  Denominativ  »Verächtliches  begehen«.  Aus  dem  Koptischen  (ftcoTC, 
Subst.  6oTe)  lälst  sich  diese  (in  demotischer  Orthographie  aufgegebene)  Unterschei- 
dung phonetisch  nicht  begründen,  jedoch  mufs  das  y  hier  auf  den  mittleren 
RadicaP)  deuten.  Umgesprungen  ist  derselbe  keineswegs,  wenn  auch  das  Hülfs-^ 
am  Wortende  eingewirkt  haben  mag.  Ein  Silbenzeichen  wt  oder  tw  fehlte  ja. 
Die  folgenden  Beispiele  enthalten  alte  Versuche,  die  Umstellimg  zu  kenn- 
zeichnen. 

IS.J'^slj  bi-g-i''  »Müdigkeiten«  T.  347  =  P.  689  kommt  von  dem  be- 
kannten h^-g  »müde  sein«,  s.  Erman,  Westcar  (wo  auch  mit -<ä>-),  neuägypt. 
hybrid  ft/p'y(*  oder  y)  Harris  500,  14,  12  etc.  Formen  wie  jenes  alt  b^gf  oder 
die  Verbalform  bigyw  Ebers  86,  13  bestätigen,  dafs  nur  wegen  des  fehlenden 
g^  der  schwache  Consonant  vonf  bg^  umgestellt  ist.  Man  beachte,  dafs  im  Anfang 
der  18.  Dynastie  man  kein  hybrides  y  schreiben  oder  das  alte  Silbenzeichen  6/ 
entfernen  wollte,  sondern  den  Platz,  wohin  der  umzustellende  Consonant  ge- 
hörte, mit  \^  bezeichnete,  J  '^  "^  ?  Ä  ^^  ^®^^  ^^'  ^  *^^'  daraus  LD.  HI,  1 3 
bgi,  BW.  435. 


')  Das  verlorene  tr  ist  keineswegs  dritter  Radical  (&to,  wie  manchmal  später  geschrieben) 
sondern  zweiter.  Mittleres  tr  bei  Verben,  deren  ö  in  ü  übergehen  mufs,  lost  sich  meist  in  diesen 
Vocal  aiif,  z.  B.  mr^,  Infin.  *iimr^e),  *nüir^(0),  nv^  itor^. 
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14.  Das  alte  T  "^  filil  cr:^  Rbmire<^  38  .Säulenhof«  '^^/(f?)  kommt  von 
tcjy  »Säule«.  Da  fiir  schrieb  man  im  m.  R.  tr/-^  (Sinuhe  251).  Westcar  (vergl. 
R  trav.  10,  136?)  giebt  ^^5(71^=^  *^^-Ö»»  den  Platz  fiir  y  mit  l  bezeich- 
nend, s.  oben.    Ich  bemerke,  dafs  spätere  Texte  ^        (T\,  ^^^  ^  mr— i 

(v.  Bergmann,  B.  Ewigk.  Z.  66  und  S.  43)  schreiben.     Die  Logik  ist:  da  fjDir^:= 
fßÜJi  =  M?/^(!),  dürfe  man  ebenso  för  tr/^  =  wj^i  schreiben.    So  schon  ÄZ.  29, 109. 
Eine  ältere  Art  solcher  Bezeichnung  findet  man  bei  den  Worten,  die  Erman, 
Agypt.  Gnunm.  29,  156,  157  bespricht. 

15.  Der  Palmbaum  heilst  alt  ö   3^0  M.  249,  720  ^m/,  stelle  um  Öm  (wie 

wirklich  T.  334,  P.  826  steht),  weil  i^  und  im  fehlen.  Um  aber  zu  zeigen,  dafs 
nt/  för  ym  steht,  schrieb  man  den  Schlufsconsonanten  m  hinter  m/,  so  M.  336. 
Schreibungen  wie  (1  >Kjv  ^  ^v  A  P.  84  sind  hybride  Verbindimgen  der  sylla- 

bischen  und  wörtlichen  Schreibung,  die  an  iitoibtt  etc.  erinnern*).  Die  Wurzel 
ist  {Im  »suis,  angenehm  sein«.  Um  P.  67  =  ^-/-my  P.  n,  35.  Vergl.  P.  U,  698  und 
das  im/  BW.  67  (aus  ifrtr),  sowie  das  Substantiv  »Güte«  iimt  Beni- Hasan  8.  Der 
»Lustsitz«  d.h.  »das  Zelt«,  tmf{m)  scheint  ebenso  zu  erklären,  vergl.  Erman, 
Glossar  Agypt.  Gramm. 

16.  Nach  dieser  Analogie  wird  man  sofort  vermuthen,  dafs  Verba  wie  smi 
»tödten«  ihr  unregelmäfsig  auftretendes  m  hinter  i  (M.  289  etc.)  nur  als  unaus- 
sprechbare Andeutung  der  Umstellung  haben.    Vergleicht  man  das  smi{i)  wrif) 

W.  493  etc.  ^i*  P^^^  J^  T.  273,  359,  so  ergiebt  sich  die  Richtigkeit 

dieser  Vermuthung. 

17 — 18.  So  wird  man  auch  die  früher  »unregelmäfsig«  genannten  Verba 
smi  »vereinigen«  (Erman  §  156),  innf  »schaffen«  (29, 157)  mit  Erman  zu  erklären 
haben.  Das  späte  ^m/{m)  »wissen«  eiMC  ist  nur  graphische  Analogieform.  Eine 
Anzahl  Fälle,  welche  die  Nachsetzung  des  m  mifsverstehen  und  fälschlich  analoge 
Schreibungen  mit  stummem  m  auf  wirkliche  Stämme  tertiae  i  anwenden,  vergl. 
Asien  und  Europa,  S.  119,  198. 

19.  Erman's  Vermuthung  (§  157),  dafe  auch  ^  I^^  (ers*  »•  ^'^)  ^ 

altes  tr-^y  »suchen«,  ähnlich  u)i^  zu  lesen  ist,  wird  durch  die  koptische  Nach- 
folge OTu>sg  »wollen«  (mit  leichter  Bedeutungsverschiebung)  bestätigt,  deren 
demotische  Sigle  auf  •  endigt. 

IL   Nachgesetzte  Ergänzungen. 

Von  den  vorstehenden  Fällen  sind  die  zu  trennen,  in  denen  eine  stabil 
gewordene  defective  Schreibung  durch  Nachsetzung  des  früher  ausgelassenen 
Elementes  ergänzt  wird.    So  schreibt  man  7  v^  »Fürst«  ^,  seit  dem  m.  R.  aber 

^)  Schwierig  ist  nur,  dab  die  Dunipalme  nunu  nach  BW.  S.  66  etc.  öfter  später  vermengt 
zu  sein  scheint 
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T^  wfe^  M-^  {Qnemffotp  etc.).     DaJs  dies  för  Jjl^Ii:  steht,   erkennt  man  schon  aus 

der  meist  zweideutigen  Stellung  des  /,  T  ''^     Vergl.  bei  Ptahhotp  (1  ^  '^"^  Igv 

i'Sifiii'iy  mit  dem  der  Deutlichkeit  wegen  nachgesetzten  /  des  Stammes  «/^.  Den 
Umstellungen  der  Silbenzeichen  sehen  solche  Schreibungen  blos  ähnlich,  wenn 
der  Ergänzujigsbuchstabe  sich  an  den  letzten  Consonanten  anlehnt,  wie  bei  den 
häufigen  Fällen  mit  ö  nw. 

BekanntUch  entspricht  g^isO^  LD.  H,  62,  63,  64,  78,  P.  H,  1170,  in'{n)w-t 


»Scheune«  BW.  1397  dem  koptischen  gerni  (ägypt.  arab.  m^).  In  den  alten 
Titeln  wird  man  wohl  Snwt  als  Plural  »Scheunen(inspectorf(  u.  s.  w.)  lesen,  aber  aus 

den  späteren  Schreibungen   (z.  B.  ^    x  ö^ljQr^j  Harris  500,  4,  10)  ergiebt 

sich  bestimmt,  dafs  das  ö  ein  stereotyper  Theil  des  Wortes  auch  im  Singular  war. 
Ursprünglich  schrieb  man  also  wohl  int  und  bestinmite  später  den  zweiten  Radical 
durch  das  dem  Silbenzeichen  in  nachgesetzte  mr,  resp.  to,  dessen  Sinnlosigkeit  am 
Ende  man  längst  hätte  bemerken  sollen.  Ebenso  schrieb  man  das  Wort  »Inneres« 
meist  mit  dem  Ideogramm  für  »Fell«  ^n^^»  wo  man  es  aber  zur  Unterschei- 
dung von  anderen  Wurzeln  (^n,  lyni)  bezeichnen  wollte,  setzte  man  ein  w  d.  h. 
das  Silbenzeichen  nw  ö  nach,  5j5(r^  Wnia  538  (M.  85  etc.),  ^n-(w)u?,   als  »Hof« 

7).    Die  ältere  Schreibung  ist^v  P.  122    etc.  A-mr. 

Dies  gehört  nicht  zu  den  hier  besprochenen  Ergänzungsschreibungen  sondern 
zu  den  unter  I  aufgezählten  einfachen  Umstellungen.  £OTft  »Inneres«  hat  also, 
ähnlich  wie  6u?/,  nwh,  oben,  den  mittleren  Radical  durch  Auflösung  verloren. 
Das  Wort  ^- An -wir-«  fiir  das  »Innerste«  des  Palastes  (des  »Inneren«),  das 
»Cabinet«,  ist  also  auch  ^u^w^i?)-^  zu  lesen. 

Man  wird  eine  Reihe  von  alten  Wörtern  auf  ö  bemerkt  haben,  denen  später 
regelmäisig  eine  Form  mit  inlautendem  t.  entspricht.  So  nin  »Maus«  jtmto,  ^97, 
UV  hnw  »Topf«  (später  h^nw),  der  Gott  Mnw  (ÄZ.  82, 129)  Miv,  der  heilige  Vogel 
hnvOy  demotisch  byn  geschrieben  (RmND,  Livre  d.  transf.),  mnvot  »Taube«,  das  im 
Nuba  [tninn^  erhalten  scheint.  Auf  Wurzeln  mediae  infirmae  deutet  auch  die 
hybride  Schreibung  h^nw  »Topf«  (Ebers  etc.)  im  n.  R.  Daiä  das  w  nur* eine  all- 
gemeine Andeutung  irgend  eines  schwachen  Consonanten  ist,  scheint  dadurch 
ausgeschlossen,  daiä  wir  nur  Substantive  einer  bestimmten  Glasse  haben. 

Ich  betrachte  das  i  als  den  Rest  eines  alten  Diphthonges,  wie  S.  uphUf 
eine  fibr  B.  ^hi&i,  emiii  (Stern,  §  128)  steht;  das  w  ist  vor  dem  radicalen  i  zu 
lesen.     Man  vergleiche   auch   das   noch   koptisch   diphthongische  Wort   e&eni; 

B.  emiu  »Arzt«,  alt  meist   ^    LD.  11,  92,  »    .^  Ebers,  s(w)n'{n)w  »der  Salber« 

von  der  Wurzel  sin  ( Westcar,  Ebers)  » einsalben « .  DaJs  das  tr  hier  nur  die  paiti- 
cipiale  Endung  (erhalten  im  B.  eHini!)  ausdrückt^),  mufs  ich  wegen  des  Mangels 

^)  Erm AN,  Agypt  Gramm.  96, 3.  Warum  soll  gerade  bei  diesen  Nominalformen  sich  die  alte 
Nominalendung  erhalten  haben  ?    Die  1. 1.  unter  1  und  2  erwähnten  Falle  ausgenommen,  dürfen  wir 
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aller  Analogien ,  namentlich  orthographischer,  bestreiten,  zumal  bei  einer  aus 
ältester  Zeit  überlieferten  Schreibung.  Man  vergleiche  die  reduplicirte  Verbal- 
form vom  Stamm  */«,  die  ursprünglich  Rö  Ono  O  (ji  772,  verstümmelt  P. 661, 


A/WWA 


mir  unverständliche  Stelle)  geschrieben  war,  unrichtig  P.  771  in   U    ^    H 

(Verb -h Substantiv)  zerlegt.  In  s-nw-n  ^swn  wird  man  eine  Analogie  zu  smf[fn]y 
s.  oben  I,  15,  entdecken.  Die  also  auch  bei  Verbalformen  mögliche  ausdrück- 
liche Bezeichnung  des  ir  von  o—  «r/t,  shi  giebt  einen  Wink  fiir  die  innere  Vo- 
calisation,  die  noch  näher  zu  erklären  bleibt. 

III.  Umstellungen  bei  Buchstabenschrift. 
Fälle,  in  denen  eine  kalligraphische  Anordnung  der  Zeichen  der  phonetisch 
richtigen  Gruppirung  vorgezogen  wird  (so  z.B.  ^^  iiJot  M.  626),   sind  bereits 
genug  bekannt.     Aber  bei  ^  ö   (d6/  »Feige«  LD.  IT,  7,  28,  44,  46,  67,  wie 

för  das  richtige  dfb  (35,  44,  58(?),  67,  69,  92,  Wn/25)  geschrieben  wird,  liegen 
solche  aesthetische  Gründe  gewifs  nicht  vor.  Vielmehr  scheint  /  nachzustehen, 
weil  ursprünglich  nur  die  defective  Schreibung  db  (LD.  11,  103,  P.  94,  P.  11, 
454  etc.)  als  correct  galt.  Diese  Erklärung,  unseren  unter  II  angeführten  Bei- 
spielen  analog,  pafst  noch  besser  bei  hb^  ^  A/6,  hb,  Erman,  Agypt.  Gramm.  §  156 

und  mancher  anderen  Gruppe.    Ebenso  bei  (j   ^  \>  it'^  »Fluls«   (Westcar). 

Das  tr  als  alte  Nominalendung  zu  erklären  (Erman,  §  96)  ginge  hier  eher  an, 
aber  die  spätere  Zeit  schreibt  es  ja  so  häufig  im  Inlaut:  Üwr.  Die  Erklärung, 
ist  folgende.  Alt  schrieb  man  tir  (das  -tr  M.  608  ist  Pluralzeichen)  d.  h.  *yot(')r 
Als  das  /  verloren  war,  schrieb  man  für  yo'V,  j/o'or  ein  ftor  mit  einem  nur 
die  Silbentheilung  des  kopt.  eioop  andeutenden  w  (^  fiir  a),  vermuthlich  schon 

früher  als  wir  nachweisen  können,  vergl.  (j  T=r  Boken(u)ns  7,  ytor  R.  trav.  15, 
161,  \^  Butost.  8.    Diese  vulgäre  Aussprache  konnten  aber  die  sich  eines 

classischen  Stils  befleifsigenden  Schreiber  nicht  so  ganz  zulassen,  darum  schrieben 
sie  das  alte  Ür  und  deuteten  durch  das  nachgesetzte  vo  an:  lies  mit  innerem 
IT,  also  fo[tr]*r,  fo*V.  Später  setzte  man  das  tr  ein:  itwr.  Diese  Verbindung 
von  alter  und  neuer  Aussprache  in  einer  Gruppe  ist  nicht  schlimmer  als  etwa 

das  arabische  Awr  ^^  oder  die  hebräischen  Verbindungen  der  Kethibconsonanten 
mit  den  Kerevocalen.  Fälle  wie  hebr.  D^Pti  als  Kere  perpetuum  sind  vollkonmien 
analog.     Vergl.  oben  auch  rffttu,  Sb^  für  trrf/6,  smhn  =  s^m  etc^). 

wohl  mit  der  Annahme  der  alten  Nominalendung  einstweilen  sehr  vorsichtig  sein.  In  wie  vielen 
Fillen  die  spätere  scheinbar  euphonische  Endung  -0^  alt  tr  geschrieben,  hierher  gehört,  bleibt  noch 
<n  oDtersachen. 

»)    Nicht  hierher  gehört  das  spätere,  irrige  j| ''^  ^  ^r  tc^  (z.  B.  ÄZ.  82,  176).     Dieses 
Mi&verst&ndnila  der  alten  Schreibung   jj^  ist  ÄZ.  29,  97  erkl&rt 

ZälMkr.  £  IcTpl  8pr^  XXXa  BMd.    18M.  5 
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Auf  denselben  Gründen  beruht  die  scheinbare  Abneigung  der  alten  Schreiber, 
Halbvocale  vor  Ä  (und  ^)  zu  schreiben.    Bei  dem  Wort  M»  y  fl  8hw{t)  »sammeln, 

Sammlung,  Verzeichnife«,  (vergl.  schon  Bädekeb,  U.  Ä.  411  08  ^QP  •Opfer- 

gesammtheit,  d.  h.  Opferserie«)  ist  die  Umstellung  auch  später  beibehalten 
worden.  Man  hätte  sie  aus  der  richtigen  Vergleichung  mit  ccoot^^  congregare 
(BW.  S.  1096)  erkennen  können.  Vergl.  dagegen  die  phonetisch  richtig^  An- 
ordnung bei  swi,  ^  T.  24,  355,  P.  635,  H,  175,  sw^t  »Ei«  P.  H,  757. 

j  I   w^  J^^  trJ/<  »Kessel«  (Siut)  wird  so  phonetisch  geschrieben  W.  513, 
T.  326.     Die  Varianten  von  Todtb.  125  Schlufis  7  weisen  auf  ein  Original  ^ 
^  ^  ?i  *^*^'  ^'^^^^^  ähnlich  ^arftotp  537),  die  von  17,  68  auf  J  ^  ^  ^ 
Den  Singular  J  ^  S  ^^'  ^-  ®^^  (Meidum),  LD.  H,  28  Ües  trj/. 

Bekannt  ist  J*^^  l^ftW.  427,  LD.  H,  3  etc.  filr  "^JJ  T.  244  und 
stets  später  (Ebman,  Ägypt.  Gramm.  §  59)  »Acker»  (Vi^ö)* 

l  \  D.  Res.  13,  LD.  H,  44  (für  u)db(u))  »Tisch«  T.  331  etc.)  ist  selten.  — 
Vergl.  auch  das  BW.  939,  R.  trav.  9,  169  besprochene  w<^fy  (Siut  2,  63,  121) 
»Mondfrucht«,  das  meist  8  v^^^  Phot.  Res.  5  etc.  geschrieben  wird.  — 

A  -ZI  o  o  o 

dem  Verb  wfL^  hat  Maspebo,  ÄZ.  84,  87   schon  die  Umstellung  ^u?^  §   v  ^nS 

(P.  609  etc.)  gefunden ;  ich  mache  auf  das  ganz  unverständliche o  \y>      M.  782, 

785  aufmerksam,  das  wie  von  hinten  zu  lesen  aussieht.  Das  Substantiv  »Fischer« 
oTu>ge  ist  LD.  II,  23,  Mast.  350  i^w^  geschrieben  (w^<^  346).  Siut  5,  248  8  ^ 
ist  defectiv.     Dies  scheint  die  Urform,  darum  steht  w  nicht,  wo  es  sollte. 

Man  möchte  wohl  das  Wort  för  » Schiff« ,  dessen  Ideogramm  als  Wortzeichen 
wli^  verwendet  wird  (s.  oben  P.  609)  etymologisch  damit  zusammenbringen. 
l  \^^  Thes.  1468,   Plural  LD.  H,  63,  76,   Phot.  Res.  6  (R.  trav.  4,  38),    ist 


wohl  nur  kalligraphische  Anordnung.    Das  m.  R.  schreibt  zuerst  8  v    (  y )  ^^ 

LD.  n,  134,  150a,  Siut  11,  23;  13,  15;  20,  15,  worin  das  w  ursprünglich  wohl 
doppelten  Werth  hat  und  för  Plural  und  einen  Wurzelbuchstaben  steht.    Aus 

^  Js:^,»-  ffariu)tp  311,  329  (vergl.  ÄZ.  85,  8  ^^w?)  ergiebt  sich  aber  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dals  die  Wurzel  ^tc^  war,  verschieden  von  w^l^.  Das  spätere 
f  V  ^=^   ^h^(w)    (Beni- Hasan  44,  Westcar)    ist   eine   Approximativschreibung 

schlimmster  Art.  Zur  Etymologie  muls  man  auch  die  m- Substantivbildung 
desselb^i  Stammes    ^    y?|   »Ruderstange«    m^wh  heranziehen  (P.  164).     Mit 

Umsetzung    ^i^  J^|  T.  199,  P.  679,  defectiv  noch   169  m<^*,  die  Urform. 

Nicht  hierher  gehört  das  Wort  J^^  «Stab«  R.  trav.  7,  188,  BW.  939, 
später  i^tr  (Mallet  1,  16;  Orb.  13,  1),  ^^y  (Hierat.  I.  25),   *^/(?)w%  Pap.  Bula^ 
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4,  20,  11,  obwohl  es  durch  die  Analogie  der  oben  erwihnten  Wörter  beein- 
fluist  seheint. 

Die  Wörter  mit  ^  gehören  alle  zum  Stamm  wj^i.  »Nacht«  otqh  ®  \W\ 
^Pf^  W.  512,  T.  325,  M.  172,  618  för  tr^/)  hat  die  NachsteUung  deswegen, 

weil  früher  die  ganz  defective  Schreibung  ®  ^y^  P.  ()85  gebräuchlich  war.    Im 

m.  R.  setzt  man  um ,  ^  •  ^y^  u?^  Siut  11,10,    doch   erhält   sich   die   ältere 

Stellung  noch  lange,  so  J^^'t^   Todtb.    125    Schlufe  24;  18,  3;  20,  4; 

178,  27.  Die  neue  und  alte  Anordnung  verbindet  wj^iw  84,  9;  149,  99  (als 
Var.),  wie  gar  R.  trav.  4,  121  die  Schreibungen  J^^vol  und  ^/w?  zu  ^/-trf-ir  ver- 
bunden sind').     Soll  I  Wamungszeichen  sein,  ähnlich  Beispiel  I,  13  und  14? 

So  ist  nun  auch  (W\  M.  368  ^  die  alterthOmlichste  Schreibung  £Är  wJ^H 
»Säulenhof«.  T%®  ^b^tt  »die  zwei  Säulenhöfe«  (T.  144  etc.)  setzt  eine  er- 
gänzte Schreibung  ^f-w-t  voraus,  die  man  später  (analog  dem  m^-m  =^  fm) 
nochmals  ergänzte  durch  ein  hinter  u)  gesetztes  ^ ,  um  anzudeuten ,  wo  eigentlich 
das  ^f  stehen  sollte.  Es  wird  kaum  eine  andere  Schrift  in  der  Welt  es  fertig 
gebracht  haben,  vier  Stufen  der  orthographischen  Entwickelung  in  eine  Gruppe 
zusammenzudrängen:  ^/,  ^//,  ^fwt,  ^/u?^,  alle  für  wlfUl  Nach  dem  System  der 
Masoreten  fänden  wir  hier  »Super-  und  Hypersuper-KerÄ«   schon  im  a.  R. 

Es  lä£st  sich  also  alles  Sonderbare  leicht  auf  die  Methode  der  Ergänzung 
äbermäfsig  defectiver  Schreibungen  durch  nachgesetzte  Buchstaben  zurückführen. 
So  geht  wohl  si^to  =  swfi,  auf  eine  alte  Schreibung  slJL  zurück ,  (/)/^/  und  tofi^fi 
mufis  man  einmal  ht  geschrieben  haben  u.  s.  w.  Nur  die  verwickelten  Verhältnisse 
bei  M?^^  sind  noch  zu  erklären.  Die  Nummern  II  und  III  gehören  also  eigentlich 
zusammen. 

Selbstverständlich  sollen  die  vorstehenden  Seiten  nur  das  Princip  der 
Umstellung  und  das  dai*an  sich  knüpfende  der  Ergänzung  erläutern  und  keines- 
wegs eine  vollständige  Liste  aller  in  Betracht  kommenden  Fälle  geben.  Ich 
könnte  noch  eine  Anzahl  Beispiele  hinzufügen,  und  voraussichtlich  wird  man 
bald  bemerken,  dafs  noch  sehr  viele  weitere  Stellen  in  den  Grammatiken  und 
Wörterbüchern  zu  streichen  oder  ähnlich  zu  ändern  sind.  Das  Gute  dabei  ist, 
da(s  die  Vergleichung  mit  dem  Koptischen  und  den  verwandten  Sprachen  in 
vielen  Punkten  erleichtert  werden  wird,  wenn  wir  mit  diesen  und  ähnlichen 
Schwächen  der  altägyptischen  Schrift  vollständig  vertraut  sein  werden. 

^)  In  spiterer  Orthographie  finden  wir  mifsverstandene  Spuren  eines  alten  Voi*schlags-Aleph, 
iÜiyw,  (i  för  'ew^f  Todtb.  65,  4;  125  Conf.  28  als  Var.,  vergl.  die  hybride  Bildung  146,  29  /ir^(!). 
Wlf  BW.  283,  hybrid  ergänzt  wif-w  Todtb.  64^  13,  Gr.  Sty  12,  198,  ist  natilrlich  dasselbe  Wort, 
ebenso  die  spaten  ^(d),  fÜi)  etc.     Das  doppelte  ^  mag  von  J^-vo-J^  herrühren. 
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Griechische  Mumienetikette  aus  Ägypten. 

Von  Fritz  Krebs. 


in  Le  Blants  umfangreicher  Publication  ^)  der  ägyptischen  Mumientäfelchen, 
welche  die  sftmmtlichen  damals,  d.  h.  vor  19  Jahren,  bekannten  Stücke  umfaCst, 
ist  die  Berliner  Sammlung  nur  durch  vier  Exemplare  vertreten.  Der  Besitz- 
stand der  Sammlung  ist  seitdem  durch  mehrere  Erwerbungen  auf  übei;  100  Stück 
gestiegen,  so  dafs  es  an  der  Zeit  scheint,  die  zum  Theil  recht  interessanten  und 
lehrreichen  Texte  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben*). 

Es  haben  sich  zunächst  f&r  die  Datirung')  dieser  Tafeln  neue  wichtige  An- 
haltspunkte ergeben.  Solche  aus  dem  1.  nachchristlichen  Jahrhundert  sind  bis 
jetzt  noch  nicht  nachweisbar.  Wilcken  hatte  sie,  auf  Grund  des  Charakters 
der  griechischen  Cursive,  sämmtlich  in  das  2.  nachchristliche  Jahrhundert  ge- 
setzt^). Diese  Annahme  ist,  wie  Steini>orff  hervorhebt,  theil  weis  bestätigt  durch 
das  folgende  Täfelchen: 

10628.     Lange  18  cm.     Breite  4,5  cm.     Rückseite:  5  demotische  Zeilen'). 

!•    TaTETpiipiov  Tlevvo^  rov  IlcxvVio^  |Ltn-  »Tatetriphis*),  Sohn  des  P...  —  Sohnes 

rpog  X€vir€T€fjL€mog  'Afyjr/Jfjuoc,  ißiuxTBv  »des  Pekysis  —  und  der  Senpeteminis 

o5c  hm  öB  »—  Tochter   des  Harpchimis.      Lebte 

^  'AiptAvov  Kcu<roLpo^  rov  Kvpiov  »72  Jahre.  (Starb ^)  am  15.  Mesore  des 

Mecopii  ü  »Jahres  4  des  Hadrian.« 

Es  ist  also  geschrieben  am  8.  August  120  n.  Chr.  Gleichfalls  noch  dem 
2.  Jahrhundert  gehört  ein  bereits  von  Le  Blant  publicirtes  Etikett  des  British 
Museum  (Le  Blant  Nr.  90)  an:  &ecLvoi<:  hm  v&  ^ci8  Kofiorov  Uotvvi  i|.  »Theano. 
54  Jahr  alt.    Jahr  22  des  Commodus,  Payni  8«. 

Le  Blant  sagt  freilich:  »L'empereur  Commode  n*a  pas  regne  22  annees;  il 
parait  donc  y  avoir  ici  quelque  erreur«,  übersieht  aber  dabei,  dafs  Commodus  die 
Regierungsjahre  des  Marc  Aurel  fiir  sich  mitzählt  —  er  kommt  so  auf  33  Re- 
gierungsjahre.   Das  Jahr  22  des  Commodus  geht  nach  Alexandrinischem  Kalender 

')   Tablai  ^gyptiennes,  in   der  Revue  arch^ologique  N.  S.  XXVIII,  p.  244  u.  XXIX,  p.  179. 

*)  2  Berliner  •  Altkoptische  Mumienetiketten-  (vergl.  u.  Nr.  57  und  77)  hat  Stbindorff  in 
dieser  Zeitschr.  1890  S.  49,  6  Wiener  Mumientafeln  Wesselt  in  den  Mittig.  d.  Slg.  Erzh.  Rainer 
Bd.  V,  S.  11,  mehrere  Pariser  Rbvillout  in  der  Rev.  egypt  VI  besprochen. 

*)  Für  diese  Frage  sind  zu  vergleichen  Hetdbmann  i.  d.  Ber.  d.  K.  Sichs.  Oes.  d.  Wisaensch. 
1888.  S.  295  ff.  und  Wilceen  i.  d.  Jahrb.  d.  Arch.  Inst.  1889.  Arch.  Anz.  S.  5. 

*)   Steindorff  a.  a.  O.  S.  49. 

*)  Die  demotischen  Texte ,  mit  denen  die  Rückseiten  sehr  vieler  Etiketten  beschrieben  sind, 
enthalten  neben  den  Angaben  des  griechischen  Textes,  meist  in  verkürzter  Form,  noch  ein  kurzes  Gebet. 

*)    Es  ist  natürlich  stets  zu  ergänzen:  »Mumie  des  . .  .• 

'')    Das  Datum  giebt  den  Todestag,  nicht  den  des  Begräbnisses.    Vergl.  darüber  u.  S.  42. 


2. 

9 

pifJL^ipi^  KoX- 

Xov^ov  ToAAä- 

ro^  iiro  Bofxiruy\. 

und 

11832.     L.  14  cm. 

3. 

AupfiXiA  BuiCoSg  Aptiov 

fJLfjfrpoi;  XtvcovTüooCrog 

iiro  BofXTTAvi. 
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vom  29.  August  182  bis  zum  28.  August  183  n.  Chr.  Die  Trägerin  dieser  Tafel 
ist  mithin  am  2.  Juni  182  gestorben^).  Wir  dürfen  aber  keineswegs  beim 
2.  Jahrhundert  stehen  bleiben;  denn  frühstens  aus  dem  2.  Jahrzehnt  des  3.  Jahr- 
hunderts stammen   die  beiden  folgenden  Tafeln: 

11838.     L.  11  cm.     Br.  5,4  cm  2).     Rilcks.:  5  demot.  Z. 

»Aurelia  Senharemephis , 
»Tochter  des  KoUuthos, 
»Sohnes  des  Tollas,  aus 
»Bompae.« 

Br.  5  cm.     Rucks. :  Bild  einer  Schlange. 

»Aurelia  Besüs,  Tochter 
»des  Anus  und  der  Sen- 
»sontoüs,  aus  BompaS.« 

Den  römischen  Gentilnamen  Aurelius  (und  Aurelia)  nämlich  legten  sich  die 
Ägypter  nach  Erlass  der  constitutio  Antonina  212  n.  Chr.  mit  Vorliebe  vor 
dem  ägyptischen  Eigennamen,  gleichsam  als  Praenomen,  bei.  Der  terminus 
post  quem  för  die  beiden  Etiketten  ist  also  212  n.  Chr. 

Aus  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  stammt  das  folgende  Täfelchen: 

1 1850.     L.  14,6  cm.     Br.  6,3  cm. 

4.  'Arpi^c  [Apvwrov  /txjf-  »Hatres,    Sohn    des    Haryo- 

rpo^  Scvflcrpfiroc  »thes  und  der  Senhatres  aus 

i'TTo  BofjLTroLY,  ißiu)"  »BompaS.       Lebte   4   Jahre. 

(Tcv  '-Ä.     Tpiru)  iru  »(Starb)    im     3.    Jahre    der 

rm  Kvpiwv  ^iArTTTTwv.  »beiden  Philippe.« 

Damit  ist  die  Sitte  der  Mumienetikette  noch  för  das  Jahr  245/6  n.  Chr. 
belegt.  Aber  wir  können  noch  sehr  viel  weiter  hinabgehen.  Le  Blant's  Nr.  29 
enthält  als  Aufschrift  der  ersten  Zeilen:  l.tvtruvo'vog  kä  eryf  »Sensansnos,  21  Jahr 
alt.«  Die  folgende  Zeile  liest  Le  Blant  vv€<piv\'  iv^,  ohne  es  natürlich  übersetzen 
zu  können.  In  iv^  glaube  ich  mit  Sicherheit  die  aus  den  Papyris  hinlänglich 
bekannte  Abkürzuug  von  iv^ixTiwvoi:)  zu  recognosciren ;  das  davorstehende  yf^^  giebt 
dann  die  Zahl  des  Indictionsjahres^).  Vorangehen  mülsten  der  Monatsname  und 
eine  Zahl  (vergl.  die  u.  angef.  Stellen),  und  in  vvt<pi  verborgen  sein;  mit  allem 
Vorbehalt  möchte  ich  'Et«^  «  vorschlagen.  Die  in  byzantinischer  Zeit  in  Ägypten 
sehr  übliche  Datirung  nach  den  Jaliren  eines  (15jährigen)  Indictionscyclus  ist 
firühestens  im  4.  Jahrhundert  nachweisbar,  in  das  wir  also  das  Pariser  Etikett 
zu  setzen  hätten^). 


^)   So  auch  Wessblt  a.  a.  0.  S.  17. 

*)  Wo  nichts  Besonderes  bemerkt  ist,  ist  der  Text  mit  Tinte  in  mehr  oder  minder  ent- 
wickelter Cursivschrift  geschrieben.  Wo  die  Buchstaben  eingeritzt  oder  eingeschnitten  sind, 
nfthert  sich  ihre  Form  stets  der  Unciale.  . 

•)    Vergl.  U.  B.  M.  303,3  305,2  306,2  309,5  u.  o. 

^)  In  meiner  Lesung  und  Datirung  bestärkt  mich  ein  —  wie  ich  glaube  —  gefälschtes  Mumien- 
tiifelchen  der  Berliner  Sammlung  (Nr.  9936),  auf  dem  steht: 
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Gleich&lls  frühestens  dem  4.  Jahrhundert  entstammen  kann,  wie  Schmidt 
nachweist,  das  folgende  Etikett,  welches  durch  das  christliche  Monogramm 
seinen  Träger  offen  als  Christen  kennzeichnet: 

11843.    L.  12,4  cm.    Br.  3,8  cm    (darunter  christl.  Monogr.,  s.  T^fel). 

5.  "VivByiovg  'AttoX-  »Psentheüs,  Sohn 
Xwvtov  II«r'  (sie)                                       »des  ApoUonius, 
(TYiTog.                                                      »Sohnes  des  Pats^«. 

Und  noch  bedeutend  weiter  hinab  weist  uns  schlieüslich  das  Mumienetikett 
eines  Kopten  n^nnarre  (vergl.  Leemans,  Catal.  rais.  du  mus.  k  Leyde.  p.  305 
und  unten  S.  62.)     Doch  steht  es  meines  Wissens  bis  jetzt  nocli  vereinzelt  da. 

Sicher  nachgewiesen  ist  die  Sitte  der  Beigabe  der  Namenstafeln  zur  Iden- 
tificirung  der  Leichen  jedenfalls  aber  vom  2.  bis  mindestens  in  das  4.  nach- 
christliche Jahrhimdert.  Für  die  Frage  nach  dem  Zeitpunkt,  bis  zu  welchem  die 
Sitte  der  Mumienportr&ts  bestanden  hat,  ist  dies  Resultat  ohne  Belang.  Man 
konnte  schon  lange  die  Sitte  aufgegeben  haben,  den  Mumien  die  Porträts  bei- 
zugeben ,  als  es  die  äulseren  Umstände  des  Transportes  der  Mumien  noch  immer 
erheischten,  ihnen  Erkennungsmarken  anzufügen.  Ob  die  Porträtsitte  aber  erst 
oder  schon  durch  das  edictum  Theodosianum  aufgehoben  wurde,  wie  Ebers  (An- 
tike Porträts.  Die  hellenistischen  Bildnisse  a.  d.  Fagüm.  S.  48)  will,  bleibt  noch 
dahingestellt.    Der  Wortlaut  des  Edicts  weist  uns  an  keiner  Stelle  darauf  hin. 

Der  groCsen  Anzahl  der  erhaltenen  Etiketten  gegenüber  ist  diese  Zahl  der 
mit  einer  vollständigen,  sicheren  Datirung  versehenen  beinahe  verschwindend. 
Meistens  enthält  der  Text  nur  ein  mehr  oder  weniger  genaues  Nationale  des 
Verstorbenen.  Ein  vollständiges  Nationale,  wie  wir  es  z.  B.  häufig  in  den 
officiellen  Urkunden  fijiden^),  giebt  hinter  dem  eigenen  Namen  den  des  Vaters 
und  Grolsvaters  und  der  Mutter,  die  Angabe  des  Grewerbes,  der  Heimat  und 
des  Lebensalters.  In  diesen  ja  keineswegs  officiellen  Texten  ist  der  Umfang 
eines  solchen  Nationales  natürlich  den  grOüsten  Schwankungen  unterworfen,  ja 
schrumpft  bisweilen  auf  die  einfache  Nennung  des  Namens  der  Mumie  zusammen, 
wie  in 

10567.    L.  11,5  cm.     Br.  4  cm.     Unciale. 

6.  'iftvccuyl/ig 

oder  in 

10686.     L.  13  cm.     Br.  5  cm.     Unciale.     Buchstaben  tief  eingeschnitten. 

7.  'flp/oüv. 


Xrfoßüjv  Kavt^  ctiro  TtgKri^  |  ßv  Xittti?  ouSi?  av  |  ^caftrtw  ttjü  ^q  ivS/  Die  F&lschiing  der  Schrift 
ist  vorzüglich.  Es  ist  nicht  schwer  zu  erkennen,  dafs  das  unsinnige  ijlv  TanrtQ  u.  s.  w.  ohne  Ver- 
stftndnift  abgeschrieben  ist  aus  dem  fAvj  Xvir^  ovStU  a^au(tTo<;  einer  echten  Vorlage,  wie  es  uns 
oft  begegnet  (Vergl.  Lk  Blant  Nr.  23).  Die  Fälschung  ist  aus  mehrei*en  —  etwa  vier  —  echten 
Texten  sinnlos  zusammengeschrieben.  Ein  —  uns  vorläufig  nicht  bekanntes  —  echtes  Etikett,  das 
dem  Fälscher  vorlag,  hat  also  gleichfalls  die  Datining  nach  Indictionen  getragen.  Die  Lesung  ist 
hier  absolut  zweifellos. 

')  Vergl.  z.  B.  U.  B.  M.  17,  3  fgg. ,  28, 2  fgg.  u.  o. 
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In  beiden  Fällen  steht,  wie  sehr  oft,  der  Nominativ  för  den  erwarteten  Genitiv. 
Die  Schreiber  denken  eben  einerseits  meist  nicht  mehr  an  den  Ausfall  rouf^ii  o.  &. 
»Mumie  des . . . «  (vergl.  Le  BLANxa.  a.  0.  Nr.  49,  Nr.  59  u.  ö.),  sind  aber  andererseits 
in  der  griechischen  Declination  absolut  nicht  bewandert  und  kennen  und  schreiben 
deshalb  stets  nur  die  ihnen  geläufige  Form  des  Nominativs,  auch  da,  wo  wir 
den  Genetiv  fordern.  Als  ein  Beispiel  fiir  viele  genüge  Nr.  76:  TlAvi^TKog  Tfu- 
cui)(:,  statt  Tfu<nuyrog.  Seine  einfache  Erklärung  findet  dieser  Umstand  darin, 
dafs  sich  unter  den  Trägem  dieser  griechischen  Etiketten,  neben  lauter  Ägyptern, 
geborene  Griechen  verhältnilsmälsig  sehr  wenige  finden.  Und  auch  hier  haben 
wiederum  die  Etiketten  nicht  immer  Griechen  geschrieben  (vergl.  unten  S.  43); 
nur  kann  man  bei  ihnen  ein  correcteres  Concept  voraussetzen. 

Auf  Hinzufugung  des  Namens  des  Vaters  beschränkt  sich  z.  B. 

11351.     L.  13,8  cm.     Br.  5  cm.     Schriil  eingeritzt. 

'Xprifxtrog. 

Die  groüse  WandlungsflQiigkeit  des  Mumiemiationales  veranschaulicht  ein 
Blick  auf  die  am  Schluls  dieses  Aufsatzes  zusammengestellten  Texte.  Die  be- 
liebteste Form  ist  die  z.  B.  in  Nr.  24  vertretene,  die  den  Namen  des  Vaters, 
der  Mutter,  der  Heimat  und  das  Alter  hinzufügt. 

Ungewöhnlich  in  der  Form  ist  der  Stammbaum  auf 

11828.     L.  11,3  cm.     Br.  5,9  cm.     Darunter  Vignette ;  Baumzweig. 

9.  TloLfJLov^ov  ütf^iouroc 

fJLfjfrpog  roxi  WArpog  "tepoLxi' 
euveu 

Wenn  ich  recht  verstehe,  ist  Pabaiüs  der  Name  des  Vaters  des  Pamuthes. 
Der  Vater  des  Pabaiüs  liefe  sich  wohl  aus  guten  Gründen  nicht  mehr  feststellen  — 
er  war  eben  iireirwp  —  und  so  tritt  an  Stelle  der  Nennung  des  Großvaters  des 
Todten,  die  seiner  Großmutter  Hierakiaina. 

Einzig  in  seiner  Art  ist  auch  das  Nationale  in 

10692.     L.  11,5  cm.     Br.  5  cm. 

10.  T)3ij<rK  ^vy{oiTfip)  T/SijVcw?  »Tbesis,  die  Tochter  der 
^vy(oLrpog)  ^Fo&oKXBiug                                   »Tbesis,  der  Tochter  der 

^-.  »Rodokleia  6  Jahr   alt.« 

Verh&ltnÜsmälsig  selten  findet  sich  der  Stand  oder  das  Gewerbe  des  Todten 

angegeben  (vergl.  unten  die  Nr.  41  u.  87). 

Hervorzuheben  ist  in  dieser  Hinsicht  das  folgende  Täfelchen,  dessen  Träger, 

von  Greburt  ein  Ägypter,  der  zweithöchsten  Priesterciasse  der  irpoipiireu  angehört: 

11841.     H.  17  cm.     Br.  4  cm.     Rucks.:  3  demot  Z. 

11.  XeLvcrvwg  Te^Movviog  »Sausnos,  Sohn  des  Ta- 
irpo<f>fini\g,  fJLffrpog  »munis  und  der  Senp- 
Xtmrvov^g.  »nuthe(?),  Prophet«. 

Welchem  Tempel  er  angehörte,  ist  leider  nicht  gesagt. 
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Weniger  vornehmen  Standes  war,  wenn  ich  den  Text  richtig  deute,  die 
Trägerin  von  2147  (bei  Le  Blant  Nr.  84). 

L.  11  cm.     Br.  4,5  cm.     (aus  Theben). 

Ti  hm  X6X 

Le  Blant  sieht  allerdings  in  AcLKoLvri  und  ttcAck  eine  Angabe  der  Abstam- 
mung der  Plenis  (vergl.  a.  a.  0.  p.  306).  Doch  wäre  dies  ganz  einzig  dastehend. 
Meiner  Ansicht  nach  hat  der  Schreiber  des  Etiketts,  dessen  Buchstaben  allein 
schon  eine  mangelhafte  Bildung  verrathen,  einfach  Kot'x/tvoirwXu;  gemeint: 

»Plenis,  Gemüsehändlerin,  fünfundzwanzig  —  25  —  Jahre  alt.« 

Etwa  die  Hälfte  der  Tafeln  geben  aufser  der  Abstammung  des  Todten  auch 
sein  Alter  an,  und  zwar  meist,  analog  der  Altersangabe  in  den  officiellen  ür< 
künden,  einfach  diu*ch  (wg)  hm  mit  der  Zahl  der  vollen  Jahre.  An  Stelle 
des  hwv  tritt  auch  hier  oft  die  Sigle  L^)  ein: 

2149.    H.  17,8  cm.    Br.  9,4  cm.  10574.     L.  14  cm.    Br.  6  cm. 

Unciale.     Schrift  eingeritzt  Rucks. :  3  demot  Z. 

13.  KoAAouSt)^  14.  XtvATToKKwvU^ 

Xwxpeirovg  h^  TlXaMir.og 

(jSv  ^  hm  fJL 

10559.     L.  12  cm.     Br.  4,5  cm. 

15.  ^dig  TlKoufMOi;  Xeyofiievov)  »Psais,  Sohn  des  Pkaimis,  der  auch 

'ifuxd^iog  WC  i-jtJüj  »Psiekothis  heiCst,  48  Jahr  alt.« 

Vollständiger  heifst  es  oft  ißiuxrtv^)  »er  hat  gelebt  .  .  .«,  aber  nicht  wie 
man  erwartet,  rnj,  sondern  ganz  stereot5Tp  hm\  oder  auch  wg  hm;  z.  B.: 

10237.     L.  12  cm.     Br.  7  cm. 

1 6.  XivAfX€v(ji^  » Senamenothes , 

St|c  sßiüXTBv  »lebte  40  Jahre.« 

(ig  hm 

reccofAKov' 

TÄ  (Vergl.  auch  Nr.  1.) 

Wie  in  einer  Rechnung  ist  die  in  Buchstaben  angegebene  Jahreszahl  in 
Zahlen  wiederholt  in 

11820.     L.  15  cm.     Br.  3,8  cm. 

17  •  Tet^ceu  ißiwctv  tiKovtri  {sie)  oktw      »Taesis,  lebte  achtundzwanzig  —  28  —  Jahre. 
r'-XY).  Eig  rriv  XotfjLTrpeiv  ^?ri)A3tv.      »Sie  gelangte  in  das  strahlende  (Land).« 

^)  Diese  Sigle  tritt  auch  auf  den  Etiketten  in  denselben  verschiedenen  Formen  auf,  wie  in 
den  Urkunden  (vergl.  z.  B.  U.B.M.  2,  19  mit  6,6  und  7  Col.  1,  13  und  106,  8  u.  5.). 

*)  Das  richtige  ißtaa-tu  Sn/i  findet  sich  zweimal  in  den  von  Lk  Blant  publicirten  Pariser 
Tafeln:  Nr.  28:  ißiiM-tv  rr*),  wo  aber  eine  Jahreszahl  fehlt,  und  Nr.  40  ißlmrtiß  rny  ....  ^g. 

*)  Von  dieser  stereotypen  Formel  losgemacht  hat  sich  der  Schreiber  einer  Leydener  Tafel 
(bei  Lk  Blant  Nr.  81):  irtXiunyo-fv  irw  vi. 
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(Vergl.  a.  o.  Nr.  12.)     Die  Ergänzung  yfiv   ist   naheliegend,   und   dieser  Zusatz 
läfst  uns,  glaube  ich,  mit  Recht  auf  christlichen  Ursprung  schliefsen. 

Ausnahmsweise  genauer  ist  die  Altersangahe  in  den  folgenden  Texten: 

11847.     L.  12,5  cm.     Br.  6  cm.     Unciale.     Schrift  eingeschnitten. 

18.  ^loLTpwvoL  »Matrona,    Gattin 

yvvil  *A7roX-  »des  Arztes  Apol- 

Xwviov  ioLrp(6v)  »lonius,  lebte  30 

ißiwcev   ^X  »Jahre.    1    Monat 

Rücks^:     jLt€ic  OL  yifjL6p(oLg)  u  »und  15  Tage.« 

11822.     L.  12  cm.     Br.  6  cm. 

19.  Tufjug  lleifMToc,  »Tamis,  Tochter  des 
fjLi/jfrpog  i'evTTÄvicr-  »Pamis  und  der  Senpa- 
xoc  ^ot^ll                                      »niskos,  1*/«  Jahr  alt.« 

Der  Gebrauch  dieser  Sigle  =  Yj  ist  wenigstens  in  den  Papyris  ganz  durch- 
gehend.    Ausgelassen  ist  die  Sigle  in 

10695.     L.  8,8  cm.     Br.  4,2  cm. 

20.  *Äi[roc  ..  Xyi]  [^Fäiw  . .] 

Tog  Xvjfroc 

iß!u)C€V    lÖL  ißlWCBV    lÄ 

Zu  den  im  Anfang  besprochenen  sicher  datirten  kommt  nun  noch  eine 
Anzahl  solcher  Tafeln,  die  allerdings  auch  datirt  sind,  aber  nur  unvollständig, 
d.  h.  die  ein  Regierungsjahr  eines  Kaisers  nennen,  dessen  Namen  aber  —  als 
selbstverständlich  und  überflüssig  —  auslassen.     So  zunächst 

11846.     Racks.:  derselbe  Texti). 

21.  XivwmpfjLov^  » Senpetermuthes,  Sohn 
fjLVfrpoi;  *kpri\JLnog  »der  Art<^mis  und  des 
TccLTpoq  XtutTviun;  »Chcmsucus.  Jahr  1. 
^6  *Et6i^  xy8.  ißiuxrtv  »22.    Epiphi.        Lebte 

Ai&äv^)  qr  »96  Jahre.« 

Die  Angabe  des  Lebensalters  ist  auf  beiden  Seiten  erst  nachträglich  mit 
viel  kleinerer  Schiift  zugeschrieben.  Der  Charakter  der  Cursive  weist  uns  etwa 
in's  3.  Jahrhundert  n.  Chr.     Dieselbe  Formel  bietet 

10627.     L.  13,5  cm.    Br.  4,3  cm. 

22.  Sev^SifcTK  ^Apvwrov  IfevAfxovviog  »Senbesis,  Sohn  des  Haryo- 
fjLfjfrpog  Xtvwrrtfjuviog  »thes  —  des  Sohnes  des 
hm  xßy  '-pt"  Mccropi)  xc  »Psenamunis  —  imd  der 
heupvi  ^ß"  nA%m  üi.  »Senpeteminis.       22    Jahre 

Rucks.:    l,€vßvi(nog  ^Afnjwrov  »alt.    Jahr    1,    25.  Mesore. 

tivotfjLovviog  ufjfrpog  »Wurde  begraben  im  2.  Jahre 

XtvircT€fJuvtog  eßluxnv  »am  11.  Pachon.« 


^)    Nur  stau  euSow  abgekürzt  m&ü.  *)    1.  hw. 

Zolwhr.  £  IcTpl  Sprn  XXXn.  BMd.    18M.  6 
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Auf  der  Rückseite  ist  die  Zahl  der  Lebensjahre  durch  ißiuxrev  eingeführt, 
selbst  aber  durch  ein  Versehen  ausgelassen.  Dieser  Text  beweist  zugleich, 
daTs  die  Datirung  sich  auf  den  Todestag  bezieht,  da  der  BegräbniCstag  nur 
ausnahmsweise  und  mit  houpfi  angeführt,  hinzugesetzt  ist.  In  beiden  Texten 
war  zweifellos  durch  die  Zahl  mit  der  crou^-Sigle  das  Jahr  des  regierenden 
Kaisers  angegeben.  Überhaupt  ist  in  allen  Fftllen,  wo  eine  Jahreszahl  und 
ein  Monatsdatum  nebeneinander  angegeben  sind,  ersteres  nicht  als 
Angabe  des  Lebensalters,  sondern  als  Datirung,  d.h.  als  Regierungs- 
jahr eines  ungenannten  Kaisers  aufzufassen. 

Ich  stelle  im  Folgenden  alle  in  dieser  Form  verfaisten  Etikette  zusammen: 

10537.     L.  10,5  cm.     Br.  6  cm.     RQcks.:  4  demot.  Z. 

23.  neßtig  "tevTfu-  »Pebös,  Sohn  des 

ciuiTog  fJLfjfrpog  »Psentmesiös  und 

TtTivtvrripiog 

ÖLTTO    BojtXTTfllY). 

10543.    L.  8,5  cm. 

0    Keu    XWTÜL^ 

tCivTfX^O'iwrog, 
fJLVjfrpog  Tiauxiog 
Airo  rijc  Nucrou. 
•-in"  Me%eip  löL 

11845.    L.  13,5  cm.     Br.  6  cm. 

25.  'A%«AAä^  tevTAvotpAV'  »AchillAs,  Sohn  desPsen- 

Tog  iJLfjfrpog  XivepiMipt'  »tanaraus  und  der  Sener- 

X))c  iiro  BouireLfi.  ^r-  »mophileausBompaS.Jahr 

Mccropii  7.  »6,  3.  Mesore.« 

10570.     L.  8,8  cm.    Br.  3,3  cm.     Backs. :  3  demot.  Z. 

26.  "-y"  ©cpiiiovS-K  Ilrrc-  »Jahr  3.     Thermuthis, 

oLpßecryJvtoi;  ätto  »Tochter  des  Petehar- 

Bo<rci5%ewc  fJLrfr(pog)  2ev-  »beschinis  und  derSen- 

\}/duroc.  »psais  von  Bosochis.« 

10561.    L.  13,3  cm.    Br.  5  cm.     Rucks.:  3  demot.  Z. 


27. 


28. 


»der  Tetenenteris, 
» aus  BompaS.  Jahr 
»18,   9.  Mesore.« 

Br.  4,5  cm. 

»Psentemesiös  alias  So- 
» talas,  Sohn  des  Psent- 
»mesios  und  der  Teai- 
»kis,  von  der  Insel. 
»Jahr  18,  11.  Mechir.« 


•-111 "  ToLT€rp7ipig 

\iro}<Xu)viov 

fxyfTpog  XtvTTvov^ov. 

10558.    L.  8  cm. 
KoAAw:&K  ...^) 

ebro  Bo<reilx€wc  .  •  ^) 


»Jahr  18.  Tatetriphis, 
»Tochter  des  ApoUonius 
»und  der  Senpnuthes.« 

Br.  4,2  cm.  (echt?) 

»  Kollothis 

»aus  Bosochis. 

»Jahr  2, 

»15.  Mesore.« 


^)    Hinter  KoX^u&k  und  Botw/jbw^  unverständliche  Zeichen. 
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10555.     L.  9  cm.     Br.  4  cm.     RQcks. :  3  demot  Z. 

29.  Sci^fluro^  tcurot;  »Senpsais,  Tochter  des 

fjLVjfrpog  Scvdc^ejtx))-  »PsaisimdderSenhare- 

(piog  ebro  riig  NnVov.  »mephis,  von  der  Insel. 

^i^yi€Co(pvi)  1^  »Jahr  12,    17.  Mesore. 

Die  Tafeln  Nr.  23,  24  und  27  sind  von  ein  und  derselben  Hand  ge- 
schrieben, und  zwar  einer  Hand,  die  etwa  dem  Anfang  des  3.  Jahrhunderts 
angehören  dürfte.  Alle  drei  tragen  die  gleiche  Sigle  und  Jahreszahl  18  (^ifi") 
vollkommen  gleichartig  ausgef&hrt.  Es  wäre  also  in  der  That  ein  sonderbarer 
Zu&ll ,  wenn  gerade  ein  und  dieselbe  Hand  fibr  drei  in  gleichem  Alter  Verstorbene 
die  MumientSfelchen  geschrieben  h&tte  und  gerade  diese  drei  gleichaltrigen  Todten 
benachbart  begraben  w&ren.  Wir  haben  ohne  allen  Zweifel  hier,  und  dement- 
sprechend überall,  wo  wir  das  gleiche  Schema  finden,  unter  der  Jahreszalil 
die  Datirung  zu  verstehen. 

Eine  Regierungszeit  von  18  Jahren  hat  zur  oben  bezeichneten  Zeit  nur 
Caracalla  aufzuweisen,  da  er,  wie  C!ommodus,  die  Jahre  seines  Vorgängers  mit- 
zählt.   Wir  würden  aUo  die  drei  Etikette  in  das  Jahr  209/210  zu  setzen  haben. 

In  den  Nr.  26  und  27  markirt  sich  auch  die  Jahreszahl,  obwohl  kein 
Monatsdatum  dabei  steht,  als  solche  schon  ganz  äufserlich,  wie  ich  meine, 
sicher  dadurch  als  Datum,  dafs  sie  dem  Ganzen  voransteht. 

Einen  Fall  muls  ich  indeis  hervorheben,  in  dem  es  scheint,  daiä  die 
Jahreszahl  trotz  Angabe  des  Monatstages  als  Lebensalter  gefafst  werden  müsse, 
weil  nämlich  ißiuxrev  davorsteht: 

11339.     L.  11cm.     Br.  5,5  cm.     Rilcks. :  6  demot.  Z. 

30.  Timpt  ^Keirfip  (sie) 

tevocipiog  fxvjfrpoQ 

XevireXtXog  ißiuxrtv  »Teisire,    Tochter    des    Psenosiris 

^)cß"  »und  der  Senpelile  lebte  22  Jahre. 

Xoiox  ^1  »4.  Choiak.« 

Indefs  kann  auch  hier,  wie  oben  in  Nr.  22  (Rückseite),  lediglicli  eine  Auslassung 
vorliegen,  was  mir  das  Wahrscheinlichere  ist. 

Auffallend  mufste  es  l>ei  den  oben  besprochenen  drei  Nr.  23.  24  und  27 
bleiben,  dafs  eine  Hand  sie  geschrieben,  obgleich  sie  gar  nicht  demselben  Dorfe 
entstammen.  Es  ist  dies  aber  keine  steife,  ungefüge  Hand  eines  Bauern,  wie 
sie  sicli  auf  den  meisten  Tafeln  findet,  sondern  eine  ausgeschriebene,  auch  recht 
elegante  Hand.     Ich  möchte  datier  folgende  Erklärung  vorschlagen: 

Nicht  die  Angehörigen  der  Verstorbenen,  die  vielleicht  iype^JLfjLaroi  (des 
(Griechisch-)  Schreibens  unkundig)^)  waren,  sondern  ein  öffentlicher  Schreiber  hat 
diese  Tafeln  geschrieben  und  zwar  vielleicht  an  dem  betreffenden  Orte,  an  den  man 
die  Leichen  zwecks  Mumificirung  brachte.     Und  dies  war  deslialb  nötliig,  weil 

')  Vergl.  U.  B.  M.  86, 39. 

6* 
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wahrscheinlich  nicht  in  jedem  dieser  kleinen  Dörfer  ein  Mumienbereiter  vorhanden 
war.  Die  Leichen  des  Dorfes  Apollinaris  -  Insel  brachte  man  vielleicht  nach  BompaS, 
wo  sie  gemeinsam  mit  den  einheimischen  l)ehandelt  und  in  die  Nekropole  weiter- 
befördert wurden.  Da(s  man  die  Leichen  bisweilen  erst  geraume  2^it  nach  dem 
Tode  in  die  Nekropole  sandte,  lehrt  uns  die  schon  oben  besprochene  Tafel  Nr.  22. 
Wie  die  Inschrift  besagt,  starb  Senbesis  am  25.  Mesore  des  ersten  Jahres  eines 
ungenannten  Kaisers  (etwa  2.  bis  3.  Jahrhundert  n.  Chr.),  wurde  aber  erst 
Ijeigesetzt  (houpfi)  am  11.  Pachon  des  folgenden  Jahres,  d.  h.  nach  beinahe  neun 
Monaten.  Die  gleiche  Angabe  scheint  das  Etikett  bei  Le  Blant  Nr.  69  zu  ent- 
halten (Z.  4):  'A^p  17  irdipyi. 

Öfter  diente  ein  Etikett  als  Begleitadresse  ftir  melirere  Mumien;  z.  B.  lautet 
ein  Pariser  Etikett  (Le  Blant  Nr.  66):  Mccroifpic  vio^  TtvAirvY/jo^  ....  kou  rov  'viov 
Kfl(Ae<7Y)p  . ...  KOU  ToKTiepi,  und  so  auch,  wie  mir  scheint 

11833.     L.  12  cm.     Br.  6  cm. 
31.  'ilpiwv  nßiixig 

eivy\p  Tßeuce     'UpoLxleuveu 

(darunter  eine  Vignette).  Vielleicht  ist  es  ein  Ehepaar ;  der  Mann  (ivi^p)  Horion, 
des  Pbekis  Sohn,  und  seine  Gattin  Tbaise,  Tochter  der  Hierakiaina.  —  Eine 
Deutung  der  anscheinend  symbolischen  Zeichnung  wage  ich  nicht;  vielleicht  ist 
sie  auch  nicht  erforderlich. 

Leider  sind  wir  über  die  Geographie  dieses  G«ues  noch  sehr  im  Unsicheren. 
Die  Nekropoh?  der  am  rechten  Nilufer  liegenden  Hauptstadt  (ixfjfrpoiroXu;)  des  Gaues, 
HoLvüiv  TToXi^,  lag  nordöstlich  am  Rande  des  Gebirges.  Maspero  hat  sie  vor  zehn 
Jahren  bei  dem  alten  koptischen  Kloster  jenseit  des  Dorfes  el-Hawaisehe  ent- 
deckt. Ihr  entstammt  z.  B.  sicher  das  weiter  unten  zu  besprechende  Etikett 
Nr.  H3,  das  die  Aufschrift  tk  TloLvm  iroXiv  trägt,  ihr  auch  wohl  die  Mehrzald  der 
wahrscheinlich  mit  diesem  zusammen  geftmdenen  anderen  Etiketten.  Aber  es 
wäre  dies  —  nach  Revilloüt  —  nicht  die  einzige  Nekropole  des  Gaues.  Nach 
seiner  Angabe  nämlich  stanmien  mehrere  Pariser  Etikette  aus  einer  Nekropole 
bei  dem  Dörfchen  Sohäg  am  linken  Ufer  des  Nils.  Sicheres  lä(st  sich  indefs 
darüber  nicht  mehr  sagen,  besonders  da  wir  die  Lage  der  einzehien  Dörfer, 
speciell  ob  sie  am  rechten  oder  linken  Ufer  lagen,  nicht  mehr  feststellen  können. 

Die  Mehrzahl  der  Todten,  auf  deren  Etiketten  die  Heimat  angegeben  ist, 
stammt  aus  dem  Dorfe  BojtxTTfliY)^),  mehrfach  ausdrücklich  als  (xciI/liy))  BoyLVAyi  rcXj 
TloLvoiroXeiTov  (Nr.  74)  bezeichnet*). 

Nächst  BofjLTToLYi  am  häufigsten  (fünfinal)  genannt  ist  Nifcroc  'AwoXiveLpici&oi:  (z.  B. 
Nr.  87.  91  u.  ö.),  auch  kurzweg  i\  Nifcro^  genannt  (Nr.  24).  Die  übrigen  Dorf- 
namen isind: 


M   Auch  Bou)  (Nr.  81)  iiiicl  B^uirctrt  (Nr.  78)  geschrieben. 

^)  Revilloi't  will  in  dem  graecisirten  Boinpa?  ein  ägyptisches  Nanehibonpaho  »les  sycomores 
du  canal  de  Faho«  sehen,  was  Amf.i.inkau  (La  Geogr.  de  l'Cgypte  a  repoque  copte  s.  v.  BauiMkK) 
sehr  mit  Recht  xiiriick weist.     Ein  Bestandtheil  des  Wortes  ist  wohl  sicher  bw  (oder  jw). 


1894.]  Fritz  Krebs:   Griechische  Mumienetikette  aus  Ägypten.  49 


1.)  "itmig^  gleichfalls  ausdrücklich  als  rwi  nAvoiroXitirov)  vofxov  bezeichnet  (Nr.  82, 
83  und  85).  2.)  Boc&x^  (Nr.  26  und  Nr.  28).  Die  ägyptische  Namensform  war 
vielleicht  pr  (oder  bw)  Sbk.  3.)  Tpiipiov  (Nr.  77),  die  griechische  Form  von  d^Tpmc, 
nordöstlich  von  Achmim  am  Rande  des  Gebirges  gelegen.  (Bezüglich  der 
£tymologie  verweise  ich  auf  Steindorff  a.  a.  0.  S.  52). 

Nur  Ktfcroc  'AttoAivä^iä&c  ist  rein  griechischen  Ursprungs,  während  die  an- 
deren Dorfhamen  sich  deutlich  als  graecisirte  Formen  ägyptischer  Bildmigen 
kennzeichnen.  Ohne  für  jetzt  näher  auf  die  in  den  Tafeln  vertretenen  Eigen- 
namen einzugehen ,  möchte  ich  nur  kurz  auf  einige  interessante  Mischbildungen 
aufmerksam  machen,  die  uns  bisher  in  anderen  Gegenden,  z.  B.  in  Fa\jum,  nicht 
1)Ogegnet;  ich  meine  die  durch  Vorsetzung  des  ägyptischen  Sen  ((n)gHp€-ii/  (n)geii 
»Sohn  des«)  vor  rein  griechische  Namen  neugeschaffenen  Eigennamen,  wie  z.  B. 
XtvipfjLOipi?^  (Nr.  25),  liivTAviCKog  (femin.)  (Nr.  19),  XevoL7ro?iKwvuL  (Nr.  14,  80),  "^svotp- 
T€/Luc  (Nr.  8).  Überhaupt  scheint  diese  Art  der  Neubildung  von  Eigennamen 
durch  Vorsetzen  von  Säi,  auch  ta  und  te  vor  Götter-  und  andere  Eigennamen 
besonders  in  unserer  Gegend  ganz  überaus  beliebt  gewesen  zu  sein.  Ein  Blick 
auf  die  Etikette  zeigt  dies  sofort.  Ja  es  geht  soweit,  daCs  man  selbst  aus 
Eigennamen ,  die  schon  ihrerseits  auf  diese  Weise  gebildet  sind,  durch  das  gleiche 
Verfahren  wieder  neue  bildet,  wie  z.  B.  Xev^rivrwovg  (Nr.  81,  3),  Tätcävoi/tt  (Nr.  52. 
Vater  und  Sohn  föhren  den  gleichen  Namen),  Xtv^/tvocipig  (Nr.  48),  ^6vy^Avi<rvu)g 
(Nr.  74). 

Nicht  nur  die  Leichen  der  in  diesem  Gaue  Gestorbenen  begrub  man  hier. 
Von  weit  her  holte  man  auch  die  Mumien  derer,  die  fem  von  der  Heimath 
gestorben  waren.  Neben  anderen  schon  bekannten  Etiketten  beweisen  uns  dies 
auch  die  folgenden 

11827.    L.  13cin.     Br.  5  cm. 

32.  ^cLTphrv;  ^ivfxcL-  » Satripis ,  Sohn  des 
ywrog,  iv  *AA€^äv-  »Psenmagos,  ver- 
iptia  ivATTAvcei-  »schied  in  Alexan- 
fuvog^).  »dria.« 

Auch  der  Träger  des  folgenden  Etiketts,  ein  Sklave,  starb  in  der  Fremde. 

11826.  L.  10,3  cm.     Br.  4  cm.     Unciale. 

33.  *Eireuppvg^  ÄbuXoc  »Epaphrys,  Sklave  des  Phi- 
'louAiov  'Iciitapov  »losophen    Julius    Isidoros. 
ipiXocoipov.    Ek  »Nach    Panopolis    (zu 
Iltfvwv  iroXiv.  »bringen).« 


')    In  atfOTraiftTS^nt  will  C.  Schmidt  einen  speciell  christlichen  Ausdruck  fiir  »sterlien«  erkennen. 

*)  Eiree4p^v9  ist  die  Diminutiy-Büdung  von  Evcup^oitroa.  Diesen  Namen  fahrt  z.  B.  ein  Frei- 
gelassener des  Isidorus  in  einer  Inschrift ,  mit  der  er  eine  Opfertafel  weiht  (l>ei  Neroutsos,  Rev. 
archeol.  XVIII,  S.  345).     Neroutsos  setzt  sie  in  die  Zeit  der  letzten  Ptolemäer. 
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Soviel  ich  weils,  ist  der  Name  eines  Philosophen  Julius  Isidoros,  der 
vielleicht  in  Alexandria  gelebt  hat,  bisher  lediglich  durch  diese  Mumientafel 
seines  Sklaven,  die  ihn  mit  Stolz  nenmt,  der  Nachwelt  überliefert.  Der  einzige 
Isidorus ,  an  den  man  hier  denken  könnte ,  ist  der  Schüler  des  Proclus.  Indels 
f&hrt  dieser  nicht  den  Namen  Jiüius. 

Eine  längere  Fahrt  zu  ihrer  Beisetzung  mufste  auch  die  Mumie  machen, 
die  die  folgende  Tafel ^)  trug.  Die  Namen  der  Mumie,  mit  Tinte  auf  der 
Vorderseite  vorgeschrieben  und  darnach  tief  in's  Holz  eingeschnitten,  lauten 

2150.     L.  15,2  cm.    Br.  9,2  cm. 

34.  ic/SS-w  xoti  airo  »Sebtho,  des  Eponychos 
'EtIüvu-            Kcpotfiftfc.                        »Sohn,  aus  Keramea.« 

Am  Rande,  unter  den  vier  obigen  Zeilen,  beginnt  ein  gleichfalls  mit  Tinte 
geschriebener  und  darnach  ganz  leicht  und  nachlässig  eingeritzter  Text,  den 
Le  Blant  nicht  gelesen  hat.  Er  enthält  eine  Anweisung  an  den  transportirenden 
Schiffer,  die  mit  denselben  Worten  beginnt,  wie  die  auf  gleiche  Weise  ge- 
schriebene Inschrift  der  Rückseite,  welche  lautet: 

'Exi3oXi$v  TToin-  »Lade  (ihn)  aus  im 

ceu  iV  opfjLov  XGüjLin-  »Hafen')  des  Dorfes 

g  "EfjLiJLetv^  » Emmau  (?) « 

Indefs  glaube  ich  in  der  Inschrift  der  Vorderseite  hinter  Tronntreu  nur  zu 
erkennen  k  rv^  k  xw/üti)v.  Ein  sicheres  Lesen  ist  nicht  möglich,  da  die  Tinte  auf 
dem  Holze  ausgelaufen  ist.  Eine  ähnliche  Aufforderung  enthält  das  Wiener 
Etikett  (1:)ei  Wessely  a.  a.  0.  S.  1 7)  Nr.  5 :  =:  ßa^  wjtov  m  'Axuv^wvol  » lade  ihn 
in  Akanthon  aus«. 

Diese  Tafel  stammt,  wie  wahrscheinlich  auch  manche  andere  unserer 
Sammlung,  nicht  aus  der  Nekropolc  von  Achmim,  sondern  ist  in  Theben 
erworben.  Demgemäß  haben  wir  auch  wohl  das  Dorf  Keramea  im  Thebaischen 
Gau  zu  suchen. 

Sclilielslich  f&hre  ich  noch  einige  Tafeln  an,  deren  Text  von  der  nüchternen 
Prosa  der  meisten  absticht.  So  weist  uns  Nr.  11849,  die  Mumientafel  eines 
lYsj^fig^n  Kindes,  auf  den  idealen  Zweck  dieser  Tafeln  hin: 

L.  13  cm.     Br.  4,3  cm. 

35.  'AptfjL^ipio(:  tiwviO'iog  pufjfrpog  »Haremephis,  Sohn  des  Psennesis  und  der 
Sev^ouvcrioc  ßu/ocuvro^  iviAuroC  »Senphunsis,  lebte  l'/^  Jahre.  Um  seinem 
evoc  iifjucov^,  6iV  äslfxvyicrov  ro  »Namen  ewiges  Gedenken  (zu  sichern).« 
ovofM.  Der  Zweck  ist  erreicht!  — 


*)    Schon  publicirt  bei  Le  Blant  Nr.  85  mit  Facsimile  Nr.  67  auf  Tafel  13. 
')   So  liest  sie  auch  Wilcken  a.  a.  O.  S.  3. 

')   Ob  wir  auch  hier  in  •ogfAOf  irom?  ^EfMActv^  nur  einen  Ortsnamen   zu  sehen  haben,   wie 
es  Wilcken  (a.a.O.  S.  3)  in  »o^^o^  Kt^jciy«  (vergl.  in  Nr. 41)  thut,  sei  dahingestellt. 
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Auf  wie  schreckliche  Weise  ihr  TrSger  ums  Leben  gekommen  ist,  giebt 
11825  an: 

L.  13,5  cm.    Br.  6  cm. 

36.  'AiroXXwvtog  Ev-  »ApoUonios,  Sohn  des  Eusebes 
(Tißovg  fxt|r(poc)  TdfJLirog  »und  der  Tamis,  starb  am  Bisise 
hiXsCn/iCtv  vTTo  CKopiriov  » eines  Scorpionen  auf  der  Apoli- 
h  rJ7  Ni)(r&i;  \Tro><ivapioiio<:.  »narias- Insel. 

Wir  werden  lüerbei  erinnert  an  einen  Grabstein  des  Berliner  Museums 
(Nr.  2134,')  auf  dem  in  rührender  Weise  von  einem  Mädchen  Abschied  genommen 
wird,   das  auf  gleiche  Weise  wie  dieser  Apollonius  seinen  Tod  gefunden  hat: 

KX^oTTATpu^  yUvmo(;  »KleopatrAs,  Du  viel Tochter 

TToXverreerrfleri)  y/upt,  »Menons,  fahre  wohl,  die  du  ruhmlos 

cbcA[far|^  Keu  axpirwc  »und  ungerecht  dahin  schwandest  in 

&uuwi  ^oLveirwi  ^tto-  »gewaltsamem,  deiner  Trefflichkeit  un- 

XwXvÜL,  hei^im  rif^  yjpy^  »würdigem  Tode.    Denn  gebissen  von 

OToTirro^.    Jl>\A\yu(TA  yoip  »einem  Skorpion   in  dem  Heiligthum 

uTTo  (TKopiriov  iv  rm  irpog  rm  »der  Thripis  am  Berge  am  10.  Thot 

opu  &piicuim  rifi  ^xctri)!  »des   38.  Jahres,   zur  5.  Stunde,  ver- 

roö  ©wuS-  rwj  ^Xi|  »schied  sie  am  11.  (Thot).« 

Das  Unglück  geschah  am  »10.  Thot  des  38.  Jahres«.  Da  die  Buchstaben- 
formen (rundes  Sigma)  es  verbieten,  hierunter  das  Jalir  eines  Ptolemäischen 
Herrschers  tu  vermuthen,  so  sind  wir  ausschliefslicli  auf  ein  Regierungsjahr  des 
Augustus  hingewiesen.  Es  ist  also  der  7.  September,  und  der  Todestag  der 
8.  September  8.  n.  Chr.  Über  ToXt;<rrc(rrÄT*i*  wage  ich  keine  Vermuthung.  Das 
BpfTifibv  ist  ein  Heiligthum  der  neben  dem  Gotte  Min  in  Panopolis  verehrten 
Göttin  Tripe.  Es  wird  auch  in  der  griechischen  Inschrift  Lepsius  Denkm.  VI  75 
Nr.  24  vom  12.  Jahre  des  Trajan^)  als  r*}^  Tpitpi^og  erwähnt. 

Nachdem  ich  so  die  wichtigsten  Vertreter  der  verschiedenen  Arten  der 
Humienetiketten  einzeln  besprochen,  will  ich  im  Folgenden  noch  alle  übrigen 
zusammenstellen  und  zwar  soweit  möglich  in  systematischer  Anordnung  nach 
der  verschiedenartigen  Formulierung  der  Texte. 

Den  einfiEtchen  Namen  der  Mumie  ohne  jeden  Zusatz  geben: 

10566.   L.  11,5  cm.   Br.  4  cm.    Unciale.  10567.    L.  11,5  cm.    Br.  4  cm.    Unciale. 

37.  X^y^A%ovfMg  39.   irev(rdu\^ic 

10684.    L.  14  cm.  Br.  4  cm.    Schrift  ein-  10683.    L.  16,5  cm.    Br.  4  cm. 

geschnitten.     Anf  der  Rficks.  2^ichniing.  Buchstaben  eingeschnitten. 

38.    Tetirov  40.    ^Aptrig 


^)  Noch  nicht  publicirt,  kurz  erwihnt  von  Lbtronne,  recueil  des  inscript  I,  112.  0,4  m.  hoch, 
0,3  m.  breit,  oben  abgerundet  Nachlässige,  schräge  Schrift.  Buchstaben  13  mm.  hoch.  Oberfläche 
geglättet.    Sandstein. 

*)   Vergl.  Stbindorff  a.  a.  0.  S.  52. 
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10750.    L.  10  cm.    Br.  3,5  cm.    Unciale  mit  Tinte  auf  der  Vorderseite 

vorgeschrieben  und  eingeschnitten. 
41.     KuXXsug  RAcks.  mit  verblalster  Tinte: 


0  irpuTvig 

[h  opiMovY) 

[KepKVi] 

rov  yiifjupirov  vouou  iiro  x[a!]j- 
fjLffg  #iA^eA^o^  (sie)  rov  'Ap(riv[o]]- 

[iirov  vo|exotJ]. 

Den  Namen  des  Vaters  fögen  hinzu: 

10548.    L.llcm.   Br.  3,5  cm. 

42.  n^'xioc 

'ATroAAwviou 

10575.    L.  11,5  cm.   Br.  5,3  cm. 
RQcks.:  3  demot  Z. 

43.  [ . . . .  o]vro^ 

10545.    L.  9,5  cm.    Br.  6  cm.    Unciale. 

44.  TlaJüiKig 

nßviKio^ 

10553.    L.  6,7  cm.    Br.  5  cm.  .Rficks.: 
6  demot  Z.  (Tinte).    Schrift  eingeritzt 

46.  %pcL^  ^M' 

r 

10546.    L.  12,5  cm.    Br.  4,5  cm. 

46.  üecroWe 

10547.    L.  11,5cm.    Br.  6cm.    RQcks.: 
6  demot.  Z.  darunter  H» 

47.  S6ve%v9)i8i^ 

10685.    L.  10  cm.    Br.  3,5  cm. 

48.  Xtvyl/€vo(ripiog 

11831.   L.  10,5  cm.    Br.  5  cm.    Unciale. 
Buchst  eingeschn.    Rficks. :  3  demot  Z. 

49.  'AttoAcuvi 
'Apviov 


KotAAi- 


10569.    L.  15,3  cm.    Br.  5,2  cm.   Schrift  tief 
eingeschnitten.    RQcks. :  3  demot  Z. 

50.  Maywg 

KoXeiv^ov) 

10550.    L.  11,5  cm.    Br.  3,5  cm. 
RQcks.:  4  demot.  Z. 

51.  Sevrrrcupi^ 

llKOUfJUOg 

10539.    L.  8  cm.    Br.  4  cm.    Unciale. 

52.  TurtoLvovTT 
TetneLvovir 

11096^).    L.  5  cm.    Br.  3  cm.    Unciale. 

53.  Ilivvri- 

og  Rucks.:   IIivov- 

TIOC 

19690.     L.  11,5  cm.     Br.  4,5  cm. 

54.  fP]o&xXsM(c 

Tlocroixov 

10682.    L.  15,5  cm.     Br.  8,5  cm. 
Schrift  mit  Pech  aufgetragen. 

55.  •ycvifcri^ 
liitToug 
rixrwv 

10687.     L.  12,5  cm.     Br.  4,8  cm. 

56.  Xtv7reir)(fib(jMog) 
KoAAoud-ou 


^)  Der  untere  Theil  (Z.  3 — 7)  dieses  aus  dem  Fajjüm  stammenden  Etiketts  befand  sich  vor 
5  Jahren  in  der  GRXF'schen  Sammlung  und  ist  publicirt  von  Wilckbn  a.  a.  O.  S.  3.  Auf  die  Zu- 
sammengehörigkeit der  beiden  StQcke  machte  mich  Hr.  Prof.  Wilckbn  gütigst  brieflich  aufmerksam. 
Der  Bruch  geht  mitten  durch  Z.  3.  Über  die  Schrift  auf  der  Rückseite  des  unteren  Stückes  ist 
a  a.  0.  nichts  bemerkt 

*)   Bei  der  Leiche  eines  Kindes  gefunden. 
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10556.     L.  10,2  cm. 


57.  iAfu^ 

(TlOC 

ro<: 

10554.     L.  9,5  cm.    Br.  4,5  cm. 

58.  0|Lic(ri|  Rs. :  &fU(Tiwg 


Br.  4  cm. 

Rucks.:  Altkoptische  Inschrift: 


TOC 


(Vergl.  Steindorff  a.  a.  O.  Nr.  II  S.  52). 


59. 


10573. 
IIävi- 

(rKo<: 


L.  9  cm.     Br.  4,5  cm# 
Rs. :  UoLvlcKog 
TfjL€<ri(jog 


10544.     L.  10,5  cm.     Br.  6,5  cm. 

60.    ''kp^  Xeupvi'' 


fXÜDV    VlOg 

&fu<riwrog 
Hierzu  fügen  die  folgenden  noch  den  Namen  der  Mutter: 

10572.     L.  12  cm.    Br.  4,5  cm. 
61.    '^evo'du-v^i^  ^Acrnfro^ 


10577.    L.  13,8  cm.     Br.  4,8  cm. 
Rflcks. :  2  demoti  n.  2  griech.  unleseriiche  Z. 

62.  \woXXwvtA  'tctropog 

IJLffrpog    XtVATTitJOV 

und  2  demot  Z. 

10540.     L.  13,8  cm.    Br.  4,8  cm. 
Schrift  mit  Tinte  vorgez.  und  eingeritzt. 

63.  Maxpivog 
*EpiJLO<f)iXov 

fJLffrpog  X€veLfJLovX{      ) 

11835.    L.  11  cm.    Br.  4  cm. 
Rflcks.:  3  demot  Z. 

64.  *t<rt&2pu  Ne^cpciü- 
rog  fxtirpo^  Sevocpu- 

10693.    L.  11,5  cm.    Br.  5  cm. 

65.  Totf evevrjjpi^  K  . . . . 
ßoufJLwvog  IJLfjfr{pog)  Setr- 

Vater  und  Grofsvater  nennen  > 

10557.    L.  8  cm.    Br.  4,2  cm. 
Rflcks.:  4  demot  Z. 

71.    Ssvtfpynuilp  Yio&vrov 
rov  KaBurov 

ZdftniHr.  £  Agjpt  Spr.,  XXXIL  Band.    18M. 


10694.     L.  8,5  cm.     Br.  4  cm. 
Rflcks.:  4  demot.  Z. 

66.  T\ . .  u)p  '^e}rroLv€%(wrfig?) 
fjLfjfripog)  JlerevovTYi'- 

11823.     L.  12,5  cm.    Br.  5  cm. 
Rflcks.:  4  demot.  Z. 

67.  ^cv?rrr9}(rioc  Sotv- 

(TVWTOC    llffTpoq    if-    (sic) 

10563.     L.  10,5  cm.     Br.  4  cm. 
Rflcks.:  4  demot.  Z. 

68«    '^oiitog  ürrcvpioc 
|txt|rpo^ 

10565.     L.  8,5  cm.     Br.  6  cm. 
Rflcks.:  6  demot  Z. 

69.  TlAXovfuog 

[iffTpog 

QeLfJUviog 

11829.    L.  13,2  cm.     Br.  5  cm. 

70.  Xivupvwrig  'Apc/ixtf^io^ 

fjLVfrpog  XtvcLiroXXüovieig 

und  10568.     L.  12,8  cm.     Br.  5  cm. 
Rflcks.:  4  demot  Z. 

72.    YtieiV  "tevotripw  'Vatrog 


so 
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Die  offlcielle  Fonn  des  NationBle  (Name  des  Vaters,  GroCsvaters  und  der 
Mutter)  giebt: 

11837.    L.  12  cm.    Br.  &3  cm. 
RAcks.:  4  demot.  Z. 
73.  2ct^^(t>r^u?  ^suv- 

TM  l^ifTpoi  Tttovd- 
rwc. 

In  den  folgenden  ist  neben  der  Abstammung  (mit  zwei  Ausnahmen  [Nr.  75 
und  87]  stete  nur  der  Name  des  Vaters  und  der  Mutter)  auch  nodi  der  Wohnort 
des  Todten  angegeben: 


11824.    L. 
Rdcks. 

74.    'Afuänn  KeAAmSvu 


Dl.     Br.  4^  cm. 
demot.  Z. 


11840.    L.  16  cm.    Br.  7  cm. 
Bdl^.:  5  demoL  Z. 
76.    ncxuo'i«  ttrreumfaÜTK  rov 

iro  Boptiraui  roü  ILtvoroAcrrou 


10542. 


L.  12Jt  an.    Br.  4.6  an. 
Rflcka.:  3  d«moL  Z. 


7& 


10641.    L.  10.5 
77.    2,tr4/turoe 

'Atro^Xuvim  fuiife«  (sie) 

^e  Tpi^wu 

10560.     L.  9^  cm.     1 
Zii%oi>imvrac  Hf- 


ir«t|(. 
I0&52.    L.  12  cm.    Br.  4  cm. 

79.  wrö  Be^T«>i. 

10571.     L.  12.5  cm.     Br.  3.2  cm 

80.  4r«  BoMXMii. 


Br.  6^  nn. 
ROcks.  Altkoptiacbe  Iiuchrift; 

ccoTcpc 
ipoMitttTpinc 

(Vei^.  SniinMmrp  k.  a.  0.  Mr.  I  S.  50). 
10551.     L.  10  cm.     Br.  3,6  cm. 

81.    'AxoAAuvMc  ¥$unfoe 

StrffwrwovTK  iri  Bau) 


10564.    L.  10  1^ 
BOA*.:  2  • 


Br.  6e 


VLtniörK  lUdv- 


106«2.     L.  10  cDi.     Br.  3^  cm. 
Bflcks.:  4  demot.  Z. 

^iptr^turtf  Jan  ir[»r]nK 
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1 1848.     L.  6  ein.     Br.  5  cm. 
Rucks.:  4  demot.  Z. 

84.  naXovg  Ilere- 

rpo(;  ^e)nrev[, .  .| 

iiro  BofXTToLVi. 

10626.    L.  9  cm.     Br.  3.5  cm. 
Rflcks.:  4  demot.  Z. 

85.  iep6fJL\l/ä^  nercjUiVioc 

rov  llavoTroX{irov)vofJLov 

10576.     L.  9,2  cm.     Br.  4  cm. 
Rilcks.:  5  demot.  Z. 

86.  'AttoAAwvioc 
'Apcvrov  fJLffrpog 
XtvTTvov^ov  iiro  Bofx) 


1 1835.     L.  14,3  cm.    Br.  4  cm. 
Rflcks.:  3  demot.  Z. 

87.  '^iv^a(Tn\c  'EAcxouro^ 
TiKTwv  ebro  WH  NtlVou 
'ATroAivflepid^c 

11834.     L.  13  cm.     Br.  3,5  cm. 
Rflcks.:  3  demot.  Z. 

88.  'FAfW)  ^kpvwrov 
uvjfrpoc  'EA^wjc  ÄTTo 

Bo|U7r069} 

11821.     L.  10,2  cm.     Br.  4  cm. 
Rflcks.:  4  demot.  Z. 

89.  "^^evcrev^ic  'AToAAwviot; 
fMVjfrpoQ  2,6v7renj(rio^ 


Den  Schlu&  mögen  (soweit  noch  nicht  besprochen)  die  Täfelchen  bilden, 
^üe  neben  dem  Namen  des  Vaters  und  der  Mutter  das  Alter  des  Verstorbenen 
S.T1  runder  Zahl  mit  der  Sigle  L  (in  verschiedenen  Formen)  angeben: 

11839.     L.  13,2  cm.    Br.  4,5  cm.  11830.     L.  12,2  cm.    Br.  5,4  cm. 

Rflcks.:  4  demot  Z.  Rflcks.:  5  demot.  Z. 

90.    ^tyreLvupetijQ  ^evret^  92.    'UpoLKawo?^u)v 

voLpeLvro(:  yLffrpo(;  2lev-  'AroXAcuviou  fxvjfrpoc 


11844.     L.  15,5  cm.     Br.  5  cm. 
Hücks. :  3  demot.  Z. 

91.      ^tifiipw    l^tJOTUy^oi 

fjiVfTpoc  TotXovroc 


10629.     L.  12  cm.     Br.  6  cm. 
Rflcks.:  4  deinut.  Z. 

93.    He(l>epwg  N£<^£- 

pWTOQ    /EXnrpOC    ^6V- 
TTAXOVfJUOC    OLTTO 


Sicher  ist  wohl ,  dafs  diese  Verschiedenheit  der  Formulare  nicht  ganz  will- 
Icürlich  ist,  dafe  sie  uns  vielmehr  auf  verschiedene  Zeiten,  vielleicht  auch  Ge- 
genden hinweist.  Sichere  Schlüsse  lassen  sich  indefs  nicht  ziehen,  bevor  uns 
mehr  Material  zu  Gebote  steht.  Den  grölsten  Nutzen  aber  wird  eine  prosopo- 
graphia  aegj'ptiaca  aus  diesen  Etiketten  ziehen  können,  jedoch  erst  dann,  wenn 
auch  die  vielfach  auf  den  Rückseiten  befindlichen  Texte  mit  den  ägyptischen 
Urformen  der  Eigennamen  eine  Bearbeitung  gefunden  haben.  Mein  Aufsatz  hat 
seinen  Zweck  erfüllt,  wenn  er  als  Vorarbeit  dazu  verwendet  wird. 
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Ein  altchristliches  Mumienetikett, 

nebst  Bemerkungen  Aber  das  BegräbniCswesen  der  Kopten. 

Von  Carl  Schmidt. 


Unter  den  von  Krebs  in  dem  vorhergehenden  Aufsatze  veröffentlichten  Mumien- 
etiketten aus  der  Sammlung  der  Königlichen  Museen  nimmt  das  als  Nr.  5  publicirte 
ein  besonderes  Interesse  für  den  christlichen  Archaeologen  nicht  minder,  wie  für 

den  Theologen  in  Anspruch  und  verdient 
deshalb  im  Zusammenhang  mit  einigen  an- 
deren Fragen  eine  eingehende  Besprechung. 
Man  kann  wohl  mit  Recht  behaupten, 
dafis  abgesehen  von  Kleinasien  in  keinem 
Lande  das  Christenthum  so  schnelle  Fort- 
schritte  gemacht  hat  als  in  Agj  pten.  Schon  ehe  Constantin  das  Christenthum 
zu  der  officiellen  Religion  erhoben  hatte,  mufsten  die  Altgläubigen  in  Ägypten 
erkennen,  wie  ihre  väterliche  Religion  von  Tag  zu  Tag  im  Volke  an  Boden  verlor, 
und  wie  selbst  die  blutige  Verfolgung  des  Decius  *)  dem  Zersetzungsprocesse  keinen 
Einhalt  gewähren  konnte.  Diese  bange  Sorge  um  die  Zukunft  des  Glaubens  und 
der  alten  Grötterverehrung  findet  ihren  beredtesten  Ausdruck  in  den  Klageworten 
eines  neuplatonischen  Proi)heten  um  die  Wende  des  3.  Jahrhunderts,  der  unter  der 
Maske  des  Hermes  Trismegistus  seinem  Sohne  Asclepius  Offenbarungen  über  die 
Zukunfl  giebt^):  Tunc  terra  ista  sanctissima,  sedes  delubrorum  atque  templorum, 
sepulcrorum  erit  mortuorumque  plenissima').  0  Aegj'pte,  Aegypte,  religionum  tua- 
rum  solae  supererunt  fabulae  haeque  incredibiles  posteris  tuis  solaque  supererunt 
verba  lapidibus  ineisa  tua  pia  facta  narrantibus.  Auf  der  anderen  Seite  erscholl 
lauter  Jubel,  daßs  »das  Land  der  Ägypter  mit  ehrwürdigen  und  heiligen  Kirchen 
angefüllt  sei«,  aber  leider  übersahen  die  Hierarchen  von  Alexandria,  dafs  die 
Extensivität  der  Kirche  in  gar  keinem  Verhältnils  zu  der  Intensität  des  christ- 
lichen Glaubens  und  Lebens  stand.  Mit  Recht  bemerkt  V.  Schultze*):  »Die 
kirchliche  Eroberung  deckte  sich  nicht  mit  der  religiösen.  Ägypten  trug  im 
5.  Jahrhundert  die  Physiognomie  eines  christlichen  Landes,  aber  die,  welche 
damals  rühmen  zu  können  meinten,  dafs  der  Hellenismus  verschwunden  und 
das  Evangelium  auch  den  'Ungebildeten,  Armen  und  Geringen'  zu  Theil  ge- 
worden sei,  redeten  mehr  die  Sprache  der  Rhetorik  als  der  vollen  Wahrheit«. 
Liefsen  schon  die  litterarischen  Denkmäler  der  ägyptischen  Kirche  die  eigen- 
thümliche  Verquickung  des  Heidnischen  mit  dem  Christlichen  nur  zu  deutlich 

*)  Die  weite  \^erbreitiing  des  Christentiiiiins  auf  dem  platten  Lande  ergiebt  sich  aus  der 
Schilderung  des  Dionys  v.  AI.  hei  Euseb.  h.  e.  VI,  41  sq. 

')  Apuleius*  Dialog  Asclepius  vergl.  Bernays:  Gesammelte  Abh.  1,327  ff. 

*)  Dies  bezieht  sich  auf  die  christlichen  Märtyrer  und  deren  Grfiber  resp.  Kapellen,  wie 
bereits  August  de  civit.  dei  VIII,  26  p.  363,  21  (Dombart)  bemerkt  hat 

*)  Geschichte  des  Untergangs  des  griechisch  -  romischen  Heidenthums,  Bd.  II,  S.  234. 


1894.]  Carl  Schmidt  :  Ein  altchristliches  Miimienetikett.  53 

erkennen,  so  steht  uns  jetzt  zur  genauei*en  Begründung  dieser  Erscheinung  ein 
ganz  neues  Material  zur  Verfügung.  Die  Ausgrabungen  der  verschiedenen  Nekro- 
polen,  besonders  der  Nekropole  von  Achmim,  der  TodtenstÄtte  des  alten  Panopolis, 
haben  neben  bedeutenden  Funden  aus  der  hellenistischen  Zeit  auch  den  christ- 
lichen Friedhof  zu  Tage  gefördert  und  dadurch  uns  einen  tiefen  Einblick  in 
das  Leben  der  älteren  ägyptischen  Christen  gestattet.  In  diesem  Zusammen- 
hang gewinnt  auch  das  hier  in  Frage  stehende  Etikett  (Ägypt.  Inv.  11843)  eine 
erhöhte  Bedeutung.  Der  Text  lautet:  "tev^ovg  'AttoKKwviov  HoLTtTfirog  —  Monogramm 
Christi^),  »PsentheAs,  Sohn  des  Apollonius,  Sohnes  des  Patses«.  Die  Aufschrift 
ist  diu-cli  Rufstinte  bewerkstelligt;  das  Holz  ist  12,4  cm  lang  und  3,8  cm  breit 
und  an  der  linken  Seite  durchbohrt. 

Es  erhebt  sich  zunächst  die  Frage,  ob  wir  mit  Recht  von  einem  Mumien- 
etikett  sprechen  können,  d.  h.  ob  auch  die  C'hristen  in  Agj^pten  die  Leichen 
der  Verstorbenen  mumificirt  haben.  Um  diese  Fi*agc  bejahen  zu  können,  bedarf 
es  nur  eines  Hinblickes  auf  das  Vcrhältnifs  der  Christen  in  den  übrigen  Ländern, 
um  zu  erkennen,  dafs  sie  in  den  ältesten  Zeiten  sich  in  ihren  Sitten  und  Gre- 
bräuchen,  so  weit  als  möglich,  an  die  bestehenden  altväterlichen  Fonnen  an- 
geschlossen haben,  besonders  beim  Begräbnifswesen.  Was  Wunder  also,  wenn 
die  Christen  in  Ägypten  das  Jalirtauscnde  geübte  Verfahren  der  Mumificirung 
der  Todten,  das  so  eng  mit  den  heiligsten  Gefühlen  des  Volkes  verwachsen  war, 
beibehielten;  hatte  doch  selbst  die  hellenistische  Bevölkerung  sich  nicht  dem 
einheimischen  Brauche  entziehen  können,  wie  die  überall  zahlreich  gefundenen 
Mumien  der  römischen  Periode  beweisen.  In  dieser  Periode  liatte  sich  wahr- 
scheinlich unter  dem  Einilufs  der  hellenistischen  Bevölkeining  der  Modus  der 
Bestattimg  wesentlich  vei-ändert.  Die  Todten  wurden  gewöhnlich  nicht  mehr 
in  Särge  gel)ettct  und  in  Grabkammern  beigesetzt,  sondern  auf  ein  der  Gröfise 
entsprechendes  schmales  Brett  der  Sykomore  durch  Leinenbinden  festgebunden 
und,  nachdem  das  Ganze  noch  einmal  zum  Schutze  mit  einer  gröberen  Binden- 
lage umgeben  war,  der  Erde  übergeben.  Die  Gräber  haben  oft  kaum  die  Tiefe 
von  1  m  unter  der  Oberfläche  und  können  als  Fiachgräber  bezeichnet  werden. 
—  Auch  die  Conservirung  der  Leichen  trägt  ein  anderes  Gepräge.  Zwar  bestand 
noch  die  alte  Praxis  fort,  die  Todten  mit  Asphalt  zu  praepariren,  da  manche 
Etiketts  davon  noch  deutliche  Spuren  tragen;  daneben  aber  machte  sich  in  er- 
höhtem Mause  die  Anwendung  des  virpov  geltend,  indem  man  die  Leichen  mit 
Natronlösungen  tränkte,  eine  Methode,  welche  die  Vertrocknung  des  Fleisches 
künstlich  beschleunigen  jsoUte,  ohne  der  Verwesung  irgend  welchen  Einhalt  zu  thun. 

In  allen  diesen  Stücken  folgten  die  Christen  ihren  Vorfahren^).  Leider 
fehlen  uns  genauere  Untersuchungen  über  ihre  Methode  der  Mumificirung;  wir 
sind  auf  die  geringen  Notizen  von  Maspero'),  Bouriant*)  und  Flindebs  Petrie*) 


1)  Vergl.  Facsimile.  *)  Bulletin  de  Tlnstitiit  egyptien  1887,  p.  210  ff. 

*)  Man  hat  zuweilen  an  die  Begrftbnifsweise        *)  Recueil  de  travaux  1889,  p.  143. 
der  Juden  erinnert,  doch  mit  Uni*echt,        *)  Hawara  p.  14  ff. 
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beschränkt.  So  viel  aber  ist  sicher,  dafs  die  Christen  ebenso  wenig  wie  ihre 
heidnischen  Zeitgenossen  diejenige  Sorgfalt  auf  die  Mumificirung  gewendet  haben, 
wie  es  die  alten  Ägypter  gethan  hatten ;  ihre  Pietät  gegen  die  Todten  that  sich 
vielmehr,  wie  wir  noch  sehen  werden,  in  einer  anderen  Weise  kund.  Daher, 
ist  es  wohl  zu  erklären,  dafs  die  Mumificirung  allmählich  ganz  aufhörte.  Wann 
dies  aber  geschehen  ist»  wissen  wir  bis  jetzt  nicht,  vielleicht  bildet  die  arabiscl^e 
Eroberung  den  Anfang  vom  Ende^).  Wir  müfsten  noch  viel  weiter  heruntergehen, 
wenn  Maspero  Recht  hätte,  dafs  keines  der  koptischen  Gräber  von  Achmlm 
älter  als  die  arabische  Eroberung  und  keines  später  als  das  10.  Jahrhundert  wäre. 

Den  Kopten  scheint  niemals  ein  Bedenken  gegen  den  aufserchristlichen 
Charakter  ihres  Begräbnifswesens  aufgestofsen  zu  sein,  wenigstens  finden  wir 
weder  bei  den  ägyptischen  Kirchenschriftstellem  noch  in  der  koptischen  Litte- 
raltur  irgend  welche  darauf  bezügliche  Erwähnung.  Freilich  wurde  diese  Ab- 
weichung von  der  sonst  üblichen  Sitte  wohl  bemerkt.  Augustin  gedenkt 
ihrer  in  seiner  Abhandlung  über  die  Auferstehung  der  Todten')  Cap.  12: 
Nolo  mihi  jam  opponas,  quod  soles  opponere:  Non  manet  integrum  corpus 
sepulti  mortui;  nam  si  maueret,  resurgere  crederem.  Aegyptii  ergo  soll  credunt 
resurrectionem ,  quia  diligenter  curant  cadavera  mortuorum.  Morem  enim  habent 
siccare*)  corpora  et  quasi  aenea  reddere^).  Ergo  secundum  istos,  qui  secretos 
naturae  sinus  Ignorant,  ubi  omnia  salva  sunt  Conditori,  etiam  cum  mortalibus 
sensibus  subtrahuntur ,  soli  Aegyptii  bene  credunt  resurrectionem  mortuorum, 
aliorum  vero  Christianorum  spes  in  angusto  est?  Es  ist  l>ezeichnend ,  dafe 
Augustin  die  Mumificirung  der  laichen  nicht  als  Werke  der  Abgötterei  ge- 
brandmarkt hat.  Sie  stand  auch  keineswegs  in  einem  so  schroffen  Widerspruch 
mit  christlichen  Anschauungen  wie  die  Leichenverbrennung  im  Occident,  welche 
die  Kirche  von  vornherein*)  mit  Entschiedenheit  verworfen  hat.  Der  christliehe 
Glaube  an  die  Auferstehung  der  Todten  fand  vielmehr  in  dem  ägyptischen  Un- 
sterblichkeitsglauben einen  geeigneten  Anknüpfungspunkt. 

Wohl  aber  regte  sich  eine  heftige  Polemik  gegen   eine  andere  Sitte  resp. 
Unsitte  der  Christen  in  Ägypten,  nämlich  die,  die  Leichen  von  Märtyrern  und 
anderen  hervorragenden  Christen  nicht  zu  begraben,  sondern  im  Hause  auf  so-- 
genannten  (Txijlito^*)  als  Gegenstände  abergläubischer  Verehrung  au&ube wahren^). 


^)  Die  bisherige  Annahme,  dafs  die  Mumificirung  durch  das  E^ict  des  Theodosius  vom 
Jahre  385  (cod.  Theod.  XVI,  10,  12)  aufgehoben  sei,  ist  sichtlich  falsch,  denn  es  handelt  sich  in 
diesem  nur  um  das  Verbot  des  heidnischen  Todten cul tu s. 

*)   Sermo  361  de  resurrectione  mortuorum.  (as  de  diversis  120). 

')   Das  ist  der  bezeichnende  Ausdruck  für  das  Verfahren  mit  Natron  imd  Asphalt 

^)  Die  Glossen  des  Papias  und  fsidor  geben:  Gabbaras  ea  vocant.  Man  hat  dabei  an  das 
arab.  gabr  »Grab«  gedacht  (z.  B.  Lumbroso:  L'Eg.  al  tempo  dei  Greci  p.  178),  aber  diese  Erkl&rung 
ist  sehr  fraglich. 

*)   Min.  Fei.  OcUv.  c  2. 

*)   Solche  Bettgestelle  der  griechischen  Zeit  sind  noch  erhalten. 

*)   Dies  setzt  ^natflrlich  die  Mumificirung  voraus. 
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Darüber  giebt  uas  Athanasius  in  seiner  vita  des  heiligen  Antonius  *)  nähere  Kunde. 
Er  berichtet,  dafs  Antonius  kurz  vor  seinem  Tode  von  den  Brüdern,  bei  denen 
er  eingekehrt  war,  gebeten  wurde,  bei  ihnen  den  Tod  zu  erwarten.  Antonius 
weigerte  sich,  da  er  wohl  die  Absicht  seiner  Freunde  errieth.  Besonders 
interessant  ist  die  Bemerkung,  daCs  Antonius  öfters  die  Bischöfe  zu  energischem 
Protest  gegen  diesen  Brauch  aufgefordert,  auch  er  selbst  es  nicht  an  eindring- 
lichen Ermahnungen  hab^  fehlen  lassen,  und  wenn  von  ihm  berichtet  wird, 
da(s  er  viele  Männer  und  Frauen  durch  den  Hinweis  auf  das  Begräbnils  des 
Herrn  und  der  Patriarchen  von  ihren  früheren  Anschauungen  bekehrt  habe, 
so  können  wir  den  Erfolg  seiner  Worte  an  seinem  eigenen  Verhalten  be- 
messen, er  zog  sich  nämlich  in  die  Einöde  ziurück  und  liefs  sich  dort  in  die 
Erde  senken,  auf  dafs  der  Begräbnilsort  keinem  Menschen  bekannt  würde'). 
Für  die  Stellung  des  Athanasius  zu  der  Mumificirung  und  überhaupt  för  den 
Sprachgebrauch  ist  es  bezeichnend,  dafs  er  ^eiimiv  nicht  in  dem  gewöhnlichen 
Sinne  von  »begraben«,  sondern  in  dem  übertragenen  Sinne  von  roLpi%€U€iv  ^ 
»nmmificiren«  gebraucht,  da  er  an  der  citirten  Stelle  das  ^dirmv  vor  dem 
TtpitXictruv  oS^eviW  setzt.  Ebenso  heilst  es  am  SchluTs  ^eiyf/etvrßg  kcu  ttKl^cLvrtg 
UpiAl/Av  uiro  yviv  ocvrov  ro  CiZfxcL.  Dieser  Gebrauch  des  Wortes  ist  dem  heid- 
nischen Todtenformular  entlehnt.  Wir  finden  nämlich  auf  den  Mumienetiketts 
aus  dem  Fayüm  und  dem  Nomos  von  Koptos  sehr  häufig  am  Anfang  die  Formel 
ra^*)^  femer  in  der  Aufschrift  eines  griechisch -ägyptischen  Mumiensarges: 
ret^  ütTtixivwipiog^)  und  in  dem  griechischen  Texte  eines  bilinguen  Zauberpapyrus 
^ourrei^w  rviv  reuf^v  rov  'Ocipw^).  Reuvens.  hat  roc<pvi  mit  »cercueil«,  Le  Blant 
mit  »ensevelissement«  übersetzt;  das  Richtige  hat  Wessely  gesehen,  wenn  er 
auch  zwischen  »Leichenhülle«  oder  »Sarg  sammt  der  Leiche«  oder  »Mumie« 
schwankt;  er  übersetzt  »sterbliche  Überreste«.  Meines  Erachtens  hat  man  in 
der  römischen  Periode  unter  tä^i}')  nur  die  » Mumie «^)  verstanden,  wie  dies 
der  Pariser  Papyrus  18  bis  deutlich  zeigt*). 


^)  Äthan,  op.  Mionb  X,  col.  2,  p.  967,  c.  90:  TUöv  it  ait>.<pw  ßKt^ofxtvun'  fulvm  airrov  na^*  auroi<p 
ntaui  TffXfMtfSifi'flrt,  owc  ^iT^tro  &a  noX>sa  fjuv,  cuc  rruroc  Hat  Ttumwv  ivttpawt,  nett  Sta  toZto  Bt  fJueXtrra' 
M  Afyuimoi  ra  rw  TtXavniauTwv  TTPOviatwu  avjuara  neu  ixaXirra  tw  aytwv  um^tv^wv  tpikoZrt  fjuv  &<«- 
mw  Mcu  frt^}Javitv  o3omoi?:  fjui  Hfvirrttv  Bt  iuro  yifv,  <«XX'  int  THipLTroitMv  rtl&iutu  neu  (pvXcerrttif  tvSov 
taf  lovroTp  vom^otrrtQ  iv  rour^  rtuMv  tovq  onrtX^ovrag,  'O  &  AvruM^to^  noX^axt^  nt^t  tovtov  h€u 
hnTMOKOv^  i;^tov  irct^ivyyiXXffa'  roTc  Xaoic  *  ofAOtwQ  $f  xcu  XatHovQ  ivtr^tTTt  xctt  yvvat^tv  fircirXtjrrt,  Xf^uf 


f0|rf  yo9JU$AOv  unfirt  ot$ov  tivoi  rovro. 


*)  Welche  bedenklichen  Formen  der  M&rtyrercult  sp&ter  in  Ägypten  angenommen  hat,  davon 
legen  die  heftigen  Angriffe  des  Schenute  (nach  Amelineau  geb.  333,  gest  451  vergl.  Monuments 
pour  servir  etc.  in  den  M^moires  de  la  miss.  franQ.  tome  IV,  p.  LXXXIX)  ein  deutliches  Zeugnils 
ib;  vergl.  2k>BGA,  catal.  cod.  p.  421  sq.  und  besonders  p.  425  sq. 

')    Etiketts  mit  diesem  Anfang  sind  publicirt  von  Wrssely:  Mittlieil.  Erzh.  Rainer  V,  1889 
S.  14  ff.  und  Le  Blant  Rev.  arch.  1875  no.  49,  59,  63. 

*)   Reuvens,  Lettres  I,  38a.  *)    Neben  riufrli  kommt  auch  twiuu«,  nmirtou  vor. 

*)   Reuvens  1.  c.  p.  38.  ^)    Ebenso  hat  es  such  Ebers  erklärt. 

*)  Brunst  de  Prbsle  et  Ek>OER:  Les  Papyrus  grecs  du  Louvre,  texte  p.  234:  Stto^  &  Trujulotf 
T1K  riififc*  TtvSüov  MTTUf  iftrog  !%0M'  'XJgil^^  foSufOv. 
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Dafs  sich  die  Kopten  bei  der  Aufbewahrung  von  Leichen  an  eine  Sgyp- 
tische  Sitte  angelehnt  haben,  ist  zweifellos.  Es  ist  zwar  genugsam  bekannt, 
welche  Bedeutung  in  der  Kirche  des  4.  und  5.  Jahrhunderts  der  Märtyrercult 
eingenommen  hat,  so  dais  er  von  Seiten  der  Heiden  zum  Gegenstand  einer 
heftigen  Polemik  erhoben  wurde*);  aber  überall  hören  wir,  dais  die  Gebeine 
der  Märtyrer  der  Erde  übergeben  resp.  in  Sarkophagen  aufbewahrt  wurden, 
um  dann  von  Kapellen  oder  Kirchen  eingeschlossen  zu  werden.  Dais  aber  in 
Ägypten  die  Mumien  zuweilen  noch  lingere  Zeit  im  Hause  aufbewahrt  wurden, 
lehrt  das  von  Kbebs  besprochene  Mumienetikett  eines  gewissen  X€vßi\<r^,  dessen 
Todestag  auf  den  25.  Mesore  und  dessen  Begrabniüstag  auf  den  11.  Pachon  des 
folgenden  Jahres  fällt;  beide  Daten  liegen  also  nicht  weniger  als  261  Tage  aus 
einander.  Diese  Sitte  kennt  auch  Herodot  II,  86  (vergl.  II,  136,  m,  37),  Diodor  1, 92 
und  Sextus  Emp.  Pyrrh.  m,  24.  226 ,  wenn  auch  die  Angaben  nicht  überein- 
stimmen; deshalb  ist  die  Vermuthung  von  Flindebs  Petrie'),  dafs  die  Mumien 
mit  Portraits,  bevor  sie  in  der  Nekropole  beigesetzt  wurden,  noch  längere  2^it, 
oft  Jahre  lang  in  einem  besonderen  Raum  des  Hauses  aufbewahrt  wurden, 
nicht  ohne  Weiteres  von  der  Hand  zu  weisen. 

Hatte  schon  die  Opposition  gegen  die  eigenthümliche  Verehrung  der  Märtyrer 
wenig  gefruchtet ,  so  noch  weniger  gegen  die  Unsitte ,  die  Körper  der  Verstorbenen 
mit  den  kostbarsten  Gewändern,.  Ornaten,  Zierrathen  etc.  zu  bekleiden,  eine 
ägyptische  Sitte,  welche  sich  in  der  römischen  Epoche  ausgebildet  hatte.  In 
dieser  Beziehung  wurde  geradezu  ein  Luxus  getrieben,  der  sich  besonders  bei 
den  Vornehmen  bemerkbar  machte;  dafür  liefern  uns  die  koptischen  Funeral- 
gewänder  einen  deutlichen  Beweis.  Diese  Sitte  fand  im  byzantinischen  Reiche 
eifirige  Nachahmer,  weshalb  Hieronymus')  und  Ambrosius^)  dagegen  energisch, 
wenn  auch  vergeblich ,  protestirten.  In  der  frühesten  Zeit  zeigen  diese  Gewänder 
einen  ganz  heidnischen  Charakter,  bis  allmälilich  das  christliche  Kreuz  und  bib- 
lische Scenen  die  Oberhand  gewinnen.  Diese  Wendung  des  Todtencultus  hat 
meines  Erachtens  das  Interesse  an  der  Mumificirung  allmählich  aufgehoben. 

War  nun  die  Mumificirung  der  Todten  allgemeine  Sitte,  so  müssen  wir 
auch  für  die  Christen  Einrichtungen  voraussetzen,  die  den  ägyptischen  analog 
waren.  Denn  dafs  sie  zu  den  heidnischen  Paraschiten  und  Taricheuten  ihre 
Todten  gebracht  haben,  ist  absolut  unmöglich.  Ein  Heide  würde  niemals  auf 
das  Etikett  das  Monogramm  Christi  geschrieben  haben,  und  wollte  man  diesen 
Grund  nicht  gelten  lassen ,  so  doch  jenen ,  dais  aucli  nach  dem  Untergange  des 
Heidenthums  die  Sitte  fortbestand.    Wir  müssen  daher  annehmen,  dafs  überall 


^)  Juliau  contra  Christ  ed.  Nbumann  335  B.  D.  339  E.»  bei  Cyrill  fragm.  48  (Nkümann 
p.  85  sq.)  und  oft  in  seinen  Briefen  z.  B.  ep.  49,  p.  553, 6  sqq.  und  ep.  52,  p.  562,  19  sq.  ed.  Hbrt- 
LKiN,  Theodoret  Therapeudk  \^1I,  col.  1012  C.  (Mionr),  Joh.  Chiys.  de  Babyla  p.  531  C,  Maximus 
▼OD  Madaura  ep.  XVI,  c.  2  (opera  August.). 

*)    Hawara  p.  15.  ')    vita  Pauli  eremitae,  17  (Migaü  op.  Hieron.  II,  12). 

*)   de  Nabuthe  Jezraelita  c.  1,  3  (Migne  op.  Ambr.  I,  p.  732). 
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bei  den  groisen  Nekropolen  dazu  bestimmte  Leute  vorhanden  waren ,  die ,  wie 
auch  sonst,  im  Dienste  der  Kirche  standen  und  wahrscheinlich  die  unterste 
Stufe  im  Klerus  einnahmen;  zu  dieser  Annahme  sind  wir  um  so  mehr  berechtigt, 
als  ja  gerade  die  christlichen  Gemeinden  in  der  Periode  der  Verfolgungen  unter 
dem  Schutze  der  coUegia  funeraticia  ihr  Dasein  fristeten. 

Es  war  nun  ägyptischer  Brauch,  die  Mumie  mit  einer  sogenannten  raßikA 
zu  versehen.  Auf  dieser  stand  der  Name  des  Verstorbenen  und  gewöhnlich  der- 
jenige der  Eltern  und  des  Grolsvaters,  dann  folgte  sehr  häufig  die  Angabe  des 
Alters,  des  Sterbetages  und  der  Ortsangehörigkeit,  zuweilen  auch  des  Berufes'). 
Diese  Tafel  wurde  an  einer  resp.  zwei  Seiten  durchbohrt,  durch  das  Loch  eine 
starke  Schnur  gelegt,  von  der  sich  noch  oft  Reste  an  den  Etiketts  erhalten 
haben,  und  vermittelst  dieser  die  Tafel  am  Halse^  befestigt.  Diese  Täfelchen 
dienten  als  Erkennungszeichen  der  Todten  nach  der  Mumificirung  in  Rücksicht 
sowohl  auf  die  Taricheuten  als  auch  auf  die  Angehörigen,  denen  der  Leichnam 
übergeben  wurde.  Dies  war  um  so  nothwendiger,  als  die  Leichen  oft  noch  sehr 
weit  transportirt  werden  muTsten.  Denn  nicht  jedes  Dorf  und  jede  Stadt  hatte 
einen  eigenen  Begräbnifsplatz,  da  der  Fruchtboden  zu  diesem  Zwecke  nicht  be- 
nutzt werden  durfte,  vielmehr  waren  die  Nekropolen  am  Rande  der  Wüste 
gewöhnlich  in  der  Nähe  der  Metropolen  der  einzelnen  Gaue  angelegt. 

Dieser  Sitte  verdankt  auch  unser  Etikett  seine  Entstehung.  Auch  waren 
die  Christen  an  die  localen  Verhältnisse  gebunden,  hatte  sich  doch  die  kirch- 
liche Organisation  an  die  bestehende  Nomeneintheilung  des  Landes  angegliedert, 
d.  h.  die  Metropolen  waren  zu  Bischöfssitzen  erhoben  worden,  um  von  hier  aus 
das  Land  zu  christianisiren.  Die  Christen  haben  daher  überall  da,  wo  heidnische 
Nekropolen  bestanden,  ebenfalls  ihre  areae  angelegt,  da  ihnen  nach  römischem 
Recht  die  Anlage  eines  Begräbnilsplatzes  imverwehrt  war.  Denn  überall  wie 
z.B.  bei  Arsinoe,  Erment,  Achmim,  Athribis,  Theben  etc.  stöfst  man  auf  alte 
christliche  Anlagen  neben  den  heidnischen. 

An  dieser  Stelle  wollen  wir  den  Fundort  des  Etiketts  näher  zu  bestimmen 
versuchen.  Dasselbe  wurde  unter  einer  gröfeeren  Zahl  anderer  Stücke  erworben, 
von  denen  das  eine  Etikett  (Ägypt.  Inv.  11826)  die  Aufschrift  m  n^vu)v  tcoT^iv,  ein 
anderes  (Agypt.  Inv.  11840)  ivo  BoinrAVi  ro^j  WAvoTroXtiroVt  ein  drittes  atto  "^wvswg 
roxi  nAvoiroX{irov)  vofMov  (Ägypt.  Inv.  10626)  trägt.  Es  ist  daher  die  Annahme  wohl 
berechtigt,  dafe  auch  das  christliche  Etikett  derselben  Provenienz  sei.  Die  Nekro- 
pole  von  Achmlm  wurde  1884  von  Maspero  aufgedeckt,  später  auch  der  koptische 
Friedhof*),  aus  dem  die  gröfste  Anzahl  byzantinischer  und  koptischer  Gewebe' 
in  unsere  Museen  gewandert  ist.  Aber  es  sind  bedeutende  Zweifel  gegen  die 
Annahme  zu  erheben,  dafs  die  Stücke  der  letzten  Erwerbungen  überhaupt  dieser 


^)  Vergl.  darQber  die  Zusammenstellungen  bei  Krebs. 

*)  In  dem  oben  citirten  Pariser  Papyrus   heifst  es  von  der  Senyris  e%ow  raßXew  xctra  roZ 
TftM%fi\ov.     Daraus  erklärt  sich,  dafs  viele  Exemplare  auf  beiden  Seiten  beschrieben  sind. 
*)  Bulletin  de  Tlnstitiit  egyptien  1887,  p.  210  sq. 

Zdted».  £  Agjpt  Spr^  XXXIL  Band.    18M.  8 
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Nekropole  entstammen.  Der  vofjLoc  J\eLvo7ro}arii\c  besais  nkmlich  noch  eine  zweite 
Nekropole  auf  dem  westlichen  Ufer  des  Nils  in  der  NShe  des  alten  Athribis 
ungefilhr  vier  Kilometer  von  Sohag  in  sfldlicher  Richtung,  Achmim  gegenüber 
gelegen.  Die  einzige  Notiz  über  diese  Örtlichkeit  verdanken  wir  Bouriaht').  Nach 
seinen  Mittheilungen  nennen  die  Araber  den  Fundort  El-Alouia.  Hier  befindet 
sich  eine  römische  Nekropole;  die  Gräber  liegen  am  Fufiie  des  Gebirges  und 
erstrecken  sich  in  die  Ebene.  Zugleich  theilt  Boubiakt  mit,  dais  die  in  un- 
geheurer Anzahl  gefundenen  Mumien  mit  Tafeln  versehen  waren,  und  dafis  diese 
von  den  Händlern  an  die  verschiedenen  europäischen  Museen  verkauft  w*urden. 
Das  Museum  zu  Boulaq  soll  gegen  1000  Stück  besitzen,  das  Museum  des  Louvre 
hat  von  Bouriant  520  Stück  erhalten,  von  denen  Revillout*)  sechs  bilingue 
Etiketts  veröffentlicht  hat.  Unter  diesen  befinden  sich  zwei  Stück  mit  der  Auf- 
schrift im  BoiJLTreLi^,  und  gerade  dieser  Ortsname  kommt  in  den  Berliner  Etiketts 
siebzehnmal  vor.  Sicherlich  entstammen  die  von  Steimdobff  publicirten  zwei 
altkoptischen  Mumienetiketts  ^  der  Nekropole  von  Soha^.  Denn  auf  dem  ersten 
Stück  wird  der  Ortsname  Tpifiov  genannt,  welches  im  Nomos  Panopolites  auf  dem 
westlichen  Ufer  in  der  Nähe,  von  Sohag  lag^).  Diese  Thatsachen  sprechen  daf&r, 
dais  der  Name  »Aclimim-Panopolis«  viel  zu  allgemein  ist,  und  dafs  die  beiden 
Nekropolen  des  Nomos  Panopolites  in  den  Funden  leider  nicht  reinlich  geschieden 
sind.  Hier  würde  eine  eingehende  Untersuchung  noch  manches  Dunkel  aufhellen 
können,  wenn  auch  Vieles  unbeantwortet  bleiben  muTs,  da  die  Ausgrabungen 
nicht  von  Gelehrten  methodisch  ausgeführt  sind,  vielmehr  der  gröfste  Theil 
der  Funde  den  räuberischen  Händen  der  Eingeborenen  verdankt  wird.  Zunächst 
wäre  noch  zu  untersuchen ,  ob  bei  Sohag  neben  der  römischen  noch  eine  christ- 
liche Nekropole  existirte. 

Dieser  Mangel  an  sicheren  Fundnotizen  macht  sich  um  so  bemerkbarer  bei 
der  Datirung  des  christlichen  Mumienetiketts;  wir  sind  hier  ganz  auf  innere 
Gründe  angewiesen.  Wir  können  für  die  Zeitbestinunung  ohne  Weiteres  die 
drei  ersten  christlichen  Jahrhunderte  miberücksichtigt  lassen  und  verweisen  in 
Betreff  der  bisher  bekannten  datirten  Etiketts  dieser.  Zeit  auf  die  obigen  Aus- 
führungen von  Krebs;  nur  bemerken  wir  zur  Ergänzung,  dafs  Boubiant  unter 
den  Etiketts  von  Sohag  als  äufserste  Daten  die  Regierung  des  Vespasian  und 
und  des  Philipp  (der  beiden  Philippe*)?)  bemerkt  hat,  was  voUkonunen  mit 
luiseren  datirten  Stücken  übereinstimmt.  DaXs  das  christliche  Etikett  der  nach- 
constantinischen  Zeit' angehört ,  steht  meines  Erachtens  unzweifelhaft  fest.  Darauf 
weist  das  Monogramm  Christi.  Denn  wenn  auch  nach  de  Rossi's  Untersuchungen 
das  Monogramm  nicht  erst  von  C!onstantin  erfunden  ist,  sondern  schon  vorher 

M  Recueil  de  travaiix  1889,  p.  143. 

*)  Revue  egyptulogique,  sixieme  annee  no.  I ,  p.  43  sq.  und  no.  II ,  p.  100  sq. 
•)  Zeitschr.  f.  ägypt.  Spr.  Bd.  XXVIII,  S.  49  sq. 

*)  QuATRRMERR,  Memoires  geogr.  1, 12  ff.  Auf  dem  Berge  von  Atripe  lag  das  berütimte  Kloster 
des  Apa  Schenute. 

*)  Siehe  das  Etikett  bei  Krebs  aus  dem  dritten  Jahre  der  beiden  Philippe  ( Agypt  Inv.  1 1850). 
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als  Abkärzung  des  Namens  Christus  in  Anwendung  war,  so  wird  dasselbe  doch 
erst  im  4.  Jahrhundert  allgemein  gebräuchlich.  Die  erste  datirte  Inschrift  in  Rom 
mit  dem  Monogramm  stammt  aus  dem  Jahre  323,  die  letzte  datirte  aus  dem 
Jahre  451^  in  Gallien  sind  die  äuTsersten  Daten  377  und  493.  Dürfen  wir 
diese  Daten  auch  auf  Ägypten  übertragen,  so  dürfte  ftir  das  Etikett  die  Zeit- 
bestimmung »4.  bis  5.  Jahrhundert«  ausreichen.  Dies  bestätigen  die  übrigen 
Funde.  Es  ist  nämlich  höchst  auffallend,  dals  das  Monogranmi  nur  vereinzelt 
vorkommt.  Uns  sind  nur  folgende  Beispiele  bekaimt:  1.  Buchstabenomament 
als  Gewandverzierung  (Forker  1891'),  Taf.  Vm,  12  und  1893'),  Taf.  XIV,  6). 
2.  Auf  einer  Thonlampe  (Forrer  1893,  Taf.  III,  13).  3.  Auf  einem  Wollgewebe 
ein  Hirsch,  der  über  dem  Geweih  das  Monogramm  trägt  (Forrer  1893, 
Taf.  XVm,  2).  Bemerkenswerth  ist  die  unregelmälsige  Form  des  P,  da  sie  voll- 
kommen mit  der  unseres  Etiketts  übereinstinmit.  Forrer  giebt  als  Datirung 
das  3.  bis  4.  Jahrhundert  an,  sicherer  wäre  wohl  das  4.  Jahrhundert.  4.  Auf 
dem  Eisenbeschlag  eines  noch  impublicirten  Holzkastens  in  der  Sanmilung  der 
Königl.  Museen  (Ägypt.  Inv.  10529)  neben  dem  Henkelkreuz  und  dem  Mono- 
gramm (P  und  Querbalken),  wahrscheinlich  aus  dem  Ende  des  4.  resp.  Anfang 
des  5.  Jahrhunderts.  5.  Auf  einer  in  Erment  geftmdenen  Grabinschrift  aus 
derselben  Zeit  wie  Nr.  4.  Sie  ist  jüngst  von  Keene  in  den  Proceedings  of  the 
Royal  Irish  Acad.  vol.  II,  no.  2,  p.  295  sq.  publicirt.  Für  ilir  Alter  spricht 
sowohl  die  Form  wie  der  Inhalt: 

TTpiv  (Te  Aryeiv  S  rvfjjie  rU  vi  rivog  iv^oiSi  kbTtou 

Vi   (TTYjXyi  ßooLoi  irS/Ti  7rap€p%ofJLivoi<;' 
(TWfJLA  jLCfv  h^uit  Ktirou  detfJLvricrrov^)  MAXoLpifig 

(ig  eS'oc  €V(rEßiU)v  yev(r€ifjL€vov  ^olvoltov 
avTvi  ^  oipoLvii/\v  iyiwv  iroXiv  ifX<f)i7roX£vei, 

Nj?^    /LucrS-ov  i%ov(Tu  iroMUiv  ovpuviovg  <rre(f)oivov<:. 


-f     f     >^ 


Im  5.  Jahrhundert  tritt  das  Monogramm  mit  A  und  Sl  auf  (Forrer  1891,  Taf.  XII,  1 2, 
vergl.  1893,  Taf.  XTV,  5  auf  einem  kleinen  Clavis),  besonders  häufig  auf  späteren 


^ 


koptischen  Monumenten ;  hier  zeigt  das  Monogramm  die  jüngere  Form    Nq        Vom 

7.  Jahrhundert  kommt  das  sogenannte  koptische  Kreuz  fast  allein  in  Gebrauch. 

Ein    weiteres   Argument   für    die    Zeitbestimmung   bietet    das    Inschrift^n- 

formular   des  Etiketts.     Doch  wollen  wir  zuvor  noch   einige   Bemerkungen  an 

die  •  vorkommenden   Namen   anknüpfen.      Der   Name    des   Todten   "^tv^oCg    ist 

')  Die  Gräber-  und  Textilfunde  von  Achmim  -  Panopolis. 

*)   Die  frühchristlichen  AUerthiInner  aiis  dem  Gräberfelde  von  Achmim  -  Panopolis. 
!)    ouifjur/fTTog  kommt  sehr  häufig  auf  heidnischen  Grabschriften  vor ,  ebenso  auf  einem  Etikett 
(Agypt.  Inv.  11849)  tic  culuurffrrov  ro  ououa. 

8* 
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heidnisch  und  erinnert  an  die  auf  den  heidnischen  Etiketts  vorkommenden  Zu- 
sammensetzimgen  der  Namen  mit  Pse-n  «der  Sohn  des«.  Eben&Us  heidnisch 
ist  lUiTtTfie  ^  wie  Patsmetis')  -der  der  Ses  Gehörige«;  wir  haben  dann  den 
Namen  des  Grolsvaters  zu  erkennen.  Die  Namen  weisen  auf  das  4.  Jahrhundert,  wo 
das  Christenthum  noch  keinen  hedeutenden  Einfluls  auf  die  Namengebung  aus- 
geübt hatte.  Zwar  berichtet  uns  Dionysius  von  Alexandrien,  da&  die  Glftubigen 
sehr  häufig  ihren  Kindern  den  Namen  Paulus  und  Petrus  gaben*),  und  auch 
sonst  ermahnen  die  Bischöfe,  an  Stelle  der  heidnischen  Namen  die  der  christ- 
lichen Märtyrer  und  Heiligen  anzuwenden,  aber  dies  setzte  sich  nicht  mit  einem 
Schlage  durch.  Was  Ägypten  anbetrifft,  so  tritt  die  christliche  Nomenclatur 
besonders  deutlich  im  7.  und  8.  Jahrhundert  auf  den  koptischen  Leichen- 
steinen') hervor. 

Was  für  die  Nomenclatur  gilt,  gilt  auch  für  das  Inschriltenfonnular.  Es 
ist  nämlich  ein  charakteristisches  Merkmal  der  attchristlichen  Zeit,  dafs  sich 
die  Christen  des  heidnischen  Grabformulars  bedienten,  und  dals  sich  erst  all- 
mählich nach  Ausscheidung  der  heidnischen  Bestandtheile  ein  eigenes  christliches 
Formular  ausbildete.  Liefse  uns  nicht  das  Monogramm  den  christlichen  Ursprung 
erkennen,  so  würden  wir  sicherlich  das  Etikett  für  ein  heidnisches  halten.  Das 
christlich-koptisclie  Formular  finden  wir  erst  auf  den  G'rabsteinen  vom  6.  Jahr- 
hundert an  ausgebildet. 

Auffallend  bleibt  das  gänzUche  Fehlen  der  Altersangabe  und  des  Todes- 
tages ,  doch  giebt  es  auch  dafilr  auf  den  heidnischen  Etiketts  genug  Beispiele. 
Weniger  Gewicht  werden  wir  auf  das  Fehlen  der  Ortsangabe  legen,  doch  möchten 
wir  daran  noch  einige  Bemerkungen  knüpfen.  Bei  einer  grolsen  Anzahl  der 
publicirten  Stücke  findet  sich  der  Name  eines  Ortes  mit  vorgesetztem  »vi,  oder 
das  betreffende  Gentihcium ,  wie  z.  B.  new^utvoi;  ^i^Mithfi-nie  bei  Wesselt,  Mitth. 
Erzh.  Rain.  V,  S.  16,  um  damit  die  Herkunft  des  Todten  zu  bezeichnen,  während 
diese  Bestimmung  auf  anderen  fehlt.  So  regellos  dies  auf  den  ersten  Blick  er- 
scheinea  mag,  so  wenig  Willkür  erkennt  man  bei  genauerer  Prüfung.  Durch- 
mustert man  nämlich  alle  bis  dahin  publicirten  Etiketts,  so  springt  zunächst 
die  Tbatsache  in  die  Augen,  dals  wir  kein  Stack  mit  dem  Namen  von  Theben, 
Panopolis*),  Hermontliis,  Arsinoe  etc.  besitzen,  und  doch  liefse  sich  erwarten, 
da£s  die  grofse  Mehrzahl  aus  diesen  Städten  stammten,  während  wir  jetzt  mit 
einer  Reihe  von  kleinen,  oft  ganz  unbekannten  Ortschaften  bekannt  werden. 
Dazu  kommt,  dafe  in  jeder  Nekropole  gewisse  Ortschaften  regelmäfeig  wieder- 


■)    Brumbt  DK  PsKSM  et  EaaRR  1.  c.  p.  149,  col.  44,  3. 

*)   Eiiaebii»  h.  e.  VII,  25,  14. 

')  Eine  vollatSndiKe  Santmlung  der  kojilisclien  GrabsteiDinachriflen  steht  noch  kus.  Vergl. 
Bbvillout:  MilutKCi  d'arch.  tom.  I — III.  Bousunt:'  Rec  de  trav.  ISB4,  p.  62  aq.  luid  Qatkt: 
M^motree  dq  la  mlssioii  fran^ise  an  Caire  III,  3.  4,  p.  26  sq. 

')    Nur  einmal  habe  ich  nnter  den  von  Rivilloiit  publicirten  Etiketts  (1.  c  p.  100  sq.)  die 

imiinit  KITS  Ilitr9Twi\tu<  gefunden  i  hier  lilst  sich  aber  der  Nachweis  flihren,  dab  derTodte 
it  in  der  eigentlichen  Nekmpole  von  Achmim,  sondern  in  der  bei  Sohaig  begraben  isL 


1894.]  Carl  Schmidt:  Ein  aJtchristliches  Mumienetikett.  61 

kehren.  Nun  haben  wir  oben  gesehen,  dafs  die  Nekropolen  in  der  Nähe  der 
Metropolen  angelegt  waren,  während  die  kleineren  Ortschaften  des  Gaues  ihre 
Todten  dorthin  schaffen  mufsten.  Gehörte  nun  die  Nekropole  der  Hauptstadt, 
so  bedurften  die  daselbst  Verstorbenen  keiner  weiteren  Ortsbezeiclmung,  wohl 
aber  die  Leichen  der  umwohnenden  Ortschaften,  und  zwar,  wie  wir  glauben, 
in  Rücksicht  auf  den  Ivroe^iAori^c  ^)  als  Legitimation  daftir ,  dafs  der  Verstorbene 
als  Ortsangesessener  desselben  Gaues  zur  Aufnahme  in  die  Nekropole  berechtigt 
sei.  Auch  wäre  denkbar,  dafs  di^  einzelnen  Dorfgemeinschaft;en  ein  besonderes 
Terrain  för  ihre  Todten  besessen  hätten.  Doch  fehlt  es  uns  zur  Lösung  dieser 
Fragen  an  einer  genauen  Kenntnifs  einerseits  der  einzelnen  Grabstätten ,  anderer- 
seits des  gesammtcn  Materials. 

Eine  andere  Frage,  die  zuletzt  noch  aufgeworfen  werden  muls,  ist  die,  ob  mit 
diesem  Mumienetikett  der  Vorrath  an  christlichen  Stücken  schon  erschöpft  ist.  Es 
ist  von  vornherein  wahrscheinlich,  dafs  unter  den  erhaltenen  noch  einige  christ- 
lichen Ursprungs  sind,  dafs  diese  aber  eine  sichere  Identificirung  unter  der  voll- 
kommen heidnischen  Form  des  Etiketts  verbergen,  während  andere  Beigaben  wie 
Kreuze,  Kleider  etc.  den  Todten  als  Christen  kennzeichneten.  Doch  möchten  wir 
noch  drei  von  den  oben  publicirten  als  wahrscheinlich  christliche  bezeichnen.  Zu- 
nächst Agypt.  Inv.  11827:  XArpiir^  ^evfxcLywrog  h  ^AXt^oLvipeia  ivAwoLvtrdifuvogy  denn 
der  Ausdruck  ivuireLvetr^oCi  ist  ein  specifisch  christlicher  terminus  technicus  fiir 
»sterben«.  Und  dafs  die  Christen  wie  die  Heiden  ihre  Todten  zuweilen  weithin 
transportirt  haben,  wird  nicht  auffallen.  Femer  deutet  auf  christliche  Herkunft 
Agypt.  Inv.  10558:  KoAAoSS'i^  Xä%*|v  küo  utto  BoC(ji%eu)g  ^B"  fU(r{opv\)  Ji.  Daneben  ein 
Zeichen  in  Form  eines  Monogramms^.  Wir  glauben  darin  die  Ligatur  I  und  X 
zu  erkennen,  wie  sie  auf  kopt.  Gewändern  vorkommt,  z.B.  Forrer  1891,Taf.Vin, 
24  und  26,  welche  eine  der  ältesten  Formen  des  Monogramms  ist.  Dann  wäre 
dieses  Etikett  sicherlich  noch  älter  als  das  besprochene  und  köimte  der  Kaiser- 
zeit  angehören.  Als  letztes  Stück  möchten  wir  Agypt.  Inv.  11820  bezeichnen: 
Ta/Jitreu  ißi(i)(T6v  eikovci  oktw  ^-xt}.  Ek  ri)v  XoLfMTrpeiv  iirSjT^v.  Der  Ausdruck  oi7ri]}^ev  ist 
das  lateinische  abscessit,  recessit ,  welches  sehr  häufig  auf  christlichen  Grabsteinen 
vorkommt;  auch  nennt  Athanasius  an  der  oben  citirten  Stelle  die  Verstorbenen 
ol  iireT&ovng.  Zu  T^ufjurpeiv  haben  wir  wahrscheinlich  %(jopeLv  zu  ergänzen  und 
müssen  an  die  %wpA  rwv  ^ixcum  denken,  doch  haben  auch  die  Heiden  das  Land 
der  Seligen  als  das  Lichtland  bezeichnet.  Ein  anderes  Etikett  hat  Fr.  X.  Kraus') 
publicirt:  Sevi  eßiuxTev  hm  k\  doch  spricht  nichts  für  ein  christliches  Etikett; 
es  ist  sicherlich  ein  heidnisches.  Wahrscheinlich  christlicher  Provenienz  ist  das 
von  Le  Blant  (Rev.  arch.  1874,  p.  308,  no.  29)  publicirte  Etikett:  XevcoLvtrvog 
KU  hvi  ivtlip  i(?)  I)''  ivi(ixrmvog),  da  die  Indictionsrechnung  erst  im  4.  Jahr- 
hundert   anfing    (s.  o.    Krebs).      Sehr    interessant    fär   die   Entwickelung    des 

^)    Ein  solcher  ivTa<puterrti<!  mit  Namen  KtXf^Tic  wird  bei  Wessely  1.  c.  S.  17  genannt 

*)   Oben  befindet  sich  noch  eine  rathselhafte  Figur. 

*)   Die  christlichen  Inschriften  der  Rheinlande,  I.  Theil,  Anhang  S.  156  mit  Facsimile. 
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christlichen  Formulars  ist  die  Holztafel  eines  Mönches  aus  Achmlm:  [/EA]vf)fx^ 
"^ou^v)  tJLom%{og)  f^Xiotrev  (=  heXtiuxrtv)  irwv  iKetrSv  fit)(y)i  rvßi  i^.  Als  Unterschrift 
findet  sich:  .aü  Xihrov  ov^  o&otmrog  und  zwei  koptische  Kreuze  mit  doppeltem 
A  und  Sl.  Die  Inschrift  stammt  dem  Schriftcharakter  und  der  Sprache  nach 
aus  dem  7.  Jahrhundert ,  doch  hat  sich  merkwürdiger  Weise  noch  die  alte  heid- 
nische Unterschrift  erhalten ,  wie  sie  auf  zwei  von  Le  Blant  publicirten  Mumien- 
etiketts vorkommt^):  Nr.  21:  ScyTtf^[etfv]St)9  rf[xrwv]  hm....  /üuj  XuTrf^^] •  oO&tc 
i[Buva]rog  h  xo[(rfJUi)]  und  Nr.  22:  XevvpK  ißlwciv  irwv  X^.  /L119  Xvit^^  oi^v;  ö&tMctro^ 
iv  TW  k[o(t^w\  und  bei  Golenisgheff :  Ermit.  imp.  Inv.  de  la  coli,  egypt.  1891, 
no.  1142,  Tafel  eines  KdCjiicvre^wvx:  jlic  Xxmov  oxj^k  yoLp  c&AvArog  cv  rw  xoc\jlov.  Eine 
griechische  Inschrift  christlichen  Urspnmgs  fand  jüngst  Sayce  bei  Korosko  in 
Nubien  ^ ,  die  zu  Anfang  das  Monogramm  Christi  mit  A  und  12  und  am  Schlufs 
dieselbe  Acclamation  hatte.  Diese  Acclamation  kommt  auch  sonst  auf  jüdischen 
und  christlichen  Grabsteinen  vor*). 

Mumienetiketts  mit  koptischer  Inschrift  sind  bis  jetzt  in  den  Nekropoleu 
von  Achmim,  so  viel  bekannt,  nicht  gefunden.  Nur  das  Museum  zu  Leyden^) 
besitzt  ein  Exemplar  aus  der  Sammlung  d'Anastasy'),  dessen  Text  mir  der 
Director  des  Museums  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  hat:  ^  n^jutcyf  |t€ 
na^na^l  icjui^cj  t^pM  '^,  einem  Papnute  gehörig,  der  am  7.  Pharmouthi  ge- 
storben ist;  der  Zusatz  tta^na^  leuia^c  (=  icpeui&c)  ist  mir  nicht  klar,  vielleicht 
soll  er  »Sohn  des  Apa  Jeremias«  bedeuten.     Diis  Etikett  stammt  aus  Theben. 

Abschlielsend  möchten  wir  noch  kurz  das  Resultat  unserer  Untersuchungen 
zusammenfassen.  Es  lautet  also:  Die  Entwickelung  des  koptischen  BegrSbnifs- 
wesens  fällt  bei  manchen  localen  Besonderheiten  keineswegs  aus  dem  Rahmen 
der  für  die  übrige  Christenheit  gültigen  Entwickelungsgesetze  heraus.  Ur- 
sprünglich noch  in  jeder  Beziehung  in  engstem  Anschlufs  an  das  Heidenthum 
bestehend,  giebt  es  ein  deutliches  Spiegelbild  von  der  allmählichen  Christianisi- 
rung  Ägyptens  wieder;  darum  scheint  es  mir  bedenklich,  die  koptische  Kunst 
des  6.  und  7.  Jahrhunderts  aus  altägyptischen  Motiven  ableiten  zu  wollen^. 
Zwei  tiefe  Einschnitte  haben  den  Gang  dieser  natürlichen  Entwickelung  sichtlich 
gehemmt,  einmal  die  Lostrennung  Ägyptens  vom  Occident  durch  das  Chalce- 
donense  (451  n.  Chr.)  und  die  Besitzergreifung  des  Landes  durch  den  Islam 
(641  n.Chr.),  der  dem  dortigen  Christenthum  den  Todesstofs  gegeben  hat. 

>)   Rev.  arch.  1874,  p.250.  ^   Academy,  Febr.  1894,  p.  132. 

*)   Vergl.  die  Bemerkungen  Ls  Blant*s  Rev.  arch.  1874,  p.  252  und  1875,  p.  311  ff. 

*)   Lbbmans  :  Monum.  ^gypt.  du  Mus.  d'antiq.  a  Leyde  p.  305,  X,  4. 

*)  Aus  derselben  Sammlung  drei  im  Besitz  von  Ls  Blant  befindliche  Etiketts,  publicirt 
Rev.  arch.  1874,  no.  46,  47  und  48,  zwei  griech.  im  Museum  zu  Leyden  (Corp.  Inscr.  Gr.  III, 
p.  1239,  no.  4976  c  und  4976«)  und  ein  mit  hieratischer  Inschrift  von  drei  Zeilen.  Alle  Stücke 
stammen  au»  Theben.     (Lcemans,  1.  c.  X,  1—3.) 

*)  Ebees:  Sinnbildliches.  Die  koptische  Kunst,  ein  neues  Gebiet  der  altchristlichen  ScuJptur 
und  ihre  Symbole  1892  und  Gaybt:  Les  monuments  coptes  du  rotis^  de  Boulaq  1.  c,  vergl.  dessen 
Bemerkungen  in  der  Gazette  des  beaux-arts  (III.  periode,  7  p.  422/440  und  8  p.  80/88,  145/153. 
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Nachschrift. 

Meine  oben  ausgesprochene  Vermuthung,  da(s  die  in  der  letzten  Zeit  er- 
worbenen Etiketts  aus  SohAg  stammen,  wurde  jüngst  durch  eine  Zuschrift  von 
Hrn.  FoRRER  bestätigt.  —  Leider  Iconnte  die  werthyolle  Publication  von  Rfvillout 
(Rev.  egypt.  Vn  S.  29  AT.)  nicht  mehr  benutzt  werden.  Besonderes  Interesse  bean- 
sprucht Nr.  8  aus  dem  ersten  Jahre  Macrianus  II  imd  Quietus  (260   n.  Chr.). 

C.  S. 


JOHAMNES   BüMIOEBN, 

geb.  15.  October  1833,  gest  7.  Febrnar  1894. 

Wir  haben  den  Schmerz ,  unseren  Lesern  die  Trauerkunde  von  dem  Tode 
unseres  frOheren  langjährigen  Mitarbeiters  Johannes  DOmichen»  ordentlichen 
Professors  an  der  Kaiser  Wilhelms -Universität  zu  Stralsburg,  mittheilen  zu 
müssen,  der  dreifsig  Jahre  lang  unserer  Wissenschaft  in  begeisterter  und  un- 
ermüdlicher Thätigkeit  gedient  hat. 

Ein  Schüler  von  Lepsius  und  Brugsch,  trat  er  im  Jahre  1862  seine  erste 
Reise  nach  dem  Nilthale  an,  die  er  bis  zum  Jahre  1865  ausdehnte.  Unsere 
Zeitschrift  brachte  bereits  in  der  ersten  Nummer  ihres  Erscheinens  (am  1.  Juli  1863, 
also  vor  über  dreüsig  Jahren)  Reisemittheilungen  DOmichen's,  die  von  hoher 
Bedeutung  für  die  altägyptische  Geographie  waren  und  denen  sich  später  weitere 
briefliche  Nachrichten  sowie  nach  seiner  Rückkehr  grOfsere  imd  kleinere  Auf- 
sätze über  die  verschiedensten  Zweige  der  Alterthumskunde  anschlössen.  Seine 
zalilreichen  grofsen  Publicationen ,  von  deü  Bänden  an,  die  er  zu  Brugsch's 
»Recueil«  lieferte,  bis  hin  zu  seinem  »Grabpalaste  des  Patuamenap«,  sind  un- 
vergängliche Denkmäler  seines  Fleifses;  sie  haben  der  Aegyptologie  das  wichtigste 
Material  zugeftQirt  und  werden  stets  ihren  Werth  behalten.  Mit  besonderer 
Liebe  pflegte  er  die  Inschriften  der  griechisch-römischen  Zeit,  mit  deren  ge- 
heimnifsvollen  Schriftzeichen  und  derem  mannigfaltigen  Inhalt  er  wie  wenig 
Andere  vertraut  war;  die  Tempel  von  Denderah  und  Edfu,  an  denen  er  sich 
als  Jüngling  geschult  hatte,  sind  ihm  zeitlebens  sein  liebstes  Arbeitsfeld  ge- 
blieben und  an  sie  hat  er  seinen  Namen  für  alle  Zeiten  geknüpft.  —  Friede 
seiner  Asche.  H.  B.     A.  E. 


Miscellen. 

Aus  einem  Briefe  des  Hrn.  Ch.  E.Wilbour.  —  I  took  Mr.  Somers  Clarke, 
the  distinguished  London  architect  to  Seheyl  to  find  our  12^  dynasty  canal.  After 
a  three  hours'  search  he  foimd  on  a  small  Island  a  way  fashioned  through  rock, 
just  south  of  the  middle  of  the  south  end  of  Seheyl.  It  corresponds  with  the  in- 
scription  very  well  in  length,  though  the  breadth  is  not  20  cubits  but  20  feet  and 
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the  depth  is  1 3  feet  instead  of  1 5  ciibits.  Four  thousand  y ears  have  reduced  its 
depthy  as  the  stones  attest  which  now  encumber  it  much  as  they  did  when  Thoth- 
mes  m  had  them  removed.  And  the  ceaseless  sawing  of  the  waters  has  cut  a 
direct  and  deeper  Channel  for  the  northemmost  bab  of  the  cataract.  The  canal 
extended  the  fall  over  a  length  several  times  that  of  the  present  rapid  and,  of 
course,  by  so  much  diminished  its  velocity. 

Sur  la  valeur  du  ^ettttoj^  egyptien.  —  Je   ne   sais  si  la  valeur  du 

I  •'^'-^  8  T\[  ou  ^ettnoj^  a  ete  determiiiee  de  faQOU  definitive.     En   tout  cas, 

ce  qu'en  dit  M.  H.  Brugsch  dans  un  de  ses  plus  recents  ouvrages  de  vulgari- 
sation,  —  d:e  Ägyptologie,  p.  374,  —  semble  montrer  que  la  question  est 
encore  sujette  k  discussion.  Aussi  me  fais-je  un  devoir  d'appeler  Tattention 
de  ceux  qu'interesse  la  metrologie  egyptienne  sur  un  petit  texte  qui  vient  par 
hasard  de  me  tomber  sous  les  yeux  et  qui  me  parsdt  n'avoir  pas  encore  ete 
utilise  pour  ce  genre  de  recherches. 

C'est  un  ostracon  du  Musee  de  Turin*),  qui  nous  donne  le  releve  de  comptes 
d'un    personnage   prepose   k   la   fabrication    de    cordes    en   feuilles    de    dattier, 

fi^    I  1   V    1'    Apres   quelques  comptes  partiels,   il  divise   le  produit 

general  de  sa  fabrication  en  deux  grandes  series: 

1^(1.5).    Trois  ouvriers  ont  produit  chacun   160  coudees  de 

corde,   ce  qui  fait,   en  tout 480  coudees. 

2°  (1.  6).    Quarante  ouvriers  ont  produit  chacun  80  coudees  de 

corde,   ce  qui  fait,   en  tout 3200  coudees. 

3°  (1.7).    Le  total  de  Tensemble  est  donc  de 3680  coudees. 

Et  le  texte  ajoute  (1.8):  ^"^^^r^  8  ^I?^"  ^^^^  **^^/^,  »ce   qui   fait 

AAA^AA  AAAMA  ö   ^  /N      null    I    ^  "  n 
36  ^cnttoj^Ys'  P^^^  3^  coudees«. 

n  est  difficile,  je  crois,  de  trouver  un  texte  qui  nous  prouve  de  maniere 
plus  significative  que  le  ^cttttog^,  a  une  certaine  epoque,  a  ete  une  mesure  de 
longueur  egale  ä  cent  coudees.  Victor  Loret. 

Zu  der  Statue  aus  Tyrus.  —  Ein  terminus  ante  quem  der  Anfertigung  und 
Widmung  der  von  Hm.  Prof.  Erm an  in  dieser  Zeitschrift  (XXXI,  1 02)  besprochenen 
Statue  aus  Tyrus  ergiebt  3ich,  wie  ich  glaube,  aus  der  Erwähnung  der  »vier 
Phylen«.  Die  Theilung  der  ägyptischen  Priesterschaft  in  vier  Phylen  bestand 
bis  zum  7.  März  238  v.  Chr.  An  diesem  Tage  wurde,  nach  dem  Decret  von 
Kanopus  Z.  23  ff. ,  den  bisher  bestehenden  vier  Phylen  eine  fünfte  Phyle  hin- 
zugefügt, in  welche  alle  diejenigen  Priester  aufgenommen  werden  sollten,  die 
im  Zeiträume  der  nächsten  zehn  Jahre  geboren  würden,  sowie  natürlich  deren 
Nachkommen,  und  diese  Eintheilung  in  fünf  Phylen  bestand  auch  noch  in  rö- 
mischer Zeit  weiter  (vergl.  diese  Zeitschr.  XXXI,  34).   Die  Gesammtheit  der  Priester- 

^)  W.  Plbyte  et  F.  Rossi,  Les  Papifrus  de  Turin,  pl.  OL. 
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Schaft  wird  sehr  oft  als  irevrouf>v?iiA  bezeichnet  (vergl.Urk.Berl.  Mus.  1,17.  16,6. 
149,6).  Demgemäls  ist  hier  auch  der  zweiten  der  zwei  vorgeschlagenen  Über- 
setzungen der  Vorzug  zu  geben:  »Beliebt  bei  seinen  Brüdern,  den  Priestern  aller 
vier  Phylen«  (rerpeupvXuLg) ,  d.  h.  der  Gesammtheit  der  Priester,  und  die  Anfertigung 
vor  238  V.  Chr.  anzusetzen. 

Der  griechische  Inventarisationsvermerk  (die  Übersetzung  des  lateinischen 
Sacerdos  Osirim  ferens)  ist  zu  erganzen  in:  7rpo<^'[T»)c]  OceTpiv  KU)fjL[ci]^u)[v].  Tipoiprirvic 
ist  die  einfache  Wiedergabe  des  lateinischen  sacerdos  und  nicht  etwa  damit  ein 
Priester  gerade  der  zweiten  Rangklasse  gemeint,  die  speciell  den  Titel  TrpotpvirviQ 
tragen.  Kwfjui^eiv  wird  in  der  klassischen  Litteratur  allerdings  intransitiv  von 
dem  im  Festzuge  getragenen  Grotte  gebraucht  (vergl.WiLCKENAi*sinoitische  Tempel- 
rechnungen. Hermes  XXIII  S.  468).  Jedoch  findet  es  sich  transitiv  schon  mehr- 
mals in  den  Arsinoitischen  Tempelrechnungen  (vergl.  ebenda  S.  436  VII 17,  X  18 
und  XI 13),  wo  als  Ausgabe  fungirt:  ipyoirAu;  KUfjutcuci  ro  ^oavov  rov  d-eou  irpog 
anruvryiciv  rov  viyifjLovog  o.  ä. ,  d.  h.  »Löhnung  für  die  Arbeiter,  die  das  Götterbild  dem 
Präfecten  (u.  a.)  entgegentrugen«. 

Wn^cKEN  sieht  in  diesem  transitiven  Grebrauch  eine  Eigenthümlichkeit  des 
ägyptisch -griechischen  Dialekts;  xoüjWÄcrwt,  das  feierliche  Herumtragen  der  Götter- 
bilder in  festlicher  Procession,  begegnet  uns  in  einer  Tempelrechnung  Urk.  Berl. 
Mus.  1,17,  wo  eine  Extralöhnung  angefahrt  wird  Upsvci  . . .  roug  KwfjLucioug  twv 
9-cGüv  Äyve(ü)oü(nv  »für  die  Priester,  die  beim  Herumträgen  der  Götterbilder  in  der 
Procession  functioniren « . 

Der  inventarisirende  römische  Priester  bezeichnete  die  typische  Stellung  des 
den  Gott  vor  sich  haltenden  Priesters  nicht  mit  irgend  einem  Compositum  von 
(pepBiv,  sondern  mit  dem  ihm,  wie  wir  sahen,  geläufigen  und  hier  nahe  liegenden 
technischen  Ausdruck  KWfjLoi^eiv.  F.  Krebs. 

Die  Lautwerthe  der  Zeichen  Q,  ,^^.  —  Dafis  diese  zwei  Zeichen  be- 
ständig mit  einander  wechseln*),  dafs  beide  eine  Art  Kette  mit  Verschlufs*) 
darstellen,  und  dafs  sie  bei  Worten  für  » verschliefisen ,  siegeln*  und  sodann  f&r 
»Schatz,  Sehatzmeister«  ihre  Anwendung  finden,  —  dies  sind  längst  anerkannte 
Thatsachen. 

Noch  immer  steht  aber  der  lautliche  Werth  der  Zeichen  alles  weniger  als 
fest.  Für  die  erst  von  de  Rouge  vorgeschlagene  und  dann  von  Brugsch  über- 
nommene Lesung  s^hw  hat  sich  auch  Borchardt  vor  Kurzem*)  ausgesprochen. 
Erman,  im  Gegentheil,  lälst  die  Aussprache  unserer  Zeichen  ganz  unbezeichnet^). 

Entscheidendes  Material  zur  Lösung  der  Schwierigkeit  vermag  auch  ich 
nicht  beizubringen.  Nur  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  noch  wenig 
beachtete  Möglichkeit  lenken. 

»)  Vergl.  besonders  LD.  II,  16  oder  Medum  XVII,  XVHI,  XX. 

*)  Nach  Petsie,  eine  Kette  mit  angehängtem  Siegelcylinder. 

•)  ÄZ.  90,  91. 

^)  Grammatik,  188.     Ebenso  M.  Muller,  Rec.  IX,  175. 
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Dafe  das  Wort  för  »Schatz«  ein  weibliches  Wort  auf  -to/  ist»  ergiebt  sich 
aus  den  selteneren  Nisbfe-Formen  Sing.   LD.  11,  144,  q      |  j^^,  R.  I.  H.  16, 

Leyden,  V.  125  "^cTÖ^»  Pl^-  '^>^y  ^^^  43,  15  iTÖ^'^,^,-  Nun  giebt  es 
ein  voll  ausgeschriebenes  Wort,  welches  das  in  Rede  stehende  Zeichen  und 
auch  die  gewünschte  Endung  tßt  bietet.  Es  ist  dies  das  Wort  sdiwt^  —  Formen 
auf  'üt  scheinen  eine  Lesung  swdfi  zu  verbieten,  —  wovon  mir  ffinf  Beispiele 
bekannt  sind  und  zwar: 

1.  Maspero,  Etudes  H,  248  (a.  R.),  ffiPi°'-P- 

2.  Mastaba,  198  (a.R.),    k  ffip^Q- 

3.  Siut,  pl.  15,  7  (m.  R.),  Pi^(|(|§- 

4.  Sharpe  I,  79  (m.R.)     1^  P^^^S- 

5.  BoNOMi,  Sarcoph.,  pl.  8  (n.  R.)  t'^OO^S* 

Allerdings  ist  unser  Zeichen  hier  nur  bei  3,  4  und  5  sicher  zu  erkennen;  die 
Formen  bei  1  und  2  wären  vielleicht  im  Original  identisch.  Nach  der  Form  in  2 
könnte  man  an  LD.  11,  5    k  /Q  I    denken  imd  dann  an  Rec.  XIV,  165  (a.  R.), 

wo  eine  Variante  des  nftmlichen  Titels,    iW  /&  AMi?)»  an  das  wunderliche  ÄZ.  75, 

68  ff.   ftflo  (einmal  P.S.B.A.  XV,  495  flft)  denken  läfst*). 

Was  bedeutet  aber  sd^tDt?  Aus  keinem  der  obigen  Beispiele  ist  dies  genau 
zu  ersehen.  Wir  haben  es  wohl  mit  irgend  einem  materiellen  Gegenstande  zu 
thun,  zu  dem  besondere  Beamten,  der  ^  und  der  mr  Ifrt^  in  Beziehung  stehen. 
Aus  1  ergiebt  sich  eine  Verbindung  mit  dem  '-T-',  d.  h.  mit  der  königlichen 
Garderobe^.  Weder  2  noch  4  läfst  sich  nach  dem  Zusammenhang  befriedigend 
erklären.  Bei  3  erschweren  die  Lücken  eine  Übersetzung.  Bei  5  steht  das 
Wort  dem  nst  »Sitz«  parallel.  Bei  4  ist  man  allerdings  versucht  etwa  an 
einen  »geschlossenen  (versiegelten?)  Koffer,  Schatzkasten«,  und  bei  3  an  »Wasser- 
verschlufs,  Damm«  zu  denken;  doch  wären  beide  Bedeutungen  schwer  zu 
rechtfertigen. 

Ist  endlich  der  Titel  Jjri  sd^tot  der  angeführten  Beispiele  mit  dem  Mast.  230  u.O. 
**^  Q  J   in  Verbindung  zu  bringen?  W.  E.  Crum. 

^)  Das  von  Maspero,  Et.  II,  254,  angefahrte  LD.  II,  56a  I  A  o  ist,  nach  der  Richtung 
der  übrigen  Zeichen,  vielmehr    K  11  o  zu  lesen.     In  Bezug  auf  das  Maspkso  ib.,  252  behandelte 

mache  ich  auf  Bruosch,  Thes.  1423  "TT' '-]--' a^a^^a  ?;jJ[  aufmerksam. 
*)    So  nach  Maspero,  ib.,  251. 
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Berichtigung.   —  In   dem  S.  73   des  vorigen  Jahrganges  besprochenen 

Königstitel  des  Osiris:  ^^  V^©T'^^ln?"^S*  ^^^^  ^^^  ^^  ^^^  ^^^" 
kannt.    <=>  ®  ®  besteht  nicht  aus  der  Präposition  r  und  dem  Substantiv  tr  » der 

ÄS 

6au«y  sondern  ist  viehnehr  —  worauf  ich  von  befreundeter  Seite  hingewiesen 
werde  —  die  Zusammensetzung  )^  )^  i  ^^^^  p      ^  ^  ^^^  Inschrift  von  Anibe 

(LD.Ulj  229 c)y  eigentlich  wohl  ein  terminus  technicus  der  Feldmesser,  dann 
aber,  wie  Brugsch  (Wb.  850;  Suppl.  723)  gezeigt  hat,  in  den  späten  Texten 
allgemein  för  »Felder«  u.a.  gebraucht.  Es  ist  also  etwa  zu  übersetzen:  »Gott 
von  Ägypten,  Herrscher  des  Gefildes  des  Geisterlandes«,  was  ja  auch  sprach- 
lich leichter  ist. 

Schlimmer  ist  ein  anderes  Versehen ,   das  mir  ebenda  S.  1 28  begegnet  ist 

Ich  habe  bei  dem  Wort  ftlr  »essen«  *r  und  qa  die  Lesung  um  als  der  Be- 
stätigung bedürfend  bezeichnet  und  habe  dabei  nicht  bedacht,  dals  ich  selbst 
ebenda  S.  82     ^  als  tm  in  der  Schreibung  von  umm  angef&hrt  habe.    Das  Wort 

für  » essen «  ist  also  nicht  tjorn  sondern  um  zu  lesen  —  wenn  es  nicht  etwa  (was, 
wie  ich  hOre,  auch  von  anderer  Seite  schon  vermuthet  ist)  ursprünglich  umm 
gelautet  hat.  Adolf  Erman. 


Erschienene  Schriften. 

G.  Benedite,  Le  temple  de  Philae.  1^  fasc.  (M^m.  miss.  franv*  XIII  1.)  Paris,  Leroux  1893. 
Fol.  72  SS.  42Taff. 

M.  van  Berchem,  Materiaux  pour  un  Corpus  inscriptionum  Arabicanun.  Premiere  partie:  Egypte; 
fasc.  prem.  Le  Caire.  (M^.  miss.  franQ.  XIX.)  Paris,  Leroux  1894.  FoL  XX  u.  110  SS.  16  Taff. 

M.  W.  Black  den  and  G.  W.  Fräser,  Collection  of  hieratic  Graffiti  from  the  Alabaster  quarry 
of  Hat-nnb,  situated  near  Teil  el  Amarna.  (Privatdruck  15  Taff.  Querfol.)  — Umfangreiche 
Inschriften  aus  dem  a.R.  und  m.  R.,  die,  soweit  sie  sich  zur  Zeit  lesen  lassen,  auch  historisch 
werthvoll  sind.    Besonders  anzuerkennen  ist  die  schlichte,  aber  genaue  Art  der  Veröffentlichung. 

L.  Borchardt,  Das  altägyptische  städtische  Wohnhaus.  (Centralblatt  der  Bau  Verwaltung  XIII, 
S.  517  f.  521.)  Über  das  altägyptische  Wohnhaus  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Innen- 
decoration  (Deutsche  Bauzeit^mg  XXVIII,  S.  200).  —  Einleuchtende  Deutung  der  von  Petrie 
in  seinen  Grabungen  festgestellten  Grundrisse. 

G.  Botti^  Rapport  sur  les  fouilles  pradqudes  et  k  pratiquer  a  Alexandrie.  (Society  archeologique 
Alexandrine.)     Alexandrien  1894.  8.  10  SS.  1  Taf. 

Catalogue  des  Monuments  et  inscriptions  de  TEgypte  antique.  Ouvrage  publie  soua 
les  auspices  de  S.  A.  Abbas  II  Helmi ,  Kh^dive  d*Egypte ,  par  la  Direction  g^n^rale  du  Service 
des  antiquit^s.  Premiere  serie:  Haute  Egypte.  Tome  premier:  De  la  frontiere  de  Nubie  a 
Kom  Ombos  par  J.  de  Morgan,  U.  Bouriant,  G.  Legrain,  G.  Jecquier,  A.  Barsanti. 
Wien,  A.  Holzhausen  1894.  4.  XIII  und  212  SS.  3  Taff.  und  1  Karte.  —  Der  erste  Band  dieses 
grofsartigen,  von  M.  de  Morgan  unternommenen  Werkes,  in  dem  sämmtliche  in  Ägypten  zu 
Tage  liegenden  Denkmäler,  Inschriften,  Ruinenstitten  etc.  veröffentlicht  werden  sollen,  enthilt 
die  Denkm&ier  der  Kataraktengegend  (u.  a.  ein  neu  aufgefundenes  Tempelchen  der  Anuket 
auf  der  Insel  Sehel) ,  das  Kloster  des  St.  Simeon  bei  Assuan ,  die  Denkmiler  auf  Elephantine, 
die  Gräber  von  Assuan  u.  a.  m.     Die  FelsinschriAen  sind  meist  im  Facsimile  gegeben. 
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G.  Daressy,  Notice  explicative  des  ruines  du  temple  de  Louxor.  (Senrioe  des  antiquit^  de 
TEgypte.)  Le  Caire  1893.  8.  IX  u.  81  SS.  1  Taf.  —  Zunichst  fiir  Touristen  bestimmt,  aber 
als  erste  genaue  Beschreibung  des  Tempels  auch  wissenschaftlich  von  Werth. 

AI.  Gay  et,  Le  temple  de  Louxor.  1^  fasc.  Constniction  d'Am^nophis  III.  (M^m.  miss.  firan^. 
XV  1.)    Paris,  Leroux  1894.  FoL  IV  u.  124  SS.  LXIVTafl. 

K.  B.  Hof  mann,  Über  Mesdem.  (Aus  den  «Mitth.  des  Vereines  der  Ärzte  in  Steiermark«  1894.) 
Graz,  Styria  1894.  8.  18  SS.  —  M.  war  in  der  Mehrzahl  der  F&lle  nicht  Grauspiefsglanz, 
sondern  bestand  aus  anderen  schwarzen  Stoffen,  vor  allem  aus  Bleiglanz. 

Gustave  J^quier,  Le  livre  de  ce  qu*il  y  a  dans  THad^.  Version  abrdgee  publiee  d'apr^  les 
papyrus  de  Berlin  et  de  Leyde  avec  variantes  et  tradiiction  et  suivie  d'un  index  des  mots 
contenus  au  papyrus  de  Berlin  no.  3001.  Paris,  Bouillon  1894.  8.  163  SS.  — Verständig  an- 
gelegte Ausgabe  mit  Einleitung;  auch  die  Übersetzung  ist  im  Wesentlichen  richtig. 

D.  Mall  et,  Les  premiers  etablissements  des  Grecs  en  Egypte.  (VII«  et  VI«  si^cles.)  (Mem,  miss. 
frauQ.  XII  1.)     Paris,  Leroux  1893.  Fol.  VI  u.  499  SS. 

G.  Maspero,  Histoire  ancienne  des  peuples  d'Orient.  T.  I.  Les  Origines.  Elgypte,  Chaldee. 
(S.  1  — 160.)  —  Erste  Lieferung  des  auf  drei  Bände  berechneten  Werkes. 

J.  de  Morgan,  Le  tr^or  de  Dabchour.  Liste  sommaire  des  b\joux  de  la  12«  dynastie  decouverts 
dans  la  pyramide  de  Dahchour  les  7  et  8  Mars  1894.  8i  1 1  SS. 

P.  E.  Newberry,  Beni  Hasan.  Part  II.  With  appendix,  plans  and  measurements  of  the  tombs  by 
G.W.  Fräser.  FoL  85  SS.  23  Taff.  (Archaeological  Survey  of  Egypt.)  London,  Kegan  Paul, 
Trench,  Trübner  k  Co.  1893.  —  Abschlufs  dieser  wichtigen  Veröffentlichung,  durch  die  sich  der 
Exploration  fund  ein  bleibendes  V^erdienst  erworben  hat 

W.  M.  F.  Petrie,  Teil  el  Amama.  With  chapters  by  Prof.  A.H.  Sayce,  F.  li.  Griffith  and  F.C.  J. 
Spurrell.  London,  Methuen  k  Co.  4.  46  SS.  53  Taff.  —  Die  Bedeutung  der  Funde  P.*8  für  die 
Kunstgeschichte  und  die  Geschichte  der  Technik  bedarf  keiner  Hervorhebung. 

F.  Rossi,  Cinque  Manoscritti  Copti  della  biblioteca  nazionale  di  Torino.    (Aus  den:  Mem.  della  R. 

Accad.  d.  sdenze  di  Torino,  Serie  II,  T.  XLIII).  Torino,  Clausen  1894.  Fol.  170  SS.  —  Ent- 
hält: 1.  Handschrift  des  boheirischen  Psalters  (von  Ps.  68  an;  eine  Angabe  der  Varianten  zu 
Lagarde*s  Ausgabe  hätte  genügt).  2.  firammento  di  un  sermone  sulla  penitenza;  boheirisch. 
3.  frammento  del  martirio  di  S.  Teodoro;  boh.  4.  framm.  d.  mart  di  S.  Vittore;  boh. 
5.  gnostische  Beschworungen,  von  groisem  Interesse. 

H.  Schack-Schackenburg,  Agyptologische  Studien.  Zweites  Heft.  Die  Sternnetzabscissen  und 
die  somatischen  Relationen  der  Thebanischen  Stundentafeln.  Leipzig,  Hinrichs  1894.  4.  S.  57 — 
128.  —  Der  Verf.  erkennt  in  den  Tafeln  mit  Recht  Beobachtungen  der  Culmination  der  Sterne. 

W.  Schwarz,  Der  Schoinos  bei  den  Ägyptern,  Griechen  und  Römern.  Eine  metrologische  und 
geographische  Untersuchung.     Berlin,  Calvary  1894.  8.  126 SS. 

G.  Steindorff,  Zur  Geschichte  der  Hyksos.  (Kleinere  Beitr&ge  zur  Geschichte,  von  Docenten  der 

der  Leipziger  Hochschule.  Festschrift  zum  Deutschen  Historikertag  in  Leipzig,  Ostern  1894; 
Leipzig,  Duncker  und  Humblot  1894.  S.  1 — 9).  —  Die  syrische  Heimath  und  semitische  Ab- 
stammung der  Hyksos  wird  durch  neue  Hilfsmittel  zu  beweisen  versucht. 


Leipiig,  J.  C  Hinriehi'tehe  BuehhAiuUaiig.  —  YeraafcwortL  Redaetenr  Pro£  Dr.  H.  Brugteh,  BotUb  W.,  Wonnsentr.  Si 

Borltn,  gedmeki  in  dar  RdehsdniekereL 
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geb. 


Heinrioh  Brdgsch, 

8.  Februai- 1827,  gest.  9.Sept( 


Wenn  dieses  Heft  in  die  Hände  unserer  Leser  kommt,  liaben  sie  längst  die 
traurige  Kunde  erfahren,  dafs  diese  Zeitschrift  ihren  Begründer,  die  Ägypto- 
logie einen  ihrer  berühmtesten  Vertreter  verloren  hat.  Heinrich  Brügsch  ist 
am  9.  September  von  uns  gescliiedeu. 

Über  eine  lange  Krankheit  schien  seine  gewaltige  Natur  noch  einmal  ob- 
siegen zu  wollen,  auTs  Neue  erfüllte  ihn  Arbeitslust,  eine  Reihe  von  Aufsätzen 
wollte  er  in  diesem  Hefte  der  Zeitschrift  veröffentlichen,  ein  groGws  Werk,  die 
neue  Bearbeitung  der  demotischen  Grammatik,  dachte  er  zu  unternehmen.  Da 
trat  wider  Hoffen  eine  Verschlimmerung  seines  Zustandes  ein,  und  jetzt  müssen 
wir  ihm   dieses  Heft    in  anderer  Weise   widmen,    als   wir  es  gedacht  hatten. 

Es  ist  ein  seltenes  Leben,  das  hier  seinen  Abschluüs  gefunden  hat,  reich 
an  äulseren  Erlebnissen,  reich  an  entsagungsvoller  Arbeit,  reich  an  wissen- 
schaftlichen Erfolgen.  ' 

Den  bunten  Wechsel  seiner  äulseren  Geschicke  hat  er  selbst  nocli  unlängst 
in  einem  Buche  geschildert,  das  in  Aller  Händen  ist;  hier  haben  wir  die  Auf- 
gabe, uns  noch  einmal  sein  wissenschaftliches  Wirken  zu  vergegenwärtigen.  Ea 
erstreckt  sich  über  ein  halbes  Jahrhundert  und  stellt  sich  uns  dar  in  einer  fast 
unübersehbaren  Menge  von  Werken  und  Aufsätzen  aller  Art,  wie  sie  so  zahl- 

Zritehi.  t  AfjfL  Sp.  XXXU.  Bud.    IBM.  10 
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reich  nur  ein  Mann  von  seltener  Arbeitskraft,  reichem  Geiste  und  schrift- 
stellerischer Begabung  schaffen  konnte.  Und  wenn  auch  ein  grolser  Theil 
dieser  Arbeiten  von  ihm  nur  für  den  Augenblick  bestimmt  gewesen  ist,  so 
haben  andere  dafiir  eine  desto  tiefere  Wirkung  gehabt:  seine  »Grammaire  demo- 
tique«,  seine  »Geographie*  und  sein  »Wörterbuch*  haben  neue  Zweige  unserer 
Wissenschaft  begründet. 

Wie  bei  so  Manchem  unserer  Fachgenossen  hat  auch  bei  Brugsch  die  Be- 
schäftigung mit  dem  ägyptischen  Alterthum  schon  in  frühester  Jugend  begonnen. 
Aber  was  bei  anderen  Knaben  zunächst  nicht  weit  über  ein  Spiel  hinausgeht, 
das  nahm  bei  diesem  lebhaften  Geiste  bald  eine  ernste  Richtung  an;  er  warf 
sich  auf  das  groüse  Problem ,  das  damals  noch  seiner  Lösung  harrte,  imd  seine 
Lösimg  gelang  ihm:  mit  sechzehn  Jahren  hatte  er  das  Demotische  im  Wesent- 
lichen entziffert  und  die  Skizze  einer  Grammatik  entworfen ,  die  er  vier  Jahre 
später  (im  Januar  1848)  erscheinen  liels,  die  »Scriptura  Aegyptiorum  de- 
motica  ex  papyris  et  inscriptionibus  explanata«. 

Mit  diesem  Schriftchen  hatte  der  »discipulus  primae  classis  Gymnasii  realis« 
(wie  er  sich  auf  dem  Titel  nennt)  eine  neue  Bahn  f&r  die  Wissenschaft  eröffhet, 
und  es  war  natürlich,  dafs  sich  seine  Arbeiten  in  den  nächsten  Jahren  über- 
wiegend dem  Demotischen  zuwandten,  in  dessen  VerständniTs  ihn  insbesondere 
auch  das  reiche  Material  forderte,  das  ihn  ein  Aufenthalt  in  Paris  und  Leyden 
kennen  lehrte.  Ihren  Abschlufs  fanden  sie  in  dem  grofsen  Werke  der  Gram- 
maire  demotique,  die  1852  schon  in  der  Hauptsache  fertig  gestellt  war, 
wenn  auch  ihre  Drucklegung  noch  durch  äufsere  UmstAnde  bis  1855  heraus- 
geschoben wurde.  Was  diese  »Grammaire  demotique«  für  die  Wissenschaft 
bedeutet,  brauche  ich  nicht  hervorzuheben;  man  kann  wirklich  sagen,  dafs 
ihr  paläographischer  Theil  noch  heute  nach  vier  Jahrzehnten  in  der  Haupt- 
sache Geltung  hat*). 

Daneben  war  er  übrigens  schon  damals  auch  auf  anderen  Gebieten  der 
Ägyptologie  thätig:  1851  conmfientirte  er  den  hieroglyphischen  Theil  des  Steins 
von  Rosette  und  veröffentlichte  einen  religiösen  Text  spätester  Zeit,  »das  Buch 
vom  Athmen«,  in  dem  er  ein  liber  metempsychosis  wiederzufinden  glaubte. 
Und  ein  Jahr  vorher  veröffentlichte  er  eine  kleine  Schrift,  die  zwar  wissen- 
schaftlich wenig  bekannt  geworden  ist,  die  aber  wesentlich  dazu  beigetragen 
hat,  in  den  gebildeten  Kreisen  Berlins  richtige  Begriffe  von  dem  alten  Ägypten 
zu  verbreiten.  Es  ist  die  Übersichtliche  Erklärung  ägyptischer  Denk- 
mäler des  Königlichen  Neuen  Museums  zu  Berlin,  ein  Büchlein,  das 
gar  nichts  von  der  Pedanteiie  und  Trockenheit  hat,  die  so  lange  als  die  noth- 

')  Eane  andere  demotische  Arbeit  dieser  Jahre,  die  Dissertation  »De  natura  et  indole  linguae 
popularis  Aegyptiorum«  (1850)  sei  hier  noch  genannt,  weil  sie  zeigt,  wie  leicht  richtige  G^edanken  in 
der  Wissenschaft  wieder  verloren  gehen  können.     Auf  S.  3 ff.  legt  Brugsch  dar,   dals  das  Zeichen 

IMUT  zu  lesen  sei  und  dafs  darauf  sowohl  mottc  als  auch  das  Präfix  müt  zurückgehe.     Wir 
aben  37  Jahre  gebraucht,  bis  W.  Max  Muller  diese  unzweifelhaft  richtige  Lesung  mdw  wieder  xur, 
Geltung  gebracht  hat. 
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wendigen  Eigenschaften  eines  Museumskataloges  galten.  Leider  wurde  der  Weg, 
den  Bbugsch  hier  eingeschlagen  hatte ,  von  der  Verwaltung  des  Museums  nicht 
verfolgt,  und  erst  unser  neuer  Katalog,  der  unlängst  erschienen  ist,  hat  sich 
jenem  vor  44  Jahren  erschienenen  Büchlein  in  mancher  Hinsicht  wieder  an- 
geschlossen. 

Eine  neue  Wendung  erhielten  Brugsch's  Studien  durch  seine  Reisen  nach 
Ägypten  (1853  und  1857).  Der  demotischen  Inschriften  wegen,  die  Mariette 
im  Serapeium  fand,  hatte  der  König  ihn  nach  Ägypten  gesendet,  aber  wie 
wichtig  diese  ihm  auch  waren,  wichtiger  för  seine  Ausbildung  war  doch  das, 
was  er  daneben  in  Ägypten  kennen  lernte;  erst  jetzt  überblickte  er  den  ge- 
waltigen Umfang  des  ägyptologischen  Arbeitsfeldes  und  was  ihm  bisher  fern 
gestanden  hatte,  zog  ihn  nunmehr  mächtig  an:  aus  dem  »Demotiker«  wurde 
er  der  Historiker  und  der  Geograph.  Und  für  beide  Disciplinen  bezeichnete 
sein  Auftreten  einen  Abschnitt.  Die  Geschichte  Ägyptens  war  bisher,  soweit 
sie  überhaupt  wissenschaftlich  war,  nicht  wesentlich  über  ein  Reconstruiren 
von  Königslisten  hinausgekommen;  jetzt  machte  Brugsch  in  seiner  Histoire 
d'Egypte  (1859)  den  kühnen  Versuch  einer  zusammenhängenden  Darstellung 
der  Schicksale  Ägyptens,  auf  Grund  der  Denkmäler  mit  Hintenansetzung  der 
griechischen  Tradition.  Das  Buch  fand  mit  Recht  grofse  Verbreitung  und  übte 
einen  dauernden  Einflufs  auf  die  Historiker  aus.  Nicht  minder  reich  an 
ftufserem  Erfolg  imd  für  die  Wissenschaft  noch  wichtiger  war  das  grofse  Werk 
der  Geographischen  Inschriften  (1857  — 1860);  gewifs  fulst  es  in  seinem 
Haupttheil  auf  Harkis'  schöner  Entdeckung  der  Gaulisten,  aber  immer  wird 
BauescH  der  Ruhm  verbleiben,  diese  Entdeckung  erst  fruchtbar  gemacht  zu 
haben.  Und  gleichzeitig  ist  die  »Geographie«  (wie  das  Buch  in  der  Regel 
schlechtweg  genannt  wird)  auch  noch  in  einer  anderen  Hinsicht  beachtenswerth ; 
in  seiner  Einleitung  enthält  es  jene  merkwürdige  Studie  über  das  ägyptisch - 
semitische  Alphabet,  in  der  er  schon  (unabhängig  von  einer  ähnlichen  Arbeit 

Tion  HiNCKs)  die  consonantische  Natur  des  n  und  des  U  erkannte. 

Eben&lls  eine  Frucht  jener  Reisen  war  die  Inschriftensammlung  des 
Recueil  de  monuments  (1862),  deren  Fortsetzung  später  von  DOmichen 
übernommen  wurde.  Wie  sicher  BRuescH  schon  damals  der  weiteren  gesunden 
Entwickelung  unserer  jungen  Wissenschaft  war,  zeigt  der  Schritt,  den  er  im 
Sommer  1863  wagte;  er  gründete  diese  Zeitschrift,  das  erste  Organ,  das  aus- 
schlielslich  einer  der  neuen  altorientalischen  Disciplinen  dienen  sollte.  Es  war 
das  gewifs  ein  gewagtes  Unternehmen  für  jene  Zeit,  aber  der  Herausgeber 
und  sein  trefllicher  Verleger  hatten  doch  richtig  geurtheilt,  die  Zeitschrift  kam 
offenbar  zur  rechten  Zeit  und  erlitt  auch  dann  keinen  Schaden,  als  nach  kaum 
einem  Jahre  Bbvgsch  nach  Kairo  übersiedelte  und  sie  an  Lepshts  abgab. 

Dieser  neue  mehijährige  Aufenthalt  in  Ägypten  brachte  dem  unermüd- 
lichen Forscher  neues  Material,  vor  AUem  den  merkwürdigsten  aller  demotischen 

10* 
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Texte,  das  Märchen  von  »Setna«.  Die  eigentliche  Frucht  dieser  Jahre  war 
aber  das  Hieroglyphiscli-demotischo  Wörterbuch  (1867 AT.),  in  dem  er 
selbst  das  Hauptwerk  seines  Lebens  sah.  Und  in  der  That  war  es  von  grofeer 
Bedeutung,  es  fafste  alle  bislierigen  Errungenschaften  der  Ägj'ptologie  zusammen 
und  brachte  zudem  viel  des  Eigenen  hinzu. 

Über  die  Schwächen  dieses  grofsen  Werkes  sind  wir  uns  heute  ja  klar, 
al)er  noch  immer  ist  es  nicht  übertrofTen,  und  wer  es  zu  benutzen  versteht, 
für  den  ist  es  noch  immer  eine  Fundgrube  sonder  Gleichen.  Hier  zeigt  sich 
zum  ersten  Male  ganz  jene  Eigenscliaft  Brugsch*s,  die  uns  später  noch  so  oft 
mit  Staunen  erfüllen  sollte,  die  Belesenheit  in  den  ägyptischen  Inschrift;en,  be- 
sonders denen  der  spätesten  Zeit,  und  die  Kenntnifs  all  jener  kultischen,  kalen- 
darischen, geographischen  Nomenklatur,  die  eine  Vorbedingung  fiir  das  richtige 
Verstänclnifs  so  vieler  Texte  ist.  Besonders  auch  die  Supplementbände  des 
Wörterbuches,  die  er  ein  Jahzehnt  später  erscheinen  liefs,  enthalten  viel  von  diesen 
Dingen;  wenn  sie  im  Übrigen  jenen  ersten  Bänden  nicht  gleichgestellt  werden 
können,  so  liegt  das  daran,  dafs  Brugsch  in  ihnen  mehr  als  früher  versuchte, 
die  Bedeutung  der  Worte  durch  Etymologien  zu  ermitteln. 

Zu  Unterricht5zwecken  sollte  die  Hieroglyphische  Grammatik  (1872) 
dienen,  deren  Schrifttafel  noch  heute  für  die  Hieroglyphen  der  griechischen 
Zeit  ein  bequemes  Hülfsmittel  ist. 

Die  Mitte  der  siebziger  Jahi*e  brachte  die  Festkalender  von  Edfu  (1877) 
und  die  Inschriften  von  el  Khargeh  (1878),  hauptsächlich  war  sie  aber  der 
Ausarbeitung  jener  anderen  grofsen  Arbeit  gewidmet,  die  das  wissenschaftliche 
Seitenstück  zum  Wörterbuch  bildet,  des  Dictionnaire  Geographique  (1878 
und  1880);  auch  dieses  ist  ein  Werk,  das  noch  fUr  lange  ein  unentbehrliches 
Werkzeug  der  Ägj^ptologie  bilden  wird. 

Während  die  genannten  grofsen  Veröffentlichungen  fiir  fachwissenschaftliche 
Leser  bestimmt  waren,  wendete  sich  die  Geschichte  Ägyptens  (1878)  wieder 
an  weitere  Kreise,  und  zwar  mit  grofsem  Erfolge;  mufe  man  auch  zugeben, 
daffe  Vieles  in  diesem  Buclie  sich  nicht  als  haltbar  gezeigt  hat,  so  wird  es 
doch  immer  durch  die  Menge  der  herangezogenen  Inschriften  und  durch  die 
Eigenthümlichkeit  seiner  Anlage  von  Interesse  sein.  Schwerer  ist  es  fiir  uns 
Jüngere,  einem  ähnlichen  gemeinverständliclien  Buche,  der  Mythologie  (1887), 
gerecht  zu  werden.  Wir  bewundern  die  Arbeit  und  die  Menge  des  benutzten 
Materiales ,  aber  es  beruht  auf  Gründanschauungen ,  die  den  heutigen  Ansichten 
über  Religionsgeschichte  fernstehen.  Ein  drittes  halbpopuläres  Buch,  die 
Ägyptologie  (1891)  ist  als  ein  Hand-  und  Nachschlagebuch  auch  für  den 
Gelehrten  von  besonderem  Nutzen.  Mit  den  eben  genannten  Arbeiten  sind 
wir  schon  in  die  jüngste  Zeit  gekommen,  der  das  letzte  grofse  Werk  seines 
I^bens,  der  Thesaurus  inscriptionum  aegyptiacarum  (1880 — 1891)  an- 
gehört. Den  Schatz  an  Texten  aller  Art,  den  er  während  dreier  Jahrzehnte 
gesammelt  hatte  und  der  ihm  für  seine  Arbeiten  so  reiche  Ausbeute   geliefert 
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hatte,  wollte  er  jetzt  am  Abend  seines  Lebens  zum  Gemeingut  der  Wissenschaft 
machen.  Und  wenn  auch  Manches,  was  einst  ihm  zuerst  bekannt  geworden, 
inzwischen  schon  von  anderer  Seite  veröfTentlicht  worden  war,  so  brachte 
doch  jetzt  noch  seine  Kopie  oft  erst  die  richtige  Lesung.  Es  ist  ihm  noch 
beschieden  gewesen,  dieses  Werk  zu  Ende  zu  fiihren,  das  nunmehr  einen 
würdigen  Abschlufs  seiner  langen  wissenschaftlichen  Laufbahn  bildet. 

Wer  die  grofsen  Werke  überblickt,  die  Brugsch  geschaffen  hat,  der  wird 
mit  Bewunderung  erfiillt  fiir  den  Fleifs  \md  die  Arbeitskraft,  die  ihn  vor  An- 
deren auszeichneten.  Und  doch  war  er  keineswegs  der  pedantische  gelehrte 
Arbeiter,  den  »nimmer  labt  des  Baumes  Frucht,  den  er  mühsam  erziehet*,  er 
war  ein  Mann  der  Welt,  voll  Geist  und  Leben,  und  dafs  er  ein  solcher  war, 
gab  auch  seiner  Wissenschaft  den  ihr  eigenen  Charakter.  Er  arbeitete  schnell 
und  leicht  und  es  war  ihm  eine  Freude,  die  Gedanken,  die  ihm  zu  Theil  ge- 
worden waren,  bald  Anderen  mitzuth eilen.  Ergab  es  sich,  dafs  sie  nicht  zu 
halten  waren ,  so  hielt  auch  er  nicht  an  ihnen  fest ;  er  ersetzte  sie  selbst  durch 
neue  Vorschläge  oder  nahm  gern  die  anderer  Gelehrten  an,  stets  bereit,  von 
Jedem  zu  lernen.  Es  war,  als  sei  ihm  stets  bewu&t  gewesen,  dafs  unser  Wissen 
Stückwerk  ist,  und  auch  da,  wo  er  selbst  mit  Entschiedenheit  eine  neue  Theorie 
verfochten  hatte,  konnte  er  dann  auch  wieder  einmal  die  alte  Theorie  als  zu 
Recht  bestehend  annehmen,  wenn  sie  ihm  zu  neuen  Thatsachen  besser  zu 
passen  schien.  Eine  solche  Arbeitsweise  hat  etwas  Frisclies  und  Lebendiges 
und  war  daher  geeignet,  auch  aufserhalb  des  engsten  Fachkreises  Interesse  fiir 
die  Erforschung  des  alten  Ägyptens  zu  erwecken.  Freilich  hatte  sie  aber  auch 
ihre  Kehrseite,  denn  sie  erregte  bei  den  Gelehrten  der  älteren  philologisclien 
Disciplinen  Bedenken  gegen  die  Ägyptologie ,  und  es  mufs  daher  als  ein  günstiger 
Umstand  gelten,  dafs  in  jenen  Jahrzehnten  neben  Brugsch  der  andere  Führer 
der  deutschen  Ägyptologie  stand:  Lepsius'  Zurückhaltung  und  sein  vorsichtiges 
Auftreten  bildeten  eine  glückliche  Ergänzung  und  ein  geeignetes  Gegengewicht 
zu  dem  rascheren  Vorgehen  seines  genialen  Fachgenossen. 

In  Heinrich  Brugsch  ist  der  letzte  bedeutende  Vertreter  jenes  Zeitalters 
von  uns  gegangen,  das  die  Ägyptologie  geschaffen  hat.  und  uns  Zuriickbleibende 
überkommt  an  seinem  Grabe  das  Gefiihl,  dafs  nunmehr  die  grofse,  die  heroische 
Zeit  unserer  Wissenschaft  gänzlich  abgelaufen  ist.  Wir  Jüngeren  sind  Epigonen, 
die  neue  Aufgaben  haben  und  andere  engere  Wege  einschlagen  müssen.  Aber 
wir  wissen,  dafs  unsere  Einzelarbeit  doch  nur  das  ausbaut,  was  jene  Männer 
geschaffen  haben.  Und  wenn  wir  so  voll  Verehrung  der  Namen  gedenken,  an 
die  sich  die  Ausbildung  der  Ägyptologie  knüpft,  eines  Champollion,  Lepsius, 
BiRCH,  Rouge,  Goodwin  und  Chabas,  so  werden  wir  auch  Heinrich  Brugsch 
unter  ihnen  nennen,  den  Entzifferer  des  Demotischen,  den  Schöpfer  der  Geo- 
graphie und  des  Wörterbuches.  A.  E. 
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Die  Fithomstele. 

Eine  hinterlassene  Arbeit  von  HEiNkicH  Bruosch. 


Die  Arbeit  unseres  verewigten  Fachgenossen,  die  wir  hier  mittheilen »  war  eine 
von  denen,  auf  die  er  selbst  besonderes  Gewicht  legte.  Gern  erzählte  er,  wie 
er  volle  hundert  Stunden  in  Kairo  auf  eine  neue  Kopie  verwendet  habe,  und 
wie  er,  dank  dieser  mühseligen  Arbeit,  nun  einen  Text  des  wichtigen  Denkmales 
geben  könne ,  der  den  der  NAviLLE'schen  Ausgabe  wesentlich  berichtige.  In  dem 
vorliegenden  Hefte  wollte  er  diese  Arbeit  veröflFentlichen. 

Es  ist  ihm  nicht  beschieden  gewesen ,  dieses  Vorhaben  auszuführen  und  auch 
die  Hoffnung ,  daXs  sich  die  Arbeit  in  abgeschlossener  Form  in  seinem  Nachlasse 
finden  werde,  hat  sich  leider  nicht  verwirklicht.  Aber  es  hat  sich  wenigstens 
das  Material  vorgefunden,  dafs  er  ihr  zu  Gnmde  legen  wollte:  jene  Abschrift, 
die  vom  21.  April  1891  datirt  ist,  sowie  ein  Exemplar  der  NAVuxE'schen  Aus- 
gabe, in  das  er,  vermuthlich  nach  einem  Abklatsch,  zahlreiche  Verbesserungen 
eingetragen  hat.  In  beide,  sowie  in  ein  anderes  Exemplar  des  NAviLLE'schen 
Buches,  hat  er  femer  einzelne  Erläuterungen  und  Parallelstellen  notirt,  und 
endlich  hat  er  auch  seiner  Auffassung  des  Textes  durch  Abtheilung  der  Sätze 
und  Abschnitte  Ausdruck  gegeben. 

Gern  hätte  ich  dieses  Material  so  wie  es  war  zum  Druck  gegeben,  aber  dieses 
ging  nun  einmal  nicht  an,  wenn  anders  der  Arbeit  unseres  verstorbenen  Fachgenos- 
sen nicht  Unrecht  geschehen  sollte.  Wie'schon  Naville  bemerkt  hat,  ist*die  Fithom- 
stele zum  gröfsten  Theil  (Z.  2  bis  23)  von  einem  ganz  ungeübten  Steinmetz 
gearbeitet  worden,  der  anstatt  hieroglyphischer  Zeichen  oft  nur  formlose  Löcher 
geliefert  hat,  bei  denen  man  sich  so  ziemlich  Alles  denken  kann.  Nicht  so  sehr 
um  ein  Lesen  handelt  es  sich  daher  bei  diesem  seltsamen  Denkmal,  als  vielmehr 
um  ein  Rathen ;  mit  dem  Erkennen  der  vorhandenen  Striche  ist  hier  erst  wenig 
gewonnen ,  die  Conjectur  hat  zu  entdecken ,  welches  Wort  sich  hinter  diesen 
willkürlich  entstellten  Gestalten  wohl  verbergen  könnte.  So  finden  sich  denn 
auch  bei  Bbugsch  vielfach  ganz  verschiedene  Auffassungen  ein  und  derselben 
Stelle;  er  hat  erst  verschiedene  Deutungen  versucht,  bis  ihm  die  richtige  auf- 
gestofsen  ist.  Hier  mufste  ich  entscheiden,  welche  Lesung  in  den  Text  zu 
setzen  war,  welche  es  verdiente,  daneben  in  der  Anmerkung  als  möglich  genannt 
zu  werden  und  welche  als  ein  flüchtiger  und  unhaltbarer  Einfall  ganz  weg- 
bleiben durfte.  Ich  habe  diese  Entscheidung  an  der  Hand  der  Aklatsche 
getroffen,  wie  ich  hoffe,  nicht  zu  willkürlich.  Bei  diesem  Heranziehen  der 
Abklatsche  zeigte  sich  dann  aber  des  Weiteren,   dafs  Bruosch's  Lesungen,  wie 
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es  ja  natürlich  war,  noch  manches  Unsichere  und  Gewagte  enthielten »  das  er 
bei  einer  endgiltigen  Redaktion  gewifs  selbst  beseitigt  haben  würde.  An  solchen 
Stellen  habe  ich  meine  I^esung,  die  sich  ofl  mit  der  Naville*s  deckt,  in  den 
Text  gesetzt  und  Brugsch's  Vorschlag  in  der  Anmerkung  mitgetheilt. 

Aus  dem  oben  Gesagten  ergiebt  sich  schon,  dafs  eine  Veröffentlichung  der 
Inschrift  im  Facsimile  ein  Unding  wäre:  es  hiefse  das,  dem  Leser  einen  un- 
lesbaren und  unbenutzbaren  Text  geben.  Die  Inschrift  mufs  daher  nothwendig 
in  gewöhnliche  Schrift  umgesetzt  werden,  aber  auch  dies  hat  seine  Schwierig- 
keit bei  den  vielen  Zeichen,  die  nicht  mit  Sicherheit  zu  deuten  sind.  Ich 
habe  mir  in  diesem  Punkte  durch  unbestimmte  Zeichen  wie  ,  vx/  und  #  ge- 
holfen, die  fftr  f^^^^y  -w^,  — «^j  für  S,  ^  und  f&r  •,  o,  G  u.  s.  w.  stehen  können. 

Die  Eintheihmg  in  Abschnitte  und  Sätze  rührt  im  Wesentlichen  von  Brugsch 
her;  an  den  unverständlichen  Stellen  ist  natürlich  die  Theilimg  unterblieben. 

Um  die  Orientirung  in  dem  langen  Texte  zu  erleichtem,  habe  ich  den 
einzelnen  Abschnitten  eine  Übersetzung  oder,  wo  diese,  wie  nur  zu  oft,  un- 
möglich war,  eine  Andeutung  des  Inhalts  beigegeben;  was  ich  bei  Brugsch 
von  entsprechenden  Bemerkungen  vorfand,  habe  ich  dabei  als  sein  Eigenthum 
mitgetheilt.  Natürlich  soll  dieser  erklärende  Theil  nur  einen  pro^isorischen 
orientirenden  Charakter  haben. 

Dafs  .Brugsch  mit  dieser  Arbeit  den  Text  des  historisch  so  wichtigen  Denk- 
mals wesentlich  verständlicher  gemacht  hat,  ist  nicht  wohl  zu  bezweifeln.  Aber 
ebenso  ist  es  klar,  dafs  die  Inschrift  auch  jetzt  noch  weit  von  ihrer  richtigen 
Gestalt  entfernt  ist ,  und  es  ist  wohl  zu  befiirchten ,  dafs  es  überhaupt  nie  ge- 
lingen wird,  diese  völlig  hei'zustellen.  Adolf  Erman. 


A.    Officielle  Titel  des  Königs. 


B.    Ehren-  und  Ruhmestitel  desselben. 
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»*Der  gute  Gott;  der  Sohn  des  Atum; ,  der  treffliche  Erbe 

des  Wen-nofre; das  lebende  Bild  des  Atum  des  grofsen  Gottes, 

des  Lebens  von  Ikw;  der  glänzende  Theil  des  Harmachis;  der  gött- 
liche Same  des  Atum  von  Heliopolis;  die  glänzende  Saat  des  Chepri;  — 
den  seine  Mutter,  die  Hathor  von  ^ni  erzogen  hat;  aus  dem  Mutter- 
leib kam  er  mit  der  Krone  auf  dem  Haupt  ^ ;  gesäugt  zum  Herrn 

der  Erde;  von  Atum  gebildet  ..um  neben  ihm  zu  stehen  als  König, 
als  Herrscher  auf  dem  Throne  wie  sein  Sohn  Har-som-tu,  der  grofse 
Gott,  das  Oberhaupt  von  Ikw.  —  Der  König  Horus,  dem  ....  der 
Thron  von  Horus  und  Set;  sein  Vater  Atum  hat  ihn  vor  Millionen 
.  .  .  .*),  um  den  Feind  in  diesem  Lande  abzuwehren  und  hat  seinen 
Sitz  erhoben  unter  Hunderttausenden.  —  *Der  für  Ägypten  kämpft 
und  seine  Kinder  schützt;  das  Amulett,  das  Ägypten  heil  erhält«;  er 
hat  Pferde  zu  Lande  und  Schiffe  auf  dem  Meer.  Er  wehrt  ab*^)  das  »rothe 
Land«  und  die  Furcht  vor  ihm  erföllt  »alle  Völker  des  Landes  und  des 
Meeres«.  —  *Er  ist  ein  »Herr  der  Pferde«  und  hat  »Wagen  ohne  Zahl«  so- 
wie •»seine  grofsen  Schiffe  und  seine  Galeeren(?)«;  seine  Majestät  fährt  in 
ihnen  wie  Re  in  der  Abendbarke  (?):  Dann  der  Name  des  Königs  mit  einem 
Zusatz,  in  dem  eine  Stadt  'Y        O  genannt  ist;  Brugsch  findet  in  ihr  die  von 

ihm  mit  »Migdol«  (südl.  von  Pelusiiun)  identificirte  Stadt  Unterägyptens  (Dict. 
Geo.  S.  707.  265). 

C.   Jahr  6.     Reise  nach  dem  Nomos  Heroopolites. 
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")  B.  auch   |;  Ues  ■?•.      >*)  Vielleicht  richtiger  ©  vor  o,   wie  B.  liest.      »»)  Lies  '.'.      ")  Sic. 

")  In  dem  unlesbaren  Zeichen  muls  ein  A^jectiv  stecken ;  B.  liest  ")  B.  auch  YT~\  •    '')  ^** 

untere  Zeichen  ist  vielleicht  ■    -j)  zu  deuten.      ^*)  Das  Zeichen  ist  ganz  unsicher.     ^')  -^^  sehr 
fraglich,  ^te^^  könnte  auch  <=r>  sein.     ^)  B.  ftlr  o. 

Z«itMkr.  f.  Agypt  Spr.,  XXXH.  BumL    1894.  H 
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^TTTU^iS«i53  nSVI 


Im  Jahre  6  ^»meldete  man«,  dab  »der  Palast«  des  Atum  von  Ikw 

sei.  »Im  dritten  i$y/  Monat  am  dritten  Tag  begab  sich  der  König  selbst 
2um  heroopolitischen  Gau,  der  [herrlichen]  Stadt  seines  Vaters  Atum, 
unter  dem  Jauchzen  des  ganzen  Landes  ...  In  der  FrQhe,  am  vierten 
Tag  erwachte(?)  er  an  seinem  Feste  des  Lebens.  Seine  Majestät  ge- 
langte zum  Hause  von  Pr-fcrf^t  und  vollendete  den  Palast  seines  Vaters 
Atum,  des  grofsen  Gottes,  des  Lebens  von  Ikw  an  dem  Processions- 
fest  dieses  geheimnifsvollen  Gottes.  ^£r  [umgab?]  diesen  Tempel  mit 
einer  [Mauer?]«  und  setzte  Kinkfinfte(?)  ftlr  »seinen  Vater  Atum«  fest. 
»Seine  Majestät  machte  diesen  schOnen  Tempel  ...  es  giebt  kein  so 
schönes  Haus  .  .  .  . « 

D.   Besuch  eines  anderen  Tempels.     Kanalbau. 


umwiin^mrm  jp'^'io-^xis  n^/ 


14  16  la  17 


D 
0  B.  ^=>,    doch    steht   so  wie   angegeben;   B.  wollte  die  Stelle   passend   so   emendiren: 

I      T     I    Lv  M  F  *^r  umgab  dieses  Haus  mit  einer  Mauer«.     *)  Oder ?     *)  B.  deutet 

3>.     *)  Nur  — •—  zweifelhaft;  es  ist  wohl zu  verbessern.      *)  ^*  1  04  •      ^  So 

B.;  mir  scheint  der  Kopf  eine  lange  Schnauze  zu  haben.     ^)  So  B.,  der  aber  auch  uo  liest;  das 

I  I  I 

obere  Speichen  würde  man  zunächst  ftlr  r-in  halten,  die  beiden  anderen  lassen  jede  Deutung  zu. 

*)  «Oder  ^^?  B.     *)  So  B.,  aber  mit  der  Bemerkung  to-lktm;  ftlr  ^  i(J»  könnte  man  auch  ^{£^ 
lesen.     ^®)Das  JS«  in  ^^^  seltsamen  Form,  die  es  in  dieser  Inschrift  stets  hat»  scheint  mir  sicher. 

")  B.  auch  j— ij  oder  ^^ ,  beides  wohl  unrichtig.     *■)  B.  deutet  gewifs  richtig  Q    ^     U  •     ")  B« 

deutet  ^= .     »*)  B. :  1  -^^ •     ")  B.    jk .     ")  eigentlich  OCDl .     i»)  Gewils  richtig,  D x=  sind 

freilich  ganz  unkenntliche  Punkte.    '*)  Wohl  nur  Verdrehung  irgend  eines  ^Zeichens.    ^*)  Wohl 
**)  CrZD  wie  D. 
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mu±mu 


>Der  König  kam  nach  M^mi . . .  zu  seinem  Vater  ^Atum  ....  Die 
KOnigsceremonien  wurden  ihm  vollzogen  in  seinem  Palaste  .  .  .«  Es  ist 
daim  von  »Pferden«  die  Rede,  vom  «Gottesland«  (d.h.  dem  Osten)  und 
seinen  Bewohnern  und  dann  anscheinend  von  einem  Kanal,  der  der  Stadt  die 
Segnungen  des  Nilwassers  zuAihren  soll:  »der  Nil  wird  herbeigeführt 
^^und  macht  seine  (des  Gottes)  Nahrung,  das  Wiederauflebende  (d.h. 
die  Überschwemmung)  kommt  .  . .  nach  seinem  Ausspruch.  Seine  Ma- 
jestät that  (es?),  indem  sie  ihm  (dem  Gotte)  dankte«;  er  befahl  seine 
»Nahrung  zu  machen,  er  beschenkte  Pithom«.  .  .  .  Dann  scheint  der 
Bau  des  »Kanales«  erzählt  zu  werden;  es  ist  die  Rede  von  »Sand^,  dem 
Kanal  des  tanitischen  Gaues  (?K.  des  Ostens?)*), in  seinem  öst- 
lichen ....  bis  zum  Skorpionssee«.  Dann  heilst  es:  »Seine  Majestät 
machte  dieses  für  seinen  Vater  Atum,  den  Herrscher  der  Herrscher«. 


E.   Zug  nach  Persien,  Zurückführung  der  Götterbilder. 

IS 


10  u 


U?  SPQf  TJ^inflfl 


I  I  I 

G 


»Der  König  ging  nach  THi^  dem  Ende  des  Südens  und  erreichte 
Persien.  Er  fand  dort  die  Götter  von  Ägypten...,  er  brachte  sie 
nach  Ägypten,  sie  kamen  zusammen  mit  König  Ptolemaeus  nach 
ffmtii.  Seine  Majestät  sandte(?)  sie  nach  Ägypten,  die  Einwohner(?) 
Ägyptens  empfingen  sie(?)  jauchzend,  nach  dem  Befehl  (?)  dieser 
Götter«. 


')  Könnte  wohl  auch  sein.    *)  B. '^^- f&r  <3>.    *)B. -jU.     ^)  Man  könnte  wohl  auch 

nur  M,  ohne  if ,  lesen.     ")  So  etwa  Heise  sich  die  Stelle  ohne  Zwang  lesen,  was  freilich  keinen 

Sinn  giebt;  B.  liest  r^vi  und  deutet  dies  auf r^rui.     •)  B.  ^^.      ')    B.    c^si    filr 

«O^-:  im  Original  steht  nur  ein  etwas  dicker  Strich.     *)  Ober  die  Art^  wie  B.  dieses  Wort  in  der 
Parallelstelle  erkllrt,  siehe  zu  Abschnitt  F,     *)  Vergl.  den   «Kanal  des  Ostlandes«  in  F  und  K. 

^  Das  erste  (1  ganz  unkeiintlich.    ^^)  Eigentlich  J. .     ^*)  ^^M\   in  seltsamer  Form.     ^')    i\  so  ver- 
unstaltet, daft  es  wie  0  erscheint.     ^^)  B.  deutet  dies  als  T      .     ^*)  B.  zweifelnd  T. 
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F.    Die  Götterbilder  fahren  auf  dem  Kanal? 


^^üp^i.'.'.STii^  ^riii^=  =TgtJo 


R  «  7  8  .  ^    ^  ^\  10 


it  is^  "fTm  riftrasi  is'J 


»Danach  that  seine  Majestät  Treffliches  um  zurückzuführen(?)  die 
"Götter,  die  nach  Ägypten(?)  gekommen(?)  waren.  Sic  kamen  vor  seine 
Majestät,  um  ihn  zu  .  .  .  .;  sie  sagten:  Atum^*)  wird  sein  EOnigthum  so 
lang  machen  wie  die  Ewigkeit.  Er  fuhr(?)  sie")  von")  dem  Kanal  des 
Ostlandes  Ägyptens  an  bis  nach  /2y-/to");  das  ganze  Land  jauchzte  und 
dankte  seinem  Geist...«.  Nie  ist  gleiches  von  irgend  einem  Könige  in  diesem 
Lande  gethan  worden").  »Sie  kam(?)  zu  dem  Sitze  des  P/a^,  sie  ging  zur 
Ruhe . .  .  . « 

Wer  mit  dem  »Sie«  des  letzten  Satzes  gemeint  ist,  weiüs  ich  nicht;  viel- 
leicht ist  das  Wort  hinter  6/to  Oo  zu  lesen  und  es  ist  also  die  »G^tterschaft« 
gemeint,  d.  h.  die  genannten  Götterbilder. 

G.   Die  Götterbilder  werden  abgeholt? 


')  und  ')  B.  zweifelnd  q  y  ^^^^  oder  ü  /vv  9  ;  ich  gebe  meine  Deutung  auch  nur  unter 
Vorbehalt.  *)  nicht  etwa  I.  ^)  Hinter  (1(1  hat  B.  noch  s.  *)  B.  ^£3^  ;  auch  das  — «—  kann 
nicht  als  ganz  sicher  gelten.     *)  B.  mit  ^  dahinter.     ^  Etwa  ^IJ   oder  Ihnlich;  B.  ^^y      *)  B. 


für 


€  DO 


.     •)  B.  für  das  erste     ü  :    >C^     oder   ^?;  darunter  vielleicht £?  oder      ^? 


^  Ob  E;5?  ")  Lesung  nicht  sicher;  B.  vermuthet  (Sj  oder  u-^-J.  »*)  B.  bemerkt:  Rippen.  »»)  B.i 
•in  der  Absicht  [dals  sie  vereinigt(?)  werden  mit]  Tum,  um  zu  verlängern  sein  Königthum  auf 
ewig«.  ^^)  B.:  »sie  d.h.  die  Götter*.  '*)  So  B.  sehr  ansprechend,  er  falst  offenbar  #r  m  als  un- 
richtige Schreibung  für  iic  m,  das  in  der  That  gut  zu  dem  folgenden  f^  r  «bis  zu«  passen  würde. 
Auffallend  bleibt  freilich ,  dals  dann  der  Kanal  ab  terminus  a  quo  genannt  wäre.  Ist  die  Erkllrung 
richtig,  so  wird  man  auch  die  Stelle  in  Z.  10  #r  ftni  entsprechend  herstellen  müssen.  '*)  Ahnlich 
(ri'd^)  las  auch  B.     '^)  B.  will,  gewils  richtig,  so  oder  ähnlich  nach  Z.  24.  26  emendiren;  es 

könnte  etwa  zu  lesen  sein:  «-n^J^.<s>-  1     i  ^rr7/ □    .      ^•)  Wie   B.    bemerkt 

für    ^^  (I  /^^^^  verschrieben.      *•)   — *—  fraglich.      *•)  o  fraglich.      ••)  So  B. ;  niher  liegt  wohl 

5  P  28 .  ")  Eigentlich  f^— ^  ?  *•)  B.  Q  $  .  •*)  B.  vermuthet  Entstellung  aus  T  fil .  »»)  R 
l&lst  p    D     ungelesen.    **)  B.  7y^  und  n=^ .     *'')  Eigentlich 


1894.]  Heinrich  Bruosch:   Die  Pithomstele.  81 


^WWt  t;°^?lili  HOoSttt?  ÜTäS^ 

»^'Seine  Majestät  sagte  zu  seinem  Königlichen  Schreiber:  man 
schreibe  einen  Königlichen  Befehl  an  die  Tempel  beider  Ägypten 
•  .  .«  —  wohl  dafs  man  kommen  solle,  die  Götterbilder  abzuholen.  Dann  dürfte 
es  heilsen:  »sie  kamen  zu  dem  Ort  seiner  Majestät,  zur  Stadt*)  dieser 
Götter,  ....•)  von  i?/-/M7,  sie  weilten*^)  dort  mit  seiner  Majestät.  — 
Die  Götter  von  Ägypten  gingen  nach  Ägypten.  Die  Götter  von 
Pithom-2%M7  gingen,  um  an  ihrer  ewigen  Stätte  zu  ruhen.  Seine  Ma- 
jestät freute")  sich  sehr  darüber«. 

H.    Betrifft  die  Götter  von  Pithom. 

IS  \n     14      IS 


üOSPI^iTlnä-  ei;i££MSi  h^AU 


1«  17 


I    I    I 


im%  ^'\t^m,iiM'^^mHM  f 


.^  mm  ViAxi  ?^fff2?^  m 


in    90 


»Danach  gedachte  Seine  Majestät  an  diese  Götter«,  vielleicht  auf 
eine  Anregung  »seiner  Hofleute«")  hin;  »der  König  nahm  sie  (die  Götter) 

in  sein  Schiff") sie  (wer?)  kam  nach  Xkw  und  sie  ruhte  dort«.    Dann 

ist  die  Rede  von  Atum  und  von  »dem  ewiglichen  Könige,  in  dessen 
Faust  Ägypten  ist  und  unter  dessen  Sandalen  alle  Fremdländer  liegen, 
während  sein  Sohn  auf  dem  Throne  des  Re^  bleibt,  auf  dem  Throne 
des  Horus«.  So  »bleibt«  König  Ptolemaeus  »auf  dem  Throne  seines 
Vaters  Atum  und  regiert  (?)  die  ganze  Welt«. 

/.    Jahr  12.     Der  König  besucht  mit  Arsinoe  den  Heroopolites. 


»)  /l>^  sehr  unsicher;  B.  ^^?     »)  B.  ö .     »)  B.  ^T .   *)B.T||.    •)  Oder  R?    •)  Lies 

^^o.     ^)  B.  ^.     •)  Lies  ©?     •)  B.:  -der  Gouverneur  von  R.«     ")  Lies  etwa  ^  J\ ^^^ 

oder  fthnlich.     ")  Lies  ndm  ib,     '*)  B.  I!f  was  wohl  beabsichtigt  sein  kann.     ^*)  B.  if^J.     ^^)  Die 
Pluralstriche  sehr  fraglich.     ^')  Das  erste  Zeichen  ähnlich  wie  J. ,  das  zweite  kaum;  B.  zweifelnd 

«och  8  8  «n^  T  8  •     *•)  B-  "^  ^^  •     ")  Sic.     '»)  B.  w  V-  •     '*)  ^-  ^  •     "^  ^*«  ^^'^  ^• 

sicher,  ob  k^^?  B.  liest  ffl)^".     *^)  Snütf?  B.  vennuthete  mn/Ui  »Soldaten«.     **)  So  scheint  B. 
Terstanden  zu  haben. 
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g!R=rgTlJl  ^§!SägMD  ISI-f^iP 


»Jahr  12,  erster  iS/t-Monat,  Tag  3 . . .  Seine  Majestät  durchzog  das 
Delta  mit  der  ErbfQrstin  grofs  an  Belohnungen»  der  Herrin  der 
Liebenswürdigkeit,  süfs  an  Liebe,  der  Königlichen  Gemahlin,  der 
Beherrscherin  beider  Länder,  Arsinoe,  Tochter  und  Gattin  eines 
König  Ptolemaeus,  der  bruderliebenden  Göttin.  Sie(?)  gelangte  zum 
heroopolitischen  Gau,  der  Stadt  ihres  Vaters  Atum.«  Der  Schluls  heilst 
vielleicht,  da(s  der  König  die  Königin  zu  Rathe  zog*),  »um  Ägypten  gegen 
die  Fremdländer  zu  schützen«. 

K.   Jahr  16.    Anlage  eines  (anderen?)  Kanales  und  einer  Befestigung? 


o 

o 

o 


k 


18 19 


\\\\\\\  ~- 


A    I  I  I 

»Jahr  16,  im  Monat  ....  unter  der  Majestät,  er  grub  einen 
Kanal(?)  zur  Freude(?)  seines  Vaters  Atum,  des  grofsen  Gottes,  des 
Lebens  von  Ikw^  um  die  Götter  des  Tanites  zu  führen,  (er?)  beginnt 
an  dem  Flufs  nördlich  vom  Gau(?)  von  Heliopolis,  er  endet  in  dem 
Skorpionssee(?).« 

Das  Folgende  ist  wohl  von  Bru0sch  richtig  so  emendirt:  »Er  machte 
eine  grofse  Mauer«  in  seiner  östlichen  Wüste ,  »hundert  (Ellen)  hoch,  nicht 
zum  Scherz,  um  die  Empörer  abzuwehren«,  wie  es  scheint  »von  diesen 
Göttern«.  —  Die  Inschrift  nimmt  wohl  an,  dals  Kanal  und  Befestigung  dazu 
bestimmt  sind,  den  Gottheiten  des  Delta  ihre  Reisen  von  Tempel  zu  Tempel 
zu  ermöglichen. 


*)  B.  (|       .     *)  B.  vennuthet  ^.     ■)  B.  ^^,     *)  B.  (1^  oder  (j  ^b.   ,  mir  acheinen  es 

zof&ilige  Sprünge  zu  sein.     *)  B.  vermuthet  in  der  Stelle,  die  dSe  Worte  «mit  der  Schwester« 
und  »Weib  des  Bruders«  zu  enthalten  scheint,  einen  Vergleich  des  Ptolemaeus  mit  Osiris,  der 

die  Nephthys,  das  Weib  seines  Bruders  Typhon ,  ehelichte.     *)  B.  MM*'  ^)  ^*  ^Z.  •    *)  B.:cic, 


fehlerhaft.     *)  Das  <^  könnte  auch  ein  missrathenes  > sein.     ^®)  Lies  (I      ^\  B.  (1 mit 


Annahme  eines  Fehlers.     ")  So  glaube  ich  zu  selben;  B.  — <I ,    vermuthungaweise    verbessert   er 


auch  -     fl .     '■)  So  kann  man  lesen ,  oder  auch  ^^^^    oder  ^^^^^  5  B*  ^^=       **)  ®'  ^5^  anstatt 
t^^^ .  Er  hat  daneben  auch  an      ^    Q   gedacht     ^^)  £f  fraglich.      ^*)  ^  fraglich.     ^*)  B.      f 


oder     ^   .     ^^  '^^-P     ^^  B.  «^iv».     '*)  ^  ^  kann  ebensogut  alles  andere  sein. 


1894.]  Ukiiibicb  Bkuoscb:  Die  Pithomstele.  83 


L.   Opferstiftung  für  Pithom? 


"ln?^  i-^iüssi  Jüini=i=.:^im«fT, 


ITÜI^  Wn  IT!?!  m\w\  ilT  o 


"  -^'^T^  Ins  ;^  lü  5^f  üy" 


SS  

S7  ^-T7      S0  SO 


I 

'  I 


»)  B.  > .     *)  ^^  .      ■)    l—'    u.  a.  für  das  Mals  Anw.     *)  Von  B.  einmal  als  0        l    ge- 

deutet;  ob  aus  @(D  entstanden  ?     *)  B.  M   |f ;  am  nächsten  liegt  nra  an  Stelle  des  M  *)  Lies  idiw. 

Y7III  1-3  ^  1 

')  Die  Zeichen  unter  ^^^  sind  sehr  fraglich.     *)  u.  *)  Sehr  fraglich ,  von  B.  nicht  gedeutet.  ^^  Für 

^^       ")  B.   ?;  auch   ^1  ist  ihm  eingefallen.     ^*)  Sic.  Die  Kopie  B.'s  ist  für  Z.  18, 19  nur  ein 

erster  Elntwurf,  bei  dem  die  Zeichen  nur  flüchtig  angedeutet  sind;  ich  gebe  deshalb  diese  Zeilen 
meist  nach  meiner  Lesung,  die  aber  natürlich  auch  im  Einzelnen  sehr  unsicher  ist.  ^')  Oder  \[^ 
flr  ^  ?      ^)  OO  nach  B.      '*)  Gemeint  ist  gewils  m  ^-hrw  ni  rc  nb^  mit  ^3?^  anstatt  |Qf . 

^  B.  zweifelnd  ^^^  ;  es  steht  wohl  aber  ein  ganz  anderes  Wort  da,  das  aus  zwei  Zeichen  besteht 
^^  Alle  Zeichen  fraglich.  ^*)  So  scheint  B.  gelesen  zu  haben.  '*)  Q  zweifelhaft  ^)  So  möchte 
man  lesen,  das  q  ist  freilich  seltsam  gestaltet     '^)  Fraglich.     **)  Sehr  fraglich.     **)  Oder  nur   |  ? 

•*)  Sic.     «»)  T   fraglich.     ^  So  B.     »')  ünlesbar.     »•)  B.  auch   M.  .     »)  B.  ^^ .     »•)  B.  auch 

o  o  o      o 

f^l,  waa  vielleicht  richtiger  ist     *^)  So  B.;  daneben  auch  CZD  0  für  H==n .     U)  B.  i 1  ftbr 

**)  Das  ^37  gelesene  halbhieratische  Zeichen  fraglich.     ^)  B.     ||    .    **)  B.  auch  >L»^  sUtt 
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Es  ist  nicht  zu  ersehen ,  wie  sich  dieser  Abschnitt  an  den  vorhergehenden 
anschlielst ;  ich  mOcht«  vermuthen ,  dafs  der  Steinmetz  zwischen  Z.  1 6  und  Z.  1 7 
eine  Anzahl  Worte,  wenn  nicht  eine  ganze  Zeile,  ausgelassen  hat.  Auf  ein  »sie 
sagten  ihm(?)«  folgt  zuerst  eine  Liste  von  Opferspeisen,  z.  B.  »sehr  schOne 
Früchte  148  Hin,  sehr  guter  syrischer  Wein,  Honig  8  Hin,  Milch 
170  Hin,  Sahne  gekocht(?)  ..Hin,  Fett  geschmolzen(?)  3  Pfund,  Öl 
3  Pfund« ;  sie  ist  »für  jeden  Tag  in  Ewigkeit«  bestimmt.  Eine  andere  Reihe 
von  Gaben  (Weihrauch,  getrocknete  Früchte,  Kleider)  ist  Pithom  zu  liefern 
»am  KrOnungstage(?)  des  Königs  Ptolemaeus«.  Eine  dritte  Liste,  in  der 
neben  »2900  Früchten«  u.  ä.  auch  »Silber  1150  Pfund  6  Loth  als  Abgabe 
auf  dem  Kanal  des  östlichen  Landes«  vorkonmit,  scheint  eine  Stiftung 
oder  einmalige  Schenkung  des  Königs  zu  sein.  Das  vierte  Verzeichniis  scheint 
eine  »jährliche  Abgabe«  vom  Vieh  an  den  Tempel  zu  enthalten;  ihr  Werth  scheint 
auf  »1400  (?B.  2300)  Silber«  angegeben  zu  werden. 

M.    Gründung  einer  Stadt  Arsinoe. 


(M^m  miü\^KTA^%  mmüM-^  ^ 


Qo^-^S  1Vliin=?i|£äflfS  S^sgoify 


»Danach  gelangte  seine  Majestät  zum  See  Kem-wer  und  er  er- 
baute(?)  eine  Stadt  mit  (seiner?)  Schwester  auf  den  grofsen  Namen 
der  Tochter  des  Königs  Ptolemaeus.  Ein  Tempel wurde  er- 
baut, und  er  stellte(?)  die  Götter-Brüder  darin  auf.  Alle  Ceremonien 
einer  Hausgründung  wurden  dabei  von  den  Propheten  und  Priestern 
.  .  .  seines  Vaters  Atum,  des  grofsen  Gottes,  des  Lebens  von  Ikw  voll- 
zogen, nach  dem....  der  Tempel  von  Ober-  und  Unterägypten«. 

N.    Schiffahrt  auf  dem  rothen  Meer. 


'  Viif!,!T,^VTT??Jg^Ä^  SIT 


»)  B.  2300.     ■)  B.     ^    .     ■)  B.  far auch  «l«^  .     *)  Ob   •*!*  ?  oder  etwa  das  Ganze  nur 

eine  Entstellung  von   [^  ?     »)  B.  o .     •)  B.  auch  H  ? .     ^  Sic.     •)  B.  -<b>-  für  <3>  .     •)  So  B. 


wohl  richtig;  zunächst  denkt  man  ^jlfig     zu  sehen.     In  seiner  ersten  Collation  gab  B. 


ö^ 


I  1  ^s 


I  XDx  /C^C^ (   I   I.  was  aber  nicht  dasteht  und  wohl  nur  Emendation  sein  sollte. 
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Der  König  yersammelt(?)  »seine  grofsen  Schiffe«,  sie  sind  beladen(?)  mit 
den  »Lieblingstruppen  und  allem  Guten  von  Ägypten«  und  werden  be- 
fehligt(?)  von  »dem  ersten  General  seiner  Majestät«.  Sie  segeln^')(?)  in 
»Freude«  auf  dem  Keyn-wer-See  .  .  .  »er  fährt  in  Mitten  dieses  Wassers(?), 
er  erreicht  Qmttitt  und(?)  das  Ende  des  Negerlandes,  [um?]  ihm  alles 
Echte  ...  zu  bringen.  Er  fuhr  nach  Süden**), auf  dem  Skorpions- 
see, es  wurde  ihm  alles  gebracht,  was  der  König  liebt,  und  seine 
Schwester,  die  Königliche  Gemahlin,  die  ihn  liebt«. 

0.    Erbauung  von  Ptolemais  theron. 


15 


UJl 


16 


■«2o°f  Pi.^,f,eifi"K^  ?«njp8g 


Xi:^V^TH    S£ öl i rr, Ji^ rf,   S^kH    % 


^^   '^'^^      %a  r^   A    rs     AMW^ 


zr^ü!^  ;?±iiif=^T  ^m 


1^  ^^s^SdfiSIiBI 


')  B.  ^,  es   ist  wohl  die  Entstellung  eines  ganz  anderen  Wortes.     ')  Sic.     *)  So  B.,  das 

l\/VI 

AAÄAAA 

Ü  ist  nur  ein  Punkt.     ^)  B.  fafst  dies  ab  3SSS*      *)  B.  '^j^;  das  Thier   gleicht  einer   sitzenden 

Ratze  bis  auf  den  aufrechtstehenden  Schwanz,  der  an    y^  denken  läfst      *)  B.  D.     ^)  B. 

•)  B.  sieht  darin  eine  Schreibung  von    ^     ^   .     tj  oder  r^-     '*)  ^o  B.,  fraglich.      ")  oder 

Yi%r  ^-  ^  ^  •    "^  ®'  Q  •    ")  ®'  »tragen  das  Segel-,  er  nimmt  das  zweite  Wort  wohl  ^äbr  8      2Z3 

•Segel« ;  vergl.  LD.  II,  22(f.     ^^)  B.  »er  fuhr  ab  von  dort«.     ^')  B.  einmal  ohne ,   einmal  dafür 

^    ^j  mit  der  Bemerkung  »wird  bebaut«.    '*)  >tck^  sehr  zweifelhafl.     '^)  oder  '^? 
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»Es  wurde  dort  eine  grofse  Stadt  für  den  König  gebaut,  auf  den 
grofsen  Namen  des  Königs  PtoUmaeus,  und  er  stattete  sie  aus  mit 
Soldaten  seiner  Majestät  und  mit  allen  Ämtern  Ägyptens  und  der 
unterworfenen(?)  Länder.  Er  schuf  dort  Ackerland,  es  wurde  be- 
8tellt(?)  mit  Getreide  und  Rindern,  (dies)  gab  es  nicht  dort  seit 
Ewigkeit«. 

»Er  fing  dort  viele  Elephanten  für  den  König,  sie  wurden  als 
Merkwürdigkeiten  dem  Könige  auf  seinen  Schiffen  auf  dem  Meere 
gebracht.  Schätze  wurden  ihm  aus  dem  östlichen  ....  gebracht. 
Solches  war  nicht  von  irgend  einem  König  der  ganzen  Erde  gethan. 
Seine  Schiffe  kamen  seinen  Schiffen  entgegen  in  Mitten  des  Kem-wer» 
Gewässers«  und  das  Land  wurde  gesättigt(?),  »nachdem  es  hungrig  gewesen 
war  .  .  .;  Musik,  Trinken,  Salben,  Kleider  gab  es  in  ihm.  Sie  wissen, 
wie  grofs  die  Wunder  des  Königs  sind,  in  ihrem  Herzen.  Es  steigen 
ihre  Grofsen  zu  ihm  herab  mit  ihren  Gaben,  um  dem  Könige  zu 
nutzen  in  ihrem  Herzen(?);  sie  Zinsen  Abgaben  an  sein  Haus(?)«. 

»Dieser  Ort(?),  in  welchem  der  König  dies  that,  ist  der  Ort(?)  seines 
Vaters  Atum,  des  groCsen  Gottes,  des  Lebens  von  Ikw^  welchen  Re^ 
für  ihn  gemacht  hat,  um  darin  zu  thun,  was  er  wünscht;  er  machte 
ihn  für  seinen  geliebten  Sohn,  den  König  Ptolemaeus«. 

P.    Bestattung  (?)  heiliger  Stiere. 


ff.l^^grr.T^  I^Ua:^  ^lEWyfH^ 

»Nach  diesem  behandelte  er  trefflich(?)  den  Apis,  den  Mnevis 
und  den  bunten  (?)  Stier  und  machte  ihr  ....  gut,  um  sie  in  ihre 
neue(?)  Felsgruft(?)  eingehen  zu  lassen,  indem  seine  Majestät  sammt 
der  Königlichen  Gemahlin  mit  ihnen  war.  Gleiches  ist  nie  von 
irgend  einem  Könige,  der  in  diesem  Lande  . . . ,  gethan  worden«. 

Q.     Wohlthaten  des  Königs  an  die  Tempel  Ägyptens. 

»Verzeichnifs*)  alles  dessen,  was  seine  Majestät  that  alsWohlthat 
in  den  Tempeln  von  Ober-  und  Unterägypten,  als  jährliche  Steuer, 
(und  als?)  . .  .  das  seine  Majestät  gab:  Silber  10,050000«. 

72.    Desgleichen  an  Pithom. 


')  B.  auch  ^  für  \7;  am  nächsten  l&ge  D.    ')  B.  f  mit  der  Bemerkung:   •iorp  s.  Kanopus«. 
»)B.:filr 
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^Trlillll  i:=;m^""- 


»Verzeichnifs  dessen,  was  seine  Majestät  als  Wohlthat  nach  Pr- 
kri^t  gab;  was  man  von  den  Häusern  dieser  Stadt  einzieht  und  was 
man  von  den  Menschen  einzieht,  als  jährliche  Steuer:  Silber  950. 
Seine  Majestät  machte  dies  an  dem  ersten  Feste  seines  Vaters  Atum, 
und  am  letzten  Tage  des  dritten  iS//-Monats«. 

S.    Jahr  21.    Desgleichen  an  alle  Tempel  Ägyptens. 

»Jahr  21,  vierter /V/- Monat  unter  seiner  Mi^estät. 

Verzeichnis  dessen,  was  seine  M^estät  that  als  Wohlthat  in  den  Tempeln 

von  Ober-   und  Unterägypten;   was  man  von  den  Häusern  Ägyptens  einzieht, 

Silber  Pfund  90000.    Was  man  von  den  Leuten  als  jährliche  Abgabe  einzieht, 

Silber  660000.« 

T,    Errichtung  dieses  Denkmales. 


H  ^S^^^  in^iiAT+i  T* 


»Diese  Wohlthaten,  welche  seine  Majestät  seinem  Vater  Atum  und 
den  Göttern  von  Ägypten  erwiesen  hat,  wurden  eingegraben  auf 
dieser  Stele  angesichts  seines  Vaters  Atum,  des  grofsen  Gottes,  des 
Lebens  von  Ikw^  an  seinem  Krönungsfest(?),  an  welchem  ihm  sein  Haus 

vollendet  wurde als  Fest  in  dieser  Stadt,  indem  die  Götter 

und  Menschen,  die  in  ihr  sind,  jauchzen  und  ihm  deswegen  danken, 
ewiglich  —  damit  bleibe  der  grofse  Name  seiner  Majestät  in  diesem 
Lande  immerdar,  glänzend  auf  dem  Throne  des  Horus,  des  Ersten 
der  Lebenden,  indem  sein  Sohn  auf  seinem  Throne  bleibt,  Ägypten 
in  seiner  Faust,  die  Barbaren  vor  seiner  Seele  gekrümmt  und  die 
neun  Bogenvölker  zusammen  unter  seinen  Sohlen,  gleich  wie  Re^ 
immer  und  ewig.« 

')  B.  J^  1 .    *)  Sic    ')  So  B.,  man  könnte  auch  amvsaa  oder  ähnlich  lesen.     ^)  B.    J^  . 
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Zur  beschichte  der  Pyramiden. 

Zwei  weitere  Aufsätze  von  Ludwig  Borchardt. 


VI. 
Der  Name  der  dritten  Pyramide  bei  GizeL 

in  dem  die  Baugeschichte  der  Pyramide  des  Mnk^wi<  behandelnden  Aufsatze 
hatte  ich  kurz  in  einer  Anmerkung  ^)  den  Namen  derselben  erwähnt ,  um  dadurch 
ältere  f&lschliche  Angaben*)  richtig  zu  stellen. 

Im  Gegensatz  zu  dem  Inhalt  dieser  Anmerkung  stellt  nun  Petrie')  neuer- 
dings die  Behauptung  auf,  die  Pyramide  des  Mnhwf<  zu  Gizeh  habe     ^    /\ 
geheifsen ,  es  habe  aber  aulserdem  noch  eine  Pyramide  desselben  Königs  Namens 
[<z>  /\   gegeben,  welche  in  Abu  Roasch  gelegen  habe. 

Diese  Ansicht  soll  im  Folgenden  auf  ihre  Richtigkeit  geprüft  werden. 
Es  ist  jedoch  hierzu  nOthig,  etwas  weit  auszuholen,  da  Ver&sser  sich  nicht 
dem  Verdacht  >of  rashness  in  applying  theories  too  widely  and  generally«  aus- 
setzen mOchte. 

Um  den  Bau  der  Namen  der  Pyramiden  zu  zeigen,  mag  hier  zuerst  eine 
Liste  der  bisher  bekannt  gewordenen  Pyramidennamen  mit  ihrer  Übersetzung 
folgen. 

1.  (JJ^5]|q  A  Q^'Snfrw.  Die  Pyranüde:   »Es  glänzt  Sn/hr«*). 
lg.  (P]i<=>^Q  A  A             U^'SnfrvD.  Die  beiden  Pyramiden:    »Es  glänzt 

\h.  (Pi<=>^Q  A,t  Q^'Snfrw  rs.  Die  südliche  Pyramide:    «Es  glänzt 

S?i/rir«*). 

2.  r*5^El^^^^^rA,      ^^t'Qwfw.  Die  Pyramide:   .Glanzstätte  des 

Uwfw  •  % 

3.  (OQi^^Jl^^fe:^  A  Wr-ff^fr^.  .  .  »Grols  ist  g^ff<^% 

^)   AZ.  1892  S.  98,  Anm.  2. 

*)   Bruoscb^  Suppl.  Wörterbuch  a.  v.    ^  &^^;    de  Rouob  ,  Recherchea  p.  64 ;   Petsis  ,  Eine. 

brit  8.  V.  Pyramid. 

^   History  of  Egypt  Bd.  I  S.  55.  ^)   Mar.,  Mast.  S.  198. 

*)   Berl.  Mus.  Nr.  7334.    Masp.,  Mission  1  S.  190. 

•)   Masp.,  Miss.  I  S.  190  (zwei  Mal). 

»)   LD.  n  I7d.    Mit  Variante:  LD.  II  76o— /  u.  78rf. 

*)   Mar.,  Mast  S.  198. 
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4.    (oe!iay]|']<=>  A  Ntr-Mnkfior<. 


■  mn^A 


^-äpsskff. 


Bf'N/rtrkfrf. 
A         Ntr-hiw-Nfrfrf. 
0.    ^QAM/>^-|p.cs>]|  esa  fj jj  fj  A,  Mn-iswt-R(mjDar. 


8.  (ÖIS%>Ä 

9.  (öl^l 


1.  (^«™1']<=jjjA  •*-<*«-**«*•• 


2«-(ö!niiA 


*•  (SDIiüÄ 


Nfr-Iiat. 
Nfr-Ddkire. 

Nfr-imt-Wnts. 

J)d-iswt-  TH. 

Dd-i8Wt-Sire-Ttt. 


Biva-lty. 
Ppy-mn-r^r. 


Die  Pyramide:   »Göttlich  ist 

Mnk)mre*\ 

»RüU  ist  Spsskff**). 

»Rein  sind  die  Stit- 
ten  des  Wir  *//«•). 

»Es  glinzt  die  Seele 

»Selig  ist 
NfrirkiT<€% 

» Göttlich  sind  die 
Seelen  des  Nfrfr<**). 

»Es  bleiben  die  Stat- 
ten des  Bfnvotr*''). 

»Göttlich  sind 
die  Stätten  des 
Mnk)v)J),r<i*). 

»Schön  ist  'ha*\ 
»Schön  ist 

»Schön  sind  die  Stat- 
ten des   WnÄ«"). 

» Dauernd  sind  die 
Stätten  des  ITtf«'*). 

»Dauernd  sind  die 
Stätten  des  Sohnes 
des  ÄflW«*»). 

■Die  Seelen  des 
.l*py  bleibt  schön«*?). 


')  Mab.,  Mast  S.  198.  LD.  II  Zlh.  «)   Mab.,  Mast.  S.  198,  248/9. 

*)  Rouge,  Rech.  S.  74.  *)   Mab.,  Mast  S.  283/4  u.  329. 

*)  Mab.,  Mast  S.  101  u.  199.  *)   Mar.,  Mast  S.  250.  Dum.,  Res.  I  3. 

^)  Mab.,  Mast  S.  176,  215—18  (mit    ft  ),    329  (mit   /\\ 

«)  Mab.,  Mast  S.  283/4  u.  322. 

•)  Mab,,  Mast  S.  278/9,  297,  396,  398  u.  422.   Dum.,  Res.  I  8,  11  u.  15.   LD.  II  78cf  u.  67. 

^^  Mab.,  Mast  S.  395,  397,  399  u.  400.     Rouge,  Inscr.  Hier.  3,  88,  89  u.  91.     LD.  II  65. 

)  Mar.,  Mast  S.  195  u.  422/3  (fehlerhaft:  (^^Pl  fj  fj  fj  fj  fj  A  )»  ^^4. 

'*)  Mab.,  Mast  S.  375  u.  377;  Louvre,  blaue  Nr.  660. 

*»)  Louvrc,  blaue  Nr.  660.  ")   LD.  II  115/ 

»)  Mab.,  Ab.  n  43i;  LD.  n  113^. 
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16a. 


17. 


18. 


19. 


20. 


21. 


Q '-gr.  H H J         t  A  Mryr<-mn-nfr. 


O 


>IÄ 


Ha^fÄ 


5^^JiÄ 


Nfrkff<  -  mn  -  ^n^. 


'Ib'i8wt'Nbl^rwr<. 


gfflVA 


Qrp-Imny. 


gSk-fl^tlA         Imnn^^t'hi'nfr. 


ff^'Wsrtsn. 
Ptp'Wsrtsn. 


Die  Pyramide:   ^Mryr^  bleibt 

schön«'). 

»  ^Mrnr^  glänzt 

schön«*). 

^Nfrk^r<  bleibt 
lebend«*). 

»  »Glänzend   sind 

die  Stätten  des 
JVft^nrK«'). 

»  »Es  herrscht 

Tfwny«*). 

»  ^Imnmi^^t  ist  hoch, 

indem  er  schön  ist«*). 

»  Es  glänzt  WJjrt  w  « ^). 
»  »Es  ruht  W3jrt«n«*). 


Die  hier  gegebenen  Übersetzungen  zeigen  gegen  die  früher  allgemein  Qblich 
gewesenen*)  die  Abweichung,  dafs  stets  der  Name  des  Erbauers,  welcher  bei 
jedem  Namen  voransteht,  mit  als  Theil  des  Namens  des  Bauwerks  aufgefaXst 
ist.  DaXs  hierbei  mit  Ausnahme  der  unter  Nr.  16  bis  18  und  2 1  aufgeführten 
Beispiele  stets  in  der  Lesung  der  Königsname  an  das  Ende  zu  setzen  ist,  beruht 
darauf,  dafs  das  Königsschild  nur  aus  Ehrfurcht  in  der  Inschrift  vorgesetzt 
worden  ist'*). 

Während  man  den  firüheren  iTbersetzungen  nur  gekünstelt  einen  Sinn  bei- 
legen konnte,  ergiebt  sich  dieser  bei  den  neu  vorgeschlagenen  wie  von  selbst. 
Die  Pyramidennamen  bezeichnen  nämlich  entweder 

^)  Mar.,  Mast  420,  456;  Berl.  Mus.  Nr.  7764;  LD.  II  114^,  ll6a;  Mar.,  Ab.  I  2;  Mae., 
cat  d'Ab.  Nr.  529,  532. 

*)   Mar.,  cat  d'Ab.  529,  533.    Berl.  Mus.  Nr.  7764,  7765.    An  der  zuletzt  genannten  Stelle 

fehlerhaft:  fo^^^^jOI  ®    !  A/ 

*)    Mar.,  cat  d'Ab.  527;  Mar.,  Ab.  I  2. 

*)   Mar.,  cat  d* Ab.  605.     Bruosch,  dict.  geogr.  S.  566. 

*)   Proceedings  1891  S.  40. 

*)   PiBRRET,  Rec.  Inscr.  Louvre  n  108.  ^)   LD.  II  134,  135. 

*)  Petric,  Iliahun.  Die  drei  zuletzt  genannten  Beispiele  sind  auch  gleichzeitig  die  Namen 
der  bei  den  Pyramiden  liegenden  Städte,  was  übrigens  auch  bei  allen  anderen  wahrscheinlich  ist 

*)  Ebers  übersetzt  bereits  den  Namen  der  ^t^- Pyramide  richtig,  s.  Bakdskbr^s,  Unter- 
Igypten,  l.Aufl.,  S.  366. 

^^  S.  Erman,  Ägypt  Gramm.  §  69.  Im  nicht  officiellen  Sprachgebrauch  wird  wohl  der  Königs- 
name, trotzdem  derselbe  zum  Gesammtnamen  der  Pyramide  gehört,  häufig  fortgelassen  worden 
sein,  wie  dies  ja  auch  mit  Göttemamen  bei  den  mit  ihnen  zusammengesetzten  Personennamen 
geschah.  Ea  hindert  daher  nichts,  die  alte  Ableitung  des  Namens  Memphis  aus  dem  Namen  der 
Pyramide  des  fyj^  beizubehalten.  Die  von  den  Schriftstellern  überlieferten  Bedeutungen  von  Memphis 
sind  natürlich  nur  späte  Etymologien. 
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1.  die  Pyramide  als  Aufenthalt  des  Todten:  wie  »Die  Glanzstätte  d<^s 
Qw/kv  oder  , 

2.  den  Todten  selbst:  wie  »Die  Seelen  des  7/y«   oder 

3.  eine  Eigenschaft  eines  Grabgebftudes :  wie  »Rein  sind  die  (Grab)stfttten 
des  WirÄy/«,  »Es  bleiben  die  (Grab)stätten  des  R^nwsr^y  »Göttlich  sind  die 
(Grab)st&tten  desüfnAr/tr^r«,  »Schön  sind  die  (Grab)stätten  des  Wnb^y  »Dauernd 
sind  die  (6rab)st&tten  des  TH^  und  »Glänzend  sind  die  (Grab)stätten  des  Nbfyrwi<* 
und  endlich 

4.  eine  Eigenschaft  bezw.  Thätigkeit  des  Verstorbenen :  wie  »Es  glänzt 
SnfrtD^y  »Grols  ist  U^fr^^,  »Göttlich  ist  Mnhwf<^y  »Kühl  ist  6psskif^,  »Es 
glänzt  die  Seele  des  SMtrK«,  »Selig  ist  Nfrirk^f<^^  »Göttlich  sind  die  Seelen 
«les  Nfrff<^j  »Schön  ist  !&5^«,  ^Ppy  bleibt  schön«,  ^Mrnr^  glänzt  schön«, 
^Nfrkif<  bleibt  lebend«,  »Es  herrscht  7mny«,  •Imnmi^t  ist  hoch  und  schön (?)« 
»Es  glänzt  Wsrtm^  und  »Es  ruht  Wsrtm^, 

Um  die  Noth wendigkeit ,  den  Königsnamen  als  Theil  des  Pyramidennamens 
anzusehen,  noch  weiter  zu  begründen,  mögen  hier  folgende  Punkte  hervorgehoben 
werden : 

1.  Trotz  eifrigen  Suchens  ist  es  dem  Verfasser,  dem  Sethe  hierzu  freund- 
schaftlichst seine  umfangreichen  A.R.-CoUectaneen  zur  Verfögung  stellte,  nicht 
gelungen  eine  Stelle  zu  finden,  an  der  ein  Name  einer  Pyramide  ohne  einen 
KOnigsnamen  vorkäme.  Also  liegt  der  Schluls  nahe,  dals  der  Name  des  Er- 
bauers stets  ein  integrirender  Theil  des  Namens  der  Pyramide  ist. 

2.  Bei  den  zahlreichen  aus  dem  a.  R.  überlieferten  Namen  von  Ortlichkeiten 
und  Gebäuden,  welche  mit  Königsnamen  zusammengesetzt  sind,  gehört  der  Königs- 
name auch  grammatisch  zu  dem  meist  einen  vollständigen  Satz  bildenden  Orts- 
namen. Aus  der  groüsen  Anzahl  von  Beispielen  mögen  hier  nur  zwei  aufgeführt 
werden : 

(^5511}^©  ^f^  ^^*  S^hwrc  Das  Dorf:    »Schön  sind  die  Befehle  des 
S/JwjK«'). 

C^^^l  Q ^^^^ "^^^  J^^  ^^^^  S^  ^'^  S/^icK  Das  Haus:  »Es  glänzt  die  Krone 

des  S^hwf<^% 

Was  für  die  Namen  beliebiger  Örtlichkeiten  gilt,  dürfte  also  ebenso  auch 
auf  die  Pyramidennamen  Anwendmig  finden. 

3.  Die  Gebäudenamen  des  m.  und  n.R.  sind  vielfach  nach  demselben  Schema 
wie  die  oben  aufgeftthrten  Pyramidennamen  zusammengesetzt,  es  mag  genügen  an 
einige  derselben  zu  erinnern,  wie  z.B.: 

f  T  CiSk-f] k  ^.  2  ^  ü  ^^'  '^^"^p"^  = "  ^  ^'^'  '^'"'^ '"  *'' 

im  Hause  des  Sbk  von  &dt^% 


*)   Mar.,  Mast  S.  353.  *)   Mar.,  Mast.  204/5.  *)   LD.  II  138«. 
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Dc^(°1^P-1"glkT1°JI '"'  -f'-^''  •'^-»""' "' 


Imn  im  Hause  des  7wn«^). 

D  "^   (QffiPP?^l]|^?°?^    ^^^  Tempel:    -Rnmswfiqin  im  Hause  des 

Im  n.  R.  wurde  jedoch  in  der  officiellen  Titulatur  der  Tempel  streng  ge- 
schieden, welcher  von  den  verschiedenen  Namen  des  Königs  in  dem  Tempel- 
namen vorkommen  durfte'),  während  man  es  damit  im  a.  R.  nicht  so  genau 
nahm,  wie  die  Beispiele  12,  12a,  14,  14a,  16  und  16a  oben  darthun.  Die 
Analogie  der  u.R.- Namen  zeigt  aber  jedenfalls  auch  die  Richtigkeit  der  oben 
gegebenen  Übertragungen.. 

Nachdem  wir  uns  so  über  den  Bau  der  Pyramidennamen  klar  geworden 
sind,  wollen  wir  die  Stellen,  an  welchen  die  ^r- Pyramide  des  Mnk^wf<  vor- 
kommen soll,  näher  betrachten.  An  allen  drei  Stellen*),  von  denen  zwei  Pa- 
rallelstellen sind-,  steht  nur     ^    /\    ohne  voraufgehenden  Königsnamen.   Nach 

dem  vorher  Gesagten,  dafs  der  Name  des  Erbauers  stets  integrirender  Theil  des 
Pyramidennamens  ist,  können  also  die  betreffenden  Stellen  keilten  Pyramiden- 
namen enthalten ;  das  Wort  ^  /\  mufs  vielmehr  eine  andere  Bedeutung  haben. 
Nach  Vergleichung  der  Stellen  könnte  es  vielleicht  etwas  wie  »das  obere  Land«, 
»das  Hochland«  bedeuten*)  und  das  Determinativ  der  Pyramide*)  hier  nur  er- 
halten haben,  weil  es  den  Ort  bezeichnet,  auf  dem  die  Pyramiden  erbaut  wurden. 
Es  könnte  mit  dem  bekannten  Wort  ^  ^  ^/^/^ ,  das  gleiche  Bedeutung  (etwa 
»Hochland  der  Nekropole«)  hat,  zusammenhängen. 

Eine  gute  Belegstelle  Ar  das  Letztere  befindet  sich  in  der  Erzählung  von 
Grabbau  in  der  Geschichte  des  Si  nftt,  wo  vorkommen    5^  Li  ^  ^         ^  f   ^ 

l^^y]  /  mrw  kH  nttuo  lljkr  hrt  »die  Baiuneister,  welche  gerade  auf  dem  Nekro- 

polenplateau  waren«. 

Die  beiden  fraglichen  Stellen  sind  nach  meiner  Auffassung  ungef&hr  folgender- 
mafsen  zu  erklären: 

LD.  II  37Ä  aus  dem  Grabe  (No.  90)  des  Dblj^n:  »Er  spricht:  Mnk)wf<  [hat  mir 
bauen  lassen]   dieses  Grab li  jO  c^  iji  ^   /\  *)  wH  r  gs  hr 

»Weg  an  der  Seite  des  oberen  Plateaus«,  folgt  weitere  Beschreibung  des  Baues 
und  der  Ausstattung  des  Grabes.  Hierbei  wird  auch  in  einem  mir  unklaren 
Zusammenhange  die  Pyramide  »Göttlich  ist  üfnAr/ti^K«  erwähnt. 

In  der  umstrittenen  Stelle  scheint  es  sich  um  eine  Angabe  der  Lage  des 

>)    Harr.  I  10,  3.  •)    ib.  45,  3.  »)    S.  Erman,  Ägypt.  S.  386. 

«)   LD.  II  37 &  Zeile  1,  43ü  Zeile?  und  43(/  Zeile?. 

»)    Vergl.  Bruosch,  Dict.  geogr.  S.  522  und  Wörterb.  Suppl.  S.  830/31. 

•)  Etwa  wie        /\    »die  Stadt  bei  der  Pyramide«   auch  das  Determinativ  der  Pyramide 

bat  ohne  eine  solche  selbst  zu  bezeichnen. 

^    P.  3022  Z.  303.  *)    Nach  der  Originalzeichnung  verglichen. 
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6rabe8  zu  handeln.  Grab  90^)  liegt  am  Rande  des  oberen  Plateaus  auf  dem 
die  dritte  Pyramide  erbaut  ist. 

LD.  n  43  c  und  d  aus  dem  Grabe  des  Wr^tmi?:  Derselbe  nennt  sich  unter 
Anderem  ^v  <=>£== -||-^^'  ^  /\  mr  gs  imi  wrt  (tr  »Vorsteher  der  rechten 
(westlicheiin  Seite  des  Plateaus«,  ist  also  Chef  des  auf  der  Westseite  des  Nils 
gelegenen  mit  Pyramiden  bebauten  Gebirges. 

Nachdem  sich  so  bei  näherem  Zusehen  die  zweite  Pyramide  des  Mnkfwr^) 
in  Nichts  verflüchtigt  hat,  -bleibt  uns  nur  die  eine  in  Gizeh,  die  den  Namen 
führt  »Göttlich  ist  Mn1üwr<^^  und  welche  auch  die  alten  Schriftsteller  als  vom 
Mykerinoh  erbaut  bezeichnen  und  bei  der  auch  die  Gräber  der  Grofsen  aus  der 
Zeit  des  Mnkiwf<^)  liegen. 

Petrie  nimmt  an,  dafs  die  inschrifllich  also  nicht  nachweisbare  zweite 
Pyramide  des  Mn  k^to  K  in  Abu  Roasch  gelegen  habe ,  weil  er  dort  einen  Statuen- 
rest mit  Spuren    eines  KOnigsnamens  ^Qj^MU  gefunden  hat.     Mit  demselben 


Recht  hätte  er  eine  dritte  Pyramide  des  Mn  k^tv  K  in  Daschur  finden  können ,  da 
Perbing  dort^)  einen  Königsring  pE^t-^  J  gefunden  hat,  der,  worauf  mich  Sethe  auf- 
merksam macht,  wohl  nur  der  Rest  von  Cq  fö^  LJ  LJ  LJ 1  ^  *^^  ^  ®^^^  kann. 

Man  wird  also  schon  für  die  Pyramide  in  Abu  Roasch  *)  einen  anderen 
König  suchen  müssen,  vielleicht  Toci^LJj  Mnkii<  oder  einen  anderen,  der 
uns  bisher  noch  gar  nicht  bekannt  geworden  ist.  Als  Pyramide  des  Mnk^v)r< 
aber  ist  einzig  und  allein  die  dritte  Pyramide  von  Gizeh  anzusehen. 

Über  die  Baugeschichte  derselben ,  welche  ich  in  dem  vierten  Aufsatz  dieser 
Folge  behandelt  hatte ,  habe  ich  meine  Ansicht  bisher  noch  nicht  ändern  können, 
zumal  da  sachliche  Gründe  gegen  dieselbe  noch  nicht  vorgebracht  sind. 

»)   S.  LD.  1  14. 

')    Das  e^  ist  ergänzt,  Lepsius  hat  fälschlich  in  der  Lücke  '^«=>,  was  keinen  Sinn  giebt. 

*)  S.  Brugscb,  Dict.  geogr.  S.  26  und  1522,  sowie  die  Beischriften  zu  SchifTsdarstellnngen 
Mar.,  Mast.  S.  344  und  öfter. 

^)  Warum  Petrie  (Hist.  S.  58)  Bedenken  trägt,  die  in  London  befindliche  Mumie  aus  der 
dritten  Pyramide  fQr  die  des  Mnkhorc  zu  halten,  ist  mir  unklar.  Legitimationspapiere  hat  die 
Mumie  zwar  nicht  bei  sich ,  da  sie  aber  mit  dem  Sarge  zusammen  in  der  Pyramide  des  Mn  kho  rc 
gefunden,  auch  nicht  bekannt  ist,  dals  irgend  wer  anderes  in  dieser  Pyramide  begraben  worden  ist, 
wir  auch  femer  aus  der  Art  der  Balsamirung  gar  keinen  Schlufs  auf  eine  etwa  anzunehmende  andere 
2#eitperiode  zu  ziehen  im  Stande  sind,  so  mufs  ich  bis  zur  Erbringung  des  Gegenbeweises  die 
Londoner  Mumie  fQr  die  echte  des  Mn  kho  rc  halten.  Mit  demselben  Rechte  könnte  man  auch  die 
Elchtheit  der  Leichentfaeile  des  fyy  und  Jlfr  nK  anzweifeln. 

*)   Perring  -Vtse  ,  Operations  III  (nördl.  Ziegelpyr.  v.  Daschur). 

*)  Petrie  (Pyramids  S.  141)  hat  in  dieser  Pyramide  auch  ein  Stück  eines  Steinsarges  in 
Mumienform  (?)  gefunden.  Solche  Särge  sind  aus  dem  a.  R.  bisher  nicht  bekannt  geworden.  Vielleicht 
handelt  es  sich  hier  auch  wieder  um  eine  Erneuerung  eines  a.  R.  -  Königssarges  in  der  Spätzeit, 
wie  das  ftlr  den  Holzsarg  des  Mn  kfw  K  bereits  nachgewiesen  ist.  Zu  letzterem  Sarge  möchte 
ich-  noch  bemerken,  daOi  zu  den  von  Setbe  ausgeftlhrten  philologischen  Gründen  noch  solche 
hinzukommen ,  welche  auf  constructiven  Eigenthümlichkeiten  des  Sarges  beruhen.  Eine  eingehende 
Besichtigung  hat  ergeben,  da(s  der  Sarg  nicht  vor  dem  Ende  des  n.  R.  hergestellt  worden  ist. 
Ich  hoffe  gelegentlich  hierauf  ausführlich  zurückkommen  zu  können. 
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Zur  Baogesohiohte  der  Eniokpyramide  bei  Dasohnr. 

r  ür  baugeschichtliche  Zwecke  verwendbare  Angaben  über  die  Kniclrpyramide 
bei  DaschiiT  finden  sich  bei  Pebbino,  Operations  etc.,  vol. III  S. 65  ff.,  woselbst 
das  Au&ere  und  Innere  der  Pyramide  ziemlich  genau  beschrieben  wird,  bei 
Mabiette,  Ma8tabasS.575 — 579  und  bei  Petrie,  Pyramids,  S.144ff.  undBlattll, 
wo  besonders  Einzelheiten  der  Anordnung  des  Gingangs  mit  groJJser  Genauigkeit 
wiedergegeben  sind. 

Leider  ist  dies  Material  nicht  ausreichend,  um  uns  über  alle  Probleme, 
welche  bei  dieser  Pyramide  noch  zu  lösen  sind,  Aufscbluss  zu  geben.  Welche 
Bewandtnifs  es  mit  den  beiden  Eingingen,  dem  nOrdlichen  und  westlichen') 
hat,  wie  die  beiden  ursprünghch  mcht  untei-emander  zusammenhangenden*) 
GTabkammem  zu  erklJüren  sind,    för  welchen  König  die  Pyramide  erbaut  war, 


Kolckpjr  ta   Ducbur  (Vcn>»lMlialn|. 


und  aiinÜche  Fragen 
harren  noch  ihrer  Be- 
antwortung. Hier  will 
ich     nur    auf    einige 

Punkte  hinweisen , 
welche  geeignet  sind, 
darzuthun,  dafs  auch 
bei  dieser  Pyramide, 
wie  bei  so  mancher 
anderen,  in  der  Spät- 
zeit Wiederherstel- 
lungsarbeiten') vorge- 
nommen worden  sind. 
Betrachten  wir 
den  in  der  Nordseite 

gelegenen  Eingang 
der  ^Ttimide.  Der- 
selbe      ist,        wie       ihn  UnpHHnliihix  Slan'mcMuft.  Spiunt  Holi*et«hIii&. 

Petsic*)  aufgenommen  hat,  hierneben  im  Verticalschnitt  dargestellt.     Es  zeigt 
sich  uns  hier  rund  35cm  von  der  schrägen  Aufsenflfiche  nach  innen  zu,  dicht 


')  Nach  Pehrino  m.m.0.  S.  67  scheint  es,  als  ob  der  westliche  Eingang  iwar  von  auben 
sichtbar,  aber  noch  geschlossen  sei.     ^'e^gI.  dazu  Mab..  MbsL  S.  578. 

*)  S.  Perbiko  a.  a.  0.  S.  68,  wo  es  von  dem  iinregulmtrgigen  Verbindungsgang  iwiscben  den 
beiden  Kammern  heifst;  The  maaonry  was  found  to  have  been  cut  through,  in  order  to  connect 
the  apartment  with  a  horiiuntal  passage  etc. 

*)  Vielleicht  deutet  auch  auf  solche  Wieiterhei-stellungsarbeiten  die  folgende  Stelle  hin,  in 
der  es  von  den  zerbrochenen  Steinen  der  KammerwSnde  heifst;  •most  of  the  faulty  places  bave 
been  covered  over  witb  pla5i«r.>     (pBaamo -Vtse  a.a.O.  S. 68.  Vergl.  auch  Mab.,  Mast  S. ö76.) 

*)    Pyramids  Blatt  11. 
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^unter  der  Decke  des  Ganges  in  jeder  der  beiden  Seitenwände  ein  rundliches 
Loch,  welches  Petrie  mit  Recht  mit  einem  an  jener  Stelle  einst  befindlichen 
steinernen  Verschlufs  des  Eingangs  in  Verbindung  bringt.  Gleich  dahinter  be- 
findet sich  an  der  einen  Seite  in  der  Decke  ein  rundes  Zapfenloch ,  in  dem .  wie 
Petrie  gleichfalls  richtig  sah ,  einst  der  obere  £apfen  einer  hölzernen  Thür  ging, 
ftr  welche  auch,  um  beim  Aufschlagen  den  nöthigen  Spielraum  zu  gewähren, 
ein  Stück  der  schrägen  Decke  hoiizontal  ausgeschnitten  ist. 

Der  FuXsboden  des  Ganges  ist  auf  rund  5  m  Länge,  von  auXsefi  ab  ge- 
rechnet, zerstört. 

Wollte  man  annehmen,  daXs  dieser  ganze  Befund  ein  und  derselben  Bau- 
periode entstamme,  so  stände  man  vor  der  unerklärlichen  Tliatsache,  dafs 
hier  zwei  völlig  ungleichwerthige  Verschlüsse  dicht  hinter  einander  angebracht 
worden  wären,  —  hinter  dem  schweren  Stein  verschlufs  eine  leichte  Holzthür. 
Diese  dichte  Aufeinanderfolge  glaube  ich  vielmehr  als  ein  Zeichen  dafür  auf- 
fassen zu  müssen ,  dafs  auch  hier  wieder  nach  Beraubung  des  Grabes  eine  Wieder- 
herstellung erfolgt  ist.     Mir  scheint  der  Befund  folgendes  zu  bezeugen: 

Die  Pyramide  war  zuerst  d.  h.  nach  Beisetzung  des  in  ihr  bestatteten 
Königs  durch  einen  mit  der  äuiseren ,  geneigten  Fläche  bündig  liegenden  Stein- 
verschlu&  geschlossen.  In  der  Abbildung  links  unten  ist  eine  Möglichkeit  dieses 
Verschlusses  im  Schnitt  zur  Darstellung  gekommen  und  zwar  abweichend  von 
der  PETRiE'schen  Annahme.  Dieser  vermuthet  nämlich^),  dafs  das  Steinthor 
sich  um  die  Stelle  A  gedreht  habe  und  giebt  ihm  aufserdem  eine  sehr  fein 
erdachte,  aber  complicirte  Form.  Es  würde  sich  jedoch  bei  diesen  Annalmien 
oben  unter  dem  Thürsturz  bei  geschlossenem  Thore  eine  nach  aufsen  sich  keil- 
förmig verbreiternde  Lücke  zeigen ,  die  die  Aufmerksamkeit  des  Beschauers  auf 
sich  lenken  imd  so  die  Absicht,  den  Eingang  der  Pyramide  möglichst  unsicht- 
bar zu  machen,  vereiteln  mufste.  Andererseits  würde  die  geöffnete  Thür  nur 
einen  niedrigen,  40  cm  hohen  Durchschlupf  gestatten. 

Die  in  imserer  Abbildung  gegebene  Lösung  dagegen  nimmt  an,  dafs  der 
Deckstein  oben  gegen  eine  Metallstange  [A)  liegt.  Von  aufsen  wäre  diese  Thür 
nur  am  Fugenschnitt  erkenntlich. 

Es  beansprucht  jedoch  diese  abweichende  Lösung  nichts  weiter  zu  sein  als 
eine  weitere  Möglichkeit;  der  Steinverschlufs  dieses  Pyramideneingangs  könnte 
noch  ganz  anders  construirt  gewesen  sein,  soviel  ist  nur  sicher:  irgend  eine 
Steinthür  war  hier  zuerst  vorhanden. 

Ebenso  sicher  ist  auch,  dals  diese  Steinthür  den  Angriffen  von  Grabräubem 
nicht  genug  Widerstand  entgegensetzte,  dafs  sie  zerstört  wurde.  Bei  dem  Ein- 
bruch ist  wahrscheinlich  ein  Theil  des  Fufsbodens  des  Eingangs,  da  wo  das 
Steinthor  früher  auflag,  mit  zerstört  worden.  Denn  nur  so  ist  es  zu  erklären, 
daCs  die  später  hergestellte  Holzthür  vertical  angebracht  ist.  Es  mufjs  damals 
der  FuXsboden  des  Eingangs   der  Pyramide  nicht  mehr  schräg  gewesen  sein, 

>)   Pyramids,  Section  109  u.  126. 
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da  man  sonst  die  Thür  am  bequemsten  senkrecht  zur  Gangrichtung  eingesetzt«, 
hätte.  Wann  die  Einsetzung  der  Holzthür*)  erfolgte/  l&Cst  sich  nicht  genau 
sagen,  jedenfalls  aber  bestand  zu  jener  Zeit  der  Steinverschliüb  nicht  mehr. 
Wir  haben  also  in  dieser  Erneuerung  des  Verschlusses  der  Pyramide  eine  weitere 
Spur  von  Restaurationen  zu  sehtn,  welche  in  grölserem  oder  geringerem  Um- 
fange sich  wohl  noch  an  manchem  der  alten  Königsgrftber  finden  werden. 

Zu  bemerken  ist  noch,  da£s  sich  in  der  Nähe  der  Holzthür  Inschriften^ 
befinden,  von  denen  die  eine')  den  Namen  eines  Priesters  des  Ptah  PiirP^^ 
Sohnes  des  Pnlmn  enthält.  Name  wie  Schreibung  deuten  auf  Spätzeit,  also 
auf  dieselbe  Epoche,  in  welche  ich  die  Restaurirungen  der  anderen  Pj^ramiden 
glaubte  setzen  zu  müssen.  'In  griechischer  Zeit  war  die  Pyramide  jedenfalls 
zugänglich,  wie  eine  Malerei  im  Innern  zeigt ^). 

Soviel  von  der  Knickpyramide  bei  Daschur. 


Bei  dieser  Gelegenheit  mag  es  mir  gestattet  werden,  über  einige  gegen 
meine  Restaurirungstheorie  vorgebrachte  Bedenken^)  mich  noch  kurz  zu  äufsem. 

Mit  Freuden  habe  iih  gesehen,  dafs  man  mir  hierin  ohne  Weiteres  mehr 
zugiebt ,  als  ich  bei  der  Neuheit  und  einschneidenden  Bedeutung  der  Theorie  för 
die  Auffassung  der  ägj-ptischen  Baugeschichte  isogleich  hatte  erwarten  dürfen.  Ich 
darf  mich  daher  der  Hoffnung  hingeben ,  dafs  auch  über  diejenigen  Punkte,  über 
welche  die  Meinimgen  noch  getheilt  sind,  eine  Einigung  sich  wird  erzielen  lassen. 

Gehen  wir  noch  einmal  schnell  die  einzelnen  restauititionsverdäclitigen  Pyra- 
miden durch: 
»• 

1.  über  die  dritte  Pyramide  bei  Gizeh  ist  im  vorigen  Aufsatz  bereits  ge- 
handelt. 

2.  Von  der  Stufenpyramide  bei  Sakkara  wird  zugegeben,  dafe  »alteration 
has  been  made  ...  in  the  many  passages  of  the  step-pyramid«*). 


»^    Vergl.  oben  Aufsatz  II  Abschnitts  An  in.  2  (AZ.  1892  S.  91). 

Perring -Vyse,  Operations  III  S.  76  u.  Taf.  II  Fig.  4,  5  u.  Mar.,  Mast.  S.  576. 

Die  zweite  ist  mir  unverständlich. 

Pktrir,  Pyramids,  Sect.  108  -a  curious  Greek  drawing,  of  a  beast  of  the  pug-dog  type«. 

Petrie  ,  history  S.  58  ff. 

Einen   nebensächlichen  Beweis  Hir  das  Alter  der  hier  befindlichen,  mit  Fayenoekacheln 

bekleideten  Kammern,  die  Schreibung  ^^  anstatt  -^  (a.  R.)  auf  einer  der  Kacheln,  sucht  Petrie 


(History  S.  31  u.  58)  unter  Hinweis  auf  eiifiß  Inschiift  mit  dem  Namen  des  Snfirw  zu  entkriLften. 
Die  fragliche  Inschrift  scheint  jedoch  selbst  nicht  a.  R.  zu  sein,  wenigstens  l&Ist  die  Schreibweise 

IS   I  (  P  J  y^    1  anstatt   f  1 J  ^^  \  j     und  die  Trennung  des  Horusnamens  durch  das 


des  Namens 


£nde  der  «Standarte« 


- ü 


anstatt 


JMl 


Vergl.  Mar.,  mon. 
div.  Taf.  54  e 


Horusname 
des  Wsrkf/ 


darauf 
schlieisen. 
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3.  Was  die  Pyramide  von  Illahun  anlangt,  so  kann  das  Bedenken,  die 
Herstellung  des  als  erneuert  angenommenen  Granitzimmers  wäre  eine  zu  groCse 
Arbeit,  nicht  weiter  hindern,  die  Reconstruction  trotzdem  anzuerkennen.  Die 
Erbauung  des  sicher  späten  Granitbaues  unter  der  alten  Grabkammer  in  der 
Stufenpyramide  von  Sakkara  ist  ein  mindestens  ebenso  grofses  Unternehmen. 
In  letzterem  Falle  sehen  wir  nur  den  wahren  Sachverhalt  leichter,  da  der  Um- 
bau noch  unfertig  vor  uns  liegt,  während  in  Illahun  eine  fertige  Restaurirung 
sich  uns  zeigt,  die  es  schwer  macht,  Altes  von  Neuem  zu  scheiden. 

Für  abgeschlossen  kann  jedoch  die  Frage  wegen  der  lUahunpyramide  noch 
nicht  angesehen  werden,  da  wir  sicherlich  noch  nicht  das  ganze  Innere  der- 
selben kennen,  wenigstens  ist  bisher  noch  kein  Eingang  gefunden  worden, 
durch  welchen  der  Sarg  hätte  hineingebracht  werden  können. 

4.  Über  die  Pyramide  von  Hawara  habe  ich  mich  zwar  nur  gesprächs- 
weise Petr^  gegenüber  geäufsert,  da  er  jedoch  in  seiner  Kritik  auch  darauf 
eingegangen  ist,  so  müssen  wir  sie  hier  gleichfalls  mit  berücksichtigen.  Bei 
dieser  Pyramide  fiel  mir  besonders  auf,  dafs  innere  Räume,  wie  das  Vor- 
zimmer*), die  südöstliche,  die  nordöstliche  Kammer  und  der  blinde  Gang,  mit 
geschichteten  Steinen  ohne  Mörtel  zum  Tlieil  ausgeftlllt  gefunden  wurden.  Petrie 
meint,  dies  habe  dazu  gedient,  Grabröuber  abzulenken  und  zu  ermüden.  Mir 
scheint  es  vielmehr,  dafs  man  in  diesen  Räumen  das  Material,  welches  bei 
dem  bergmännischen  Theil  'der  Restaurirungsarbeit  gewonnen  wurde,  so  gut 
es  ging,  unterbrachte.  Man  hatte  dadurch  doppelten  Vortheil:  man  sparte  die 
zum  Herausschaffen  der  Steine  erforderliche  Arbeit  und  verschlofs  unnütze  Räume. 
In  der  Stufenpyramide  bei  Sakkara  hat  man  auf  diese  Weise  den  alten  schrägen 
Eingangsweg  zugesetzt. 

Femer  ist  verdächtig,  dafs  gerade  an  der  Stelle,  wo  man  den  ursprüng- 
lichen Eingangsweg  erwarten  sollte,  im  Fufsboden  des  Vorzimmers  eine  regel- 
mälsig  vertiefte ,  mit  Steinmaterial  ausgeföUte  Stelle  sich  zeigt.  Auch  das  Vor- 
kommen einer  Holzthür  ist  ungewöhnlich*). 

Ich  halte  es  dalier  nicht  für  ausgeschlossen,  dafs  wir  auch  hier  ein  restau- 
rirtes  Königsgrab  vor  uns  haben.  Wie  weit  aber  die  Restaurirung  sich  dabei 
erstreckte,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  da  meine  Kenntnisse  von  Pyramiden 
des  m.  R.  nur  sehr  geringe  sind,  und  ich  daher  nicht  angeben  kann,  welche 
Gänge  schon  zu  der  ursprünglichen  Anlage  gehören. 

Aufser  den  bisher  berührten ,  auf  bestimmte  Pyramiden  bezogenen  Bedenken 
erhebt  nun  Petree  noch  solche  allgemeiner  Natur.  Da  ist  zuerst  das  Fehlen 
von  Graffittis  und  Inschriften  aus  der  Zeit  der  Wiederhei*stellung  in  den  Pyra- 
miden.    Abgesehen  davon,   dafs  eine  Inschrifl,   die  nach  der  Orthographie   zu 


^)  Interessant  w&re  es,  zu  erfahren,  ob  etwa  die  Opfertafel  der  Nfno-Ptfi  in  diesem  das 
Vorzimmer  ftlllenden  Steinmaterial  gefunden  wurde. 

*)  S.  den  vorigen  Aufsatz.  In  den  Mastabas  kommen  HolzthQren  als  A^erschlüsse  der  oberen, 
zugänglichen  Cultkammern  vor,  aber  nicht  in  den  eigentlichen  Grabkammern. 
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urtheilen  der  fraglichen  Zeit  angehört,  sieh  in  einer  Pyramide  findet^),  scheint 
mir  dieses  Fehlen  von  Inschriften  ganz  erklärlich.  Bescheidenheit  war,  wie 
Petrie  bemerkt,  nicht  eine  Tugend  der  Ägypter,  und  daher  kamen  sie  auch 
gar  nicht  auf  den  Gedanken ,  ihre  Thaten ,  in  diesem  Falle  die  Wiederherstellung 
der  Gräber  der  alten  Könige,  an  ganz  unzugänglichen  Stellen,  zu  denen  kein 
Mensch  mehr  Zutritt  haben  sollte ,  zu  verewigen.  DrauXsen ,  an  Orten ,  die  Allen 
offen  standen ,  werden  sie  möglicher  WeLse  die  Inschriften  angebracht  haben ,  die 
ihren  Ruhm  und  ihre  Pietät  verkünden  sollten.  Und  vielleicht  ist  in  diesem 
Falle  auch  das  nicht  einmal  geschehen,  denn  diese  Ruhmredigkeit  wäre  gerade 
bei  Pyramidenrestaurationen  nicht  von  Vortheil  gewesen ,  da  derartige  Inschriften 
die  Aufinerksamkeit  auf  das  wiederhergestellte  Grab  und  die  in  ihm  vermuth- 
lieh  enthaltenen  Schätze  gelenkt  haben  würden. 

Femer  nimmt  Petrie  aus  dem  Fehlen  von  späten  Todtentempeln  für  die 
Pyramidenkönige  einen  indirecten  Beweis  gegen  die  Restaurationstheorie.  Wenn 
schon  im  Allgemeinen  ein  argumentum  a  silentio  in  einer  Wissenschaft ,  in  d^r 
fast  jeder  Tag  Neues  und  Unerwartetes  bringt,  kaum  als  beweiskräftig  ange-^ 
sehen  werden  kann,  so  muls  man  in  dem  vorliegenden  Falle  ganz  besonders 
vorsichtig  damit  umgehen.  Es  wäre  nämlich  immerhin  möglich,  dais  sich  be- 
reits Spuren  dieser  Todtentempel  gefunden  haben.  Wo  sollten  denn  die  zahl- 
reichen Statuen  von  Pyramidenkönigen  hergekommen  sein,  welche  in  den  letzten 
Jahren  aufgetaucht  sind,  ohne  da£s  der  Fundort  genauer  bekannt  wäre?  Für 
Bildwerke  aus  dem  a.  R.^  darf  man  sie  doch  kaum  halten. 

Es  ist  auch  femer  gar  nicht  erforderlich,  da£s  die  präsumirten  Todten- 
tempel bei  den  Pyramiden  erbaut  worden  sind,  dieselben  könnten  ja  zu  einem 
Bau  vereinigt,  vielleicht  in  Memphis  oder  sonst  wo  gelegen  haben.  Es  würde 
mich  auch  gar  nicht  wundem,  wenn  wir  eines  Tages  zu  der  Einsicht  kämen, 
dais  der  Granittempel  neben  dem  grolsen  Sphinx,  in  dem  die  meiner  Ansicht 
nach  mit  Recht  för  jung  gehaltenen  Statuen  mit  dem  Namen  des  Q^fr^^  sowie 
mehrere  namenlose  Statuen  gefunden  wurden,  einer  der  von  Petrie  gewünschten 
Todtentempel,  vielleicht  sogar  ein  mehreren  Königen*)  geweihter  Tempel  aus 
der  Spätzeit  wäre,  oder  doch  wenigstens  in  der  fraglichen  Zeit  noch  benutzt 
worden  wäre. 

Jedenfalls  glaube  ich  nicht,  dafs  die  vorgebrachten  Bedenken  von  Gewicht 
sein  können  gegenüber  den  vielen  nicht  wegzuleugnenden  Thatsachen,  welche 
mich  zwingen  die  Restaurirungstheorie  anzimehmen. 

')    S.  oben  S.  96.     Man  beachte  die  Stelle,  an  welcher  die  Inschrift  steht. 
')    Petrie  hält  auch  das  bekannte  Relief  des  Mn  kfw  Jfr  ftir  alt,  vergl.  indess  die  Miscelle  S.  133. 
*)    E^  scheint  mir  nicht  erwiesen,  dafs  die  dort  gefundenen  Statuen  alle  den  König  ^f/r^ 
darstellen. 
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Materialien  ^  Chronologie  der  alten  Ägypter. 

(Chronologische  Bestimmung  der  Regienmgszeit  der  Ramessiden.) 

Von  Dr.  Eduard  Mahler. 


vJelegentlich  der  Untersuchung  über  die  Jahrformen  bei  den  alten  Ägyptern 
hatte  ich  Veranlassung  genommen,  auch  einige  Fragen  zu  erörtern,  die  das 
Grebiet  der  historisclien  Chronologie  berühren.  Zuerst  war  es  die  Regierungs- 
epoche  Königs  Takelothis  11.  von  Agj^pten,  der  ich  meine  Aufmerksamkeit  zu- 
wendete (s.  Denkschriften  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Wien,  Jahrg.  1887); 
dann  war  es  König  Thutmosis  III. ,  dessen  Regierungszeit  ich  chronologisch 
zu  bestimmen  suchte  (Zeitschr.  f.  &gypt.  Sprache  1889).  Ich  habe  sodann  eine 
Reihe  weiterer  Fragen  in  den  Kreis  meiner  Betrachtungen  gezogen  und  die 
Könige  der  18.,  19.  und  20.  manethon.  Dynastie  chronologisch  nfther  zu  er- 
gründen versucht. 

Die  Resultate  dieser  Studien  will  ich  hier  vorzulegen  mir  erlauben,  und 
ich  glaube  mit  Ramses  11.,  dem  mächtigsten  Könige  der  19.  Dynastie,  beginnen 
zu  sollen. 

Es  ist  bereits  an  anderer  Stelle  erwähnt  worden  (s.  meinen  Artikel  über 
»Thutmosis  III.«  in  Zeitschr.  f.  ftgj'pt.  Sprache  1889  und  Note  daselbst  von  Prof. 
Bbugsch),  dafs  das  astronomische  Deckenbild  im  Ramesseum  von  dem  Beginn 
einer  Sothisperiode  berichtet,  welche  im  30.  Regierungsjahre  Ramses'  IL  gefeiert 
wurde.  Es  ist  dies  die  Sothisperiode  vom  Julian.  20.  Juli  des  Jahres  —1317 
=  1 3 1 8  V.  Chr. ,  auf  welchen  Tag  —  wie  gleich&Us  schon  hervorgehoben  wurde 
—  der  20.  Mondtag  fiel.  Es  müfste  sonach  das  Jahr  —1346  =  1347  v.  Chr. 
das  1.  Regierungsjahr  Ramses'  11.  sein. 

Dieses  Rechnungsresultat  findet  eine  überaus  merkwürdige  Bestätigung  in 
einem  hieratischen  Papyinis  zu  Leyden,  datirt  aus  dem  52.  Regierungsjahre 
Ramses'  II.    Wir  lesen  dort  (I,  350,  Rückseite  col.  III  lin.  6): 

»Monat  Mechir,  Tag  16,  in  der  Stadt  Ramses'  11., 
»Tag  der  Neumondfeier«. 

Nun  war:    1.  Thoyth   des  Siriusjahres  =  Julian.   20.  Juli 


1.  Phaophi    »  »  = 

1.  Athyr        »  »  = 

1.  Choiak       »  »  = 

1.  Tybi          »  »  = 

1.  Mechir      »  »  = 

Es  fiel  also  der  16.  Mechir  auf  den  1.  Januar  und  dauerte  von  Sonnen- 
aufgang des  1.  Januar  bis  Sonnenaufgang  des  2.  Januar.     Soll  aber  das  Jahr 


19.  August 
18.  September 
18.  October 
17.  November 
17.  December 
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-1295  =  1296  V.Chr. 


1347  V.  Chr.  das  1.  Regierungsjahr  Ramses' 11.  gewesen  sein,  dann  muTste  sein 

52.  Regieningsjahr  in  das  Jahr  1297/96  v.  Chr.  fallen,   und  es  müTste  sonach 

am  1.  Januar  des  Jahres  1296  v.  Chr  oder  in  der  Nacht  vom  1.  Januar  auf  den 

2.  Januar  dieses  Jahres  der  Neumond  stattgefunden  haben. 

Die    Rechnung  zeigt,    dafs    in   der  That  in  der  Nacht  vom   1.  auf  den 

2.  Januar  des  Jahres  —1295  =  1296  v.  Chr.  der  Neumond  eintraf.    Seine  näheren 

Angaben  sind: 

Januar  1,  23^  46"  mittl.  bürg.  Greenw.  Zeit 

Mechirl6,  1^46"  nach  Mittemacht,  Memphiser  Zeit. 

Mit  Rücksicht  auf  die  schon  einmal  für  die  Regierungsepoche  Ramses'  II. 
angedeutete  Übereinstimmung  zwischen  Bericht  und  Rechnung,  derzufolge  am 
20.  Juli  des  Jahres  —1317  =  1318  v.Chr.,  am  Tage  des  heliakischen  Auf- 
ganges des  Sirius,  das  Alter  des  Mondes  dem  20.  Mondtag  entsprach,  dürfen 
wir  die  Bestätigung,  welche  neuerdings  die  Denkmälerberichte  durch  die  Rech- 
nung finden,  nicht  als  Zufall  ansehen,  sondern  müssen  mit  Nothwendigkeit 
erkennen,  dafs  Ramses  II.  im  Jahre  1347  zur  Regierung  gekommen 
und  sonach  von  1347  v.  Chr.  bis  1280  v.  Chr.  regiert  hat. 

Damit  haben  wir  aber  einen  wichtigen  Anhaltspunkt  zur  chronologischen 
Bestimmung  der  19.  Dynastie  gewonnen.  Es  steht  uns  aber  noch  ein  weiteres, 
überaus  wichtiges  Material  zu  Gebote.  Wir  wissen  nämlich,  dafs  der  26.  Pachon 
der  inschriftlich  bekundete  Krönungstag  Ramses'  m.  ist.  Es  ist  nun 
klar,  dafs  wir  diesen  Tag  gemäCs  dem  bei  den  Pharaonen  geübten  Brauche  mit 
einem  Frühlingsneumonde  d.  i.  mit  einem  dem  Frühjahrsaequinoctium  zunächst 
liegenden  Neumonde  zusammenfallen  lassen  müssen.  Zwischen  1250  v.  Chr. 
und  1200  V.  Chr.,  innerhalb  welcher  Zeit  wir  mit  grOfster  Wahrscheinlichkeit 
den  Regierungsantritt  Ramses'  IQ.  setzen  können,  fiel  das  Frülgahrsaequinoctium 
auf  den  1.  oder  2.  April  des  Julian.  Kalenders;  wir  haben  daher  folgende 
Neumonde  in  Betracht  zu  ziehen  und  diese  rücksichtlich  des  26.  Pachon  zu 
vergleichen. 


Julianisches  Datum  der  Frflhjahrsneumonde. 


.i960  IV  1%-VMS  IV  18 
•1949  IV  9-1944  IV  6 
•1948  IV  90 -1948  IV  94 
-1947  IV  10 —1949  IV  14 
-1946  m  80 —1941  IV  8 


•1940  IV  91 
-1988  IV  U 
-1988  IV   1 
-1987  IV 
-1986  IV  71 


-1986  IV  96 
-1984  IV  16 
-19»  IV  6 
989  IV  98 
t-I981  IV  19 


n 


—1980  IV  9— 1996  IV  6 
—1989  IV  91  —1994  IV  94 
— 1S9BIV  9— 1998  IV  14 
—1997  m  99  -1999  IV   3 


—1996  IV 17 


—1991 IV  99 


-1990  IV  11  -1916  IV  16 
-1919  in  81 -1914  IV  5 
•1918  IV  19 -1918  rV  94 
•1917  IV  8— 1919  rV  19 
•1916  IV  96 -1911  IV  9 


—1910  IV  91 


—1906  IV  96 


-19Q0  rV  10  —1904  rV  14 
—1906  in  99  —1906  IV  8 
— 1907  rV  16 —1908  IV  99 
—1906  rV  6  —1901  rV  11 


Der  26.  Pachon  des  festen  Siriusjahres  fiel  aber  im  Gemeii^jahre  auf 
den  11.  April  des  julianischen  Kalenders  und  im  Schaltjahre  auf  den  10.  April, 
und  da  das  Jahr  —1201  =  1202  v.  Chr.  keineswegs  das  1.  Regierungsjahr 
Ramses'  IQ.  gewesen  sein  konnte,  weil  damals  bereits  Ramses  VI.  regiert  hatte 
(s.  weiter  unten  S.  6  Zeile  7  und  auch  Brugsch's  Inschriften  91 — 92),  so  bliebe 
unter  der  Annahme,  dafs  der  genannte  26.  Pachon  unter  König  Ramses  m.  sich 
auf  das  feste  Normaljahr  beziehe,  nur  die  eine  Möglichkeit  übrig,  daüs  der 
Krönungstag  Ramses'  III.  auf  den  11.  April  des  Jahres  —1239  =1240  v.  Chr.  fiele. 
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Legen  wir  dem  26.  Paehon  den  ägyptischen  Wandelkalender  zu  Grunde, 
so  findet  sich  zunächst: 


Juliaiiiscli 

tes  Datum  des  26.  Paehon 

im  ägyptischen  beweglichen 

Kalender 

• 

—i960  niM-iais  ins 

—1240  111 21  -1236  III  20 

-1230  III 19-122S  HI  18 

-1220  111 16-1215  111 15 

-1210  lU  14-1205  Ulis 

—1949 

M.~1344       22 

-1239       21  -1234       20 

-1229 

19;— 1224       17 

-1219        16—1214        15 

-1209       14—1204       18 

— 1M8 

ad— 1218       22 

-1288       21  -1233       20 

—1228 

18-1228       17 

—1218       Id*- 1213        15 

-1208       I8U12O6       18 

-ia47 

28-1242       22 

—1237       2l!-1232        19 

—1227 

18-1222       17 

—1217        16-1212        14 

-1207       IS— 1208       18 

—IM« 

281-1241       22 

1 

1 

-1236       20-1231        19 

• 

-1226 

18-1221        17 

-1216        15'— 1211        14 

1 

-1206       18 

-1201        18 

Fügen  wir  zu  den  obigen  Neumondsdaten  noch  die  folgenden  hinzu: 

-1240  III  23,  -1237  m  21,  -1226  III  18,  -1215  III  17, 
-1212  III  14,  -1204  m  15,  -1201  m  13^), 

80  sehen  wir,  dafs  nur  die  Neumonde: 

-1237  III  21,  -1226  lU  18,  -1212  m  14 

auf  den  26.  Paehon  des  Wandelkalenders  lielen.  Von  diesen  ist  aber  —121211114 
sofort  zu  verwerfen ,  weil  dessen  Neumond  nicht  der  dem  Frählingsaequinoctium 
zunächstliegende  ist;  dem  entspricht  besser  der  Neumond  vom  12.  April. 
Aus  gleichem  Grunde  ist  auch  das  Datum  — 1226  m  18  zu  verwerfen.  Es 
bleibt  somit  unter  der  Annahme  eines  beweglichen  Kalenders  nur  das  Datum 
-1237  in  21. 

Welches  der  so  gefundenen  Krönungsdaten: 

-1239  IV  11  -1237  m  21 

hat  grö&ere  Berechtigung? 

Ich  fiir  meine  Person  würde  mich  sofort  fiir  das  Datum  —1239  IV  11 
entschlielsen ,  denn  ich  halte  es  för  höchst  unwahrscheinlich,  da£s  die  Könige 
dib  an  ihren  Namen  geknüpften  Feste,  wie  es  z.  B.  das  Fest  der  Thronbe- 
steigung und  das  Krönungsfest  ist,  mit  dem  Wandelkalender  in  Verbindung 
gebracht  hätten.  Nach  den  gemachten  Erfahrungen  ist  es  vielmehr  in  hohem 
Grrade  wahrscheinlich,  dais  sie  bei  derlei  Festlichkeiten  und  Datirungen  immer 
nach  dem  festen  Siriusjahr  gerechnet  haben. 

Doch  wollen  wir  nicht  unsere  individuelle  Anschauung  allein  schon  als 
matsgebend  hinstellen,  sondern  wieder  die  Rechnung  reden  lassen. 

Nach  einem  Berichte  der  Denkmäler  (s.  Brugsch's  kalend.  Inschriften 
S.  302)  soll  im  22.  Regierungsjahre  Königs  Ramses'III.  der  26.  Paehon 
des  Wandeljahres  zum  ersten  Male  zugleich  der  26.  Mondtag  ge- 
wesen sein. 

Dann  muXs  offenbar  auf  den  1.  Paehon  (Wandelkalender)  des  22.  Re- 
gierungsjahres ein  1.  Mondtag  gefallen  sein. 

Legen  wir  nun  dem  obigen  Krönungsdatum  gleichfisdls  das  bewegliche  Jahr  zu 
Grunde  und  nehmen  daher  das  Jahr  —1237  als  das  1.  Regierungsjahr  Ramses  m. 


^)  Ffir  die  übrigen  Jahre  ist  es  nicht  nöthig,  die  März -Neumonde  zu  berechnen,  weil  man 
schon  aus  den  April -Neumonden  ersehen  kann,  dafs  deren  Datum  keineswegs  auf  den  26.  Paehon 
des  Wandelkalenders  fallen  kann. 

ZdtMkr.  t  A«jpl  Spr^  XZXIL  Bwiid.    1801  14 
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an,  so  müfste  der  1.  Pachon  des  Jahres  —1216  d.  i.  (s.  S.  3)  der  19.  Februar 
des  Jalires   —1216  ein  Neumondstag  gewesen  sein. 

Hier  zeigt  aber  die  Rechnung  folgende  Neumondsdaten: 

-1216  I  28,  -1216  n  27,  -1216  HI  27. 

d.  h.   im  Jahre  —1216   traf  der   1.  Pachon   des  Wandeljahres  nicht  auf  den 
ersten,  sondern  auf  den  23.  Mondtag. 

Legen  wir  dagegen  dem  EjrOnungsdatum  Ramses' III.  das  feste  Jahr,  das 
sogenannte  Norma^jalir^  zu  Grunde  imd  nehmen  sonach  das  Jahr  —1239  als 
das  erste  Regierungsjahr  an,  dann  fiel  das  22.  Regierungsjahr  in  das  Jahr  —1218. 
Der  26.  Pachon  fiel  in  diesem  Jahre  auf  den  16.  M&rz  Julian,  und  daher  der 
1.  Pachon  auf  den  19.  Februar  Julian.  Nun  giebt  die  Rechnung  folgendes 
Neumondsdatum : 

-1218  Februar  18,  21^  50"f4  mitü.  bürg.  Greenw.  Zeit 
d.  i.  Mittemacht  Memphiser  Zeit. 

Der  erste  Mondtag  war  also  von  Abend  des  18.  Februar  bis  Abend  des 
19.  Februar;  der  19.  Februar  des  Jahres  —1218  war  also  =  1.  Mondtag  = 
1.  Pachon. 

Es  war  daher  in  der  That  im  Jahre  —1218  =  1219  v.  Chr.  der  26.  Pachon 
des  Wandelkalenders  zugleich  der  26.  Mondtag,  und  wir  sind  daher  gewils  zu 
der  Annahme  berechtigt: 

»Das  Jahr  —1239  =  1240  v.  Chr.  war  das    1.  Regierungsjahr 
»Ramses  m.« 

Nun  bleibt  noch  eine  weitere  Frage  zu  lösen  übrig.  Es  wird  nämlich  an 
anderer  Stelle  auch  der  1 .  Tybi  als  KrOnungstag  Ramses*  IQ.  erwfthnt.  Dies 
hat  Bergmann  (s.  Zeitschr.  für  ägypt  Sprache  1880  S.  53)  zu  der  Annahme  ver- 
anlafst,  das  Fest  des  26.  Pachon  als  die  Feier  des  Jahrestages  der  Thronbe- 
steigung, das  Fest  des  1.  Tybi  als  die  Feier  des  Jahrestages  der  Krönung 
Ramses'  III.  zu  bestimmen.  Da  könnte  man  also  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht 
etwa  mit  diesem  Datum  (1.  Tybi)  eine  Jahresepoche  (Winterwende?)  in  Ver- 
bindung stehe.  Die  Winterwende  fiel  aber  zwischen  1300  und  1200  v.  Chr. 
auf  den  31.  December  oder  1.  Januar  Julian.,  wShrend  der  1.  Tybi  des  festen 
Sothisjahres  auf  den  17.  November  traf  Der  1.  Tybi  des  Wandelkalenders  traf 
auf  ein  noch  viel  früheres  Datum  des  julianischen  Kalenders,  denn  es  war: 
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Dagegen  ist  es  möglich,  den  l.Tybi  des  festen  Sothisjabres  mit  einer  anderen 
Himmelserscheinung  in  Verbindung  zu  bringen,  welche  auch  den  alten  Griechen, 
den  späteren  Schülern  der  alten  Ägypter,  als  Jahresepoche  gedient*  hatte.  Es 
ist  dies  »der  Frühuntergang  der  Pleiaden«,  welche  für  die  Breiten  Ägyptens 
um  die  Zeit  des  17.  November  Julian.  =  l.  Tybi  des  Sothisjabres  stattfand.  Mit 
diesem  Tage  begann  bei  den  alten  Griechen  die  »Saatzeit«,  und  mit  dem  1.  Tybi 
des  festen  Normaljahres  begann  auch  bei  den  alten  Ägyptern  eine  neue  Jahres- 
zeit, und  zwar  gleichfalls  die  »Saatzeit«.  Mit  dieser  Epoche  lielse  sich  also 
das  Fest  des  l.Tybi,  das  Krönimgsfest  des  Horus,  des  Sohnes  des  Re^,  ver- 
binden. 

Dann  fiele  es  aber  auch  nicht  schwer,  die  folgende  Frage  zu  lösen :  Berg- 
mann fragt  nämlich:  »liegt  hier  eine  zufällige  CTo'incidenz  in  dem  identischen 
Datum  der  beiden  KrOnungstage  (l.  Tybi  =  Krönungstag  des  Horus  und  1.  Tybi 
=  Krönungstag  Ramses'  IIX.)  vor,  oder  fand  die  Krönung  der  Pharaonen  regel- 
m&£sig  am  l.Tybi  statt?« 

Ich  glaube,  es  war  dies  jedenfalls  nur  eine  zufällige  Coincidenz,  die  aber 
durch  folgende  Betrachtung  begründet  sein  dürfte.  Wir  wissen  —  und  es  ist 
dies  schon  wiederholt  hervorgehoben  worden  —  dals  alle  Ägyptischen  Könige 
zwei  Krönungstage  feierten;  der  eine  war  der  Tag  der  wirklichen  Thron- 
besteigung, der  andere  der  Tag  des  dem  Frühjahrsaequinoctium  zunächst  lie- 
genden Neumondes.  Ist  aber  zufälligerweise  der  Fall  eingetreten,  dafs  der  Tag 
der  Thronbesteigung  zugleich  auf  den  Frühlingsneumond  traf  —  und  bei  Ram- 
ses  ni.  mag  dies  der  Fall  gewesen  sein  —  so  hätte  dieser  König  ganz  ent^ 
gegen  der  sonst  üblichen  Gepflogenheit  nur  ein  Krönungsfest  gefeiert.  Da  es 
aber  nicht  gut  möglich  ist,  mit  der  Inthronisation  als  weltlicher  König  zugleich 
jene  vorzunehmen,  welche  ihn  zum  Vertreter  des  Re^  auf  Erden  machte ,  so  mulste 
letztere  in  einem  solchen  Ausnahmsfalle  verschoben  werden.  Bis  zum  Frühlings- 
neumonde des  nächsten  Jahres  konnte  damit  nicht  gewartet  werden,  und  so 
wurde  dieses  Krönungsfest,  welches  den  König  als  einen  Vertreter  des  Sonnen- 
gottes Re^  auf  Erden,  also  als  einen  Sohn  des  Re^,  weihen  sollte,  auf  jenen  Tag  ver- 
schoben, an  dem  auch  Horus,  ebenfalls  ein  Sohn  des  Re^,  sein  Krönungsfest  feierte. 
Wir  dürfen  aber  die  Untersuchung  noch  nicht  für  beendet  erachten,  bevor  wir 
nicht  die  oben  hingeworfene  These  bezüglich  der  Regierungszeit  Ramses'  VI. 
einer  näheren  Erörterung  unterzogen  und  die  Gründe  dargelegt  haben,  welche 
uns  veranlassen,  das  Jahr  1200  v.  Chr.  seiner  Regierungszeit  zuzuschreiben. 

In  den  Stundentafeln  im  Grabe  Königs  Ramses  VI.  findet  sich  in  der 
Rubrik  des  Monats  Phaophi  för  den  ei*sten  Tag  dieses  Monats  der  heliakische 
Aufgang  der  Sothis  verzeichnet.  Wenn  auch  den  Stundentafeln  das  Regierungs- 
jahr Ramses'  VI.  nicht  beigefugt  ist  und  wir  aus  der  blofsen  Angabe  eines  an 
ein  Monatsdatum  geknüpften  heliakischen  Siriusaufganges  bei  den  Breiten- 
Verhältnissen  Ägyptens  aufser  Stande  sind,  die  Regierungszeit  des  Königs  chrono- 
logisch zu  fixiren,   so   sind  wir   auf  Grund   einer  solchen  Angabe  doch  in  der 
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Lage,  die  Regierungsepocfae  wenigstens  annähernd  zu  ermitteln.  Nachdem  im 
Jahre  1318  v.  Chr.  der  Beginn  einer  Soihisperiode  gefeiert  wurde  und  daher 
im  Jahre  1318  v.Chr.  der  heliakische  Aufgang  des  Sirius  auf  den  1.  Thoyth 
traf,  so  können  wir  wohl  annehmen,  dals  unter  der  gleichen  Breite  4x30 
=  120  Jahre  nachher  das  Sothisgestira  am  1.  Phaophi  heliakisch  aufgegangen 
ist,  und  wir  begehen  somit  gewils  keinen  Fehler,  wenn  wir  unter  solchen 
Umständen  das  Jahr  1200  v.  Chr.  der  Regierung  des  Königs  Ramses  VI.  zutheilen. 


Etwas  vollkommener  ist  die  Angabe,  welche  uns  von  einem  heliaklschen 
Siriusaufgange  unter  der  Regierung  Amenophis'  I.,  des  zweiten  Königs  der 
18.  manethonischen  Dynastie,  berichtet.  Der  betreffende  Text  hat  uns  nämlich 
nicht  nur  das  Monatsdatum  des  beweglichen  Kalenders  erhalten,  auf  welches 
dieser  Sothisaufgang  traf,  sondern  auch  das  Regierungsjahr  Amenophis'  I. 
Durch  vollkommen  sichere  Lesung  des  Königsnamens  ist  uns  die  Nachricht  ver- 
bürgt, dsits  am  9.  Epiphi  des  Jahres  9  Königs  Amenophis  I.  das  Sothisgestim 
heliakisch  aufging. 

In  seiner  Abhandlung  »Über  die  LAnge  des  Siriusjahres  und  der  Sothis- 
periode«  (Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch. ,  Wien,  XC.  Bd.)  giebt 
Oppolzeb  die  allgemeine  Lösung  der  Aufgabe,  zu  der  Angabe  des  Jahrestages 
für  den  heliaklschen  Aufgang  des  Sirius  das  zugehörige  julianische  Jahr  zu  finden. 
Bezeichnet  nämlich  y  den  ägyptischen  Jahrestag,  so  dafs  für  den  1.  Thoyth 
y  =  1,  fÄr  den  2.  Thoyth  y  =  2,  för  den  3.  Thoyth  y  =  3  . . .  ist ;  geben  wir  femer 
den  einzelnen  seit  2776  v.  Chr.  stattgehabten  Sothisperioden  Ordnungszahlen  und 
bezeichnen  diese  im  Allgemeinen  mit  A:,  so  dafe  die  im  Jahre  2776  v.  Chr.  be- 
ginnende Sothisperiode  die  Ordnungszahl  A:  =  1 ,  die  im  Jahre  1318  v.  Chr.  be- 
ginnende die  Ordnungszahl  A:  =  2  ...  hat,  so  geben  die  beiden  Gleichungen : 

^=y  +  365*-1096 

x=  3.9836  ^-  0.00001 308  ^»  -  0.00000000261  z^ 
jenen  Werth  von  x,  der,  zu  +139  algebraisch  addirt,  die  verlangte  julianische 
Jahreszahl  för  den  betreffenden  heliaklschen  Siriusaufgang  giebt. 
Nun  ist  hier: 

y=309,     *=1 
daher  ^=  309  -4-  365  -  1096  =  674  -  1096  =  -  422 

und  sonach     x  =  -  3.9836  X  422 

-0.00001308X422« 
+  0.00000000261X422* 
Es  ist  aber:  422^  =  178084,       422*  =  75151448 
und  somit:    x  =  — 1681.0792 

-        2.3293 
+        0.1961 

d.h.      ar  =  — 1683.2124 


1884.]  Dr.  Eduard  Mahler  :  Matei-ialien  zur  Chronologie  der  alten  Ägypter.  1 05 


-  1683  +  139  =  —  1544  ist  daher  das  julianische  Jahr,  in  welchem  Ar  den 
30.  Parallel  das  Sothisgestim  zum  ersten  Male  am  9.  Epiphi  des  Ägyptischen 
beweglichen  Kalenders  heliakisch  aufging. 

Wir  können  sonach  das  Jahr  —1544=1545  v.  Chr.  als  das  9.  Regierungs- 
jahr des  Königs  Amenophis  I.  bezeichnen  und  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  an- 
nehmen, König  Amenophis  I.  habe  im  Jahre  —1552  d.  i.  1553  v.  Chr. 
den  Thron  bestiegen. 


Wir  haben  auf  diese  Weise  auf  dem  Wege  rein  rechnerischer  Deduction  eine 
Reihe  von  Resultaten  erhalten,  welche  es  uns  ermöglichen  dürften,  einen  nicht 
unbedeutenden  Theil  der  altägyptischen  Geschichte  chronologisch  festzulegen. 
Insbesondere  gilt  dies  von  der  18.,  19.  und  20.  manethonischen  Dynastie,  für 
die  wir  jetzt  auf  Grund  der  gefundenen  Daten  genügende  Anknüpfiingspimkte 
besitzen,  um  die  Chronologie  dieser  ganzen  Epoche  richtig  erfassen  zu  können. 

Vergleichen  wir  einmal  die  Ergebnisse  unserer  Rechnung  mit  den  Forschungs- 
resultaten der  altSgyptischen  Denkmalsinschriflen,  so  sehen  wir  folgendes: 

Die  18.  Dynastie  wird  eröffnet  durch  Amosis,  den  Befreier  Ägj'ptens  von 
der  Fremdherrschaft  der  Hyksos.  Sein  22.  Regierungsjahr  wird  uns  noch 
inschriftlich  bekundet,  denn  in  diesem  Jahre  wurden  die  Steinbrüche  des  Mo- 
kattamgebirges  bei  Memphis  eröffnet.  Nach  ihm  regierte  in  auf  einander  fol- 
gender Reihe  Amenophis  I. ,  Thutmosis  I. ,  Thutmosis  11.  Die  Rechnung  giebt  uns 
für  diese  drei  Könige  zusammen  eine  Regierungsdauer  von  50  Jahren,  indem 
wir  f%lr  Amenophis  I.  das  Jahr  1553  v.  Chr.  und  für  Thutmosis  III.,  den  Nach- 
folger Thutmosis'  11.,  das  Jahr  1503  v.  Chr.  als  Datum  ihrer  Tlironbesteigung 
finden.  Dieses  Resultat  deckt  sich  in  merkwürdiger  Weise  mit  den  Berichten 
der  Denkmäler.  A^hmes,  Sohn  des  Abana-Baba,  Oberster  des  Schiffsvolkes, 
erzählt  uns  in  klaren  und  beredten  Worten,  dafs  er  unter  den  Königen  Amosis, 
Amenophis  I. ,  Thutmosis  I.  und  Thutmosis  II.  gedient  habe.  Sein  Vater  war 
Schiffshauptmann  des  Königs  Ra^-Sekenen,  und  als  dieser  starb,  wurde  er  selbst 
von  dem  Landesherrn  Amosis  zum  Hauptmann  des  Schiffes  bestellt.  »Noch  jung 
und  unbeweibt«  trat  er  in  den  Dienst  des  Königs,  in  »hochbetagtem  Greisen- 
alter« segnete  er  das  Zeitliche.  Wir  sind  zwar  mit  den  Herzensangelegenheiten 
der  alten  Ägypter  viel  zu  wenig  vertraut,  um  eine  bestimmte  Annahme  über 
das  »noch  unbeweibte«  Alter  eines  Mannes  machen  zu  können,  doch  dürften  wir 
uns  kaum  zu  sehr  von  der  Wahrheit  entfernen,  wenn  wir  annehmen,  dafs 
A^t^mes  als  16  jähriger  Jüngling  in  den  Militärdienst  getreten  und  sonach  ein 
Alter  von 
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16  Jahren  (wahrscheinliches  Alter  beim  Dienstantritte) 
+  22       »       (Regierungsdauer  Königs  Amosis) 
-f  50       »       (Regierungsdauer  von  Amenophis  I.  +  Thutmosis  1. 4-  Thutmosis  II.) 


d.  i.     88  Jahren 


erreicht  habe.  Es  ist  dies  ein  Alter,  das  ganz  dem  oben  citirten  Denkmals- 
berichte entspricht  und  durchaus  kein  befremdendes  Erstaunen  wach  zu  rufen 
braucht,  denn  auch  heutzutage  finden  wir  hervorragende  Feldherren,  welche 
sich  einer  mehr  denn  60j&hrigen  Militärdienstzeit  erfreuen  und  noch  lange 
nicht  die  ftufserste  Grenze  menschlichen  I-,ebens  erreicht  haben.  Auch  A^hmes 
Pen-Necheb,  der  erst  unter  Thutmosis  IQ.  gestorben  ist  und  gleichfalls  in  einer 
der  Grabkammem  von  El  Kab  bestattet  ward,  berichtet,  er  habe  zuerst  dem 
Könige  Amosis,  dann  Amenophis  I. ,  Thutmosis  I.  und  Thutmosis  II.  gedient  und 
fugt  hinzu:   »Ich  habe  erreicht  ein  glückliches  Alter«. 

Thutmosis  III.  bestieg  den  Thron  am  20.  März  des  Jahres  1503  v.  Chr.  (dies 
Ergebniüs  der  Rechnung),  regierte  »vom  Jahre  l  bis  zum  letzten  Tage  des  Monats 
Phamenoth,  dem  Jahre  54  seiner  Regierung«  (dies  Bericht  seines  Hauptmanns 
Amenemheb)  und  starb  sonach  am  11.  Februar  1449 v.Chr.  (dies  wieder  Ergebnils 
der  Rechnung).  Sein  Sohn  Amenophis  11.  bestieg  also  im  Jahre  1449  v.  Chr.  den 
Thron  seiner  Vftter.  Er  scheint  nur  kurze  Zeit  regiert  zu  haben.  Seine  höchste 
Regierungszahl  auf  den  Monumenten  ist  das  Jahr  3  (»Jahr  3,  Monat  Epiphi, 
Tag  15«).  Ihm  folgte  Thutmosis  IV. ,  dessen  höchste  Regierungszalil  auf  den 
Denkmälern  das  Jahr  7  ist.  Dann  kam  Amenophis  m.  mit  mindestens  36jShriger 
Regierungszeit.  Eine  Inschrift  in  den  Steinbrüchen  von  Silsilis  ist  datirt  vom 
1.  Pachon  des  Jahres  35  seiner  Regierung  und  eine  Felseninschrifl  auf  der  Sinai- 
Halbinsel  trftgt  das  Datum  des  Monates  Mechir  seines  36.  Regierungsjahres. 
Ebenso  deutlich  lehren  die  Denkmäler,  dals  Amenophis  IV.  mindestens  zwölf 
Jahre  regiert  hat,  denn  »im  Jahre  12,  Monat  Mechir,  Tag  18«  feierte  er 
den  Sieg  über  die  Syrer  und  Kuschiten.  Das  höchste  Datum  seines  Nachfolgers 
S^akere^  ist  sein  4.  Jkhr  und  die  nun  folgenden  Könige  Ai,  Tut^anchamon  und 
Sere^-Teti  haben  insgesammt  nur  kurze  Regierungsdauer  und  dürften  zusammen 
höchstens  sieben  Jahre  regiert  haben.  Deren  Nachfolger  Haremheb,  ein  Schwager 
Königs  Amenophis  FV. ,  regierte  21  Jahre.  Nach  einem  Denkmale  zu  Leyden 
fuhrt  er  als  erster  Hofbeamte  Königs  Amenophis  IV.  diesem  die  Gefangenen 
zu.  Als  höchster  Würdenträger  dieses  Königs  ehelichte  er  dessen  Schwägerin 
Mutnedmet.  Aber  schon  von  Amenophis  HI.  wurde  er  gekannt  und  geehrt. 
Ein  Kalkstück  trägt  die  Datirung  »Jahr  21,  Monat  Payni,  Tag  1«.  Sein  Nach- 
folger Ramses  I.  eröfftiet  die  19.  manethonische  Dynastie,  regierte  aber  nur  kurze 
Zeit.  Ein  Gedenkstein,  gefunden  zu  Wadi  Haifa,  ist  datirt  vom  Jahre  2.  Die 
höchste  Regierungszahl  des  folgenden  Königs  Seti  I.  ist  datirt  vom  »Jahre  9, 
Epiphi  20«. 
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Addiren  wir  die  uns  so  von  den  Denkmälern  überlieferten  Regierungszahlen 
der  auf  einander  folgenden  Könige  von  Amenophis  II.  bis  Seti  I.  inclusive,  so 
erhalten  wir  folgende  Daten: 

Höchste  auf  den  Denkmälern 
Namen  der  Könige  erhahene  Regierungszahl 

Amenophis  II 3 

Thutmosis  IV 7 

Amenophis  HI 36 

Amenophis  IV 12 

S^akere^ 4 

Ai 

rn  A^        1  (  tr   l  (sicherlich  aber  eine 

lut^anchamon  > X  ...     ^  ,•    »tüx 

(  (  nur  kleine  Zahl;  7?) 

Sere^-Teti   .  .   ^ 

Haremheb 21 

Ramses  1 2 

Setil 9 

Summe  ...  94  +  X, 
wo  bei  X  jedenfalls  eine  kleine  Zahl  sein  muls. 


Und  zu  welchen  Ergebnissen  fiihrt  die  Rechnung? 

Amenophis  IL  bestieg  den  Thron  im  Jahre  1449  v.  Chr. ,  Ramses  II., 
der  Nachfolger  von  Seti  I. ,  kam  im  Jahre  1 347  v.  Chr.  zur  Regierung.  Die 
Rechnung  giebt  also  als  Gesammtregierungsdauer  von  Amenhotep  II.  bis  Seti  I. 
inclusive  102  Jahre,  eine  Zahl,  welche  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  die  Denk- 
mäler f&r  die  Regierung  Ai's,  Tut^anchamon's  und  Sere^-Teti's  eine  zwar  nicht 
genau  bestimmte,  aber  immerhin  nur  sehr  kurze  Dauer  ergeben,  in  jeder  Be- 
ziehung beachtenswerth  erscheinen  mufs. 

Man  sieht  hier  zum  ersten  Male  die  frappante  Übereinstimmung  zwischen 
den  Angaben  der  Denkmäler  und  den  Ergebnissen  der  Rechnung.  Wir  haben 
zwar  schon  oben  gesehen,  dafs  Rechnung  und  Denkmäler  sich  vortrefflich  er- 
gänzen und  einander  stützen,  denn  die  Berichte  der  beiden  Schiffshauptleute, 
A^hmes,  Sohn  des  Abana  Baba  und  A^limes  Pen-Necheb,  decken  sich  voll- 
kommen mit  den  Zahlen ,  welche  die  Rechnung  für  den  Regierungsantritt  Königs 
Amenophis  I.  und  den  des  Königs  Thutmosis  III.  giebt.  Aber  eine  Überein- 
stimmung wie  die  hier  vorliegende,  dafs  die  einzelnen  von  den  Denkmälern 
überlieferten  Regierungszahlen  zu  einander  addirt  das  gleiche  Resultat  geben, 
wie  die  rechnerische  Deduction ,  ist  eine  Thatsache ,  die  unser  Vertrauen  zu  den 
monumentalen  Berichten  nach  jeder  Richtung  hin  fordern  und  stärken  muTs. 
Sie  lehrt  uns  aber  auch  zugleich,  dafs  die  bisher  befolgte  Methode  chrono- 
logischer  Forschung,  welche  immer  nur  bestrebt  war,  den  Überlieferungen  des 
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apokryph  erhaltenen  Manetho  und  denen  der  klassischen  Seliriflsteller  der  Griechen 
mehr  Geltung  zu  verschaffen,  als  den  Zahlen  der  Denkmalsinschriftcn ,  einer 
allgemeinen  Reform  bedürftig  ist.  Jedes  noch  so  kleine  Steinehen,  das  uns  Kunde 
bringt  aus  alt  vergangenen  Tagen ,  kann  unter  Umständen  einen  gröfeeren  Wertli 
filr  die  chronologische  Forschung  haben,  als  selbst  langsimltige  Berichte  eines 
spät  lebenden  griechischen  oder  römischen  Schriftstellers. 

Nach  Seti  I.  regierte  dessen  Sohn  Ramses  II.  Er  bestieg  den  Tliron  im 
Jahre  1347  v.  Chr.  (so  das  Ergebnifs  der  Rechnung)  und  regierte  67  Jahre 
(Bericht  der  Denkmäler).  Im  Jahre  1280  v.  Chr.  kam  also  Merneptah  zur  Re- 
gierung, in  dessen  5.  Regierungsjahre  die  Schlacht  von  Prosopis  geschlagen 
wurde  und  der  in  seinem  8.  Regierungsjahre  die  edomitischen  Schasu  durcli 
die  (Tn^nzfeste  Chetam  ziehen  liefe.  Die  Herrlichkeit  der  altpharaonischen  Macht 
und  der  Glanz  des  Phai*aonenthrones  erblafsten  allmählich,  und  nach  dem  Tode 
Königs  Seti  II. ,  des  Nachfolgers  des  Memeptali ,  war  alle  Macht  und  Pracht 
dahin.  Fremde  überschwemmten  das  Land  und  wagten  sich  bis  zum  Throne 
heran.  Die  Regierungszeit  der  Amenmesses,  Siptah  und  Arsu  war  eine  Periode 
der  reinsten  Anarchie.  Erst  Setnacht  wufste  ein  Ende  zu  machen.  Die  Rech- 
nung giebt  für  diese  Periode  eine  Dauer  von  40  Jahren,  denn  Mer- 
neptah kam  im  Jahre  1 280  v.  Chr.  und  Ramses  lU. ,  der  Nachfolger  des  Setnacht, 
im  Jahre  1240  v.  Chr.  zur  Regierung.  Ramses  III.  regierte  32  Jahre;  ihm  folgte 
im  Jahre  1208  v.  Chr.  sein  Sohn  Ramses  IV.,  welcher  6  Jahre  (s.  Zeitschr.  für 
ägypt.  Sprache  1891  S.  73),  also  1208—1202  v.  Chr.  regierte.  Der  unter  der 
Regierung  Ramses'  VI.  für  den  1.  Phaophi  berichtete  Sothisaufgang  f^rt  uns 
in  das  Jahr  1198  v.  Chr.,  und  bekanntlich  war  zwischen  Ramses  IV.  und 
Ramses  VI.  noch  ein  König  Ramses  V. ,  den  Ramses  VI.  beseitigte. 


Ich  habe  es  für  nothwendig  befunden,  die  hier  ausgeführten  Darlegungen 
und  die  gewonnenen  Resultate  der  leichteren  Übersicht  wegen  tabellarisch  zu- 
sammen zu  stellen,  und  indem  ich  mit  denselben  vor  das  Forum  der  geehrten 
Fachgenossen  zu  treten  wage,  bitte  ich  um  deren  wohlwollende  Aufnahme. 

Erwähnt  sei  nur  noch,  dafs  ich  sämmtliche  dieser  Untersuchung  zu  Grunde 
gelegten  Daten  theils  den  Werken  Brugsch's  entnommen  habe ,  theils  brieflichen 
Mittheilungen  verdanke,  welche  dieser  Gelehrte  an  mich  zu  richten  die  Gut« 
hatte. 


1894.] 
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Material  zur  altfigyptischen  Chronologie. 


>uig8nameu. 


Daten , 

welche  der 

rechnerischen 

Deduction 

als  Basis  dienten. 


Resultate 

der 
Keclinung. 


Regierungs- 
antritt 
einet  Königs. 


Gesammt- 
regierungszeit. 


Überlieferungen  der  Denkmäler. 


Speciell. 


Allgemein. 


lenophis  I. 
utmosis  I. 
ufmosis  II. 


atmosis  III. 


enophis  II. . 


utmosis  IV. . 


enophis  III. 


1575  v.Chr. 


22  Jahre. 


Jahr  IX,  Epiphi  9 
Sothisaufgang. 


Im  Jahre  XXII  wur- 
den die  Steinbrüche 
des  Mokattamgebir- 
ges  eröffnet. 


1553  v.Chr. 


l.Pschon  4,  Re- 
gierungsantritt 

2.  Epiphi  28,  So- 
thisaufgang. 

3.  Jahr  XXIII,  Pa- 
choD  21,  Neu- 
mond. 

4.JahrXXlV,Me. 
chir  30,  Neu- 
mond. 


1503  v.Chr. 


50  Jahre. 


1503  III  90 
bis  1449  II 14 


1.  Jahrl^  Fhamenoth 
21,  Tag  des  Festes 
der  Krönung. 

2.  Sein  IX.  Jahr  ist 
uns  erhalten  (Ma- 
RiETTE,  Karn.  32). 


1449  V.  Chr. 


(102  Jahre 
bis  auf  Seti  Li 


54  Jahre,  «vom  Jahrel 
bis  zum  Jahre  LIV 
Fhamenoth  letz- 
tem«. 


Achmes,  Sohn  des  Abana- 
Baba,  Oberster  des  Schiffs- 
volkes, berichtet,  dafs  er 
unter  den  Königen:  Amo- 
sis,  Amenophis  I.,  Tliut- 
mosis  I.  und  Thutmosis  II. 
gedient  habe.  »Noch  jung 
und  unbeweibt«  trat  er  in 
den  Dienst  und  starb  als 
•hochbetagter  Greis«. 

A^hmes  Pen-Necheb,  der 
unter  Thutmosis  III.  ge- 
storben ist,  berichtet,  er 
habe  bereits  unter  Amosis, 
Amenophis  I.,  Thutmosis  I. 
und  Thutmosis  II.  gedient 
und  «habe  erreicht  ein 
glückliches  Alter-. 


Das  Jahr  III  ist  das 
höchste  auf  den  Mo- 
numenten vorkom- 
mende Regierungs- 
jahr. Es  heifst: 
»Jahr  III,  Epiphi, 
Tag  15«. 

Seine  höchste  Regie- 
rungszahl auf  den 
Monumenten  ist  das 
Jahr  VII. 

Mindestens  36  Jahre. 
13.  Epiphi  =  Krö- 
Dungstag. 


Der  in  Quma  begrabene 
Harembeb  diente  unter 
den  Königen :  Ameno- 
phis II.,  Thutmosis  IV. 
und  Amenophis  III. 
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Königszuunen. 


Daten, 

welche  der 

rechneriachen 

Dedodion 

ala  Baaia  dienten. 


Resultate 

der 
Rechnung. 


Ragiernngt- 

aotritt 
einet  Kftniga. 


Oetammi- 
ragianingaaeit. 


Überlieferungen  der  Denkmäler. 


SpecieU. 


AllgematD. 


Amenophia  IV. 


oOtkere^  •  •  .  • 


Ai 

TutCanchamon . 
Serec-Teti.  .  . 

Uaremheb  •  .  . 


Ramaea  I 


.  .  .  . 


Setil. 


Ramaea  11. 


Mindeatena  12  Jahre. 
Im  Jahre  XII,  Me- 
chir  13,  feierte  er 
den  Sieg  über  die 
Syrer  u.  Kuachiten. 

Höchatea  erhaltenea 
Datom  =  IV.  Jahr. 


S^akerec  war   Gremahl    von 
A.  IV.  Tochter  Meraten. 


1.  Im  Jahre  XXX, 
Beginn  einer  So- 
thiapMode. 

2.  Tag  dea  Sothia- 
featea  =  20. 
Mondtag. 

3.  Jahr  LH,  Monat 
Mechir,  Tag  16, 
Tag  d^r  Neu- 
mondsfeier. 


Von  Ameno- 
phia n.  an 
102  Jahre. 


Höchatena  7  Jahre. 


Ein  Kalkatein  iat  da- 
tirt:  »Jahr  XXI, 
Payni,  Tag  I«. 


1347  V.  Chr. 


1347  V.  Chr. 
bi8l280v.ChrJ 


Ein  Gedenkatein,  ge- 
funden bei  Wadi- 
Halfa,  iat  datirtvoin 
Jahre  II. 

ca.  lOJahre.  Inachrift 
vom  Tempel  xu  Re- 
desieh iatdatirtvom 
•Jahre  IX,  Epiphi 
20-. 

67  Jahre. 


Seine  Geauüilin  »Mutned- 
met«  war  eine  Schweater 
der  Gemahlin  Amenophia* 
IV.  —  Nach  einem  Denk- 
mal XU  Leyden  führt  er 
in  aeiner  Eigenachaft  ala 
erater  Hofbeamte  Königs 
A.  IV.  dieaem  die  Gefan- 
genen XU. 
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Daten, 
welche  der 

Resultate 

der 

Überlieferungen  der  Denkmäler. 

Königsnamen. 

rechnerischen 

Rechnung. 

Deduction 
als  Basis  dienten. 

Regienings- 

antritt 
eines  Königs. 

Gesammt- 
regiemngszeit. 

Spedell. 

Allgemein. 

Memeptab    .  . 

1280  V.  Chr. 

Im    Jahre  V    seiner 

Sey  II 

Regierung     wurde 
die    Schlacht    von 

Amenmesses .  . 

Siptah 

Arsu 

40  Jahre. 

Prosopis     geschla- 
gen. Im  Jahre  VIII 

lie(s  er  die  edom. 
Schasn  durch  Che- 

Setnacht.  .  .  . 

tam  ziehen. 

RamsesIII.  .  . 

l.Pachon26,Kr5- 

nungstag. 
2.  Jahr  XXII,  26. 

1240  V.  Chr. 

1240  V.  Chr. 
bis  1208  y.Chr 

32  Jahre. 

Pachond.  Wan- 

delkalenders — 

26.  Mondtag. 

RamaealV.  .  . 

1208  V.  Chr. 

1208  V.  Chr. 
bisl202y.Chr. 

InschrifUich    bekun- 
det 6  Jahre. 

Ramses  VI.   .  . 

Phaophil,Sothis- 
aufgang. 

1 198  y.  Chr.  gehörte  daher 
sicherlich  seiner  Regie- 

rung an. 

1 

Einiges  über  die  Todtenstatuetten. 

Von  Ludwig  Borcuardt. 


in  Folgendem  ist  die  Beschreibung  einiger  Todtenstatuetten  nad  der  zugehörigen 
kleinen  Särge  gegeben,  welche  sämmtlich  einer  verh&ltnifsm&lsig  alten  Zeit,  dem 
Ausgange  des  m.  R.,  eventuell  dem  Anfange  des  n.  R.,  entstammen.  Da  die  Sitte, 
den  Verstorbenen  derartige  Figuren  mitzugeben,  sich  in  dieser  Zeit  erst  auszu- 
bilden scheint ,  so  wird  das  Studium  dieser  firühen  Statuetten  dazu  beitragen,  uns 
der  Beantwortung  der  vielen  Fragen,  die  sich  an  dieselben  knüpfen,  wenigstens 
etwas  näher  zu  bringen. 

1.  British  Museum  Nr.  16007.  85—7—23,  103.  Kleiner  Holzsarg  in 
Mumienform,  enthaltend  zwei  hölzerne,  in  Leinwand  gewickelte  Todtenstatuetten. 

Länge  des  Sarges:  0,22  m;  Breite:  0^08  m;  Höhe  am  FuCsende:  0,07  m. 

15* 
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Deckel  und  Untertheil  sind  aus  je  einem  Stück  gefertigt,  der  Verschluls 
war  durch  zwei  runde  Holzdübel  bewirkt.  Die  Form  des  Sarges  erinnert  an  die 
Särge  in  Mumienform  aus  dem  Ende  des  m.  R.  Der  Sarg  zeigt  keine  Spuren  von 
Bemalung,  nur  die  Augen  sind  mit  schwarzer  Farbe  angegeben. 

In  sehr  alterthümlicher  Cursivschrift  sind  filnf  Verticalzeilen  auf  den  Deckel 
geschrieben : 

Die  4  cm  breiton,  gelblichen  Leinwandbinden,  in  welche  die  beiden  Todten- 
statuetten eingewickelt  sind,  haben  folgende  Inschrift:  6)*^  f|-<g>-^y).^^JTJ  1  —  RI 
Aufser  diesen  zwei  Leinwandbinden  befindet  sich  noch  ein  gröber  und  fester  ge- 
webtes Band  im  Sarge. 

Die  beiden  Todtenstatuetten  bestehen  aus  je  einem  10,5  cm  langen,  etwas 
gebogenen  Zweigabschnitt  von  0,5 — 1  cm  Durchmesser.  Die  Zweige  haben  zum 
Theil  noch  ilire  Rinde  und  sind  ganz  roh  so  zugeschnitten,  dafs  sie  die  Form 
einer  Mumie  errathen  lassen. 

Um  die  eine  Todtenstatuette  herum  steht  in  ganz  kleiner  Cursive  desselben 
Charakters  wie  die  der  vorerwähnten  Inschriften: 

fji     (]<c:>(|    _  ^  V  ...U.S.W.  [Cap.  VI,  Redaction  I  nach  Loret's  Be- 
zeichnung, mit  geringen  Abweichungen*.)] 
Auf  der  anderen: 

2.  British  Museum  Nr.  16005.  85—7—23,  102. 
Kleiner  Holzsarg  von  nebenstehender  Form ,  enthaltend  eine 
auf  Leinwandlumpen  liegende  hölzerne  Todtenstatuette. 

Länge  des  Sarges:  0,20m;  Breite:  0,065m;  Höhe: 
0,11m. 

Deckel  und  Untertheil  aus  je  einem  Stück  gefertigt,  Verschluß  wie  bei  der 
vorigen  Nummer.  Die  Fonn  des  Sarges  erinnert  an  die  Steinsärge  des  a.  R.  (z.  B. 
LD.  I,  3P)  und  an  Holzsärge  des  m.  R.  (z.  B.  Berl.  Mus.  Nr.  45,  Sarg  des  Sbk-^f). 

Der  Sarg  ist  aufsen  weifs  getüncht  und  hat  zwischen  zwei  Linien  folgende 
hieroglyphische  Inschrifl  auf  dem  Deckel  und  in  einer  um  das  Untertheil  herum- 
laufenden Horizontalzeile: 


»)    RecueillV,  8.91. 
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AÄA/VW 


A/VVA^A 


A/VVA^A 


Die  im  Sarge  befindlichen  Lumpen,  sowie  die  sehr  rohe  hölzerne  Todten- 
statuette  zeigen  keine  Inschrift. 

3.  British  Museum  Nr.  16006.  85—7—23,104.  Kleiner 
Holzsarg  von  nebenstehender  Form ,  enthaltend  eine  auf  Lein- 
wandlumpen liegende  hölzerne  Todtenstatuette. 

Länge  des  Sarges:  0,175m;  Breite:- 0,065m;  Höhe:  0,08. 

Deckel  und  Untertheil  wie  d.  vor.,  Verschluis  wie  d.  vor.     Die  Form  des 
Sarges  erinnert  an  Holzsärge  des  m.  R. 

Der  Sarg  ist  aufsen  weifs  getüncht  und  trägt  elf  Zeilen  Inschrift  in  alter- 
thümllcher  Cursive: 


I  T  ®  m       loDei 

Die  Lumpen  sind  unbeschrieben,  die  Todtenstatuette  trägt  die  cursive  Inschrift : 


O  .      r,^ 


AÄ^A/>A 


4.  British  Museum  Nr.  21707.  88—5—12,45.  Kleiner  Holzsarg  in  Mumien- 
form, ohne  Inhalt.     Länge:  c.  0,10m. 

Deckel  und  Untertheil  wie  d.  vor. ,  ohne  Verschlufsvorrichtung.  Sehr  rohe 
Arbeit. 

Der  Sarg  ist  aufsen  weifs  getüncht,  die  Augen  sind  schwarz  angedeutet. 
Inschrift  theils  in  Vertical-  theils  in  Horizontalzeilen  in  alterthümlicher  Cursiv- 
schrift: 


CSi'l    I    I 


flkkii>— p^^Mr.T-p 


*)  Diese  V^ariante  kommt  auch  anderweitig  vor,  z.  B.  British  Museum  Nr.  21705,  88 — 5  — 12, 43. 
Hölzerne  Todtenstatuette  mit  Inschrift  in  alterthümlicher  Cursivschrifl: 


I  o  w  AAAA/>A  Ji     Jim 


u.  s.  w. 

I  I  I 
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>^: 


ci    r-n-i        »  t 


5.  British  Museum  Nr.  21708.  88—5—12,46.  Kleiner  Holzsarg  in  Mumien- 
fonn,  ohre  Inhalt.     Länge:  c.  0,10in. 

Deckel  und  Untertheil  wie  d.  vor. ,  ohne  Verschlufevorrichtung.  Die  Form  des 
Sarges  erinnert  ätark  an  die  Sfirge  in  Mumienform  aus  dem  Ende  des  m.  R. , 
besonders  an  den  '/n^-Sarg  des  British  Museum.    Inschrift  in  Cursive: 

6.  British  Museum  Nr.  21706.  88 — 5—12,44.  Kleiner  Holzsarg  in  Mumien- 
form ganz  wie  d.  vor.     Länge:  e.  0,10  m. 

Inschrift: 

7.  London,  University  College,  Sammlung  PrnuE,  ohne  Nummer.  HOlzeme 
Todtenstatuette,  in  Theben  gekauft.     Länge:  0,16  m. 

Die  Form  ist  den  Holzsärgen  in  Mumienform  aus  dem  m.  R.  ftulserst  ähnlich. 
Sehr  rohe  Arbeit;  ohne  Bemalung,  nur  die  Äugen  sind  schwarz  angedeutet. 
Inschrift  in  fönf  Verticalzeilen  in  sehr  alterthömlicher  Cursivschrift: 

8.  London,  University  College,  Sammlung  Fetrie,  ohne  Nummer.  HOtzeme 
Todtenstatuette,  in  Theben  gekauft.     Länge:  0,13  m. 

Sonst  wie  d.  vor.    Inschrift: 

9.  Museum  zu  Leiden  Q.  1 1 ,  Sammlung  Anastasy'). 
Kleiner  Kalksteinsarg  von  nebenstehender  Form  mit 
hölzernem  Deckel ,  enthaltend  eine  auf  Leinwand^ 
lumpen  und  (modernem?)  Werg  liegende  hölzerne 
Todtenstatuette    und    eine  Thonpuppe').     Angeblich 

')    Lkehans,  Descr.  rais.  unter  Q.  11.  S.  215. 

»)    Leehans,  Ägypl.  Mon.  U.  Abth-,  Taf.  25,  Nr.  140. 


'im- 


ü 
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mit  einem  Holzsai*ge  in  Mumienform  eines  £==>  af    &us   dem    m.  R. 

(Leyden  M.  82)')  zusammen  gefunden. 

Länge  des  Sarges:  0,26  m;  Breite:  0,11m;  Höhe:  0,10  m. 

Der  Deckel  ist  aus  einem  Stück,  am  Fufsende  scheint  etwas  zu  fehlen. 
VerschluTsvorrichtung  nicht  vorhanden.    Die  Form  erinnert  an  Steinsärge  des  a.  R. 

Deckel  wie  Untertheil  sind  weüls  getüncht  und  mit  schwarzen,  gelben,  rothen 
und  grünen  Strichen  sehr  roh  verziert.  An  der  linken  Seite  des  Kopfendes 
des  Deckels  zwei  aufgemalte  WdH-A\xgen.  Am  Fufsende  des  Untertheils  ein 
knieender  Schu  mit  erhobenen  Händen,  am  Kopfende  Isis  und  Nephthys,  über 
einer  Mumie  klagend,  in  rohester  Manier  aufgemalt.  Figuren  gelb,  Contouren 
roth,  Perrücken  schwarz. 

Untertheil  und  Deckel  gehören  wohl  nicht  zu  einander,  wohl  aber  Deckel 
und  Todtenstatuette. 

Auf  der  Mitte  des  Deckels  eine  Verticalzeile  in  alterthümlichen  Linear- 
hieroglyphen : 

Die  Todtenstatuette  ist  von  sehr  roher  Arbeit,  unbemalt,  nur  mit  schwarz 
angedeuteten  Augen.     Inschrift: 

10.  British  Museum  Nr.  21704.  88—5—12,  42.    Hölzerne  Todtenstatuette. 

Die  Form  erinnert  an  die  Särge  in  Mumienform  aus  den  letzten  Zeiten  des 
ni.  R.  Der  Bart,  den  die  Figur  ursprünglich  hatte,  ist  nachträglich,  aber  wohl 
schon  im  Alterthum  abgeschnitten  worden.  Ohne  Bemalung,  nur  die  Augen 
sind  mit  Schwarz  angedeutet. 

Fünf  Verticalzeilen  Inschrift  in  schöner,  etwas  kleiner,  alterthümlicher  Cursive : 

Am  unteren  Ende  der  linken  Seite  mit  größerer  Schrift: 


I  I  I 


^)  Dieser  Sarg  scheint  später  zum  zweiten  Male  benutzt  worden  zu  sein ;  wenigstens  ist  die 
angeblich  darin  gefundene  Frauenmumie  (Nr.  83)  aus  ganz  junger  Zeit,  auch  ist  ein  Theil  des 
Namens  des  ursprünglichen  Besitzers  weils  abertüncht.  Vielleicht  ist  auch  der  ganze  Fund  nur 
von  Händlern  zusammengestellt 

*)  Derselbe  SchluTs  ist  auch  auf  Brit.  Mus.  15758,  85—7—23,  68  erhalten.  Vergl.  auch 
LoBKT  im  Recueil  IV  S.  97  Nr.  26  u.  29. 
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11.  British  Museum  Nr.  15765.  85—7—23,67.    Hölzerne  Todtenstatuette, 
ähnlich  wie  die  vorige. 
Inschrift: 

Auf  der  Rückseite: 

Ähnliche  Todtenstatuetten  finden  sich  in  allen  Museen ') ;  die  oben  zusammen- 
gestellten reichen  aus,  um  die  folgenden  Thesen  zu  beweisen: 

1.   Die  Todtenstatuette  ist  das  Abbild  des  Verstorbenen. 

Wenn  dieser  Satz,  den  bereits  Birch^  und  nach  ihm  Andere  annahmen, 
hier  nochmals  besprochen  werden  soll,  so  geschieht  es  nur,  weil  neuere  Forscher 
von  ihm  irrtliümlich  abgewichen  sind.  Die  Ansicht  derselben,  dafs  diese  Figuren 
Leibeigene')  darstellen  sollen,  die  för  den  Todten  die  Arbeiten  in  der  Unterwelt 
zu  verrichten  haben,  ist  nicht  haltbar,  da  kein  Grund  zu  sehen  ist,  weshalb 
gerade  diese  Diener  wie  ihr  Herr  eingesargt  worden  wÄren  und  weshalb  hierbei 
bis  auf  das  lulsere  des  Sarges,  ja  sogar  bis  auf  die  Inschrift  ^  ^  u.  s.  w. 
eine  Nachbildung  der  wirklichen  Särge  beliebt  wurde,  während  die  anderen  Diener 
in  den  zur  Grabausrüstung  gehörenden  Küchen  und  auf  den  Todtenschiffen  ganz 
anders  dargestellt  zu  werden  pflegen.  Die  Todtenstatuette  stellt  vielmehr  den 
Verstorbenen  selbst  dar  und  soll  als  Ebenbild  des  Todten  ihm  die  Arbeiten  ab- 
nehmen. Dies  geht  am  klarsten  aus  der  Aufschrift  unter  Nr.  9  b  hervor :  » Begräb- 
nifs  der  [Kf']ms  u.  s.  w. «  Ebenso  aus  der  Inschrift  auf  den  Binden  bei  Nr.  1  b 
und  aus  der  Inschrift  Nr.  106,  die  nur  die  Namen  enthalten:  16  »Osiris  DiwÜ- 
meSf  der  Selige«,  Nr.  106  ^TH-nfr  Tochter  der  Ni...U.  Bei  diesem  letzt- 
genannten Stück  beachte  man  auch,  daTs  das  Determinativ  von  Sftofbti  eine 
liegende  Mumie  ist. 

Die  der  Anfertigung  der  Todtenstatuetten  zu  Grunde  liegende  Idee  ist  also 
ursprünglich  die,  daTs  mit  dem  Todten  zusammen  ein  oder  mehrere  kleine 
Nachbildungen  von  ihm  beigesetzt  wurden,  welchen  man  in  der  Art  der  Ein- 
sargung eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  wirklichen  Mumie  und  ihrem  Sarge 
zu  geben  versuchte  und  denen  man  durch  die  im  Cap.  6  des  Todtenbuchs  ent- 
haltene magische  Formel  die  Kraft  verleihen  zu  können  glaubte,  dafs  sie  bei 
den  Arbeiten  im    |  'ß   r>j\^   als  der  Verstorbene  selbst  auftreten  können. 

')  Aus  dem  Berliner  Museiun  sind  Nr.  763,  764,  7233  und  9506,  die  zum  Theil  sicher  in  den 
Anfang  des  n.  R.  gehören ,  in  die  oben  aufgeführte  Reihe  zu  zählen.  Namen  von  Weihenden  finden 
sich  an  den  Berliner  Stücken  nicht. 

*)   ÄZ.  1864  S.  83  ff.  *)   S.  z.  B.  Erman,  Ägypten  II,  428. 
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2.  Die  Todtexitatia^tiea  wurden  von  AVrwaßdieii  des  Tv^dten  iceweiUu 

Dieser  Stti  bedjirf  ba(1l  DoitJijKht  der  oSk:  iphceKKieii  Bei${%e)e  m>rilrr 
kfinps  Beweises^  Auf  aO»  aocefohnm  Scmnieneti.  bi$  auf  Nr  10«  bi  %ier 
Xame  de*  Spcaden  ancecelen  und  xwv  is5  es  hei  Nr.  7  uxk:  S  ilie  Muiter«  Kn 
Nr.  3  Us  6  wmi  Nr.  1 1  der  Bruder  und  bei  Nr.  1 .  2  uxhI  9  die  Seh  wester  des 


In  den  meisten  FUkn  winl  wohl  der  die  Sianiene  Weihende  derselbe  «^ 
sein,  wddker  die  ganae  Gfabausrastuniir  besorgte,  jedoeh  konuni  es  auch 
vor.  wie  die  Nr.  1  bis  3  zeigen,  dafs  rersehieilene  Personen  sieh  an  der  Stiftung 
Tm  Todtenstanienen  fnr  einen  Verstorbenen  betheilieten.  In  spiterer  Zeil 
findet  sich  der  Name  des  Weihenden  nicht  mehr. 


3.  Der  auf  den  Todtenstatuetten  stehende  Spruch  ist  denen«  die  die« 

selben  geweiht  haben,  in  den  Mund  zu  legen. 

Dies   ist  deutlieh  aus  Nr.  1    ersichtlich.     Die  Weihende  ist  die  Schwester 
'bif  des  Verstorbenen  D^ii-ms:   die   Inschriften  auf  den  Statuetten   beginnen 

mit:  Ir:   »Die  ^Imtf  spricht:    »O  ^/ir/Mi  u.  s.  w.«  «  bezw.:  \d:  *UI  9ie  spricht: 

a.s.  w.«  Durch  das  Hersagen  oder  auch  durch  das  Aufschreiben  des  Spruches 
durch  einen  der  Hinterbliebenen  wird  also  der  Todtenstatuette  die  magische 
Kraft  ertheilt.  für  den  Verstorbenen  einzutreten.  Das  Cap.  6  ist  also  insofern 
Ton  vielen  anderen  Todtenbuchcapiteln  unterschieden .  als  die  magische  Wirkung 
nicht  von  dem  eigenen  Wissen  oder  Hersagen  des  Todten  abhilngt «  sondern  von 
dem  Gehet  der  Hinterbliebenen,  fline  Analogie  dazu  ist  allen  Agyptologen  von 
den  Stelen  des  m.  R.  bekannt,  auf  welchen  die  Vorül>ergehenden  aufgefonlert 
werden,  für  den  Todten  gewisse  CTel)ete  zu  sprechen,  damit  er  zu  essen  hal>e. 


^)  Gegen  die  hier  vertheidi^e  Theorie  konnte  man,  worauf  mich  Erkan  freundlichst  hinwies« 
die  Inschrift  folgender  Todtenstatuette  anfuhren «  welche  jedoch  nur  ganz  vereinxell  dasteht, 

Beriiner  Museum  Nr.  10814.     Hölzerne  Todtenststuette  ohne  Bemalung.     Linge:  0,S1  m. 

Die  Form  erinnert  an  die  Sirge  in  Mumienform  aus  dem  Beginn  des  n.  K.  Inschrift  in 
alterthümlicher  Cursivschrift. 


u.  s.  w. 

I  I  I 


c^  ^    ^  *—      »Gehorche  dem,  der  dich  gemacht  hat;  gehorche  nicht  seinen  Feinden  !• 
Jf^i  I  I 
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Saitica. 

Par  Karl  Piehl. 

(Suite)»). 


La  Statue  A  93  du  musee  du  Louvre. 

De  ce  monument  je  n*ai  a  ma  disposition  que  deux  copies,  Tune  foumie  par 
M.  Pierret  dans  ses  In.scriptions^),  Tautre  publice  par  Brugsch  dans  son 
Thesaurus').  Cette  derniere  copie  saute  la  fin  de  notre  texte,  dont  par  con- 
sequent  je  ne  connais  qu'une  soule  reproduction  moderne.  Je  ferai  connaitre, 
dans  la  suite,  le  point  oü  s'interrompt  la  copie  de  Brvosch,  comnie  le  peu 
d*assurance  dont  j'entreprends  de  traduire  notre  inscription,  evapore  ä  la  m^me 
fois  que  cette  lacune  se  manifeste. 


crz3 


MWSAA 


fffi'^kyS."7llk!XX^Z^^k!JL3^ 
kOOÖ--^^¥^--k^c^TIH^klk^^^ 


\7  c=> 


$IklMlakia-f°^^-Sk13^™ai 
::;S^k''k'^fö/kElfotkf^±flkkJi 


*)    Voir  Zeitschrift.  XXXL,  p.  91. 

*)    Uecneil  d'Inscriptions  du  Louvre  11,  p.  39 — 41. 

•)    Vol.  VI,  p.  1252  —  54. 


^vw^ 
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' ^^— ^^  ^— 

Traduction:  »Le  prince  heritier(?)^),  Tami  intime  du  pharaon,  le  comman- 
dant  du  palais,  medecin  en  chef,  prepose  au  tresor,  le  grand  de  la  salle  Cha, 
le  grand  dignitaire  de  la  maison  royale,  le  majordome  puissant  Pef-nef-ä-net^ 
engendre  par  le  commandant  des  palais,  chef  de  district(?)  de  Tep,  prophete 
d'Horus  de  Pe*)  Sa-sebeq^  dit:  0  tous  les  prfitres  faisant  des  sacrifices  divins, 
que  Chontamenti  vous  favorise,  si  vous  recitez  pour  mon  compte  la  formule 
d*ofirande,  tout  en  faisant  des  reverences  ä  Chontamenti;  et  que  (alors)  vous 
voyiez  toutes  les  splendeurs  (a)  de  votre  dieu,  ä  cause  de  ma  Situation  ex- 
eeptionelle  aupres  de  la  Saintete  de  mon  maitre,   au   prix  de  tous  ses  nobles. 

')    Ici»  la  copie  Bruosch  se  termine. 

')    La  question  de  la  priorite  au  8i\jet  de  Tetymologie  du  mot      0    ayant  ete  soulevee  dans 

les  deniiers  temps,  je  demande  la  permission  de  citer  textuellement  ce  que  J'en  ai  dit  en  1882 
(Le  Museon  1,  p.  113):  >Si  Ton  reflechit  d*un  cote,  que  Seb  est  la  divinite  de  la  terre,  de  Tautre  que 
päi  parait  6tre  (ä  la  diiference  de  hememou  et  r^hit)  une  designation  speciale  des  habitants  de  notre 
plannte,  on  s*explique,  je  crois,  le  sens  veritable  de  erpAt.  Mais  comment  se  fait-il,  que  des 
personnages  nobles,  des  fonctionnaires  de  distinction  s^lionorent  du  ineme  titre?  Probablement  de 
la  m^nie  faQon,  que  le  roi  aurait  pris  les  titres  du  dieu  soleil,  suten  sechet\  Seb,  etant  une  divinite 
de  second  ordre,  son  titre  n*a  pas  ete  juge  digne  du  pliaraon.  —  Une  autre  explication  est  pourtant 
possible.  11  se  peut  que  erpät  date  du  temps  oü  TEgypte  n  etait  pas  encnre  reunie  en  un  seul 
royaume;  et  qu*aux  epoques  prehistoriques ,  Seb  etait  le  dieu  principal,  coiunie  il  est  le  pere  des 
dieux,  mais  que  la  reunion  des  difierents  nonies  ait  eu  pour  consequence  Tetablissement  d*un 
Douveau  culte  principal,  qui  a  entraine  la  disparition  de  Seb  du  preinier  plan«. 

*)    Edouard  Meter  (Geschichte  des  alten  Ägyptens,  p.  44)  le  preinier,  je  crois,  a  releve  que 

Ic  titre     _     J^    est  pour  la  Basse  Egypte,  ce  que  <i>^  est  pour  la  Haute  Egypte.    Mais  sa 

traduction    -Herr  von   Pe«    du    pi*einier    ne    me   sourit  jias  tout-a-fait.     Je  le   traduirais  plut6t 
•superieur  a  tout  le  Pe«,  en  rappelant  d*ua  cote  que  Pe  ici  represente  sans  doute  les  deux  villes 

|v^  et  Q,  de  Tautre  c6te  que  Ton  rencontre  ({uelquelbis  des  exemples,  oü  > — y  joue  un  r61e 

analogue  a  ceiui  qu*il  a  selon  inui  dans  la  dite  expression. 

16* 
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J*ai  ete  un  homme  excellent  (b)  par  mes  actions,  un  artisan  habile  dans  Tar- 
raiigement  de  sa  maison.  J'ai  porte  les  affaires  d'Abydos  ä  rinterieur  du  palais, 
afin  que  Sa  Saintete  en  eüt  connaissanee.  Sa  Saintete  m'ordonna  d'executer  des 
travaux  a  Abydos  afin  de  faire  prosperer  (c)  Abydos,  et  je  fis  beaucoup  pour 
rarrangement  d'Abydos.  J'ai  (d)  mis  toutes  les  choses  d'Abydos  ä  leur  place. 
Couche  ou  debout,  j'ai  egalement  {e)  travaille  au  bien  d'Abydos.  Chaque  jour, 
j'ai  soUieite  la  faveur  de  mon  maitre  afin  de  faire  prosperer  Abydos.  J'ai  con- 
struit  le  temple  de  Chontamenti  par  des  travaux  solides  pour  l'eternite ,  confor- 
mement  a  l'ordre  de  Sa  Saintete,  qui  a  vu  combien  j'etais  zele  pour  les  affaires 
d'Abydos.  Je  Tai  entoure  de  murailles  de  brique.  La  necropole  {/)  etait  en 
Syenite,  une  chapelle  magnifique  en  electron.  Les  parements  du  dieu  (g)  .... 
....  Tons  les  ustensiles  du  Service  divin  etaient  en  or,  en  argent,  en  toutes 
sort^»s  de  pierres  precieuses.  J'ai  anfange  Ou-pei:,  j'en  ai  etabli  (Ä)  les  autels 
ä  feu,  j'en  ai  creuse  le  lac,  entoure  d'arbres.  J'ai  enrichi  de  provisions  le 
temple  de  Chontamenti,  en  en  augmentant  (/)  les  offrandes  qui  devinrent  con- 
stantes  par  des  livraisons  de  chaque  jour  (A).  J'ai  muni  son  depöt  d'esclaves 
des  deux  sexes;  et  je  lui  ai  fiiit  don  de  mille  pieces  de  terre  dans  les  champs 
d'Abydos,  avec  des  hommes  et  des  troupeaux  de  toute  sorte  —  le  nom  en 
Alt  »la  possession  d'Osiris«  —  afin  qu'on  en  fasse  des  offrandes  divines,  a 
tout  jamais.  Je  lui  renouvelai  les  offrandes  divines  en  plus  grand  nombre  que 
celui  d'autrefois.  Je  fis  pour  son  compte  une  serre,  plantee  de  toute  sorte 
d'arbres  excellents;  les  ouiTiers  en  etaient  de  l'etranger,  ayant  ete  enleves, 
comme  des  prisonniers  (/).  Trente  mesures  de  vin  se  delivraient  quotidiennement 
de  cette  serre  pour  l'autel  de  Chontamenti,  oü  l'on  va  porter  des  presents,  ä 
tout  jamais.  J'ai  restaure  la  maison  des  hierogrammates  qui  se  trouvait  en 
etat  delabre,  j'ai  fixe  les  rations  de  vivres  (;w),  destinees  a  Osiris,  j'ai  mis 
toutes  ses  affaires  en  ordre.  J'ai  charpente  une  barque  sacree  en  cedre(?),  en 
ayant  trouve  qui  fu*^^  en  accasia  (n)  et  qui  avait  ete  detruite  par(?)  le  chef  de 
la  destruction (? ?)  a  Abydos  (ö).  J'ai  garde  Abydos  pour  son  maitre,  j'en  ai 
protege  tous  (p)  les  liabitants.  J'ai  donne  les  ....  qui  proviennent  du  desert 
d'Abydos  (q)  pour  le  temple  —  les  ayant  trouves,  moi-m6me,  le  premier  (r)  — 
afin  d'en  enterrer  les  habitants  d'Abydos.     J'ai   mis  le   bac  d'Abydos  dans  le 

temple {s).     Sa  Saintete  m'a  favorise  pour   ce  que  j'ai  fait. 

Qu'il  accorde  la  vie  k  son  fils  Aäb^mes-sa-net.^ 

»Qu'il  me  donne  des  faveurs  aupres  de  Sa  Saintete,  de  la  beatitude  [() 
aupris  du  grand  dieu.  0  prötres  (u)  qui  faites  des  adorations  pour  moi,  tout 
individu  qui  sort,  favorise,  du  temple,  dites:  0  grand  majordome  Pefncfänet^ 
ne  de  la  dame  (t?)  Nänesbastj  qui  es  dans  la  barque  (w) « 

Je  passe  maintenant  a  donner  quelques  observations  et  explications  aux- 
quelles  notre  texte  donne  lieu  Les  lettres  entre  crochets,  inserees  dans  la  tra- 
duction  qu'on  vient  de  lire.  indiquent  les  points  de  cette  demiere  qui  m'ont 
paru  meriter  un  examen  plus  ou  moins  succinct.    Voici  les  points  en  question: 
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a)  Ici,  il  y  a  une  petite  difference  entre  la  copie  Je  Brugsch  et  celle  de 
M.  PiEBRET.     J'ai   cru  devoir  adopter  la  lecture   de   la   seconde.     La  premiere 

donne  eu  cet  endroit    -^         "^  Iwr  ^^* 

b)  M.  PiEBBET :    1  ^  'S5^ .     Brugsch  :1t  :^^ .   Cette  derniere  lecture  est  peut- 

^ux^  X«  K^MKM^K,.   v/xx.  «  v.^.  ovyv,«.  %:=y  [Sharpe,  Egyptian  Inseriptions  I, 

111].      Uue   autre    expression,    digne   d'Ätre   consultee    a   cette    occasion,    cVst 
la    suivante:      Q      ,    wS/        ^^^^  [von  Bergmann,    Hieroglyphische   Inschriften 

PI.  vq. 

c)  pS^  represente  la  forme  saite  de  Thieroglyphe  qui  ailleurs  s'ecrit  \  . 
La  premiere  derive  de  l'equivalent  hieratique  du  second,  par  suite  de  Tinad- 
vertance  d'uii  ni  i  ^^  i  dont  l'ignorance  a  ete  recue  comme  autorite  par  ses 
collegues  contemporains.  En  realite,  si  Ton  se  donne  la  peine  de  copier  au 
ciseau  le  signe  hieratique,  correspondant  a  {  ,  on  a  i^our  resultat  un  hieroglyphe 
qui  ne  differe  guere  de  Ten-tÄte  de  cette  note. 

a)  La  copie  Brugsch  saute  ici  la  lettre  ®  de  la  particule  ,  que  donne  k 
raison,  je  crois,   Tautre  copie. 

e)  Je  suis  ici  la  copie  Pierret.  I^  locution  ^  [1  de  ce  passage  est  proba- 
blement  synonyme  de  ce  ^  fl  dont,  il  y  a  quelques  annees  [Zeitschrift  XXVIII, 
p.  21],  j'ai  determine  le  sens.    Effectivement  y  et    '^    signifient.  Tun  et  l'autre, 

quelquefois   »avec«,  de  m^me  que  leurs  derives  coptes  ji  et  giw. 

/)  Peut-6tre  plutöt  ä  traduire:  »Je  Tai  entoure  de  murailles  en  brique 
et  la  necropole  de  pierre  de  syenite«. 

g)    Ije  signe  0  des  Sa'ites  et  de  TAncien  Empire  equivaut  ä  ö  d'autres  epoques. 

Cette  remarque  feit  ressortir  la  superiorite  de  la  copie  Brugsch,  quant  ä  cet  endroit. 
h)  CZD  qui  se  voit  dans  les  deux  copies,  equivaut  probablement  ä  ^3  des 
basses  epoques.  Plusieurs  des  signes,  caracterisant  cette  derniei*e  periode,  se 
manifestent  dejä  sous  les  saites :  cela  est  prouve  par  d'autres  textes,  appartenant 
a  l'epoque  des  dits  dynastes. 

i)  Le  mot'^^i^de  ce  passage  a  ete  traduit  »offrande«.  Ce  sens  qui  est 
exige  par  le  con texte,  derive  de  celui  de  »pain«  qui  est  commun  ä  ^^  et 

oeiR;  le  pain  etant  (avec  Teau)    l'offrande   par  excellence.    Toutefois,   le  verbe 
^^-A signifiant  »entrer«,  le  sens  »ce  qui  entre«  =  »offrande«  pourrait  logique- 

ment  6tre  anterieur  ä  celui  de   »pain«.    Mais   la  question  n'est  guere  soluble, 
qu'en   presence  d'un  plus  grand  nombre   de  preuves   que   celui   que  j'ai  a  ma 

disposition  pour  le  vocable  susmentionne.  —  Cfr.   1         ^    h        v         "^"^^  »^5  r 
Zeitschrift  1884,  p.  88.  "^^ 
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k)  Le  determinatif  0  O  <i^  ^ki  ''''^^  ^^^  exceptionnel  et  necessite  ma  version 
de  ce  passage. 

t)   Toutes  les  deux  copies  sont  erronees  en  cet  endroit.    II  faut  evidemmeiit 

lire  /\^''''^^i.  P^^T  V'  d'^^^rd  avec  des  textes  innombrables. 

m)  Les  deux  copies  portent  ici :  fl  aa^^  P  J  '^  _  ,  ce  qui  montxe  que  c'est 
le  jKfl^*^^^'^^^  ^^^  s'^*  txompe,  non  pas  les  copistes  modernes.  11  fiiut  lire: 
n  AAAAAA  n  J  A^  J^  et  comparer  le  Dictionnaire  de  Brugsch,  VÜ,  p.  1073.  Cfr, 
aussi  l'exemple  que  voici:  ^J^         fl    .^  T  ^r"    ^    [A  110  du  Louvre]. — 

£n  dessinant  notre  texte,  Tartiste  egyptien  s>st  mepris  par  rapport  k  Toiseau, 
determinatif  du  verbe  senem^  et  y  ayant  cru  reconnaltre  '^j  il  a  reproduit  cet 
oiseau,  en  Taceompagnant  des  lettres  ^  qui  le  completent  le  plus  souvent  dans 
les  textes. 

n)   Je  lis  et  corrige:  9  ji^*'"^;   cfr.  BRuescH,  Dictionnaire  IV,  1043:    ^   jiö- 

o)    Ce  passage  est  tres-difBcile.     On  pourrait  en  lire  le  debut:  ^"^^*^ 

»Je  me  mis  en  route«,  mais  pour  la  suite,  je  ne  trouve  aucune  explication 
plausible. 

p)   Je  eorrige  ^::^*  en  ^37 . 

q)   II  faut  saus  doute  lire  10?^»  comme  le  groupe  se  presente  plus  haut 

»Le  desert  d'Abydos«  indique  peut-Atre  TOasis  d'Abydos  ou  la  grande  Oasis, 
Celle  qui,  comme  site,  etait  la  plus  voisine  d'Abydos.  Voir  Piehl,  Inscriptions 
Hieroglyphiques.     Premiere  Serie,  vol.  II,  p.  8. 

r)   Le  groupe  ^v o  me  semble  ici  jouer  le  m£me  röle  qu'i  Tinscription 

d'Ouna.    Voir  mon  article  dans  les  Proceedings,  vol.  XIII,  p.  562. 

s)   ^^^^^  *»^  AAA/s^  est  peut-Hre  a  corriger  en  ^i   ^-     J'a^oue  d'ailleurs 

que  ce  passage  me  semble  actuellement  intraduisible. 

/)    Ici,  la  lecture  de  M.  Pierret  est  indiscutablement  fautive.     II  faut  lire 

(j    5?^  au  Heu  de  (|    5?. 

u)   Traduction  conjecturale  et  incertaine. 

V)  La  lacune  de  la  copie  Pierret  offre  plus  d'espace  que  celui,  occupe  par 
notre  insertioii.  Mais  les  debris  de  signes,  renfermes  dans  celle-lä,  sont  trop 
indistincts  pour  permettre  ime  restitution  certaine  des  titres  qui  precedaient  le 
nom  Nänesbast 

w)  Les  textes  de  la  statue  A  93  n'ont  jamais  ete  traduits,  autant  que  je 
sais.  Uli  apergu  du  fonds  de  notre  monument  se  voit  dans  la  Notice  des 
monuments  du  Louvre ,  composee  par  de  Rouge  ,  dont  les  appreciations  dans  ce 
cas  se  sont  montrees  tres  exactes  [Op.  cit.  Sixieme  Edition,  p.  45]. 
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Das  Lied  an's  Grab,  ein  Sänger  und  ein  Bildhauer  des 

mitüeren  Reiches. 

Von  Georg  Steindorff. 


Uas  schöne  Lied  des  Harfenspielers  aus  dem  Grabe  des  Königs  ErUef  ist  bekannt 
genug.  Ein  anderes  Harfenspielerlied,  das  freilich  jenem  berühmten  Gesänge  weder 
an  Frische  noch  an  Länge  gleichkommt,  das  aber  immerhin  als  ein  Stückchen 
Poesie  des  m.  R.  der  Beachtung  werth  ist,  findet  sich  auf  einer  Grabinschrift 
im  Museum  von  Leyden.  Ich  habe  die  Stele  vor  zwei  Jahren  dort  copirt 
—  es  ist  die  Nr.  V  68  —  und  gebe  sie  hier  nach  meiner  Abschrift.  Der 
Stein  hat  die  Form  einer  Thür  und  ist  von  einem  Rundstab  eingefafst 
(siehe  die  nebenstehende  Skizze);  oben  bekrönt  ihn  eine  Hohlkehle,  deren  ein- 
zelne Streifen  in  bunten  Farben  abwechselnd  roth,  grün  und  blau  gemalt  sind. 
In  der  oberen  Reihe  .sitzt  links  der  Verstorbene ,  »der  Fürst  und  Vor- 
steher der  Propheten  ^Ikt^ ,  auf  einem  Stuhle ;  die  Linke  hält  vor  der  Brust  einen 
Zipfel,  während  die  Rechte  ausgestreckt  auf  dem  Knie  ruht.  Er  trägt  einen 
langen  Schurz  und  eine  kurze,  hinten  abgerundete  Perücke,  die  die  Ohren  frei 
lä&t.  Hinter  ihm  steht  seine  Frau,  die  linke  Hand  auf  seine  Schulter  legend. 
Vor  ihm  ein  Tisch  mit  Brot  und  anderen  Gaben  besetzt;  rechts  daneben  auf 
einer  Platte  eine  runde  Schale  mit  Untersatz ,  ein  Fleischstück  Sb  und  ein 
rundes  Brot. 

Hierzu  gehört  ein  achtzeiliger ,  vertical  geschriebener  Text: 


1.  lÄ^jsf-j 


2.  ^r^a-jU  6.  ^dZD^^ 


A^A^AA 


4.  m~~~  •  \fi  8.  'Z^'§m 


»Ein  Opfer,  welches  der  König  giebt  —  Osiris,  der  Herr  von  Abydos, 
möge  geben  ein  Todtenopfer  an  Ochsen-  und  Gänsefleisch  dem  k^  des  Fürsten 
und  Vorstehers  der  Propheten  'Ikt,  geboren  von  der  Qnsw-iip,  Seine  geliebte 
Frau,  die  Hausherrin  Rm-^ridy  geboren  von  der  SH-Rnwit.^ 

Gegenüber  dieser  Gruppe  kniet  auf  dem  Boden  ein  alter,  kahlköpfiger,  dicker 
Harfenspieler,  der  mit  einem  kurzen  Schurz  bekleidet  ist  und  dessen  Fettfalten 
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auf  dem  Bauclie  deutlich  hervorquellen.  Mit  beiden  Hunden  spielt  er  die  auf 
aeinem  Knie  ruhende  Harfe,  die  oben  neun  Wirtel  hat  und  mit  acht  Saiten 
bespannt  ist. 

Vor  ihm  stehen  fönfVerticalzeilen: 


is  pn  fal-n-tw-k  n  ^6 


5. 


-k  n  bte-n/r 


Nfr^  ms  n  Ifinw 


■O  dieses  Cirab,  du  bist  gebaut  worden  zum  Feste,  du  bist  gegründet 
worden  zum  (juten.  —  Der  S&nger  Nfr-^,  geboren  von  der  ^tnu).^ 

Dafe  die  drei  ersten  dieser  Zeilen  in  parallelen  G-liedem  geordnete  Verse 
sind,  ist  wohl  klar.  Und  weiter  darf  man  aus  der  Stelle,  an  der  sie  stehen, 
also  >vor  dem  Harfenspieler«,  folgern,  dals  sie  von  diesem  gesungen  und  mit 
dem  Sidtenspiel  begleitet  wurden.  Wir  haben  hier  also  ein  kleines,  an  das  Grab 
gerichtetes  Liedchen  vor  uns,  dessen  Verfiisser  vielleicht  unser  S&nger  Ne/fT' 
hotep  gewesen  sein  mag  und  das  nun  auf  der  Grabinschrift  seines  Herrn  ver- 
ewigt worden  ist. 

Die  Darstellungen  und  Beischriften  der  mittleren  und  unteren  Reihe  bieten 
wenig  Bemerkenswerthes,  sollen  aber  doch  der  Vollständigkeit  wegen  mitgetheilt 
werden. 

Mittlere  Reihe.    Links  der  Verstorbene,  in  langem  Schurze,  kahlköpfig: 

"^lFl1^''^^^fl^^ftl~^   *  1^^    *^"  ^^^^  ""**  Vorsteher   der  Pro- 
pheten 'Iki,  geboren  von  der  Qnsw-^p*. 

Vor  ihm  stehen  (nach  links  gewendet): 

ein  Mann  mit  geschorenem  Kopf,  ein  GeHlfs  ^  bringend:   ^    i    I 
■sein  geliebter  Sohn  Nfr-^* ; 

ein  nackter,  kahlköpfiger  Knabe,  eine  Locke  am  Hinterkopf :  5^  l  JT^ 
Sk.7^ fll P ^^ "?■  m     '"i"  geliebter  Sohn  JVJ/ geboren  von  der  Rnt-fn^'-, 

ein  kleiner  Mann,  auf  der  rechten  Schulter  einen  Kasten(?)  |  |  tragend, 
in  der  Linken  eine  Rolle(?)  haltend.  Ihm  folgt  ein  Mann,  der  die  Rechte  auf 
den  Kasten  seines  Vordermannes  legt  und  ir  der  Linken  einen  langen  Stab  trSgt. 
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Beischrift:  5  ^  ^  J  "^  <=*  5 fl  -'^  f !  •  ^«1^«»«*^*  "^er  Sänger  7n-^fp  ftir(?)  seinen 

Grehilfen  *I'^9W*.  —  Mit  dem  Namen  'In-i^^p  vergl.  den  Frauennamen  Ä        8 

Lieblein,  Namen  Wörterbuch  767.    Den  zweiten  Namen,  wenn*8  überhaupt 

einer  ist,  kenne  ich  sonst  nicht. 

In  der  untersten  Reihe  stehen  links  drei  schon  verstorbene  Kinder  des 
TW,  nach  rechts  gewendet: 

eine  Frau:  ^^»^^^^  ^  J  J  villr  ^  '^^^\  ^-  »seine  geliebte  Tochter 
Bbw^  geboren  von  der  Rns-^nfi^  die  selige«; 

ein  nacktes  Mädchen,  mit  kahlem  Kopf,  auf  dem  nur  einzelne  Haar* 
bflschel  und  hinten  ein  Zopf  stehen  geblieben  sind;   sie   faXst  an   ein  um  den 

Hals  hängendes  Amulett :  ^^  ><-a^  c^  n^fof'  ^   aa^^-V-   *     c^    »seine  geliebte 

Tochter  W^t-pw^  geboren  von  der  Ärw-^'nJ,  die  selige«; 

ein  Mann,  mit  kahlem  Kopf :  5>«    i    '^»^QflTi  >A       S^  »sein  geliebter 

Sohn  Sbk'i-ntf  der  selige,  der  Herr  der  Würdigkeit«. 

Ihnen  bringen  rechts  zwei  Diener  Opfergaben,  und  zwar  der  eine  ein 
GefiUs  ^,  der  andere  einen  Stab  und  eine  Sandale  (über  seiner  linken  Schulter 

hängt  ein  zusammengefalteter  Mantel).     Ihre  Namen  sind:  jm     VK^jyi 

»der ^)'IbW'^n^^  und  jm    l|    i^vnn  »der  Bewahrer  der  Kleider  Drtuy«*). 

Die  Bilder  und  Schriftzeichen  waren  überall  mit  blauer  Farbe  ausgefällt. 

Für  uns  ist  die  Hauptperson  dieses  Grabsteins  zweifellos  der  dicke  Sänger 
und  Har&er  Neferhotepy  imd  durch  ihn  gewinnt  nun  auch  eine  andere  Stele  des 
Leydener  Museums  —  V  75  —  ein  besonderes  Interesse.  Wie  die  eben  be- 
sprochene hat  auch  sie  die  Form  einer  Scheinthür,  ist  von  einer  Rundleiste 
eingefaCst  und  von  einer  Hohlkehle  bekrönt.  Sie  ist  unserem  Neferhotep  ge- 
widmet. Auf  dem  Boden  knieend  ist  der  Sänger  dargestellt ,  wie  er  mit  beiden 
Händen  nach  den  auf  dem  Speisetisch  stehenden  Gaben  greift.  Auch  hier  ist 
er  wieder  derselbe  feiste,  kurzhalsige,  dickbäuchige  alte  Mann,  den  die  Stele 
y  68  uns  gezeigt  hat.  Unter  dem  Tisch  steht  eine  runde  Schale ,  über  ihm 
eine  Matte  und  zwei  Salbgeföfse  sammt  einer  Blume. 

Über  dieser  Darstellung  findet  sich  eine  sechs  Zeilen  lange  Inschrift  mit 
hübsch  eingeschnittenen  Hieroglyphen;  die  Zeilen  laufen  von  rechts  nach  links 
und  lauten: 


»)    Vergl.  denselben  Titel  jm  ^     °  M  tnkt  Maribttk,  Cat.  d'Abydos  776. 

*)   Ebenso  folgt  im  Grabe  des  C^n^mhoi^  von  Benihassan  der  (I    j\  Qnm-'ftip  mit  zwei 

Sandalen  und  einem  Stocke  seinem  Herrn,  Lefsius,  Denkm.  II  122.     Zu   dem  Namen  vergl.  den 
Mlnn^namen     ^  %  0  O  Y   ^^"'*  ^^^  d'Abydos  770. 
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/VWVVA    L-  ^  A  V^    jQ     A^^AAA  /VVWVA    «^^ 

»Ein  Opfer,  welches  der  König  giebt  —  Osiris,  der  Herr  von  Abydos, 
und  Horus,  der  Sohn  der  Isis,  mögen  geben  ein  Todtenopfer  an  Ochsen-  und 
Gänsefleisch ,  an  Kleidern ,  an  allen  reinen  schönen  Dingen  dem  kf  des  Sängers 
Nfr-lj^tp,  des  seligen,  geboren  von  der  Hauherrin  ^nw.     Sein  geliebter  Freund 

der  //n  .  .*)  Nb'SW-fb(?)^)  machte  ihm  dieses «    Der  Schlufis  der  Inschrift 

ist  mir  unverständlich. 

Unter  dem  Bilde  des  Neferhotep  steht  noch  eine  flüchtig  eingeritzt«  Zeile: 

^  J  %^1    J     Y    "^^^  Maler*)  Rn-snb,   der  Sohn  des  S/ii-ytr« '). 

Hier  wird  also  der  Verfertiger  unseres  Grabsteins  genannt,  der  dann  wohl  auch 
der  »Meister«  der  Stele  V  68,  die  dieselbe  Hand  wie  V  95  verräth,  gewesen  sein 
dürfte.  So  lernen  wir  hier  noch  einen  Künstler  des  m.  R.  und  sein  Werk  kennen; 
bei  dem  Mangel  an  Arbeiten ,  die  wirklich  vom  Künstler  mit  seinem  Namen  be- 
zeichnet sind^),  ein  werthvoUer  Beitrag  zur  ägyptischen  Kunstgeschichte. 


^)    Lied  JnitM'f,     Der  Steinmetz  hat  hier  corrigirt. 

*)    Was  der  Titel  bedeutet,  weiGi  ich  nicht    Ist  er  vielleicht  identisch  mit  dem  ^^  ^v\ 

Mar.,  Cat.  d' Abydos  627?  Andere  mit  ^^^  pw  zusammengesetzte  Titel  sind  der   ^^  ^ 


I  I  I 


Mar.,  Cat  d' Abydos  627;  ^f  ^  •^ T  M^«-»  ^^^  d' Abydos  627.  887,  ^f  ^ ä 

')    Ähnliche  Namenbildungen  liegen  vor  in  den  M&nnernamen  '^ZZ7  I  •<>«=»  Nb-sw-ci  Lieblcin, 
Namen  Wörterbuch  496,  Mab.,  Cat  d' Abydos  906,      .     J  ^  -«>*=>  Libblbin  1656;  ^e:7 1  ^  o<=> 

Mar.,  Cat  d'Abydos  1496;  vergl.  auch  ib.  800.  835.  —  '^^^=^1%  '^  *>«2w.  ^^  ib.  859.  896. 

Sollte  nicht  vielleicht  auch  unser  Name  ^37  1  V  0  ^"  lesen  sein  ? 

^)   Die  Bedeut4ing  von  jdnxU^  v'  ^^^  hiernach  weiter  zu  fassen,  etwa  «Bildhauer  und  Maler«. 

')    Derselbe  Personenname  auch  Lieblein,  Namen  Wörterbuch  439. 

*)    Erman,  Ägypten  552  ff.     Seitdem  hat  uns   Erman  in  dieser  Zeitschrift  XXXI  97   noch 
mit  einem  Künstler  des  a.  R.  bekannt  gemacht. 
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Eine  ägyptische  Schulübersetzung. 

Von  Adolf  Erman. 


Die  Umgangssprache  des  n.  R.  das  Neuägyptische  wird  sich  von  der  alten 
ägyptischen  litteratursprache  in  Bau  und  Wortschatz  kaum  weniger  unter- 
schieden haben  als  sich  das  italienische  von  dem  Lateinischen  unterscheidet. 
Und  wenn  nun  auch  dieser  grofse  Unterschied  zimi  guten  Theil  durch  die  Nicht- 
bezeichnung  der  Vocale  und  durch  die  Beibehaltung  der  alten  Orthographie  in 
der  Schrift  verschleiert  wurde,  so  mufste  es  doch  ohne  Zweifel  einem  Schüler 
schwer  genug  fallen ,  einen  Text  in  alter  Sprache  zu  verstehen  —  eine  Annahme, 
die  ja  auch  durch  die  bekannte  Beschaffenheit  der  Schulhandschriflen  des  n.  R. 
bestätigt  wird:  die  Schüler,  die  die  alten  Bücher  in  Sali.  2  oder  An.  7  geschrieben 
haben,  haben  augenscheinlich  nicht  viel  von  der  Weisheit  verstanden,  mit  der 
ihre  Lehrer  sie  plagten. 

Ob  es  im  n.  R.  selbst  schon  so  weit  gekommen  ist,  dafs  man  aus  der  alten 
Sprache  in  die  neue  übersetzt  hat,  vermag  ich  nicht  zu  sagen;  in  wenig  späterer 
Zeit  ist  es  aber  in  der  That  geschehen. 

Das  Berliner  Museum  erwarb  1885  die  Geräthe  eines  Schülers:  ein  grofses 
und  ein  kleines  Schreibzeug,  ein  hölzernes  Näpfchen,  das  etwa  als  Wasserbe- 
hälter gedient  haben  mag,  zwei  kleine  scepterartige  Stäbe  und  vier  Schreib- 
tafeln. Diese  Tafeln,  die  schlecht  genug  erhalten  sind,  haben  besonders  zur 
Übung  einzelner  Zeichen  gedient;  die  gröfiste  (Nr.  8934)  trägt  aber  auf  der  Vorder- 
seite folgenden  Text  in  einer  steifen  Unciale,  die  ich  etwa  der  22.  Dynastie 
zuschreiben  würde: 


Weiter  geht  dieser  Text  nicht  (die  Zeichen  am  Ende  der  4.  ZeUe  sind  Reste 
früherer  abgewaschener  Schrift),  aber  schon  dieses  Wenige  ist  lehrreich.  Es 
ist  der  Titel  der  bekannten  »Maximes  d'Ani«')  mit  hinzugefügter  neu&gyptischer 
Übertragung.     Also  -^^ p  j  •^(j  1|  ^  "^  "^  H  \\  V  ^  |  bedeutet  c 

^)  Auch  die  Handschrift  des  Kairiner  Museums  wQrde  ich  etwa  Id  dieselbe  Zeit  setzen  wie 
usaere  Schreibtafel;  sehr  viel  &lter  dürfte  das  merkwürdige  Buch  überhaupt  nicht  sein.  Es  will 
natürlich  in  alter  Sprache  abgefafst  sein,  die  freilich  vulgär  genug  ausgefallen  ist 

17' 
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Unterweisungen«  "»^  ^fJ^^^  i|  ^  W   (|  ^  ^  bedeutet  ^  ^  ^  jltj^^  i|  ^ 
(flgAWi  »welche   der  Schreiber  7-nlj/  machte«;  die  alten  Formeln 

und  versteht  der  Schüler  ohne  Beihülfe  nicht  mehr. 

Gern  wüfste  man,  wie  die  darauf  folgenden  Worte-  zu  lauten  haben.     Ich 
kann  mich  der  Vermuthung  nicht  erwehren,  dafs  der  Königsitiame  Cq  T 

(|{  "^  J  A/r-K..-^/dem  fo  J  ^  ^  1  Nfr-kf-r^-irrw  entspricht  und  dafe 
hier  eine  Angabe  stand,  die  die  Abfassung  des  Buches  unter  diesen  König,  also 
an  das  Ende  des  a.  R. ,  verlegte. 


? 


Ein  neuer  Rest  der  alten  Flexion  im  Koptischen. 

Von  Adolf  Erman. 


Von  der  gewöhnlichen  (jüngeren)  Flexion  des  ägyptischen  Verbums,  der  Form 
sd^nf,  sind  bisher,  wenn  man  von  den  stark  verstümmelten  Hülfsverben  absieht, 
nur  zwei  Rest<*  im  Koptischen  nachgewiesen:  der  in  dem  Verbum  ncotc-,  ncoid^q^) 
und  der  in  den  koptischen  Causativen  wie  Td^n^oq*).  Ich  glaube  mm  zu  diesen 
beiden  für  die  Grammatik  wichtigen  Überbleibseln  ein  drittes  ähnliches  fugen 
zu  können. 

Das  Sahidische  benutzt  als  Ausdruck  fiir  »irgend  einer«  eine  Zusammen- 
setzung Meige-niM,  deren  Gebrauch  die  folgenden  von  Zo£ga  und  Peybon  an- 
geführten Beispiele  veranschaulichen: 

Meige-niM-ne  nigHpe  igHAi  »es  war  irgend  ein  Jüngling«  (Zo£ga,  Cata- 
logus  p.  29()). 

&10R  2.^-Meige-iiiM  nd^p^iMd^'^piTHc  »gehe  zu  irgend  einem  Archiman- 
driten«   (ib.  p.  302). 

eqoiio  Xluoc  ote-Meige-iiiAi/  ÜTdaiHd^-iiecReTH  XCnpioMC  ^-d^cg  XLud^  »er 
sagte  zu  ihm:  Der  und  der!  wohin  hast  du  die  Sachen  des  Mannes  gelegt?« 
(ib.  339). 

In  dem  ihm  hat  schon ^£6a  (1.1.  398,  Anm.92)  richtig  das  Fragewoit  »wer?« 
erkannt;  seine  Deutung  des  Mecge^  »quaere«  hat  aber  Stern  (Gramm.  §  268)  mit 
Recht  mit  einem  Fragezeichen  versehen.  Der  richtigen  Erklärung  des  Mccge 
waren  Peyron  und  Stern  dagegen  ganz  nahe ,  wenn  sie ,  um  das  Vorkommen  des 
niM  in  unserm  Ausdruck  zu  erläutern,  auf  das  lat.  »nescio  quis«  für  »irgend 
einer«  hinwiesen:  denn  auch  Metge-niM  ist  gewifs  nichts  anderes  als  ein  neuägypt. 

')    Vergl.  Erman,  Neuägypt.  Gramm.  §386;  bei  den  scheinbaren  Verben  wie  itecuK|  (Stkrn, 
§  308  ff.)  ist  ein  nominaler  Urspnmg  das  Wahrscheinlichere. 
*)   Vergl.  meinen  Aufsatz  ÄZ.  1884,  28  ff. 
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J^   Ä    N^  \\    "^^w)    *^^^    weifs    nicht,    wer?«      Dafs    die    Negation    Jc^ 

kopt.  M€-  lautet,  ist  ja  bekannt,  und  nicht  minder  wissen  wir,  dafs  ^^S^  i  T^b 
•wissen,  können«  später  sein  r  eingehüfst  hat,  es  lautet  im  tonlosen  Infinitiv 
bekanntlich  g-.  Das  einzige  Bedenken,  das  man  gegen  diese  Herleitung  des 
Aiege-  haben  könnte,  das  Fehlen  des  Suffixes  der  1.  sg.,  erledigt  sich  von 
selbst,  da  das  M€tg€-  in  Metgc-ttiM  ohne  Zweifel  tonlos  und  somit  verkürzt  ist. 

Ist  diese  Deutung  des  Aietgc-  richtig,  so  ergiebt  sich  nun  des  Weiteren 
auch  eine  Erklärung  der  sahidischen  Partikel  MetgdJi  »vielleicht«,  die  vor  dem 
Satze  steht,  theils  ohne  Einflufs  auf  das  ihr  folgende  Verb: 

»ich  werde  ihn  1)eschenken  und  dann  zu  ihn>  gehen  Meig^oi  c<d^p  cqetgen-, 
^pdJi  e^OTii,  denn  vielleicht  wird  er  mein  Antlitz  annehmen«   (Gen.  32,  20), 
theiLs  mft  dem  Conjunctiv  verbunden: 

»Sage  dieses  dem  Volke  MeigdJi  ttcccioTM  tt^i-iiHi  nioT^d^  ettcinceooT 
THpoT  vielleicht  wird  das  Haus  Israel  Alles  dieses  Böse  hören«  (Jerem.  36,  3; 
ähnlich  ib.  36,  7). 

Dieses  M€igd^R  wird  nach  dem  oben  bemerkten  urspriinglich  nichts  sein  als 
ein  j<S  ^~~'  bw  rkk  »du  weifst  nicht«,  elliptisch  für  »du  weifst  (ja)  nicht 
(was  geschieht)«;  auch  wir  verwenden  ja  ein  elliptisches  »man  kann  ja  nicht 
wissen  .  .  . «  in  ähnlicher  Weise.  Die  (Instruction  mit  dem  Conjunctiv  ist  dabei 
wohl  jCUiger  als  der  absolute  (rebrauch. 

Neben  dem  Metgd^R  kommt  dann  nach  Peyron  auch  ein  Meigd^q  mit  gleicher 
Bedeutung  vor,    das   man   gern   als   3.  m.    J<^  ^  f^   rhf   »er   weifs    (ja) 

nicht  .  .  . «  ansprechen  wurde.  Leider,  beruht  es  aber  meines  Wissens  nur  auf 
einer  Stelle;  allerdings  in  einer  vortrefflichen  alten  Handschrift;  es  heifst 
Eccl.  19,  12 — 13  in  dem  von  Lagarde  herausgegebenen  Turiner  Codex: 

Qtnie-neHty^p  ote-Meigd^R  Mnqd^d^c  •  •  • 
otnie-ncKty^Hp  ote-Metgd^q  Mnqotooc. 
»beschäme  deinen  Genossen  (indem  du  ihn  unter  vier  Augen  zur  Rede  stellst), 
denn  vielleicht  hat  er  es  (ja  gar)  nicht  gethan  .  .  .  beschäme  deinen  Genossen, 
denn  vielleicht  hat  er  es  (ja  gar)  nicht  gesagt«. 

Die  Hs.  hat,  wie  auch  Peyron  im  Wörterbuch  angiebt,  das  erste  Mal  MeigdJi, 
das  zweite  Mal  Mccgd^q ,  wejin  Lagarde  auch  im  ersteren  Falle  die  gewöhnliche 
Form  durch  die  ungewöhnliche  ersetzen  wollte,  so  möchte  man  vermuthen,  dafs 
der  so  vorsichtige  und  im  Koptischen  erfahrene  Gelehrte  seine  Gründe  dafür 
hatte;  vielleicht  konnte  er  Metga^q  auch  sonst  belegen. 

Die  3.  m.  sg.  unseres  Verbums  kann  somit  nicht  als  sicher  belegt  gelten. 
Etwas  besser  steht  es  mit  einer  anderen  in  diesen  Kreis  gehörigen  Form. 
Schon  Zo£ga  hat  auf  Fälle  hingewiesen ,  in  denen  das  oben  besprochene  Meige- 
in  eigenthümlich  freier  Weise  gebraucht  zu  sein  scheint.  Sie  finden  sich  in 
einer  Rede  des  Schenute ,  in  der  dieser  »Prophet«  die  »Synagoge«  apostrophirt 
(Zo£eA  398  ff.).    In  dieser  bezeichnet  er  auf  S.  399  Gott  als  neTecoovn  «^n  «c- 
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lUM-ne  »der,  von  dem  da  (2.  fem.)  nicht  weifet,  wer  er  ist«  und  kurz  vorher  ver- 
kündet er,  was  zu  ihm  (dem  Schenute)  gesprochen  habe  nercMcgc  epoq  oie-niM- 
ne.  Nach  dem  Obigen  könnte  man  denken,  es  solle  das  heilsen:  »der,  von  dem 
ich  nicht  weils,  wer  er  ist«,  ich  glaube  aber,  dafs  es  richtiger  ist,  beide  Wen- 
dungen Schenute*s  fär  ganz  gleichbedeutend  zu  halten  und  zu  übersetzen  »der, 
von  dem  du  (2.  f.)  nicht  weifst,  wer  er  ist«;  Aicge  wäre  hier  also  ein  alter- 
thümliches  Aequivalent  von  tccooth  «^n,  nämlich  J<5  ^  fl^  *^^  weifst  nicht«. 
Denn  auf  S.  398,  wo  Schenute  der  »Synagoge«  juruft  »dieser  oder  diese,  über 
die  der  mit  dir  redende  spricht,  cecgoon  {p^i  ngHTC;  TCiid^T  epooT  \ma  naoie 
ÜTecooTit  dwii  XLuooT;  ce^Hit  egoTn  epo  d^Tio  itaaie  ccotht  on  XLuo  sie  sind 
in  dir,  du  siehst  sie  und  wahrlich  du  kennst  sie  (doch)  nicht;  sie  sind  dir 
nah  und  wahrlich  wieder  sind  sie  dir  (doch)  fem  u.  s.  w.«,  schliefst  er  seine 
Rede  so:  d^Tio  naoie  Meige  ote-niM-ne  h  OT-nC;  qi€  epecoTionor  »und 
wahrlich  du  weifst  nicht,  wer  oder  was  sie  sind,  denn(?)  du  kennst  sie«. 

Ich  verstehe  den  letzten  Satztheil  nicht  (man  erwartet:  obgleich  du  sie 
doch  kennst),  der  Zusammenhang  scheint  mir  aber  soweit  deutlich  zu  sein ,  dafs 
auch  hier  für  Mecge  nur  die  Bedeutung  »du  (Synagoge)  weifst  nicht«  möglich 
ist.  Somit  würde  Schenute  in  seinen  ja  auch  sonst  eigenthümlichen  Sprüchen 
das  meS-  noch  als  wirkliches  Verbum  im  Sinne  von  »nicht  wissen«  gebrauchen. 
Ich  gebe  zu,  daCs  das  befremdend  ist,  sehe  aber  nicht,  wie  man  die  Stellen 
anders  erklären  kann. 

Auch  die  letzte  imserer  Formen  ist  ein  hapax  legomenon.  Zo&eA  citirt 
(Catalogus  p.  609,  Anm.  8)  aus  einer  boheirischen  Handschrift  dio.  Stelle: 
XLuon  M€tg-oirpioMi  iotL6  ;6en  nicoxud^  ttd^TigoTCM-;6pe  neM-M(ooT  eccoor 
wobei  Peybon  (Lexicon  p.  45)  gewifs  richtig  in  dem  Mccg-  das  vorgesetzte 
»M-  negativimi«  erkennt.  Es  wird  etwa  zu  übersetzen  sein:  »Nein(?),  ein 
Mensch  kann  nicht  in  dem  Leibe  leben,  der  nicht  Speise  essen  und  Wasser 
trinken  kann«. 

Hier  ist  Metg-oTpcoMi  das  Aequivalent  eines  j^  ^    j  ^fil  bw-r^ 

w^-rmi  »ein  Mensch  kann  nicht«*). 

Somit  haben   sich  im  Koptischen   folgende  Formen   der  mit   j©  negirten 

Flexion  von     ^    |  ^d  erhalten: 

B.  Mccg-  vor  nominalem  Subject  ».  .  .  kann  nicht«, 

S.  Aietge-  1.  sg.    »ich  weifs  nicht  (wer)«   (tonlos  für  *meSaX)y 

S.  Ateig^ai  2.  m.   »du  weifst  (ja)  nicht  .  .  .«, 

S.  Aietge  2.  f.(?)   »du  weifst  nicht«, 

S.  MeigÄwq(?)  3.  m.    »er  weifs  nicht«. 

*)  Reste  eines  ähnlichen  Gebrauchs  des  positiven  g-  «können«  bei  nominalem  Subject 
finden  sich  vielleicht  in  den  Zusammensetzungen  mit  epe-  und  iine-,  vergl.  Stbrn,  Gramm.  §455. 
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Ein  Terminus  des  Verwaltungswesens. 

Von  W.  Max  Müller. 


W«  Spiegixbebg  hat  in  seinem  Gommentar  zu  Papyr.  Bulaq  1 2  (Recueil  de  travaux 
15,  142)   bemerkt,    dafe   das  Wort   ^gi  ^^^^\J\  (Subst.,  masc.)  dort  eine 

neue  Bedeutung  haben  muTs,  dieselbe  aber  nicht  näher  untersucht.  Ich  über- 
trage ^gi  »Vieh  zfthlen,  registriren « ,  Subst.  »Viehinventar«.  Die  Überschrift 
des  Papyrus  lautet'):  »Ein  Verzeichnifs  {r(ä)  des  ^j)  (nach)  seinem  Werth  (twf 
=  tbtf^)  an  Kupfer*) ,  von  Schweinen  etc. «  Hierauf  folgt  eine  genaue  Registra- 
tion der  Schweineherden  nach  Zahl,  Provenienz  und  Greschlecht.  Die  zu  er- 
wartende Angabe  des  Geldwerthes  ist  vergessen.    Z.  2 — 3  lesen  wir  »die  Zählung 

({)         ip]  wurde  vorgenommen  von  dem  Stmw  Ptify^)y  der  dann  dem  Hirten 

die  Schweine  übergiebt.  Es  ist  derselbe  Mann,  der  AZ.  81,  119  mit  gleichem 
Titel  die  Function  des  ^^gf  twf(?)  an  Kupfer«  an  einem  Esel  vollziehen  soll. 
Dort  beschwert  sich  ein  Hirte  (sfw)  in  »Sache  (^rt)  der  Herden«  über  einen  »Herden- 
diener« {M'fnnmni). 

Wörtlich  bedeutet  das  Denominativ  ^gf  »behufen«  d.  h.  entweder  »den  Huf 
besorgen,  beschlagen«  oder  bei  einer  Herde  ihre  »Hufe  zählen.«     Man  erinnere 

sich  an  den  Titel  des  m.  R.  »Aufseher  (mr)  über  Hörn  (A>),  Huf  Ijc^  lies  ^gft\ 
und  Feder  (fjo)«*).     Noch  jetzt  gebraucht  das  Englische    »hoof«    fftr   »Stück 

Vieh«.  Dieselbe  figürliche  Redeweise  scheint  im  Ägyptischen  vorzuliegen  und 
jenes  Denominativ  zu  erklären.  Übrigens  scheint  dieses  im  n.  R.  nur  in  einer 
stereotyp  gewordenen  Formel  des  Verwaltungswesens  erhalten  zu  sein,  bei  der 
man  mechanisch  die  Phrase  »sein  Werth  in  Kupfer«  nachschrieb  und  das  twf 
=  ^n)(f  nicht  mehr  verstand.  Die  Formel  scheint  ursprünglich  dem  m.  R.  an- 
zugehören. 

^)    Nach  SpiEOELBf?RO*s  Umschrill.     Das  Facsimile  ist  inir  gegen w&rtig  unzug&nglich. 

*)    AZ.  1881,  119  gieht  Masprro  dieselbe  Phrase  cgfhc/ m  J^mt  (kaum  famn).     Als  weibliche 

Infinitivendung  kann  man  Ar  o  ^  hier  nicht  aiifTassen.  Ich  betrachte  es  als  eine  alte  hier  nicht 
mehr  verstandene  Sigle,  n&mlich  die  von  Borchardt,   ÄZ.  28,72  nachgewiesene  Abkürzung    ^\ 


(I?)  <b^^^)t 


fÖr  ( I?  I  iMw?)t  »Gut,  Besitz,«  hier  etwa  »Werthbestand-. 


*)    So  liest  auch  Maspero.     Ist  aber  nicht  PS&y  d.  h.  syllabisch  Pt-d-y  zu  lesen? 

^)  Vergl.  Erman,  Ägypten  14.2.  Sollen  die  Hufe  oder  Klauen  (f^y/)  hier  das  Kleinvieh  zum 
Unterschied  von  den  Hindern  liezeichnen?  Recueil  de  travaux  7, 115  ist  hinter  »Feder«  noch  ein  mir 
unverständliches  T^  beigesetzt. 
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Miscellen. 

Die  Bezeichnung  der  igyptiscnen  Spanne.  —  In  rrnr,  |i§{,  «jtit  »Spanne« 
will  Barth  ,  Nominalbildung  S.  9  kein  semitisches  Eigenthum  sehen ,  er  be- 
zeichnet das  Wort  als  zweifelhafter  Herkunft.  Seine  Vermuthung  ist  ganz 
richtig,  n^  ist  ein  Lehnwort  aus  dem  Altägyptischen.  Es  erscheint  in  den 
Pyramidentexten,  drt^)  geschrieben,  und  bedeutet  da  »Hand«.  Der  Bedeutungs- 
übergang von  »Hand«  zu  »Spanne«  bedarf  keiner  weiteren  Erörterung. 

»du  giebst  es'  (?)  in  deine  Hand«  W.  3b. 

»sein  Scepter   ist    in   seiner  Hand«    W.  473, 

vergl.  P.  I  169.         ^^      ' 

»deinen  Arm  (giebst  du)  der  Isis,  deine  Hand 


i 


<5i5:a 


^'^'^'^^^    n  O^  * — ^1  AAAA/NA 


der  Nephthys  und  du  gehst  zwischen  ihnen«  P.  I  187  =  M.  350. 
B^^s:a   »Hand«  P.I613  und  614. 

ft  ^::^»l^^v    B^Q  »du  schlägst  ihn  mit  deiner  Hand«  T.  176. 


M^^   "^         (^]    •diese  Hand  des  TW«  T.  308. 

Aus  anderen  Texten  aufser  den  der  Pyramiden  ist  das  Wort  meines  Wissens 
bisher  nicht  bekannt.  Selbstverständlich  mufs  drt  auch  im  Ägyptischen  selbst 
» Spanne «  bedeutet  haben ,  und  in  der  That  hat  sich ,  wie  ich  glaube ,  das  Wort 
in  diesem  Sinne  bis  in's  Koptische  erhalten.  Hier  heilst  die  Spanne  bekanntlich 
epTio  T.  "f.  (Peyron,  Lexikon).  Ich  mOchte  annehmen,  daüs  das  ursprünglich 
TpTco  hiels,  und  dafs  alsdann  t  milsverständlich  f&r  den  weiblichen  Artikel 
genommen  wurde,  vergl.  doie  »Kopf«  aus  tpty  hi  »Haus«  aus  pr^  \ifOT 
»Ende«  aus  pi^wt^  epo  »König«  aus  pr-^f  (Steindorff,  Kopt.  Gramm. 
§  148).  TpTco  wäre  dann  gleich  TpT-co  »grofse  Spanne«,  das  sich  nach  be- 
kanntem Lautgesetz  aus  einem  drt  ^f-t  entwickelt  hätte  (vergl.  drt  als  fem.  oben 
T  308).  Nun  gab  es  ja  wirklich  zu  der  grofsen  ägyptischen  Elle  eine  grofse 
Spanne  (Lepsius,  Die  altägyptische  Elle  und  ihre  Eintheilung,  Abhandlungen 
der  Berliner  Akademie  1865  S.  37).  Sie  heilst  ,J^**=*?  und  ihr  gegenüber 
steht  die  kleine  Spanne  ^^JL  "^^  .  Daraus  würde  sich  nun  aber  weiter  der 
Schlufs  ergeben,  dals  ^J^  drt  zu  lesen  sei.  Die  gebräuchliche  I>sung  von  ^JL. 
als  Sft  beruht  auf  Brugsch,  AZ.  1875,  S.  12.  Diese  Lesung  aber  hat  BRuescH 
besten  Falls   nur  för  .ÜL   in  der  Bedeutung  »Kralle«  erwiesen,   doch  hindert 

überhaupt    nichts,    das   ^J^   in  den   Schreibungen    TiTiT '^K  ^JL    ^    imd  TiTiT 

^  wfe^5^   (Brugsch,  Wb.  VU.  985)  lediglich  als  ein  Determinativ   anzusehen. 

^)  S.  zur  TransscriptioD  Erm an  und  STBiiiDORFr  ZDMG.  46 ,   W.  Max  Müller  ,  Asien  und 
Europa;  vergl.  m  und  nx«  (Erman  1.  c.  S.  123  und  112,  Müller  1.  c.  S.  104). 
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Jedenfalls  ist  die  Lesung  ift  för  das  Mafszeicben  ^J^,  die  Brugsch,  Wörter- 
buch ibid.  1228,  von  Vorstehendem  ausgehend,  ansetzt,  durch  nichts  gestützt. 

Ich  möchte  weiter  dann  noch  Folgendes  zur  Erwägung  stellen.  Die  MaCs- 
zeichen  auf  den  Ellen  bei  Lepsius  1.  c.  sind  alle  vom  menschlichen  Arme  (Arm, 
Hand,  Finger)  hergenommen.  Da  macht  es  einen  doch  sehr  stutzig,  dafs  gerade 
nur  die  Spanne  durch  die  Vogelklaue  bezeichnet  sein  sollte.  Ich  möchte  darum 
die  Vermuthung  äufsem,  dafs  dieses  Mafszeichen  ursprünglich  die  aufgestützte 
spannende  Hand  darstellte,  von  der  mir  allerdings  kein  Beispiel  bekannt  ist, 
und  dafs  dann  eine  Verwechselung  dieses  Zeichens  mit  der  ja  jedenfalls  sehr 
fthnlichen  Vogelklaue  eintrat  (vergl.  Erman,  Agypt.  Gramm.  §§  42,  43). 

Die  koptische  Form  epTio  würde  lehren ,  dafs  die  grofise  Spanne  die  kleine 
Spanne  oder  mindestens  ihre  parallele  Bezeichnung  verdrängte,  so  dais  ihr  Name 
der  allgemeine  ftlr  Spanne  wurde. 

J.  H.   BONDI. 

Das  Relief  des  Königs  Mn  kfw  fir.  —  Petrie  hat  neuerdings  (History 
p.  61)  sich  dafür  ausgesprochen,  dafs  dieses  Relief,  das  im  Serapeum  verbaut 
gefunden  worden  ist,  wirklich  dem  a.  R.  angehöre.  Er  stützt  sich  dabei  auf 
die  Ähnlichkeit,  die  er  zwischen  ihm  und  Reliefs  der  Könige  ^Intf  und  SbkljJp 
zu  finden  glaubt.  Diese  Ähnlichkeit  besteht  aber  höchstens  in  der  Stellung  der 
abgebildeten  Könige;  Stil  und  Tracht  der  verglichenen  Reliefs  sind  durchaus 
verschiedene.  Den  Unterschied  des  Stils  sieht  man  am  besten  an  der  von  ein- 
ander vollständig  abweichenden  Behandlung  der  Beinmusculatur.  In  der  Tracht 
unterscheiden  sich  die  Reliefs  dadurch,  dafs  der  Mn  kfw  ^r  Bänder  an  den  Seiten 
des  Mit^eltheils  des  Königsschurzes  hat,  die  bei  den  beiden  anderen  fehlen.  Es 
ist  also  für  die  richtige  Datirung  des  Mn  kfw  i^r-Reliefs  von  Wichtigkeit,  fest- 
zustellen, wann  diese  Bänder  vorkommen.  In  dieser  Hinsicht  habe  ich  mit 
Schafer  zusammen  die  Abbildungen  bis  zur  26.  Dynastie  in  Lepsius*  Denkmälern, 
Maki£tte*s  Monuments  divers,  und  die  Berliner  Sammlung  durchgesehen  und 
dabei  Folgendes  feststellen  können: 

Vor  der  18.  Dynastie  ist  das  Mittelstück  des  Königs- 
schurzes ohne  Bänder (A)  dargestellt;  in  der  18.  Dynastie  vor 
Amenophis  IV.  meist  ohne  Bänder  (7,5  v.H.  Ausnahmen). 
Von  Amenophis  FV.  ab  bis  zum  Ende  von  Dynastie  2 1  kom- 
men die  Bänder (5)  vor  (5  v.H.  Ausnahmen),  von  Dynastie  22 
ab  verschwinden  sie  wieder  (2  Ausnahmen,  die  Dynastie  22  betreffen). 

Eine  Darstellung  mit  Bändern  an  den  Seiten  des  Mittelstücks  des  Königs- 
schurzes ist  also  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  in  die  Zeit  zwischen  das  Ende 
der  18.  und  das  Ende  der  21.  Dynastie  zu  setzen,  wobei  an  den  Grenzen  noch 
etwas  Spielraum  bleibt. 

Das  Relief  des  Mn  kfw  l^r  ist  also  als  ein  Werk  des  n.  R.  anzusehen. 

Ludwig  Borchardt. 
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Drei  Fische  zu  einem  Kopf  kommen  auf  einer  Fayenceschale  der  ägyp- 
tischen Sammlung  der  Königlichen  Museen  vor  (Ausführliches  VerzeichnÜs  S.  142, 
Nr.  4562.  Wilkinson,  Manners  and  Customs  II^  42,  Nr.  306.  Maspeko,  Archeo- 
logie  egyptienne  S.255  Fig.  228;  deutsch  von  G.  Steindorff,  S.255  Fig.  235); 
dieses  Vexirbild,  das  darauf  berechnet  ist,  den  Kopf  von  drei  verschiedenen 
Seiten  her  betrachtet  jedesmal  als  zu  einem  anderen  der  drei  Fischleiber  ge- 
hörig erscheinen  zu  lassen ,  findet  man  aber  auch  überraschender  Weise  unter 
mehreren  »Figures  de  l'art  de  iometrie«  auf  Taf.  XXX VU  des  Album  de 
Villard  de  Honnecourt,  architecte  du  XIII^  siecle;  manuscrit  annote 
par  J.  B.  A.  Lassus,  mis  au  jour  par  Alfred  Darcel  (Paris  1858)  und  zwar 
offenbar  als  einen  Bestandtheil  des  gothischen  Formenschatzes.  Bei  der  gothischen 
Malswerkconstruction  des  Dreipasses  ergiebt  sich  der  dreieckige  Abschnitt  in 
der  Mitte ,  der  den  gemeinsamen  Kopf  vorzustellen  hat ,  ganz  von  selbst ;  sogar 
lag  nicht  ganz  fem  eine  Deutung  im  Sinne  der  Dreieinigkeitslehre.  Und  doch 
können  wie  bei  den  Labyrinth  -  Darstellungen  des  Mittelalters  antike  Vorbilder 
in  diesem  Muster  fortleben.  Auf  derselben  Tafel  hat  der  gothische  Künstler 
sich  ein  geometrisches  Schema  notirt,  das  zwar  dem  so  ungemein  weit  ver- 
breiteten Bereiche  der  Gebilde  vom  Svastika- Typus  angehört,  in  der  Form 
aber,  in  der  es  wiedergegeben  ist,  bestinmit  auf  das  triquetrum  zurückgehen 
wird,   wie  dieses   so  häufig  z.  B.  auf  griechischen  Münzen  Siciliens  vorkonmit. 

R.  PlETSCHMANN. 


Schenute  und  Aristophanes.  —  In  einem  Bruchstück,  in  welchem  er 
gegen  das  Heidenthum  eifert,  sagt  Schenute,  indem  er  an  Jesaias  41,  15  an- 
knüpft: ^Siehe  ich  habe  dich  zu  neuen  sägenden  Dreschwagenrädem  gemacht  und  du 
drischst  die  Berge  —  d.  h.  eure  thörichten  Weisen  —  und  zerkleinerst  die  Hügel 
—  d.  h.  eure  albernen  Dichter,  die  schändliche  Reden  und  nutzlose  Lieder  und 
dämonische  Lehren  gelernt  haben,  indem  sie  euch  von  der  Wahrheit  abfUiren. 
Und  nicht  nur  das,  sondern  sie  machen  auch  die  Stimme  der  Vögel,  indem  sie 

Bücher  mit  den  unnützen   (ipyog)  Worten  rry^  uy^  oder   kova^-  kova^ 

angef&llt  haben  und  sagen:  »wir  machen  die  Stimme  der  Vögel«.  Darum  haben 
sie  das  Buch  opv&tg  genannt«^). 

ZoEGA  erklärt  die  Stelle:  »deridet  poStas  eorum  et  libros  augurales«; 
da  aber  »das  Buch  opv&tg*  nach  dem  Wortlaut  das  Werk  eines  Dichters 
sein  soll,  so  werden  die  apv^tg  nichts  anderes  sein  als  Aristophanes'  »Vögel«, 
deren  Chor  ja  in  der  That  rororororororororororo  riy^  und  no  rio  rio  rio  rioriy^ 
zwitschert.  Und  wenn  auch  das  kovol^  kodu^^  das  Schenute  ebenfalls  »dem  Buche 
opv&tg^  zuschreibt,  in  den  »Vögeln«  selbst  nicht  vorkommt,  so  brauchen  wir  doch 
nicht  weit  zu  gehen,  um  es  auch  bei  Aristophanes  zu  finden;  es  ist  der  Chor 


^)    Das  Weitere  hat  Zocoa  (p.  459)  leider  nicht  abgedruckt 
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seiner  »Frösche«,  der  ßpiXiX£^  koa^  Kooi^  quakt.  Schenute  hat  also  irgendwo^) 
einen  Aristophanes  in  die  Hände  bekommen,  und  ein  flüchtiges  Hineinsehen 
hat  genügt,  den  fanatischen  Barbaren  von  dessen  Abscheulichkeit*)  zu  über- 
zeugen. Dabei  haben  die  Thierstimmen  und  der  Titel  opvt^eg  ihm  besonderen 
Eindruck  gemacht  —  Gott  weifs  was  er  sich  darunter  gedacht  haben  mag 
—  imd  so  föhrt  er  gerade  die  als  das  ärgste  der  griechischen  Dichtung  auf. 

"■  Adolf  Erman. 
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Wie  Altagyptisches  in  die  europäische  Volksmediein  gelangte. 

Von  Georg  Ebers. 


Den  Fachgenossen  sind  die  Arbeiten  bekannt,  die  auf  Entlehnungen  aus  dem 
alten  Ägypten  im  Hippokrates  und  Dioskorides,  sowie  auf  den  merkwürdigen 
Umstand  weisen,  da(s  auch  Verordnungen  imd  Rathschläge,  die  sich  nicht  in 
griechischen  Schriften  wiederfinden,  aus  medicinischen  Papyri  von  beträchtlich 
hohem  Alter  (16.  und  14.  Jahrhimdert  v.  Chr.)  den  Weg  in  die  Volksmediein 
theils  der  heutigen  Ägypter,  theils  —  imd  zwar  noch  bis  ans  Ende  des  vorigen 
Jahrhimderts  —  in  die  der  Engländer,  Deutschen  u.  s.  w.  £guiden^).  A.  Erman, 
der  in  seinem  wichtigen  Buche  über  das  Leben  der  alten  Ägypter  auch  auf  diese 
Dinge  eingeht,  erklärt  sie  mit  Recht  ftLr  höchst  merkwürdig^,  ohne  doch  dem 
Wege  nachzuspüren ,  den  das  Altägyptische  auf  seiner  Wanderung  nach  Europa 
nahm.  Auch  Lieblein  folgte  ihr  nicht,  doch  wies  er  zuerst  auf  Heilmittel  aus 
Pap.  Ebers,  die  sich  in  den  Salemitaner  Schriften  finden *).  Freilich  hielt  er 
sie  nur  för  Lehngut,  das  aus  Ägypten  in  die  materia  medica  des  Dioskorides 
und  von  ihr  aus  nach  Salemo  gekommen  sei. 

Angeregt  durch  seine  glückliche  Wahmehmimg,  beschäftigte  ich  mich  ein- 
gehender mit  der  medicinischen  Schule  von  Salemo,  ihren  Schriften  und  der 
von  ihr  abhängigen  späteren  medicinischen  Litteratur.  Dabei  meine  ich,  die 
Lösung  des  Räthsels  geftinden  zu  haben.  Wie  sie  lautet,  soll  hier  nur  knapp 
mit  der  nöthigen  Begründung  zur  Kenntntüs  der  Fachgenossen  gebracht  werden. 
Ein  tieferes  Eingehen  behalte  ich  mir  vor. 

Auf  ägyptischer  Seite  blieben,  obwohl  es  auch  andere  medicinische  Schriften 
gab*),   nur  Heilmittellehren  erhalten.     Was  die  Salemitaner  den  anatomischen, 

99 

chirurgischen  u.  s.  w.  Werken  der  Ägypter  entlehnten,  mufs  also,  da  sie  ver- 
loren gingen,  dahingestellt  bleiben;  auf  die  —  wenn  es  gestattet  ist,  sie  so 
zu  nennen  —  physiologischen  Abschnitte  im  Pap.  Ebers  99  und  103  haben  wir 
später  einen  Streifblick  zu  werfen. 


^)  Lrpaok  Renouf,  Zeitschr.  1873  S.121.  Note  of  the  medical  Papyrus  of  Berlin.  —  G.  Ebers, 
ebend.  1874  S.  106  ff.  Ein  Kyphirecept  aus  dem  Pap.  Ebers.  —  Lieblein,  ebend.  1880  S.  127. 
Bemerkungen  zum  Pap.  Ebers. 

*)    A.  Erkan,  Ägypten  und  ägyptisches  Leben  im  Alterthum.   Tübingen.  Laupp.  S.  485 — 486. 

')  Er  fahrte  uns  auch  auf  ihre  Veröffentlichung  durch  Salvatore  de  Renzi.  Collectio  Saler- 
nitana.  Documenti  inediti  e  trattati  di  medicina  appartenenti  alla  scuola  medica  Salemitana  etc. 
Napoli  4852—1856. 

^)  Clemens  Alexandrinus  Stromata  ed.  Potter  VI  p.  758.  §634,  wo  sich  mitgetheiit  findet, 
was  sie,  soweit  sie  zu  den  hermetischen  Schriften  gehörten,  behandelten. 
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Wie  die  materia  medica  des  Dioskorides  (Lieblein,  s.  oben  Anm.  1),  so  enthal- 
ten auch  die  Hippokratischen  Schriften  mancherlei,  was  als  ägyptisches  Eigen- 
thum  bezeichnet  werden  muTs^).  Ihre  Entstehung  ist  in  den  Zeitraum  zu  setzen, 
der  die  Wirksamkeit  des  Hippokrates  von  der  des  Aristoteles  trennt.  Die  Fas- 
sung, in  der  wir  sie  heut«  besitzen,  gewannen  sie  in  den  zwischen  dem  Stagi- 
riten  imd  Herophilus  von  Alexandria  liegenden  Jahren.  Vielleicht  gewann  schon 
Hippokrates  selbst  Einiges  direct  aus  Ägypten,  da  ja  zu  seiner  Zeit  auch  Griechen, 
vne  Plato  und  Eudoxos  (Strabo  XVII,  S.  806),  zu  den  Besuchern  der  nämlichen 
Universitäten  Sais  und  Heliopolis  gehörten,  denen  der  Pap.  Ebebs  (1,  1 — 2) 
die  Herkunft  verdankt.  Dazu  wissen  wir  auch  von  Herodot,  dafs  es  schon 
damals  beider  Sprachen  kundige  Dolmetscher  am  Nil  gab.  Durch  die  späteren 
Hippokratiker ,  die  in  hellenistischer  Zeit  zu  Alexandria  leicht  Einblicke  in  die 
Schriften  der  ägyptischen  Mediciner  gewinnen  konnten,  wird  aber  doch  wohl 
das  Meiste  in  den  Hippokratischen  Canon  gekommen  sein,  was  wir  als  ägyp- 
tisch wiedererkennen. 

Dioskorides,  der  alle  zu  seiner  Zeit  bekannten  Arzneistoffe  behandelt, 
machte  sich  besonders  viel  von  dein  Wissensschatze  der  am  Nil  heimischen 
Arzte  zu  eigen.  Eine  Sammlung  des  ägyptischen  Gutes  in  seiner  Materia  medica 
würde  eine  überreiche  Ausbeute  gewähren.  Auf  welchem  Wege  es  ihm  zugäng- 
lich wurde ,  läfst  sich  nur  vermuthen ,  doch  dünkt  es  uns  wahrscheinlich ,  daüs 
er  sich  griechischer  Übersetzungen  oder  Nachbildungen  Ägyptischer  Arzneilehren 
bedienen  konnte.  Zwar  gingen  diese  verloren,  doch  nennt  Alexander  von 
Tralles  (unter  Justinian)  und  Afitius  (6.  Jahrhundert  n.  Chr.)  einen  ägyptisch- 
griechischen medicinischen  Schriftsteller  ApoUonius  von  Memphis,  der  zu  den 
Nachfolgern  des  Erasistratus  von  Alexandria  gehörte  und  —  was  von  seinen 
Werken  übrig  blieb ,  beweist  es  —  die  Arzneilehren  seiner  Landsleute  in  einer 
Weise  benutzte,  die  seinen  Schriften  das  Ansehen  von  Übersetzungen  oder  von 
treuen  Nachbildungen  altägyptiscber  Urtexte  giebt.  Seine  Verordnung  gegen 
Blutergüsse  und  Striemen  im  Auge  lautet  z.  B.^:  »Hämatit,  Eselsblut  vom  Herzen, 
zu  gleichen  Theilen  in  der  Sonne  getrocknet,  zerreiben  mit  dem  Harn  eines 
unschuldigen  Knaben.  Setze  den  Saft  der  persischen  Kresse  hinzu.  Zerreibe 
es  und  träufele  es  ein«.  Sieht  das  nicht  aus  wie  eine  directe  Entlehnung  aus 
altägyptischen  medicinischen  Papyri?    Dennoch  lehrt  der  blofte  Umstand,  daCs 


^)  Von  Okfele's  Behauptung  (Ärztliche  Rundschau,  München  1894,  S.  4),  die  therapeutischen 
Theile  des  Hippokratischen  Corpus  konnten  mit  dem  Pap.  Ebers  in  der  Hand  nicht  mehr  ab  Origi- 
nalien  gelten,  geht  zu  weit;  doch  wies  er  allerdings  manche  Verordnung  aus  dem  Pap.  Ebers  oder 
ihm  verwandten  altägyptischen  Schriften,  und  darunter  auch  den  von  den  Arabern  heute  noch 
gebrauchten  abgerupften  Scarabaeus  u.  s.  w.  in  den  Hippokratischen  Schriften  nach.  Übrigens 
hat  Hippokrates  statt  Käfer  {xav&afot;)  xctuS-aflgf  d.  i.  die  spanische  Fliege.  Alexander  von  Tralles 
ed.  PuscHii ANN  I  S.  437  nennt  den  Mistkäfer  {Scarabaeus  sacer  L.)  ^Xioxcci^«^ 09  und  befiehlt,  ihn, 
wie  wir  sehen  werden,  ähnlich  wie  die  heutigen  Araber,  um  den  Hals  zu  hängen. 

*)  L.  Danelius,  Beitrag  zur  Augenheilkunde  des  AStius,  Berlin  1889,  S.  57,  wo  dies  Reoept 
des  ApoUonius  von  Memphis  von  AStius  dtirt  wird. 
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ApoUonius  unter  anderem  auch  persische  Kresse  verordnet,  dafs  seine  Quellen 
entweder  viel  jünger  als  jene  Schriften  aus  der  18.  und  19.  Dynastie  waren, 
oder  dafs  er  den  Urtext  nach  freiem  Ermessen  ergänzte  und  umgestaltete. 

Was  Dioskorides  angeht,  scheint  er  auch  mancherlei  durch  mündliche 
Erkundigungen  gewonnen  zu  haben;  denn  die  ägyptischen  Namen,  die  sein 
Hauptwerk  enthält,  zeigen  eine  so  verderbte  Form,  dafe  er  sie  kaum,  von 
kundiger  Hand  umschrieben,  vor  sich  gehabt  haben  kann.  Man  mufs  darum 
annehmen,  es  sei  ihm,  wie  den  meisten  Griechen,  schwer  gefallen,  den  Klang 
der  barbarischen  Sprache  recht  aufzufassen ,  und  als  habe  er  das  Vernommene 
noch  schlechter  mit  griechischen  Lettern  wiedergegeben. 

Alexander  von  Tralles^)  (6.  Jahrhundert  n.Chr.)  mufs,  ob  er  nun,  wie  viele 
seiner  Fachgenossen,  zu  Alexandria  studirte  oder  nicht,  sicher  Übersetzungen 
oder  Nachbildungen  ägyptischer  Arzneilehren  eingesehen  haben.  Das  beweist 
die  Form  der  Recepte,  über  denen  beim  zweiten,  dritten  u.  s.  w.  auch  statt  des 
«A^«  oder  »A:^«  im  Pap.  Ebers  «06XXO«  steht  und  eine  grofse  Menge  der  vorge- 
schlagenen  Mittel.  Der  der  Augenheilkunde,  der  Specialität,  in  der  die  Ägypter 
von  früh  an  am  berühmtesten  waren,  gewidmete  Abschnitt  enthält  sogar  die 
meisten  der  im  Pap.  Ebers  gegen  die  gleichen  Leiden  verordneten  oder  ähnliche 
Medicamente.    Darunter  befinden  sich  die  Blei-  und  Kupferpraeparate,  die  dieser 

vorschlägt;   Schwefelantimon   (wohl  nflc^D»^..,),  Frauenmilch,  Mehl,  Gummi, 

Myrrhen,  Mohnsaft,  Erde,  rother  Glaskopf,  Galle  und  Koth  des  Landkrokodils 
sowie  verschiedener  anderer  Thiere,  gebratene  Bocksleber,  Ebenholz  u.  s.  w. 

Wenn  Alexander  nun  auch  Vieles  und  Vortreffliches  giebt,  wovon  die  er- 
haltenen ägyptischen  Papyri  nichts  wissen,  wenn  er  z.  B.  auch  die  Wirkung  der 
vorgeschlagenen  Mittel  zu  erklären  versucht  und  sich  als  Patholog  und  Phy- 
siolog  bald  als  selbständiger  Denker  zeigt,  bald  als  wohlunterrichteter  Gelehrter, 
der  sich  eng  an  die  griechischen  Vorgänger  hält,  so  benutzte  er  doch  auch  bei 
anderen  als  den  Augenkrankheiten  ägyptische  Arzneimittellehren.  Medicamente 
wie  ÄXÄvS>)  AryvTrTiÄ,  ägyptische  Krebsdistel,  ägyptische  Cassia,  thebaisches  Opium 
{hriov  &v\ßcuov) ,  ägyptische  Bohne,  äthiopischer  Kümmel,  alexandrinisches  und  jenes 

rothe  Natron  {vlrpov  ipv^pov),  dem  wir  im  Pap.  Ebers  als  8   1  /[ . . .  be- 

gegnen, sind  zweifellos  ägyptischen  Urspnmgs.  Das  Gleiche  gilt  von  dem  Mist- 
käfer {f\}uoKoiv^eLpog) ,  der  gegen  das  Quartanfieber  verordnet  wird  und  den  man, 
wie  heute  noch  bei  den  Arabern,  lebendig  fangen  und  um  den  Hals  binden  soll, 
nachdem  man  ihn  in  ein  rothes  Tuch  wickelte  (I.  S.  437).  Es  gilt  auch  von  den 
zwei  verordneten  Kyphisorten,  das  Sonnen-  und  priesterliche  Kyphi  {viXtoLKov  und 
kpuriKov)y  von  dem  Blut,  der  Galle,  der  Leber,  den  Sehnen  u.  s.w.  verschiedener 
Thiere  und  von  dem  dwoxvfjLoc  oder  abgeschabten  Schiffspech,  das  an  Pap.  Ebers 

^)  Herausgegeben,  übersetzt  und  mit  einer  werthvollen  Einleitung  versehen  von  Tb.Puschmann 
in  Wien.  Alexander  von  Tralles.  Wien.  Braumüller.  1878.  Dafs  die  Versicherung  in  Alexandria 
studiert  zu  haben,  dem  Arzte  Ansehen  verschaffte,  Ammianus  Marcellinus  XX,  16, 18. 


Gboro  Ebbu:  Altigyptisohes  in  der  europiischen  Volksmedidn.    [XXXIU.  Band. 


93,21  erinnert:  S  "^""n        (l'*^\\^   ^'         |\  ''^•«^aflfc?.    Das  Obere 

des  Pechs?  vom  Holze  des  Schiffes.  Das  ägyptische  Mittel,  das  gegen  Angina 
vorgeschlagen  wird  (118.139)  mag  die  Inhalationsverordniing  sein,  die  von 
Pap.  Ebers  54,  19  ff.  in  die  Hippokratische  Behandlung  der  Angina  (Kwarfxjifi) 
überging.    Was  mit  dem  ^'^^  y  9  oder  "'^  ^  gemeint  ist,  lehrt  bei  Alexander 

der  Abschnitt  irtpl  rm  iv  rw  fTToyMri  rifc  yourrpog  iraB-m  U  S.  245 ,   der    an   Pap. 

Ebebs  36,4  ™  [§i'^^(D  ^  1=^^  ...w^ 
U.S.W,  erinnert. 

Allerdings  mufs  auch  Alexander  spätere  Bearbeitungen  des  Pap.  Ebebs 
und  der  ihm  verwandten  Schriften  benutzt  haben.  Dafilr  spricht  die  Erwähnung 
von  Rosen  u.  s.  w.  unter  ägyptischen  Medicamenten  und  besonders  die  Form 
der  Beschwörungen,  die  er  anzuwenden  befiehlt.  Sie  sind  nämlich  denen  am 
nächsten  verwandt,  die  wir  aus  griechischen  und  koptischen  Papyri  kennen. 
Wen  erinnerte  die  Verordnung  gegen  Podagra  (II.  S.  583) ,  in  der  die  Beschwö- 
rung bei  abnehmendem  Monde  auf  ein  goldenes  Blatt  geschrieben,  mit  den 
Sehnen  des  Kranichs  umwickelt,  in  eine  Kapsel  gethan  und  dem  Patienten  an 
die  Ferse  befestigt  werden  soll,  nicht  mehr  an  ähnliche  in  den  von  Pa&tbey 
edirten  Berliner  Zauberpapyri  und  in  den  Leydener  und  anderen  magischen 
Handschriften,  als  z.B.  an  die  im  viel  früheren  magischen  Pap.  Habris?  Bei 
Alexander  lautet  der  Galimatias:  »jue/»  Spcu,  fjLeip^^^op,  r€v^,  ^d,  ^wv,  S4,  Xov,  xpl, 
yi,  ^6,  (jüv  u.  s.  w«.  In  anderen  Beschwörungen  kommen  aber  wie  in  den  ägyptischen 
Zauberpapyri  aus  nachchristlicher  Zeit  auch  die  Gk)ttesnamen  Sabaoth,  Jao, 
Adonai  und  Eloi  vor. 

PuscHMANN  konnte  in  seiner  1878  erschienenen  vortrefflichen  Ausgabe  des 
Alexander  von  Tralles  noch  nicht  wohl  der  ägyptischen  Einflüsse  auf  seinen 
Autor  gedenken;  schwer  erklärlich  ist  es  uns  indessen,  warum  dieser  scharf- 
sichtige Gelehrte  (I.  S.  33)  zwar  zugiebt,  dals  die  Bekanntschaft,  die  die  helle- 
nische Medicin  zur  Zeit  Alexander's  des  Grofsen  mit  der  indischen  machte, 
die  fruchtbringende  Quelle  neuer  Ideen  und  Forschungen  geworden  sei,  der 
Bereicherung  in  jener  Epoche,  die  der  hellenischen  Arzneikimde  aus  Ägypten 
zukam,  dagegen  mit  keinem  Worte  gedenkt.  Heute  wird  er  sich  der  Über- 
zeugung nicht  mehr  entziehen  können,  wie  sehr  viel  gerade  die  hellenische 
Medicin  aus  Ägypten  gewann. 

Die  griechischen  Übersetzungen  jüngerer  ägyptischer  Arzneimittellehren,  die 
Dioskorides,  Oribasius,  Alexander  von  Tralles  imd  anderen  medicinischen  Schrift- 
stellern aus  nachchristlicher  Zeit  vorgelegen  zu  haben  scheinen,  wollte  es  uns 
bisher  nicht  aufsufinden  gelingen ;  denn  läüst  sich  auch  von  dem  Ägypter  ApoUo- 
nius  von  Memphis  noch  sicherer  als  von  Alexander  behaupten,  dals  er  solche 
benutzte,  verbietet  doch  Manches,  seine  Schriften  ftir  blofte  Ubersetzimgen  zu 
halten.  Dennoch  unterliegt  es  kaum  einem  Zweifel,  da(s  solche  hergestellt 
wurden. 
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Warum  sollte  auch  der  medicinischen  Litteratur  versagt  geblieben  sein, 
was  der  magischen  zu  Theil  wurde?  Waren  doch  die  Ägypter  als  Arzte  nicht 
weniger  berühmt  denn  als  Zauberkünstler.  Magische  Papyri  in  griechischer 
Sprache,  die  als  Nachbildimgen  altögyptischer  Texte  anzusehen  sind,  giebt  es 
aber  genug;  so  nah  sie  sich  indefs  auch  mit  der  medicinischen  Litteratur  be- 
rühren, gehören  sie  ihr  dennoch  nicht  an^). 

Mit  grölserer  Sicherheit  läfst  sich  dagegen  behaupten,  daCs  Arzneimittellehren 
von  der  Art  des  Pap.  Ebebs  ins  Koptische  und  Arabische  übertragen  wurden. 
Von  den  koptischen  Versionen  oder  Nachbildungen,  die  leider  nur  in  Frag- 
menten erhalten  blieben,  ist  die  bekannteste  und  zugänglichste  der  sahidische 
Cod.  278  aus  der  Borgianischen  Sammlung,  den  Zo£6a  in  seinem  ausgezeichneten 
Katalog  publicirte^.  Diese  Handschrift  darf  unbedingt  auf  eine  altägyptische 
aus  späterer  Zeit  zurückgeführt  werden,  wenn  der  christliche  Übersetzer  sich 
auch,  wie  so  oft,  in  Beschwörungen,  statt  an  heidnische  Götter  und  Dämonen, 
an  die  Erzengel  Ariel  (opinX),  Gabriel  und  Raphael  wendet.  Die  Krankheiten 
wie  die  Medicamente  und  die  Weise  der  Verwendung  entsprechen  parallelen 
Angaben  in  altägyptischen  Arzneilehren.  Manches  koptische  Wort  in  diesem 
Papyrus,  das  sich  aus  den  »scalae«  schwer  erklärt,  läfst  sich  sogar  aus  Pap. 
Ebebs  und  seinen  Verwandten  sicher  stellen*).  Die  Urschrift,  der  der  Kopte 
folgte,  kann  freilich  nicht  alt  sein,  denn  auch  der  Borgianische  Cod.  278  ver- 
ordnet Rosenöl  ii€^  noTHpi,  von  dem  die  älteren  Papyri  nichts  wissen.  Das 
Vorhandensein  der  Borgianischen  Handschrift  entscheidet  aber  die  Frage  und 
erspart  uns,  auf  die  ähnlichen  Stücke  einzugehen,  von  denen  wir  wissen.  Sie 
und  vielleicht  auch  griechische  Übertragungen  altägyptischer  medicinischer  Texte 
standen  den  Arabern  schon  in  derjenigen  Zeit  zur  Verfolgung,  in  der  sie  sich  mit 
Vorliebe  dem  übersetzen,  besonders  aus  dem  Griechischen,  widmeten  (8. — 10.  Jahr- 
hundert  n.  Chr.).  Von  den  Übertragungen  ins  Koptische  hätten  sich  wohl  noch 
mehr  erhalten  ohne  die  Nachwirkung  der  Verordnung  Diocletian's,  die  chemi- 
sehen  Schriften  der  Ägypter  zu  vernichten  ).  Am  leichtesten  konnten  Versionen 
aus  dem  Koptischen  von  Kopten  hergestellt  werden,  die  der  arabischen  so 
mächtig  waren  wie  der  Sprache  ihres  Volkes.     Gerade  die  ersten  Chalifen  und 

')  Das  Gleiche  gilt  von  den  chemischen  Texten  wie  die  »excerpta  chemica-  im  Leydener 
griechischen  Pap.  X  bei  Leexans  Papyri  graeci  Miisei  antiquarii  publici  Lugdini  Batavi.  Leyden, 
Brill.  1885,  Tom.  11,  p.  204  ff.  In  den  jüngst  entdeckten  Excerptairon  Menons  Jafrika  im  Londoner 
Pap.  137,  die  Diels  im  Hermes  XXVIII^S  behandelte,  fanden  wir  eine  griechische  von  ägyptischen 
Einflüssen  nur  leicht  berührte  Schrift. 

*)  G.  ZoKGA,  Catalogus  codicorum  copticonim  manu  scriptorum,  qui  in  museo  Borgiano 
Velitris  adservantur.     Romae  1810  p.  626  ff.     Codices  Sahidici  N.  CCLXXVIII. 

')    So  ^üAz  durch  OLD  U  ^  1 1  ■  Scabies  (Krätze) ,  ^iton  durch  a^w^vn  AQ  moUis,  liquidus.    Die 

Medicamente  sind  vielfach  den  altägyptischen  entsprechend,  gj^CM  =  X  M  (1  ■  1 1  nitrum ,  T^^nen  = 

AAANv^  cuminum,  motAp  =  Q  ,,,  cera,  c^^dm,  codcm  =  vA  «ex  etc. 

ü  o    III  /vsawvaIII  <cz>>^i:K^i   I   I 

*)   Johannes  Antiochenus  bei  des  Henricus  Valeriiis  excerpta  historica ,  p.  834. 
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Feldherren  lielsen  sich  au&erhalb  Arabiens  gern  von  christlichen  und  jüdischen 
Ärzten  behandeln.  Aber  schon  früher  (unter  Justinian)  hören  wir  von  dem 
Kopten  Sergius  als  Heilkünstler  und  Übersetzer  reden.  Ahron,  ein  chrisdieher 
Arzt  und  Presbyter  in  Alexandria,  schrieb  auch  syrisch;  der  Kopte  Johannes 
war  Arzt  in  Alexandria  und  stand  bei  dem  Eroberer  Ägyptens  !^mr  ibn  el-As 
in  Gunst*).    WOstenfixd  weifs*)  nicht  weniger  als  53  hervorragende  Ärzte  im 
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muslimischen  Ägypten  anzufahren ,  unter  denen  sich  auch  viele  Kopten  befinden. 
Zu  ihnen  gehört  der  von  Wüstenfeld  nicht  erwähnte  Jusuf  el-Qifti  (f  646  d. 
H.),  der  von  dem  arabi^hen  Übersetzer  einer  dem  Pap.  Ebebs  nahe  verwandten 
Arzneimittellehre  Abu  Sahl  el-Mesihi  mit  Recht  mittheilt ,  er  habe  sich  auf 
Überlieferungen  der  Alten  und  auf  firühere  Werke  gestützt.  Nach  WCstenfeld 
war  er  ein  Christ,  der  390  d.  H.  (1000  n.  Chr.),  nur  40  Jahre  alt,  starb,  nach- 
dem er  in  Chorasan  gewirkt").  Was  schon  L.  Stcrn^)  beim  Studium  der  medi- 
cinischen  Handschriften  in  der  Bibliothek  von  Derb  el-6amamiz  in  Kairo,  der 
er  vorstand,  entdeckte,  nllmlich,  dafs  ganze  Abschnitte  in  arabischen  Codices 
sich  eng  an  altägyptische  Urtexte  halten,  ward  durch  Spitta  bestätigt,  indem 
er  uns  mittheilte,  in  der  Schrift  jenes  Abu  Sahl  fänden  sich  Reihen  von  Ver^ 
Ordnungen,  die  als  mehr  oder  minder  treue  Wiedergabe  ganzer  Stellen  eines 
dem  Pap.  Ebehs  nahe  verwandten  Werkes  zu  bezeichnen  wären.  Auch  anderen 
ähnlichen   Stücken  begegnete  er  in  der  medidnischen  Litteratur  der  Araber. 

^^^  99 

Ihre  Vorfahren  können  sie  nur  auf  Gnmd  früherer  Übersetzungen  altägyptischer 
medicinischer  Schriften  ins  Griechische  und  noch  gewisser  ins  Koptische  her- 
gestellt haben.  Von  diesen  ägyptisch -arabischen  Versionen  blieb  genug  erhalten, 
um  die  Behauptung  zu  rechtfertigen,  da(s  die  Salemitaner,  die  sie  benutzten, 
ihnen  manches  ursprünglich  Altägyptische  entnahmen. 

Fassen  wir  nun  die  Schule  von  Salemo  ins  Auge,  so  wird  uns  dies  durch 
Vorarbeiten  wesentlich  erleichtert,  die  in  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  neues 
Licht  auf  sie  warfen.  Wir  danken  sie  den  Deutschen  Ernst  Meter  in  Königs- 
berg ,  Henschel  in  Breslau  und  Giesebrecht  in  Berlin ,  dem  Franzosen  DAREMSERe 
und  dem  schon  genannten  Italiener  de  Renzi.  Die  alte  Meinung,  das  berühmte 
GoUegium  Hippocraticum  in  Salemo  sei  eine  geistliche  Stiftung  gewesen,  wurde 
aufs  Bestimmteste  widerlegt.  Wir  wissen  jetzt,  dals  die  Thätigkeit  der  Salemi- 
taner Mediciner  bis  in  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts,  n.  Chr.  zurückreicht,  dais 
die  von  Laien  begründete  Schule  von  Salemo  nicht  nur  den  weltlichen  Charakter 
bewahrte,  sondern  auch  mit  einer  für  jene  Zeit  überraschenden  Duldsamkeit 
NichtChristen  und  Frauen  einen  Platz  an  ihrer  Spitze  gönnte.    Daremberg^)  zeigte 

')    F.  WürrKNFBLD,  Geschichte  der  arabischen  Arzte.    Göttingen  1840  S.  6  und  7. 

*)   1. 1.  S.  141  und  142. 

')  1. 1.  S.  59  und  60.  Sein  Über  centenarius  de  medicina  soll  die  Quintessenz  von  100  medi- 
cinischen  Büchern  enthalten. 

*)    L.  Stern,  Glossarium   bieroglyphicum  zum  Pap.  Ebrrs,  Leipzig  1875,  Praefatio  p.VIlI. 

')  Dakbhbero  in  der  Introduction  zu  Meaux  Saint  Marc  T^ole  de  Saleme.  Paris  1861 
p.  XXVIII. 
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auch»  da&  es  schon  den  ersten  Meistern  von  Salemo  möglich  war»,  an  die  Er- 
werbungen der  griechischen  Medicin  anzuknüpfen,  nachdem  die  bedeutendsten 
Schriften  der  hellenischen  Heilkünstler  ins  Latein  übersetzt  worden  waren. 
Dies  mufs  schon  im  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  geschehen  sein,  da  bereits  Cassiodor^) 
auf  diese  Übertragungen  hinweist.  Sie  wurden  auch  ausgeschrieben  und  in 
Sammelwerken,  die  im  11.  Jahrhundert  eine  ordnende  und  verbessernde  Neu- 
gestaltung erfuhren,  praktisch  verwerthet.  Die  griechischen  Versionen  altägyp- 
tischer medicinischer  Schriften  erfuhren,  wenn  es  solche  gab,  wahrscheinlich 
keine  Übersetzung  ins  Lateinische.  Darin,  liegt  wohl  der  Gnmd,  da(s  die  Salemi- 
taner,  die  bis  auf  (Üonstantinus  Africanus  kein  Griechisch  verstanden  zu  haben 
scheinen,  diese  VersioneÄ  aus  dem  Ägyptischen  erst  benutzen  konnten,  nachdem 
sie  in  arabischen  Übertragungen ,  gleichviel  ob  aus  griechischen  oder  aus  kopti- 
schen Texten ,  zu  ihnen  gelangt  waren.  Wenn  nun  die  Salernitaner  selbst  ver- 
sichern, dafs  sie  nicht  nur  auf  den  Schultern  der  Griechen,  die  Jedem  durch 
lateinische  Ubersetzimgen  zugänglich  waren ,  sondern  auch  auf  denen  der  Araber 
stünden,  so  beweist  ein  Blick  in  ihre  Werke,  dafs  sie  allerdings  den  Griechen 
und  Römern  das  Beste  entnahmen ,  dafs  dagegen  viel ,  was  sie  für  den  Arabern 
ureigenen  Besitz  ansahen,  in  Wirklichkeit  auf  Altägyptisches  zurückgeht.  Dieser 
Sachverhalt  war  ihnen  indefs  selbst  kaum  anders  als  in  der  frühsten  Zeit  gerücht- 
weise bekannt.  Wären  sie  von  der  wahren  Herkunft  mancher  Lehren,  die  sie 
für  Arabisch  hielten,  unterrichtet  gewesen,  hätten  sie  es  schärfer  betont;  denn 
es  lag  ihnen  daran ,  ihrer  Wissenschaft  das  Ansehen  zu  geben ,  als  sei  ihnen 
neben  den  Kenntnissen  der  Hellenen^)  und  Römer  auch  die  Weisheit  des  Morgen- 
landes vertraut. 

Darauf  fuhren  die  Namen  der  ältesten  »quatuor  magistri«,  die  sie  Fontus 
(d.i.  Garipontus),  Elinus  (Eli  Koph  oderKopho),  Abd  allah  oder  Adala  und 
Magister  Salernus  nennen.  Der  erstere  Pontus,  der  ein  Hellene  gewesen 
sein  soll,  repraesentirt  das  griechische,  der  zweite,  Elinus  oder  Kopho,  ein 
Jude,  das  hebräische  und  vielleicht  —  wir  sprechen  es  nur  vermuthungsweise 
aus  —  das  koptische,  der  dritte,  Abd  allah,  das  arabische,  der  vierte,  Saler- 
nus, das  römische  Element  in  ihrer  Schule.  Der  zweite  Elinus  oder  Helinus 
(Elias),  für  den  auch,  da  die  Vierzahl,  die  den  Salernitanern  besonders  werth 
war,  nicht  überschritten  werden  durfte,  die  Namen  Eli  Koph  und  Kopho  ein- 
treten, sollte  demnach  vielleicht  die  hebräische  Medicin  vertreten.  Von  dieser 
findet  sich  indefs  sehr  wenig  in  den  Salernitaner  Schriften.  Elinus  soll  also 
wohl  nur  das  Altmorgenländische  repraesentiren.     Vielleicht  war  er,   der,  wie 


^)  Cassiodor,  de  inst  divin.  litter.  cap.  XXXI.  Auch  die  Schriften  des  Alexander  von 
Tralles  wurden  zeitig  ins  Lateinische  und  später  auch  ins  Arabische  übersetzt. 

*)  Es  sei  hier  bemerkt,  dafs  der  mit  der  Geschichte  der  alten  Medicin  so  tief  vertri^ute 
Ophthalinolog  Hirschbero  in  Berlin  nachwies,  da(s  die  Verachtung,  mit  der  Griechen  und  Römer 
von  den  medicinischen  Schriften  der  Ägypter  reden  sollen,  auf  einem  Mifsverst&ndnifs  der  Über- 
setzer beruht 
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gesagt,  auch  Eli  Koph  und  Kopho  genannt  wird,  ein  ägyptischer  Jude  aus 
Koptos*),  vielleicht  ist  er  nur  ein  Kopte  gewesen,  vielleicht  auch  ist  es  erlaubt  — 
wir  thim  es  mit  allem  Vorbehalt  —  seinen  Namen  auf  den  der  Kopten  zurück- 
zuführen, deren  Schriften  in  arabischer  und  —  dies  gilt  nur  von  einzelnen  — 
vielleicht  auch  in  syrischer  Übersetzung  von  den  Salemitanem  benutzt  wurden. 
Bei  der  Annahme  einer  Latinisirung  des  Namens  würde  nur  das  ausgefallene 
t  in  lautlicher  Hinsicht  einige  Schwierigkeit  bereiten ;  diese  aber  verliert  an  Be- 
deutung ,  wenn  wir  sehen ,  welche  Wandlungen  andere  Namen  —  selbst  die 
hervorragender  Meister  —  in  diesen  Kreisen  erfuhren^.  Daßj  der  alte  Meister 
Eli -Koph,  Kopho  oder  Gopho,  eine  historische  Person  war,  ist  kaum  zu  be- 
zweifeln ,  da  ein  zweiter  Copho ,  von  dem  sich  Schriften  erhielten ,  von  Verord- 
nungen spricht,  die  er  »ex  Gophonis  ore  et  ejus  sociorum  scriptis«  erhielt').  — 
Nftheres  Eingehen  hier  zu  vermeiden,  fällt  uns  schwer;  wir  müssen  uns  indes, 
um  uns  nicht  von  unserem  Ziele  zu  entfernen,  sogleich  dem  groisen  Salemi- 
taner  zuwenden,  dessen  Schüler  die  in  dem  Breslauer  Codex  berücksichtigten 
Magister  sind  und  der,  wie  es  scheint,  die  ursprünglich  freie  Vereinigung  von 
Medicinem  zu  Salemo  in  eine  eigentliche  Facultftt  oder  öffentliche  Schule  ver- 
wandelte. Wir  meinen  den  Constantinus  Africanus,  dessen  Werke  sich  erhielten*) 
imd  den  uns  mancherlei  an  die  Spitze  dieser  Untersuchung  zu  stellen  nöthigt. 
Fast  Alles,  was  wir  von  seinem  Leben  wissen,  findet  sich  in  der  Chronik  des 
Benedictiner- Klosters  Monte  Cassino  in  dem  von  Petrus  Diaconus  fortgeführten 
Theile,  der  mit  dem  3.  Buche  und  34.  Capitel  beginnt*).  —  Zu  Carthago  soll 
er  geboren  sein,  und  zwar  nach  unserer  Berechnung  im  dritten  Jahrzehnt  des 
11.  Jahrhunderts;  39,  ja  40  Jahre  lang  widmete  er  sich  auf  Reisen  dem  Studium 
und  hielt  sich  in  Babylonien,  Indien.  Äthiopien  und  zuletzt  in  Ägypten  auf. 
Dort  müssen  ihm  die  arabischen  Übersetzungen  altSgypüscher  Schriften,  auf 
die  wir  hinwiesen  Und  von  denen  Einiges  schon  den  älteren  Salemitanem  be- 
kannt geworden  war,  begegnet  sein ;  denn  wir  fanden  gerade  in  seinen  Werken, 
die  übrigens  auch  früheren  Griechen  und  unter  ihnen  dem  Alexander  von  Tralles 

^)    neiiTio,  KC^Tio,  neqr  und  Kcqrio. 

*)  Helinus  —  Elinus  —  Eli  etc.  Pontiis,  Gariopontus,  Gariupontus,  Varimpontus,  Gario- 
potus,  Giiaripontus  etc. 

')  Ein  Theil  der  Schriften  des  jüngeren  Copho  erhielt  sich  auch  in  einer  Breslauer  Hand- 
schrift, deren  Henscbel  zuerst  gedenkt.  Janus,  Zeitschrift  fiir  Geschichte  und  Litteratur  der 
Medicin  1845  S.  40  und  300  ff.  »Die  salernitanische  Handschrift«.  Hier  wird  über  den  Pergament- 
codex im  Besitz  der  Bibliothek  des  Magdalenengyinnasiums  zu  Breslau,  gehandelt,  der  35  Trao- 
tate  medicinischen  Inhalts  Salernitaner  Ursprungs  enthält  und  uns  mit  dem  Wissen  der  Salemitaner, 
wie  es  nach  Constantinus  Africanus  im  11.  und  12.  Jahrhundert  beschaffen  war,  bekannt  macht 
Spater  auch  von  de  Renzi  in  der  collectio  Salernitana  veröffentlicht.  Am  wichtigsten  des  Joh. 
Platearius  Practica  mit  Auszügen  aus  dem  jüngeren  Copho,  Petronius,  Bartholomaeus ,  Aflacius, 
Ferrarius  und  auch  aus  den  Schriften  der  berühmten  Geburtshelferin  Trottola  (Trotula)  di  Ruggiero. 

^)  Constantini  Africani  etc.  opera.  Basileae  (Basel)  apud  Henricum  Petrum  1539.  In  einem 
Folioband  mit  Schriften  des  Soranus,  Oribasius,  Plinius  secundus  und  Apulejus. 

*)  Am  besten  herausgegeben  von  WA'rrsNBACH  in  den  »monumenta  germaniae  historica« .  Tom.  IX 
p.  728  ff. 
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manclies  am  Nil  Heimische  entnahmen,  die  meisten  Einzelheiten,  die  fraglos 
der  Igyptischen  Medicin  angehören.  Die  späteren  Salemitaner,  zu  deren  Kennt- 
nils  der  oben  in  der  Anmerkung  erwähnte  Breslauer  Codex  so  viel  beitrug,  und 
was  sie  sonst  in  Prosa  imd  Versen^)  schrieben,  hängt  vielfach  von  Coustantinus 
Afiricanus  ab ,  hält  sich  aber  freier  von  den  Einflüssen ,  die  bisher  als  » arabisch  < 
bezeichnet  wurden.  Sie  zogen  den  Salemitanem  den  Tadel  erleuchteter  Zeit- 
genossen und  auch  den  des  Petrarca^  zu,  scheinen  dagegen  aber  in  Mitteleuropa, 
und  nicht  am  letzten  in  England  und  Deutschland,  Beifall  gefunden  zu  haben. 

Dorthin  die  altägyptisch- arabischen  Elemente  zu  verfolgen,  war  die  Auf- 
gabe, der  wir  uns  nach  dem  Studium  des  (Üonstantinus  Afiicanus  wie  anderer 
Salemitaner  zu  unterziehen  hatten.  Dr.  von  Oefele,  ein  Arzt  und  Kenner  der 
Pharmakognosie,  der  sich  jetzt  auch  mit  ägyptischer  Medicin  beschäftigt,  wies 
uns  bei  jener  nichts  wenige  als  erfreulichen  Wanderung  auf  die  alten  Arznei- 
bücher hin,  von  denen  er  eins,  das  die  Practica  des  Meisters  Bartholomaeus 
(von  Salemo)')  in  deutscher  Wiedergabe  enthalten  soll,  veröffentlicht  hatte.  Diese 
kleine  Schrifl^)  geht  bestimmt  auf  Salemo  zurück.  Das  Gleiche  konnten  wir 
auch  bald  von  einer  ganzen  Reihe  ihr  verwandter  Werke  behaupten.  Die  meisten 
bestätigten  die  bei  dem  damaligen  Stande  der  Mediicin  leicht  begreifliche  That- 
sache,  daßj  die  wunderlichen  Verordnungen  mit  Vorliebe  berücksichtigt  wurden, 
die  den  Salemitanem  theils  immittelbar  aus  arabischen  Übersetzungen  altägyp- 
tischer Schriften,  theils  mittelbar  durch  Griechen  und  besonders  durch  Dios- 
korides  imd  Alexander  von  Tralles,  den  Constantinus  Africanus  erwähnt  und 
wie  sein  Nachfolger  Gariopontus  auch  benutzte,  zugekommen  waren. 

Es  liefse  sich  nun  annehmen,  dals,  wenn  wir  z.  B.  »Milch  einer  Frau,  die 
ein  männliches  Kind  gebar«  in  Constantinus  Africanus  und  in  den  deutschen 
Arzneibüchern  als  Heilmittel  vorgeschlagen  finden ,  dies  seltsame  Medicament 
einfach  dem  Dioskorides  entnommen  sei,  der  seiner  gedenkt^).  Er  spricht  indeft 
nur  von  den  Eigenschaften  dieser  Substanz  und  gegen  welche  Leiden  sie  ge- 
braucht wird,  während  die  Salemitaner*)  und  die  deutschen  Arzneibücher  sie 
ganz  wie  der  Pap.  Ebebs^)  gegen  lippitudo  und  andere  ohne  äufsere  Einwir- 


^)  Besonders  das  berühmte  •  Regimen  sanitatis  Sälemi,  schola  Salemitana  oder  flos  medi- 
cinae«.  de  Renzi  1.  1.  I  p.  445  ff.  Meaux  St  Marc.  L'^cole  de  Salerne.  Paris  1861.  Von  dem 
sogenannten  »arabischen-  Einfluis  ist  in  diesen  Versen  viel  weniger  wahrnehmbar  als  in  den  pro- 
saischen Schriften. 

*)  Eorum  (Arabum)  praesentem  infamiam,  qui  antiqnam  illius  (medicinae)  gloriam  novis  errori- 
bus  extinxerant     Contra  medic.  opera  p.  1093.     Auch  Henscbel  im  Janus  1845  S.  199. 

*)  Nicht  nur  durch  die  Breslauer  Handschrift  kennen  wir  Bartholomaeus  als  Salemitaner. 
Er  soll  ein  Schüler  von  Constantinus  Africanus  gewesen  sein,  an  dessen  Schriften  sich  die  seinen 
scbliefsen. 

*)  Magistri  Bartholomaei  introductiones  et  expenmenta.  Papierhandschrift  der  Herzoglich 
Coburg -Gothaischen  Bibliothek.     Herausgegeben  von  Felix  von  Oepble.    Bad  Neuenahr  1894. 

*)   Dioskorides.     De  materia  medica,  ed.  Kuhn  II  78  Bd.  I  p.  199. 

*)    Constantinus  Africanus  1. 1.  II  p.  27.     Daneben  auch  E^elsmilch. 

^)    Pap.  Ebers.     Gegen  Augenleiden:  59,8.  60, 14.  62, 10, 17  und  18. 
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kungen  entstandene  Augenleiden  verordnen.  Dies  geschieht  dazu  in  einer  Weise, 
die,  wie  wir  sehen  werden,  genau  der  Vorschrift  im  Pap.  Ebebs  entspricht, 
wihrend  Dioskorides  nur  räth ,  sie  mit  Weihrauch  vermischt  in  das  in  Folge 
eines  StoCses  mit  Blut  übergossene  Auge  zu  träufeln.  So  benutzten  denn  hier 
wie  an  fthnlichen  Stellen  Dioskorides  imd  die  Salernitaner  nur  die  nämlichen 
oder  doch  ähnliche  ägyptische  Quellen.  Der  Grieche  entnahm  ihnen  nichts  als 
das  sonderbare  Mittel,  während  die  Salernitaner  und  ihre  Nachfolger  auch  die 
Art  seiner  Verordnung  wiedergeben  und  dabei  Gesichtspunkte  im  Auge  behalten, 
auf  die  sie  nur  durch  ihre  ägyptischen  Vorgänger  hingewiesen  worden  sein 
können. 

So  wird  wie  in  den  ägyptisch  -  medicinischen  Papyri  von  Constantinus  Afri- 
canus  an  vielen  Stellen  bemerkt,  in  welcher  Jahreszeit  man  die  Arznei  anzu- 
wenden habe.  Im  Pap.  Ebers  werden  gegen  das  nämliche  Leiden  oft  viele 
Arzneien  vorgeschlagen,  von  denen  einige  leichter  imd  billiger  herzustellende 
f&r  ärmere  Patienten  bestimmt  gewesen  zu  sein  scheinen^),  imd  das  gleiche 
Verfahren  begegnet  uns  bei  dem  jüngeren  Ciopho  von  Salemo.  Wie  in  den 
ägyptischen  Papyri  jede  neue  Verordnung  mit  dem  bekannten  kt  oder  h/  ein- 
geleitet wird,  so  bei  Constantinus  Afiricanus  mit  »aliud«,  bei  Bartholomaeus  von 
Salemo  und  in  den  deutschen  Arzneibüchern  aber  mit  »item«  imd  »item  ein 
anderes  « . 

Betrachten  wir  mm  die  Verwendimg  des  Mittels  »Milch  einer  Frau,  die  ein 
männliches  Kind  gebar«,  gegen  Augenleiden  näher,  so  finden  wir  es  im  Pap.  Ebebs 

an  den  oben  in  der  Anmerkung  mitgetheilten  Stellen  als  (1  ^^^^  ^  fO  P  ^  ^f  Kfe^ 

r=^  verordnet.     Gregen  lippitudo,  die  dem  ^^'^K^  ^ >\  S  des  Pap. 

Ebebs  entspricht,  schreibt  auch  Cionstantinus  Africanus  (U.S.  27)  verschiedene 
Droguen  »cum  lacte  asinino  vel  fiteminino«^  vor  und  U.  p.  322  »mulieris  lac,  quae 
masculum  lactat«.  Auch  andere  Salernitaner  verordnen  dies  Mittel^).  Aus  ihren 
Schriften  und  aus  ihren  altägyptisch -arabischen  Quellen,  nicht  aus  Dioskorides, 
ging  es  in  die  deutschen  Arzneibücher  aus  dem  12.  Jahrhundert  über.  Das 
beweist  die  Art  der  Anwendung,  die,  wie  wir  sehen  werden,  in  den  Arznei- 
büchern aus  dem  Pap.  Ebebs  oder  aus  einer  verwandten  Schrift  beinahe  unver- 
ändert entlehnt  zu  sein  scheint. 


V)  Im  Pap.  Ebers  80, 6  und  7  folgt  z.  B.  auf  ein  complicirtes  Recept  mit  neun  Mittein  und 
auf  ein  anderes  niciit  weniger  schwer  herstellbares  Z.  14  und  15  ein  ganz  einfaches,  das  nur  aus 

frischen  Datteln,  frischem  -L  |  ^^s^  ^.    . . .  Samen,  Rinderfett  und  Honig  zusammengesetzt  ist.   80, 14 
folgt  zwei  complicierten  Kecepten  Z.  20  ein  anderes,  das  nur  aus  Männerkoth,  Koriandersamen 

l'bl^lllljlll'^fek  ^   )  "°^  Dattehi  besteht  u.  s.  w. 

')  S.  28  verschreibt  er  im  Abschnitte  de  panniculis  et  albuginibus:  »lac  mulieris  puellam 
nutrientis*.    Alexander  von  Tralles  verschreibt  11,7  70X1«,  tui/oiwoc,  Frauenmilch. 

*)  Z.B.  kommt  es  vor  in  den  Glosulae  quatuor  magistrorum  super  chirurgiam  Rogerii  et 
Holandi  bei  de  Reitsi  II  p.  644.    Lac  mulieris  puemm  nutrientis. 
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Im  Pap.  Ebebs  56, 11  werden  Mittel  gegen  lippitudo  vorgeschlagen.    Dann 

folfft  56,  13    und  14    die  Verordnung    a^^^i^^^ ^W^^r^.    ^    0 

•  (dies  Alles)  thue  zu  Wasser,  stelle  es  in  den  Nachtthau,  seihe  es  durch  ein  Tuch  und 
salbe  damit«.  Im  Dioskorides  findet  sich  nichts  dergleichen,  wohl  aber  begegnet 
uns  die  nämliche  Verordnung  bei  dem  Salernitaner  Bartholemaeus  und  in  einem 
ihm  zugeschriebenen  Arzneibuche  aus  dem  12.  Jahrhundert').  Hier  findet  sich 
(S.  120.  §6)  in  dem  »ad  lippitudinem  oculorum«  überschriebenen  Abschnitt  fol- 
gende Wiedergabe  der  Verordnung  des  Pap.  Ebers  56,  13  und  14:  »Disu  allu 
milwe  vil  deine  unde  rit  sie  durch  ein  tuoch  und  samene  sie  mit  dem  touwe 
(ros  coeli)  oldir  mit  des  wlbis  Milche,  diu  einen  sun  souge  unde  gehalt  ez«, 
d.  h. :  »Diese  alle  pulverisire  ganz  klein  und  seihe  sie  durch  ein  Tuch  und 
verbinde  sie  mit  dem  Thau  des  Himmels  oder  mit  eines  Weibes  Milch,  das 
einen  Sohn  säugt  imd  bewahre  es  auf«. 

In  den  Salernitaner  glosulae  quatuor  magistrorum^)  wird  vorgeschrieben: 
»Per  noctem  sub  divo  ponatur«  und  dadurch  Schafeb*s')  Erklärung  der  Gruppe 
^feJ_j:«.^||^  »die  Nacht  über  im  Thau  stehen«  aufs  Beste  bestätigt.  —  Der  eine 
Salernitaner  hält  sich  noch  eng  an  die  altägyptisch- arabische  Quelle,  während 
ein  anderer  und  in  seiner  Nachfolge  das  deutsche  Arzneibuch  den  Nachtthau 
der  Frauenmilch  als  Medicament  gleichstellen. 

Das  Durchseihen  des  Arzneibuches  ist     ^^  ,  das  »ganz  klein  pulverisiren « 

*t".ö    fflj ,     Auch  die  Mittel  sind  ungefähr  die  gleichen  wie  im  Pap.  Ebebs: 


Dinte,  Honig,  Kümmel,  Eiweifs  (Pap.  Ebebs  Straufisenei),  Manna  | . . . ,  Myrrhe. 
Ob  die  Salernitaner  verschiedene  Roth-  und  Milcharten  ^)  dem  Dioskorides  oder  den 
altägyptisch  -  arabischen  Quellen  entnahmen,  mag  dahingestellt  bleiben.  Übrigens 
hat  Dioskorides  seine  reichlich  ausgestattete  Dreckapotheke,  zu  der  auch  Ero- 
kodilkoth  gehört,  jedenfalls  aus  Ägypten.  Von  den  Blutarten  gilt  das  Gleiche.  Dios- 
korides entlehnte  viele  der  ägyptischen  Medicin,  die  Salernitaner  aber  verordneten 
auch  andere  als  die  von  ihm  erwähnten^).  Galle,  Hirn,  Hoden,  Leber,  Lunge  u.  s.w. 
von  Thieren  werden  in  den  altägyptischen  wie  in  den  Salernitaner  Schriften  verord- 
net. Das  Gleiche  gilt  auch  von  den  meisten  bestimmbaren  Pflanzen  und  Mineralien. 
Für  das  fragliche  rTy         ...  hat  Constantinus  Afiricanus   »lingua  marina«,  f&r 

M  Handschrift  der  Wasserkirch- (Stadt-) Bibliothek  zu  Zürich  (c.  58).  Herausgegeben  von 
Franz  Pfeiffer.  Sitzungsbericht  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften.  Philos.  -  histor.  Classe 
1863,  S.  110  fr.    Ähnliche  Handschriften  fand  Pfeiffer  auch  auf  der  Münchener  Bibliothek. 

*)   Dfc  Renzi  1. 1.  II  p.  665. 

*)   Schäfer,  Zeitschrift  u.  s.w.  1893  S.  52. 

^)  Zu  den  Milchsorten,  die  man  in  Salema  benutzte,  gehört  auch  Kamelmilch :  »Lac  ethicis 
Sanum:  Caprinum  post  chamaeliniim«.    Flos  medicinae  scholae  Salemi.    De  Rbnzi  I  p.  56  v.  379. 

•)   Über  ^**^^  f^  ffil  l  o^v.  Fledeitnaus-  oder  Wanzenblut  s.  Lieblein,  Zeitschrift 

1880  S.  129.    Wir  halten  jetzt  dg}/i  bestimmt  für  •Fledermaus«  und  nicht  für  -Wanze.« 

2» 
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'^v    ^    eine  Steinart,  in  der  wir  Blut^tein  oder  Haematit  erkannten'),  S.  358 

»Haemathites.«  Urin  wird  liier  und  dort  zu  ähnlichem  und  gleichem  Grebrauch 
verordnet.  Das  Abstruseste,  was  sich  im  Pap.  Ebers  findet,  begegnet  uns  bei 
Constantinus  Africanus  wieder,  wenn  auch  in  leichter  Umgestaltung.  Es  ent- 
spricht z.  B.  der  Vulva  der  Windhündin  '-^  9  *^^  ^I^  Pap.  Ebers  65,  21   die 

Vidva  leporis  bei  C!onstantinus  Africanus  I.  p.  323.  Aufserdem  ist,  was  von  vege- 
tabilischen Heilmitteln  weder  bei  Hippokrates,  noch  bei  Dioskorides,  Alexander 
von  Tralles,  AStius,  Oribasius  und  Grälen,  sondern  bei  Constantinus  Afiricanus 
zum  ersten  Male  vorkommt,  orientalischen  und  zwar  meist  africanischen  oder 
indischen  Ursprungs  und  kapn  im  1 1 .  Jahrhundert  nur  über  Alexandria  nach 
Europa  gekommen  sein.  Der  Eönigsberger  Botaniker  Ernst  Meter*),  bei  seinen 
Lebzeiten  wohl  der .  gründlichste  Kenner  der  Geschichte  seiner  Wissenschaft, 
zählt  die  zehn  im  Abendlande  von  Constantinus  zuerst  empfohlenen  Pflanzen 
auf.     Es  sind: 

1.  Anareardi.  Pisiaeia  leuH$cus,  Haiiptheimath  Chios;  doch  auch  in  Unterfigypten  vor- 
kommend.    Pap.  Ebers  56, 15    *^...?*^l/|q  ^    Mastixzweige»).    S.  Anm.  2  dieser  Seite. 

2.  Cacollae.  Grana  paradisi.  Soll  von  Amomum  Oranum  paradisi  Afzel.,  der  Paradies- 
kömer -Amome  in  Guinea,  Madagascar  und  Ceylon  herkommen^). 

3.  Cuöebae,  Piper  Oubeba.  CkU^eba  offSciftaHa.  Nach  Edrisi  über  Aden  nach  Ägypten  kom- 
mender Einfuhrartikel.     Unter  den  25  Hauptgewürzen  von  Edrisi  genannt^). 

4.  Embliei.  Ob  damit  die  in  der  Offiein  gebrauchten  Theile  des  Amberbaumes  (Liquidam- 
bar  Orientale  Mill.),  der  im  Orient  wichst*),  oder  Ambra  gemeint  ist,  bleibt  fraglich.  Masudi 
zählt  Ambra  zu  den  fünf  hauptsächlichen  Wohlgerüchen.  Es  kam  über  Ägypten  in  den  Handel^) 
und  ist  eine  Absonderung  der  Pottwale  (Kaschelot),  die  auch  im  Pap.  Ebers  vorzukommen  scheint*). 

5.  KebulL  Cahda,  Xiiopia  aeihiopica  Richard.  Bei  den  Arabern  schon  im  11.  Jalirhundert 
als  Hebb  ezzalam  bekannt*). 

6.  Myraholani,  Früchte  der  Terminaliabiume  aus  Ostindien  >*).  Im  Mittelalter  kamen  sie 
oft,  in  Zucker  verpackt,  nach  Salemo.    S.  Andi.  2  dieser  Seite. 


^)  G.  Ebrrs.  Pap.  Ebers.  Die  Mafse  und  das  Capitel  über  die  Augenkrankheiten.  Ab- 
handlungen der  Königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Philos.-histor.  Classe  1889. 
Leipzig,  S.  Hirzel.    S.  276.     Pap.  Ebers  60, 11  und  13. 

')  Ernst  Meyer.  Geschichte  der  Botanik.  Königsberg  1856.  Th.  III.  S.  483.  Hier  bedarf 
er  allerdings  einiger  Correcturen;  denn  ein  Anacardium- Mittel  kommt  schon  vor  bei  Alexander  von 
Tralles  11.  S.  283,  Paulus  AeginetaVII.  11  und  Nikolaus  Myrepsus  I.  217—219  (cit.  von  Puscbmann  II. 
S.  282).  Vivfoßa>.two9  erw&hnt  Alexander  von  Tralles  I.  395,  Theophrast  h.  p.  IV.  2,  Dioskorides 
IV.  157.  *Pf  oy  Rhabarber  hat  Alexander  von  Tralles  11.  195,  249  und  279.  Zedoar  wird  von  AStius 
verordnet 

*)   Pap.  Ebers,  Mafse  u.  s.  w.  S.  221  Anm.  30. 

^)   S.  W.  BiscHOFF.    Medicin.-pharmaoeutische  Botanik.     Erlangen  1843.    S.  658. 

*)    FlGckioer.    Pharmakognosie  des  Pflanzenreiches.    Berlin  1891.    3.  Aufl.    S.  923. 

•)   S.  W.  Bischoff  1. 1.  S.  583. 

^)   Flückioer  1. 1.  S.  927. 

*)  V.  Okfble.  Ärztliche  Rundschau.  München  1894.  Nr.  27.  S.  419  und  420.  Cold-cream 
im  Lande  der  Pharaonen. 

*)    FiCALBO  nennt  sie  Cabda.    Flückioer  1. 1.  S.  923  Anm.  1. 

^®)   Bei  SoKTBEOfBR.    Ebn  Baithar.    Stuttgart  1842.    Bd.  II.  S.  572.    Flückioer  1. 1.  S.  269. 
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7.  Rheum  Indicum,  Rhabarber.  Rheum  officinale,  Constantinus  Africanus  weils  schon, 
dafs  er  aus  China  stammt.     S.  Anm.  2  der  vorigen  Seite. 

8.  Sandalum,  Santal.  Doch  wohl  das  wohlriechende  Santali  lignum  album  oder  weifse 
Santelholz,  das  schon. der  Periplous  des  Rothen  Meeres  (1.  Jahrhundert  n.  Chr.)  unter  dem  Namen 

^Xov  Tnv7a>jvev  erwähnt').    Schwerlich  kann  das  ägyptische  V  ^      ^.j.  sntr  geroeint  .sein,  das  mit  ] 

mir  Weihrauch  bedeutet  und  sich   im  Koptischen  coirre ,  coir|i  in  der  Bedeutung  von  Harz  und 
Balsamharz  erhielt. 

9.  Turbith.  Turpithwurzel.  Radix  Ikirpethi,  Wurzel  der  Tu rpith winde ,  die  heute  noch 
in  Ostindien  als  ein  der  Jalape  ähnlich  wirkendes  Purgirmittel  geschätzt  ist^).  In  Ostindien  vom 
Himaliga  bis  Ceylon  heimisch.  \'on  den  arabischen  Ärzten  im  Mittelalter  viel  verwandt  und  durch 
die  Schule  von  Salemo  in  das  Abendland  verbreitet'). 

10.  Zedoar,  Rhizoma  Zedoariae,  Knollen  der  Curcuma  Zedoaria  Roscoe  {Ourcuma  Ze- 
rumbei  Roxburgh).  Stammen  aus  Indien,  wohin  sie  aus  Ceylon  gebracht  werden  sollen.  Sie 
waren  übrigens  längst  vor  Constantinus  Africanus  im  Abendlande  bekannt;  denn  schon  A^tius 
(G.Jahrhundert  n.  Chr.)  erwähnt  sie.  S.  Anm.  2  der  vorigen  Seite.  Um  1150  widmet  die  heilige 
Hildegard  dem  -Zituar«  ein  eigenes  Cspitel^). 

All  diese  grO£stent]ieils  von  Constantinus  Africanus  in  die  Medicin  einge- 
führten Pflanzenstbffe  mufsten,  wenn  wir  den  Rhabarbar  ausnehmen,  wie  ge- 
sagt, über  Africa  nach  Europa  gebracht  werden.  Dem  Salemitaner  Meister 
sind  sie  wohl  in  Ägypten  bekannt  geworden.  Der  Versuch,  sie  mit  Droguen 
im  Pap.  Ebers  zusammenzuföhren ,  konnte  noch  zu  keinem  annehmbaren  Er- 
gebnisse f&hren. 

Setzen  wir  unsere  Untersuchungen  fort,  werden  wir  wiederum  zunächst 
nur  solche  Angaben  in  den  ägyptischen  Arzneibüchern  ins  Auge  zu  fassen  haben, 
die  wahrscheinlich  nur  an  einer  St.elle  erdacht  worden  sein  können.  Zu  diesen 
gehört  in  erster  Reihe  die  Vorschrift  im  grofsen  Berliner  medicinischen  Papyrus, 
wie  man  erkennt,  ob  eine  hoffende  Frau  ein  männliches  oder  weibliches  Kind 
gebären  wird.  Weder  im  Hippokrates  noch  im  Dioskorides  fand  sie  sich  wieder, 
wohl  aber,  wie  Le  Page  Renouf  zeigte*),  in  einem  englischen  der  Volksmedicin 
angehörenden  Buche  »the  experienced  midwife«.  A.  Erman  entdeckte  sie  dann 
auch  in  der  »Dreckapotheke«  von  Paulini*).  Die  Fachgenossen  kennen  diese 
wunderliche  Verordnung  und  Erman's  Frage,  durch  welche  Vermittelung  sie 
wohl  nach  Europa  gekommen  sei.  Die  Antwort  lautet:  Durch  die  Schule  von 
Salemo.  Wie  zu  erwarten  war,  fanden  wir  nämlich  bei  Constantinus  Africanus 
eine  ähnliche  Verordnung  wieder,  die  ihm  kaum  aus  anderen  als  aus  seinen 
altägyptisch  -  arabischen  Quellen  zugekommen  sein  kann.  Wenn  sie  auch  die 
im  grofisen  Berliner  medicinischen  Papyrus  nicht  genau  wiedergiebt ,  ist  sie  doch 
wahrscheinlich  der  gleichen  Schule  angehörig  und  jedenfalls  in  ihrem  Sinne  ge- 
halten.   Sie  bezieht  sich  nicht  auf  das  Geschlecht  des  zu  erwartenden  Kindes, 


')  Periplous  ed.  Fabricius.    75.    Flückiobr  1. 1.  S.  503 

*)  S.  W.  BiscBOFF  1. 1.  S.  338. 

*)  FlCckioer  1. 1.  S.  437. 

«)  Flückigrr  1. 1.  S.  369. 

*)  Zeitschrift    1873.    S.  123.    Note  on  the  medical  Papynis  of  Berlin. 

*)  A.  Erman.    Ägypten  und  ftgyptisches  Leben  im  Alterthum.     Tübingen.    Laupp.    S.  486. 
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sondern  auf  die  Frage,  ob  den  Mann  oder  die  Fran  die  Schold  treffe,  wenn  der 
Beischlaf  ohne  Erfolg  blieb.  Aach  spricht  der  Salemitaner  nur  von  Gerste  und 
statt  von  Sicken  und  Löchern  in  der  Erde  von  zwei  gezeichneten  Thongeialsen. 
Dafs  wir  es  dennoch  mit  einer  Vorschrift  zu  thun  haben,  die  sich  aufs  Engste 
an  die  altigjrptische  schliefst,  beweist  ein  Blick  auf  ihren  Wortlaut.  In  der 
Schrift  «De  mulierum  morbis«  sagt  nimlich  der  Salemitaner^):  »Yasa  fictilia 
duo  Signa  in  argilla  intus  hordeo  posito,  ibi  fiic  eos  urinare,  ut  pones  in  loco 
frigido,  post  Septem  dies,   et  cujus  hordeum  non  germinat,  ejus  est  culpa« ^. 

Dies  Erkennungsmittel  sammt  den  vasa  fictilia  (a  flower  pot)  findet  sich 
auch  in  dem  »Dr.  Culpepper  und  anderen«  zugeschriebenen  en^ischen  Buche 
wieder,  mit  dem  Le  Pa6£  Respvw  uns  bekannt  macht. 

Da(s  Dioskorides  das  Becept  Pap.  EIbess  93,18,  um  die  Gebirmutter  an 

ihre  Stelle  (<=>j|^  [11  zurflckzubringen ,  einer  ihnlichen  altSgjrptischen  Hand- 
schrift entnahm,  ward  schon  von  Liebledi  bemerkt*).  Dioskorides  nennt  die 
hier  gemeinte  Krankheit  »tik  M^^  xpoTT»(rcic«  und  schligt  gegen  sie  allerlei 
Mittel  sowie  Räucherungen  mit  dem  Roth  eines  m&nnUchen  Rindes  und  Asphalt 
vor,  während  in  Pap.  Ebers  94,  4  nur  statt  «Asjrfialt«  Weihrauch,  statt  «Rinder^ 
mist«  Minnerkoth  steht 

Sehen  wir  uns  nun  in  der  Salemitaner  Medicin  und  in  den  von  ihr  ab- 
hängigen deutschen  Arzneibüchern  um,  so  finden  wir,  dals  sie  den  Prolapsus 
uteri  theils  nach  Dioskorides,  theils  nach  einer  anderen  Quelle,  die  dem  Pap. 
Ebers  nahe  verwandt  war,  bis  in  verhältnifsmäfsig  späte  Zeit  behandeln.  Die 
Vorschrift  des  Dioskorides  finden  wir  noch  1734  in  der  Paülinischen  Dreck- 
apotheke ^)  wieder.  Das  23.  Capitel  ist  dort  überschrieben:  Von  Aufsteigen  und 
Auszsinkung  der  Mutter^)  u.  s.  w.  Gegen  die  «Auszsinkung«  nun  wird  die  von 
Dioskorides  aufgenommene  ägyptische  Verordnung  folgendermaßen,  als  von 
einem  Dr.  Gtbtll  vorgeschlagen,  wiedergegeben:  «Er  mach  einen  Rauch  von 
einem  halben  Loth  Asphalt  und  einem  QuinÜein  Ochsenkoths,  wodurch  einer 
. . .  die  mit  höchstem  Schmerz  auszsinkende  Gebärmutter  wieder  in  Ordnung 
gestellt  ist« .    Hier  fügte  Dr.  Grtll  die  Gewichte  hinzu.    Vielleicht  fand  er  sie 


')   CoDsUntinaa  Africanua  L  L  S.  323. 

')  Übrigens  giebt  ConsUmtinos  Afncanas  auch  Zeichen  an,  ans  denen  man  das  Geschlecht 
des  zn  erwartenden  Kindes  erkennt  Man  soll  der  Fran,  ohne  da(s  sie  es  merkt,  Sellerie  (apium) 
mit  der  Wurzel  auf  den  Kopf  legen.  Wenn  sie,  während  sie  spricht,  erst  eines  m&nnlichen  Wesens 
gedenkt,  wird  es  ein  Knabe,  redet  sie  zuerst  Ton  einem  weiblichen  Geschöpf,  ein  Midchen.  Steht 
die  Hoffende  mit  gleichen  Beinen  (vinctis  pedibus)  da  und  setzt  beim  Voranschreiten  erst  den 
rechten  Fuls  vorwärts,  wird  sie  einen  Knaben  gebären,  schreitet  sie  zuerst  mit  dem  linken  Fulse 
voran,  ein  Mädchen  u.s.  w. 

')   Zeitschrift  1880.    S.  129. 

*)  Kr.  F.  Paulini.  Neue  vermehrte  Dreckapotheke.  Frankfurt  a.M.  F.  D.  Knochen.  1734. 
Th.  I    S.  245. 

*)  •Mutter-  ist  wie  Pap.  Ebers  93, 18  VN^tl'l  T^^.  ^ tu  die  Mutter  der  Menschen,  die 
Gebärmutter,  der  Uterus. 
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auch  bei  einem  Salernitaner,  der  nicht  dem  Dioskorides,  sondern  einer  altägyp- 
tisch-arabischen Quelle  gefolgt  war.  Jedenfalls  scheint  Constantinus  Afiicanus 
aus  einer  solchen  geschöpft  zu  haben,  was  er  für  die  Behandlung  eben  dieser 
Krankheit  verordnet^).  Seine  Forderung  »ut  totius  medicinae  fumus  introlat 
in  vulvae  interiora«  sieht  aus  wie  eine  wörtliche  Übersetzung  von  Pap.  Ebers  94, 

4—5:    fl"V-/^J\\'iH   W^^'^ÖCE    I       „     blasse  den  Rauch,  der  davon 

ausgeht,  in  das  Innere  dieser  Vulva  hineingehen«.  Die  nSmlichen  Quellen 
müssen    den    Salernitanem    die    folgende   Verordnung    aus    Pap.  Ebers  94,  7 

<=>  "  » (Nimm)  einen  Ibis  von  Wachs,  thue  ihn  auf  Kohlen  und  laus  ein- 
gehen den  Rauch,  der  davon  ausgeht,  in  ihre  Vulva«.  Natürlich  wurde  in 
christlichen  Kreisen ,  ja  wohl  schon  von  dem  griechischen  oder  koptischen  Über- 
setzer,  dem  der  Araber  folgte,  von  dem  Wachsbilde  des  den  Ägyptern  heiligen 
Vogels  abgesehen  und  nur  von  anderen  schmelzbaren  und  Rauch  spendenden 
Substanzen  geredet.  Des  Auf- Kohlen -Legens  solcher  Stoffe  denkt  denn  auch 
Constantinus  Africanus^  bei  der  Behandbmg  des  Prolapsus  uteri.  Ebenso  heilst 
es  in  einer  gynaekologischen  Schrift  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  »Der 
schwangeren  Frauen  und  Hebammen  Rosengarten«'),  in  der  sich  manches  Salerni- 
tanische  wiederfindet,  die  Frau  solle  »alle  Ding,  die  wohl  riechen,  uff  Kohlen 
legen«  und  sich  damit  »unden  zu  den  gemechten  bereuchen«.  Constantinus 
Africanus  befiehlt^)  »ad  matricem  vero  appones  male  olentes  subfumigationes « , 
und  der  gelehrte  Verfasser  des  »Rosengartens«  schreibt  wie  die  Räucherungs- 
recepte  des  Pap.  Ebers,  die  der  Nase  auch  nicht  schmeicheln,  vor:  »die  Frau 
soll  riechen  die  Ding,  die  übel  riechen  und  stincken,  und  soll  rauch  fär  die 
Nasen  machen  von  den  Dingen,  die  übel  stincken  und  riechen«.  Pap.  Ebers  94, 
2  und  3  wird,  um  den  Uterus  an  seinen  Platz  zu  bringen,  die  folgende,  gleich- 

fiJls  bei  keinem  Griechen  zu  findende  Verordnung  gegeben :  ffi  ^  "^^  'wwwv 

angefeuchtet  mit  Myrrhen ,  auf  die  vordere  zu  ihr  (der  Vidva)  gehörende  Hälfte « . 
Über  die  Beschaffenheit  dieser  Säckchen  belehrt  uns  der  Röfslin'sche  Rosengarten, 
der  wie  Pap.  Ebers  ein  solches  verordnet,  indem  er  sagt,  es  solle  eines  Fingers 
lang  imd  eines  Daumens  dick  sein.  An  das  Säcklein  solle  man  ein  Schnürlein 
machen  und  es  in  »die  Gemecht«  thun. 

Am  sichersten  läfst  sich  Altägyptisches  bei  den  Salernitanem  in  den  den 
Augen-  und  Frauenkrankheiten  gewidmeten  Schriften  nachweisen.  Der  Tractat  »De 


M    Constantinus  AIncanus  1.  1.  S.  129. 
')    Constantinus  Africanus  1.1.  S.  321. 

*)    Rhodion  (R5(slin  oder  Roslin).     Der  schwangeren   Frauen   und   Hebammen   Roizgarten. 
Cöln  1812.    Leider  ist  das  mQnchener  Exemplar  nicht  paginirt 
^)  Constantinus  Africanus  S.  321. 
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egritudiHem  curatione«,  der  wichtigste  in  der  Breslauer  salernitanischen  Hand- 
schrift'), den  DE  Renzi^)  veröffentlichte,  geht,  wie  schon  die  Reihe  der  behan- 
delten Leiden  zeigt,  in  diesen  beiden  Abschnitten  besonders  deutlich  auf  Alt- 
ägyptisches zurück.  Darum  lafst  sich  den  Salemitanem  auch  Manches  für  die 
Erklärung  von  Worten  im  Pap.  Ebers  und  den  ihm  verwandten  Handschriften 
entnehmen.  Dies  gilt  nicht  nur  ftLr  die  Namen  der  Medicamente,  sondern  auch  f&r 

die  etlicher  Krankheiten.  Das  Frefsen  des  Blutes  (4- V,^  '^  T"^)  ^®™®  ^^'  ^^ 
scheint  z.B.  dem  Blute  zu  entsprechen,  von  dem  im  Röfslin'sehen  »Rosengarten« 
angenommen  wird,  es  sei  scharf  und  hitzig  geworden,  »von  deswegen  es  durch- 
dringet und  erweitert  die  Adern«.  Die  Salemitaner  waren,  Dank  ihren  griechi- 
sehen  Vorgängern,  in  der  Anatomie  weiter  vorgeschritten  als  die  alten  Ägypter, 
die  —  wie  übrigens  auch  noch  Hippokrates  —  BlutgeflUse ,  Nerven  und  sogar 
Sehnen  nicht  zu  unterscheiden  wufsten.  Constantinus  Afiricanus')  hat  sogar  eigene 
Capitel  de  nervis,  de  ligamentis  et  chordis,  de  uenis  und  de  arteriis;  die  Art 
und  Weise,  mit  der  er  und  andere  Mitglieder  seiner  Schide  von  ihrer  Vertheilimg 
reden,  entspricht  indefs  dennoch  vielfach  der  der  mtw  im  Pap.  Ebers. 

Dafs  in  dem  unter  den  Füfsen  einer  Anubisstatue  zu  Se^em  (Letopolis) 
gefundenen  Tractat  Pap.  Ebers  103, 1  ff.  Wärme  und  Luft  als  Lebensprincip  an- 
genommen werden,  ist  richtig,  und  von  Oefele,  der  dies  bemerkt*),  hat,  wie 
viel  auch  an  seiner  Übersetzung  zu  ändern  ist.  Recht,  wenn  er  in  diesem  uralten 
Stücke  Ansichten  erkennt,  die  später  in  der  Hippokratischen  Schule  wieder- 
kehren.  Übrigens  wies  Chabas  zuerst  auf  die  ägyptische  Ansicht  über  die  Be- 
deutung der  Arterien  und  Le  Page  Renouf  widmet  der  Auffassung  der  Alten  über 
diese  Dinge  eine  lehrreiche  Anmerkung  zu  seiner  Übersetzung  des  110.  Capitels 
des  Todtenbuchs*).  Nach  der  Meinung  der  ägyptischen  Physiologen  wurde  durch 
die  Arterien  im  Kopfe  allen  Theilen  des  Körpers  Luft  zugeführt.  Auch  Hippo- 
krates, Aristoteles  u.  s.  w.  glaubten,  die  Arterien  wären  die  Leiter  der  Luft  wie 
die  Venen  die  des  Blutes. 

In  welcher  Weise  im  Mittelalter  Ägyptisches  auf  Hippokrates  übertragen 
wurde,  beweist  recht  hübsch  eine  kleine  Geschichte,  die  drei  mittelhochdeutsche 
Handschriften  der  Münchener  Bibliothek  wiedergeben*).  Wir  kennen  alle  die 
Mittheilung  in  Plutarch's  Isis  und  Osiris^),  der  Ibis  habe  zuerst  den  Gebrauch 
einer  ärztlichen  Ausleerung  {Ksvw^rog  iurpiKov) ,  d.  h.  des  Kly stieres,  gezeigt,  indem 
man  sah,  dafs  er  sieh  so  durch  Einspritzungen  mit  dem  Schnabel  selbst  reinigte 
(oder  Ausleerung  verschaffte).     Unsere  Handschriften  f&hren  nun  in  diese  me- 


^)  Henschel,  Janus  I  1845  S.  328. 

')  DE  Remzi  1. 1.  II  p.  81  ff. 

*)  Constantinus  Africanus  p.  34 ff. 

*)  VON  Oefele.     Allgemeine  medic.  Centralzeitung  1895  Nr.  11. 

*)  Proceedings  of  the  soc.  of  bibl.  archaeology  1895  S.  99  und  100  Anm.  8. 

*)  Cod.  germ.  92. 14cf,  722»  12  i,  724,  147  a.    Allgemeine  medic.  Centralzeitung  1895  Nr.  5. 

^)  Plutarch,  Isis  und  Osiris  ed.  Parthey  c.  75  S.  133. 
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dicinische  Mythe  unbedenklich  den  Hippokrates  ein  und  fibertragen  auf  ihn  die 
Erfindung  des  Klystiers,  die  dem  Gotte  Dehuti,  dessen  heiliger  Vogel  der  Ibis 
ist,  in  Ägypten  zugeschrieben  wurde,  indem  sie  berichten:  »Hippokrates  (Ipocras) 
stand  eines  Morgens  am  Meere  und  sah  einen  Vogel,  der  Verstopfung  hatte.  Dieser 
Vogel  stand,  nahm  das  salzige  Meerwasser  in  den  Schnab(*l  und  gok  es  sich  hinten 
durch  den  Schwanz  in  den  Bauch  hinein.  Von  diesem  Vogel  lernte  Hippokrates 
den  Leuten  stets  durch  Salzwasser  helfen«. 

Ähnlichen  Umwandlungen  unterwarfen  auch  die  Salemitaner  manche  Mit- 
theilung, die  sie  ihren  altägyptisch -arabischen  Quellen  verdankten.  So  kehrt 
die  Inhalationsverordnung  Pap.  Ebers  54,  1 9  ff.  bei  den  Salernitanem  wie  in  der 
deutschen  mittelalterlichen  Volksmedicin  wieder,  und  zwar  in  einer  Weise,  die 
uns  zu  glauben  veranlalst,  dals  sie  sie  eher  der  arabischen  Übersetzung  eines 
altftgypüschen  Textes  als  dem  Hippokrates^)  entlehnten,  dem  sie  aus  Ägypten 
zugenommen  war.  Daran  lafst  sich  nicht  zweifeln,  da  von  Hippoki*ates  dem 
Patienten  sogar  wie  im  Pap.  Ebers  55, 1  fette  Speisen  als  Diät  anempfohlen 
werden*). 

Bei  jenem  wird  (nach  der  Angina)  möglichst  Fettes  und  Salziges  (wg  T^nrupoo- 
rarcL  xaä  aXvxwruroL)  zu  genie&en  verordnet,  im  Pap.  Ebers  55, 1  aber  heilst  es: 
»Us  etwas  Fettes  danach,   mag  es  nun  zu  fettem  Fleische  gehören,   oder  Oel 

sein«").   Gegen  den  Vorschlag,  den  mir  Dr.  von  Oefele  brieflich  machte,         (,  l  y'^ 


sryt^  obgleich  ^^  im  Leibe  dabeisteht,  fiir  Angina  zu  erklären,  weil  Hippo- 
krates die  Inhalation  gegen  dies  Halsleiden  verordnet,  erheben  sich  Bedenken, 
die  wir  noch  nicht  zu  beseitigen  vermochten.  Ansprechend  ist  seine  Hypothese 
gewiüs; — wegen  der  Verbindung,  in  der  sryt  an  anderen  Stellen  der  nämlichen 
Handschrift  vorkommt,  kann  es  indessen  kaum  auf  ein  Halsleiden  bezogen  werden, 
wenn  wir  uns  nicht  entschließen,  uns  auf  die  Congruenz  der  Zeichen  für  /  und  r 

zu  stfitzen  und  ein  ( (  /••^ ,  [[c^^  und  ( (  •-•^  (sryt  und  sfyt)  mit  ver- 
schiedener Bedeutung  anzunehmen.  Auch  in  Arzneibüchern  wird  ein  ähnliches 
Verfahren  wie  das  Pap.  Ebers  54, 19  vorgeschlagene,  gegen  ganz  andere  als  Hals- 
leiden verordnet.  So  soll  es  z.  B.  im  Röfslin'schen  » Rosengarten «  beim  Austreiben 
des  »Bftschelin«,  d.i.  die  Nachgeburt,  angewendet  werden.  Das  Rohr,  das,  ganz 
wie  im  Pap.  Ebers,  durch  das  Loch  im  Deckel  des  Topfes  zu  stecken  ist,  hat 
die  Patientin  indessen  nicht  wie  dort  und  wie  im  Hippokrates  in  den  Mund,  son- 
dern in  die  Vulva  zu  nehmen.  Es  wird  die  altägyptische  Behandlung  mit  Dampf 
also  nicht  allein  gegen  Angina  verordnet.     Der  Hellene  und  der  alte  Ägypter 


i 


^)   Hippokrates.    Ilf^i  vovrwu  ed.  Littre  II.  26. 
%\   1  1  n  27 


ö 
I 
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stimmen  übrigens  bei  dieser  Vorschrift  so  genau  zusammen,  daXs  jener,  der  so 
viel  später  lebte,  der  Entlehnende  sein  mufs.  Von  Beiden  aus  kann  sie  zu  den 
Salemitanem  und  in  die  mittelalterliche  Volksmedicin  gelangt  sein ;  doch  zeigten 
wir  oben,  daCs  die  letztere,  die  sie  anders  verwandte,  sie  keinenfalls  direct  dem 
Hippokrates  entlehnte. 

Mehr  des  gesammelten  Materials  schon  jetzt  mitzutheilen,  ist  wohl  kaum 
nötliig.  Es  kann  auch  erst  mit  vollem  Nutzen  geschehen,  wenn  die  koptischen  und 
arabischen  Handschriften,  die  als  Übersetzungen  oder  Nachbildungen  altägypti- 
scher Schriften  leicht  genug  erkennbar  sind,  gesammelt  und  veröffentlicht  sein 
werden.  Diese  Arbeit  würde  Viele  zu  Dank  verpflichten.  Hier  kam  es  nur  darauf 
an,  zu  zeigen,  dafs  sich  AltSgyptisches  in  der  mittelalterlichen  Medicin  findet 
und  dafs  es  über  Salemo  nach  Mitteleuropa  (Deutschland,  England  u.  s.w.)  kam. 
Zu  den  salernitanischen  Meistern  war  es  theils  durch  Griechen,  die  ihre  Schriften 
damit  bereichert  hatten,  grö&tentheils  aber  durch  Übersetzungen  altägyptischer 
medicinischer  Texte  ins  Koptische  imd  vielleicht  auch  ins  Griechische  gelangt, 
die  Araber  schon  früh  in  ihre  Sprache  übertrugen.  Wir  meinen,  dafs  sich  so 
das  Räthsel,  wie  Altägyptisches  auch  noch  verhältnifsmäfsig  spät  in  die  englische 
und  deutsche  Volksmedicin  kam,  mit  kaum  anfechtbarer  Sicherheit  löst. 


Aus  dem  Grabe  eines  Hohenpriesters  von  Memphis. 

Von  Adolf  Erman. 


Hierzu  Tafel  I  und  II. 

Uafs  es  noch  nicht  das  schlimmste  Schicksal  für  die  Skulpturen  des  Alter^ 
thumes  ist,  wenn  sie  von  mittelalterlichen  oder  modernen  Barbaren  als  billiges 
Baumaterial  verwendet  werden,  hat  sich  ja  schon  oft  gezeigt;  wie  wenig  wäre 
uns  z.  B.  von  der  pergamenischen  Gigantomachie  erhalten  geblieben,  wenn 
man  nicht  ihre  Platten  bei  der  Aufiführung  der  byzantinischen  Festungsmauer 
benutzt  hätte.  Auch  in  der  ägyptischen  Alterthumskunde  fehlt  es  nicht  an  der- 
artigen Fällen ,  eine  Kairiner  Moschee  hat  uns  z.  B.  die  Satrapenstele  bewahrt 
und  in  den  letzten  Jahren  scheint  irgend  ein  abgebrochenea  Fellachenhaus  in 
Sakkarah  eine  ganze  Ernte  von  Reliefs  und  Inschriften  ergeben  zu  haben.  Wenig» 
stens  sind  im  Handel  allerlei  Bruchstücke  aus  memphitischen  Gräbern  aufgetaucht^ 
die  an  den  Rändern  roh  zurechtgehauen  sind  und  Reste  von  Kalkbewurf  tragen. 
Unter  dem,  was  wir,  dank  Dr.  Reine ardt*s  Vermittelung,  aus  diesem  Funde  er- 
worben haben,  sind  zwei  Reliefs  aus  den  Gräbern  der  hohenpriesterlichen  Fa- 
milie des  u.R.,  gewifs  nur  geringe  Reste  grofser  Bilderreihen,  aber  auch  so 
noch  künstlerisch  imd  inhaltlich  gleich  beachtenswerth. 
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Die  Gräber  der  memphitischen  Hohenpriester  des  n.  R.  sind  meines  Wissens 
heut  verschollen;  vordem  sind  sie  indessen  bekannt  gewesen.  Als  in  den  zwan- 
ziger und  dreifsiger  Jahren  die  Anastasi,  Athanasi,  Drovetti  und  wie  die  dunkeln 
Ehrenmänner  alle  heilsen,  ihre  Spekulationen  in  ägyptischen  Alterthümern  mach- 
ten, da  sind  auch  diese  Gräber  eine  ihrer  Fundgruben  gewesen*).  Was  nach  da- 
maligen Begriffen  des  Mitnehmens  werth  war,  das  haben  sie  herausgeschleppt, 
und  das  ist  heut  durch  alle  Museen  Europas  zerstreut;  die  Gräber  selbst  mögen 
dann  den  Fellachen  als  bequemer  Steinbruch  gedient  haben.  Was  daran  verloren 
gegangen  ist,  zeigt  das  Relief  unserer  Tafel  L 


I. 

Der  Stein*)  entstammt  einem  Bilde  der  Leichenfeier.  Wie  sich  aus  dem  voll- 
ständiger erhaltenen  Bilde  einer  solchen  Feier,  Mar.,  mon.  div.  60,  sowie  aus 
unserm  gleichzeitig  erworbenen  Relief  Nr.  12412  ergiebt,  war  es  in  Memphis  im 
n. R.  üblich,  bei  der  Totenfeier  Reihen  von  Lauben  zu  errichten,  in  denen  Trank 
und  Speise  ftlr  den  Toten  aufgestellt  war  und  vor  denen  ihm  Wasser  gespendet 
und  geräuchert  wurde.  Das  ist  es,  was  die  obere  Hälfte  unseres  Bildes  darstellt. 
Auf  der  linken  Seite  bemerkt  man  zunächst  eine  fertige  Laube,  zu  der  ein  Knabe 
(der  D  LJ  ^^^^^      R  / —  ^''^^l  w^  ) ')  noch  einen  Blumenstrauls  fugt.     Die  nächste 

Laube  wird  erst  eben  aufgebaut.     Ein  Gärtner  (der    LJ  ufl'W'         HH^^'  ^^^ 
T  I  )    und   ein   dritter  Mann   errichten    sie   aus   Sträu&en,   Zweigen   und 

einem  gro&en  grünen  Leinenstück (?),  der  Obergärtner  1^==^  LJ  QQ'W'  iHH^) 

bringt  noch  mehr  Blumen  hinzu;  wenn  diese  Laube  nicht  fertig  geworden  ist,  so 
liegt  das  an  dem  Schmerze  der  Arbeiter,  die  des  Jammerns  um  ihren  toten  Herrn 
kein  Ende  finden.  Neben  der  dritten  Laube  hockt  ein  Mann,  der  mit  der  Linken 
klagend  das  Haupt  fafst ,  aber  die  Rechte  ausstreckt ,  als  wolle  er  dem  Knaben  vor 
ihm  einen  Befehl  ertheilen ;  es  ist  Ramosis,  Oberster  des  Altären  des  Ptaf^y  l  ^=^  T  ''^ 

^  c^  AMw  8  I  fnP^)  >  wohl  eine  wichtige  Persönlichkeit  bei  dieser  Feier,  denn 
aus  den  Vorräthen,  die  er  verwaltet,  dürften  alle  die  guten  Dinge  herstammen, 
die  in  den  Lauben  aufgebaut  sind.    Der  jammernde  Mann  hinter  der  vordersten 

^  ^  1 ;   der  Knabe   in   ihr  sollte 

eigentlich  ohne  Namensbezeichnung  bleiben,  irgend  jemand  —  vielleicht  er  selbst 
—  hat  aber  doch  nachträglich  eingeritzt,  dafs  es  der  ^^'gP^^yTlf  ^^ »  ^^ 
Oberste  der  Diener  des  Hohenpriesters^  Neferronpetj  ist. 

^)  Man  konnte  denken,  sie  seien  schon  im  vorigen  Jahrhundert  bekannt  gewesen,  da  das 
Florentiner  Museum  damals  schon  die  Statue  des  Ptahmosis,  Zeitgenossen  Amenophis'  111.,  besessen 
hat  (Schi APA RELLi,  Catalogo,  Vorrede),  doch  war  diese  Statue,  nach  der  Inschrift  zu  urtheilen,  im 
Ptahtempel  aufgestellt. 

')   Nr.  12411;  L.  1,30  m.,  an  einzelnen  Theilen  sind  Reste  der  Farben  erhalten. 

*)   Ich  habe  selbst  Zweifel  an  diesen  Lesungen ,  die  freilich  der  Form  der  Zeichen  entsprechen. 
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Vor  diesem  Bilde  der  Lauben  befand  sich  rechts  ein  anderes,  das  aber 
bis  auf  eine  Figur,  die  der  klagenden  Frau,  verloren  ist.  Gewils  war,  wie  auf 
ähnlichen  Büdem  der  Zeit^),  dargestellt,  wie  die  Mumie  vor  dem  Grabe  auf- 
gestellt ist,  wie  die  Grattin  sie  in  ihrem  Schmerze  umJ&Cst  imd  klagt. 

Die  untere  Hälfte  des  Reliefs  stellte  den  Leichenzug  vor.  Von  dem  Sarg, 
der.  auf  dem  üblichen  Schiffe  stand,  ist  nur  noch  ein  Theil  erhalten,  und  leider 
ist  auch  die  hübsche  Beischrift  verstümmelt,  die  die  Stimmung  des  traurigen 
Tages  schüderte:  '^^^^  ^  ^^z=z=f^^z^<:>-Po^Sl|  keiner  sdnweigt 

bei  deinem  Beweinen  bis  man  kommt  zum  ....     Hinter  dem  Sarge  folgen  laut 
klagend  die  nächsten  Angehörigen;,  der  Name   des  zweiten   fehlt  jetzt*),  über 

dem  ersteren  steht:   fji^^il^-- J<=>M^^°^P^^flri 
T  fl  / —  ^  g  ^  'I H  ^  »f^rtuiwfe  bei  mir,  indem  du  mir  bis  in  Ewigkeit angehörst\ 


du  mein  Vater ^  mein  Leiter  ^^  sagt  sein  Sohnj  der  Gottesvater  im  Hause  der  Bastj  Sai. 
Ganz  anders  als  diese  Söhne  de^  Toten  benehmen  sich  die  hohen  Würden- 
träger, die  dem  Hohenpriester  ex  officio  das  Geleit  geben.    Allen  voran  schreitet 
der  Erbf^t  und  General  1  pln   Q    Af[ »  vielleicht  der  Kronprinz  selbst^) ;  hinter 

ihm,  durch  einen  respectvoUen  Zwischenraum  von  ihm  getrennt,  aber  doch 
auch  von  allen  Anderen  gesondert,  die  beiden')  Veziere:    •l^f^* 

Die  folgende  Gruppe  wird  demnach  Grofse  von  im  Wesentlichen  gleichem 
Range  enthalten.     Der  6rfiferüor«feÄ^  1  pl ^^,  der  SchatzDorstelier  T%i ^^xm^ 

der  Magazinoorsteher        j  eröffnen  sie  in  würdevoller  Haltung.     Auch  der 

General  ^kS  ,  von  dem  nur  der  Kopf  sichtbar  ist,  folgt  noch  andächtig;  da- 
gegen ist  der  Kabinetsvorsteher  ^^  y^  ^  mit  dem  SUberhausvorsteher  ^^  M-* 
in  ein  Gespräch  gerathen  und  wendet  sich  lebhaft  zu  ihm  um.  Es  folgen,  an 
den  geschorenen  Köpfen  als  Geistliche  kenntlich,  vier  Hohepriester,  von  denen 
aber  nur  zwei ,  der  "^^^  ^  von  Heliopolis  und  ein  fl  ^^  ,  ihre  Titel  tragen. 

Als  letzter  in  der  Reihe  dieser  Excellenzen  folgt  der  -^ ,  d.  h.  wohl  der 
Stadtkommandant  von  Memphis*).  Er  hat  sich  umgewendet  und  redet  lebhaft 
zu  der  hinter  ihm  stehenden  Priesterschaft  des  Ptah ;  mit  der  Linken  spielt  er 
dabei  kokett  in  seinen  Haaren. 


^)   ^^^^1*  z*  B.  was  ich  in  Agypt  u.  ftgypt  Leben  zu  S.  433  abgebildet  habe ,  oder,  um  ein 
Beispiel  aus  Memphis  zu  nehmen ,  Mar.,  mon.  div.  60. 

*)   Der  Stein  war  an  der  Stelle  ausgebessert^  das  eingesetzte  Stück  ist,  wie  oft,  herausgefallen. 
*)   Ich  weils  nicht,  ob  ich  richtig  übersetze;   »verweilen  bei  jem.«  heifst  nach  Sinuhe95: 

T  U  ^  ^ .     Und  ebenso  fraglich  ist  mir  die  Übersetzung  von  iw  r. 

^)    Erman,  Agypt  u.  &gypt  Leben  S.  158  Anm.  2. 

*)   11.  Anm.  3.     Auch  in  dem  späten  Schulbuch,  das. in  den  »Two  hierogl..  papyri«  des  Ex- 
ploration fund  veröffentlicht  ist,  folgte  auf  den  ^j|  Jfe*. .  ffi  der  I  -^j|  ^^1  i     Bl' 
*)   Erman,  Ägypt  u.  Sgypt  Leben  S.157. 
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Was  er  diesen  Priestern')  zu  sagen  hat,  läfst  sich  nicht  errathen;  vielleicht 

findet  er  ihr  Klagegeschrei  gar  zu  laut ,  wenn  sie  rufen :  <=>  9  2^^  m  ^  Q  I 

rö?'^'^'^      8  L^o^  (][]()  j!^  i^Zum  WesteUj   zum  Westen,   dem  Lande  der 

1 1  -4-         o  aJ    o  ^^i:^  1     1 1  I   I  M^M 

SeUgkeU\  du  Hohei\priester  des  PtoA,]  des  Herrn  der  Wahrheit.    Du  bist  Ja  unser 

Vater « 

Ich  mag  diese  Bemerkungen  nicht  zu  sehr  verlängern,  der  Leser  wird  ja 
auch  so  sehen,  wie  viel  merkwürdige  Einzelheiten  dieses  Bild  noch  bietet  in 
der  Folge  der  Beamten'),  in  den  Geräthen,  in  der  Tracht*),  in  den  Geberden 
und  vor  allem  auch  in  der  Zeichnung.  Eines  aber  darf  ich  nicht  übergehen; 
der  Meister,  der  dieses  Relief  geschaffen  hat,  steht  hoch  über  den  routinirten 
Bildhauern  und  Malern,  nach  deren  Arbeiten  wir  die  ägyptische  Kunst  zu  be- 
urtheilen  pflegen.  Er  beherrscht  seine  Kunst  nach  jeder  Richtung  und  vermag 
ebenso  überzeugend  den  wilden  Schmerz,  wie  die  stille  Trauer  zum  Ausdruck 
zu  bringen').  Und  wenn  auf  die  Söhne,  die  in  ihrem  Schmerze  ihrer  selbst 
vergessen,  die  vornehmen  Herren  in  der  ruhigen  Haltung  ernster  Theilnahme 
folgen ,  so  ist  dieser  Kontrast  gewils  ein  beabsichtigter.  Auch  der  liebenswürdige 
Humor^  der  im  a.  R.  sowohl  als  im  n.  R.  ein  charakteristischer  Zug  der  besten 
ägyptischen  Kunstwerke  ist,  fehlt  hier  nicht:  die  Diener  gehen  in  ihrer  Erre- 
gung über  alles  Maus  hinaus;  die  Herren,  die  weiter  hinten  im  Leichenzuge 
schreiten,  können  es  nicht  unterlassen,  sich  einige  Neuigkeiten  mitzutheilen, 
und  der  — ^  liebkost  beim  Sprechen  seine  schöne  Frisur. 

u. 

Da  das  eben  besprochene  Relief  sich  augenscheinlich  auf  einen  Hohen- 
priester von  Memphis  bezieht'),  so  dürfte  das  gleichzeitig  erworbene  Relief 
12410,  das  einen  solchen  Kirchenf&rsten  selbst  darstellt,  demselben  Grrabe  an- 
gehören^). Die  Arbeit  ist  ebenfalls  eine  gute  und  kann  wohl  von  derselben 
Hand  sein;  nur  boten  diese  Gestalten,  die  nach  altem  Herkommen  zu  bilden 
waren,  dem  Künstler  keine  Gelegenheit,  sein  Können  zu  zeigen. 

')    Neun  derselben  sind  erhalten ;  Qber  ihnen  stehen  die  Namen :    1  (I  (i  n^  ,  n^  , 

^  Man  erwartet  die  gewöhnliche  Fonnel  r  tmntt,  r  imnä,  pi  futt  -Nach  W.,  nach  W.,  du 
Gepriesener!«    Zudem  sollte  es  pi  ti  n  nuc-^no  heifsen,  wie  auch  in  der  folgenden  Inschrift  steht 

^  Die  Auswahl  ist  gewifs  keine  willkQrliche ;  wenn  sie  zu  der  Beamtenliste  des  Pap.  Hood 
so  gar  nicht  stimmt,  so  zeigt  das  wieder  einmal,  dafs  diese  schulmäfsige  Liste  der  Stände  den 
wirklichen  Verhältnissen  des  n.  R.  nicht  entspricht. 

*)  Was  sind  die  Kopf  binden,  die  drei  der  trauernden  Diener  tragen?  und  zwar  gerade  die 
drei,  die  die  Hand  an  den  Hinterkopf  legen. 

*)  Besonders  schön  und  zart  empfunden  sind  die  drei  Trauernden ,  die  auf  die  Gruppe  der 
Veziere  folgen  und  die  auf  Taf.  IIa  noch  einmal  grofser  wiederholt  sind. 

*)   Ein  Diener  des  Toten  ist  ja  geradezu  als  •  Oberdiener  des  Hohenpriesters«  bezeichnet. 

^)  L.  95  cm.,  ohne  Farbenreste. 
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Links  wurden  dem  Toten  von  seinen  SOhnen  die  üblichen  Speisen  dar- 
gebracht; erhalten  sind  ^  '/^  ^Hl^l!  **"*  ^°^'  ^  Priester  des  Ptah,  Pi- 
hn-nir  und  ^  '/^^°l^^  ***"  ^'^^'  ^  Priester  und  [Goüesnater],  Pth- 
m-wü.  Darunter  befiuid  sich  wohl  ein  Shnliches  Bild  mit  nicht  priesterlichen 
Tempelbeamten;  von  den  Namen  ist  nur  einer  angegeben:  11^ "^m *««*'«««  fifl 
vQtl^  der  Wasserträger {?)  des  PUiA  Itcä.     Ungleich  merkwürdiger  ist  die 

rechte  Seite,  die  den  Toten  in  seinem  Ornate  darstellt,  mit  der  Seitenlocke  auf 
der  alterthflmlichen  Haartracht  und  mit  dem  seltsamen  Halsschmuck.  Er  scheint 
zu  dem  Totengotte  zu  beten,  dessen  Bereich  er  jetzt  betritt: 

%.:zir?M±z:°^^iiof^%.r.ii^M  ■■■• 

[En^fangt?]  midi  auf  der  Insel  dtr  Wahrheit,  dem  Gräber/eld(?)  von  Memphis. 
ItA  komme  in  Frieden  hinauf  auf  den  Sand,  indem  ich  den  Haisschmack  trage.  J(A 
naAe(T)  nncA  dem  Lande  der  Se^keit.  Ich  ein  Geist  mit  .  . .  Herzen,  der  ich  lebe 
von  der  Speise  des  Ptah.     /c& 

Das  Merkwürdige  in  dieser  Stelle  ist  die  Erw&hnung  des  hohenpriester- 
lichen Halsschmuckes,  der  gleichsam  als  Legitimation  des  Toten  aufgeführt  ist 
und   dessen  Namen  wir  hier  zum  ersten  Male   kennen  lernen.     Er  heilst  s^h, 

also  ebenso  wie  die  Halskette  ,^,  das  Abzeichen  der  »Edlen-,  0. a8  fcr  s^h, 

das  Fetbie  neuerdings  besprochen  hat*). 

Danach  dürfte  ^#  der  allgemeine  Name  für  einen  Halsschmuck  sein,  den 
man  als  Abzeichen  eines  Ranges  trftgt*). 

Da  die  Gestalt  des  Schmuckes  auf  unserer  Abbildung  nicht  genügend  zu 
erkennen  ist,  gebe  ich  sie  hier  noch  einmal  und  ftkge  die  mir  sonst  bekannten 
Formen  desselben  zu: 


')  Meduui,  p.31. 

»)   Redet  deshalb  der  Hohepriester  Q  %jJl  =«'■>"  Nachfolger  an  als  R  ^■^f*?  T '  -V^  ! 
r£|]{BB..  The«,  p.957)? 
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A.  R.  a  Relief  des  9  *==)  I  in  Kairo ,  nach  Scbiaparblli.  Da  die  Figur  nach  links  sieht, 
ist  der  Schmuck  verkehrt  gezeichnet^).  Wie  man  aus  Mar.,  Mast  74  sieht,  steht  bei  normaler 
Zeichnung  auch  hier  der  Schakal  links.  —  b  Statue  des  T  in  Kairo.  —  M.  R.  c  Gruppe  des 


^  im  Louvre.  —  "S.fL  d  Unser  Relief.  —  e  Hieroglyphe  darauf.  —  /  Relief  des  Q  ^v  t 
im  Louvre,  nach  der  Skizze  in  Revillout's  »Setna«.  —  g  Gruppe  des  /^^  ]  V  im  Louvre. 

Dieses  Schmuckstück  mit  den  immotivirten  Zickzacklinien  und  den  seltsam 
barbarischen  Thierfiguren  mufs  aus  einer  Urzeit  stammen,  deren  Stil  noch  ein 
ganz  anderer  war,  als  der  der  historischen  Zeit.  Für  die  Erklärung  dieses 
Schmuckes  weifs  ich  keinen  Rath.  Gern  würde  man  in  den  thierähnlichen  Wesen 
den  Sperber  des  Homs  und  das  Thier  des  Set  sehen;  damit  wäre  dann  in 
üblicher  Weise  auf  die  beiden  Reichshälften  hingewiesen ,  die  der  Hohepriester 

im  Tempel  vertritt,  wie  das  ja  auch  seine  alte  Titulatur  ("^^y  T^^    i       i    ) 

anzudeuten  scheint.  Aber  diese  Erklärung  scheitert  daran,  dals  das  eine  dieser 
Thiere  auch  auf  den  ältesten  Bildern  schon  ein  Schakal  oder  ein  Hund  ist.  — 
Vielleicht  nimmt  sich  ein  Fachgenosse,  dem  weiteres  Material  zur  Verfligung 
steht,  der  Frage  an;  auch  der  eigen thümliche  Schurz,  der  zu  diesem  Ornate 
gehört,  verdient  Berücksichtigung. 


Es  erübrigt  noch,  nach  dem  Namen  des  Hohenpriesters  zu  fragen,  aus 
dessen  Grab  unsere  beiden  Reliefs  stammen^);  Stil  und  Kleidung  weisen  auf 
das  Ende  der  Dynastie  18  oder  auf  Dynastie  1 9  hin.    Dazu  stimmt  es,  daCs  ein 

')   Vergl.  meine  Bemerkungen  Agypt  u.  Sgypt  Leben  S.  533  f. 

^  Ein  drittes  gleichzeitig  erworbenes  Relief,  Nr.  12412  (Katalog  S.  153)  —  ebenfalls  ein  Bild 
der  Totenfeier  —  ist  geringer  im  Stil  und  gehört  zwar  gewifs  der  gleichen  Zeit,  aber  doch  einem 
anderen  Grabe  an. 
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Diener  des  Toten  auf  dem  ersten  Relief  den  Namen  T  |  ^  ftihrt  und  dafe  einer 

seiner  Söhne  auf  dem  zweiten  ^^  |  0  heilet ;  beide  Namen  kennen  wir  als  Namen 
memphitischer  Hoherpriester  dieser  Zeit.  Auch  das  ist  nicht  zu  übersehen ,  daCs 
ein  gleichzeitig  gefundenes  Relief,  das  nicht  nach  Berlin  gekommen  ist,  dem 
Grabe  eines  IßRif  ^  entstammt;  es  wird  das  zwar  nicht  der  Hohepriester  Nefi> 
ronpet  sein,  denn  den  würde  man  doch  auch  in  der  Totenklage  nie  so  kurz 
tituliren,  wohl  aber  irgend  ein  Mitglied  seiner  Familie,  das  neben  ihm  bei- 
gesetzt war. 

Genaueres  ist  aber  leider  nicht  zu  ermitteln.  Die  von  Schiaparelu  auf- 
gestellte und  von  Bruosch  ergänzte  Liste  der  memphitischen  Hohenpriester  lä&t 
sich  zwar  mehrfach  ergänzen  und  berichtigen  —  ich  hoffe  einmal  darauf  zurück- 
zukommen — ,  aber  auch  nach  einer  solchen  Arbeit  bleibt  die  Reihenfolge  und 
die  Verwandtschaft  dieser  KirchenfÄrsten  unklar.  Oder  vielmehr:  die  Schwierig- 
keiten der  Frage  treten  bei  genauerem  Eingehen  erst  recht  hervor:  ein  Amt, 
das  sich  ruhig  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbt  kann  das  Hohepriesterthum 
des  Ptah  nicht  immer  gewesen  sein. 


Deck,  Ruderbänke  und  Mastbefestigung  an  ägyptischen 

Schiffsmodellen. 

Von  Christian  Belger. 


L  Das  Deck  und  die  Ruderb&nke. 

Lae  bisher  bekannten  Modelle  ägyptischer  Schiffe  waren  massiv,  aus  einem  Stück 
Holz  geschnitzt,  und  schienen  alle  ein  geschlossenes  Deck  zu  haben.  Dieses  Deck 
war  weiüs  und  wurde  durch  braune  Längs-  imd  Querstreifen  in  eine  Reihe 
weUser,  viereckiger  Felder  getheilt  (vergl.  Fig.  10  und  11). 

Dabei  aber  blieb  die  gesammte  Construcüon  ein  vollkommenes  R&thsel: 
1.  das  Deck  war  völlig  geschlossen  und  zeigte  keinerlei  Spuren  von  einem 
Eingang  in  den  Innenraum;  2.  der  Mast  war  direct  auf  dem  Deck  befestigt 
Namentlich  die  erste  Schwierigkeit  konnte  nur  dadurch  erklärt  werden,  dals 
die  Ägypter  consequent  den  Eingang  in  das  hohle  Schiffsinnere  nicht  dargestellt 
hätten ;  denn  es  war  unmöglich ,  anzunehmen ,  dafs  diese  Schiffe  gar  keinen  Hohl- 
raum gehabt  haben  sollten. 

Als  ich  im  November  1893  meine  Reise  nach  Ägypten  unternahm,  forderte  mich 
mein  verehrter  Freund  Dr.  Assmann,  der  genaueste  Kenner  antiken  Schiffiswesens, 
auf,  diese  Schwierigkeiten  in's  Auge  zu  fassen.  Nach  langem  Suchen  im  Museum 
von  Gizeh  glaubte  ich  schon,  an  der  Lösung  verzweifeln  zu  müssen,  bis  ich  eine 
Anzahl  neuentdeckter  Schiffsmodelle  zu  sehen  bekam.  1892  und  189B  wurden 
laut  Katalog  des  Museums  in  der  Nekropole  der  Stadt  MSir  in  der  Provinz  Assiut 
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in  Gräbern  der  12.  Dynastie  28  Barken  aus  Holz,  mit  ihren  Ruderern,  zum  Theil 
auch  mit  der  Takelage  entdeckt,  soweit  möglich  restaurirt  und  die  besseren  im 
Museum  aufgestellt;  ein  grofser  Theil  wurde  in  alle  Welt  verkauft.  Einige  recht 
instructive  Exemplare  konnte  ich  noch  im  Magazin  des  Museums  studiren. 

Die  Modelle  zerfallen  in  zwei  Gruppen.  Die  erste  stellt  die  Schiffe  möglichst 
getreu  in  plastischer  AusftLhrmig  dar:  die  Hohlräume  sind  hohl,  die  Balken 
sind  in  natura  aufgenagelt,  die  Löcher  sind  wirkliche  Löcher.  Diese  Art  her- 
zustellen erforderte  viele  Mühe  und  Kosten.  Die  zweite  Gruppe  macht  es  sich 
bequemer:  das  Schiff  wird  als  ein  massiver  Block  gegeben,  die  Einzelheiten 
werden  nicht  plastisch  nachgeahmt,  sondern  nur  in  Malerei  angedeutet.  Es 
ist  die  Art,  die  wir  bisher  nur  allein  kannten.  Es  sieht  so  aus,  als  hätte  das 
Schiff  ein  geschlossenes  Verdeck,  verziert  durch  weilse  Quadrate,  die  mit  braunen 
Streifen  imigeben  sind;  ein  Eingang  in's  Schifisinnere  ist  nirgends  angedeutet. 

Ich  nehme  das  Resultat  der  vergleichenden  Untersuchung  voraus.  Sieht 
man  zwei  Schiffsmodelle  der  beiden  Gruppen  neben  einander,  so  löst  sich  sofort 
jede  Schwierigkeit;  die  ägyptischen  Nilschiffe  hatten  kein  eigentliches  Verdeck, 
vom  Vordertheil  zum  Hintertheil  geht,  auf  dem  flachen  Schiffsboden  befestigt 
und  bis  zur  Bordkante  hinaufragend,  ein  Balkenwerk  durch  das  ganze  Schiff 
lang  hin;  von  Bord  zu  Bord  quer  hinüber,  auf  dem  erwähnten  Hauptbalken 
in  der  Mitte  ruhend ,  sind  die  Ruderbänke  aufgenagelt.  Der  Mast  ist  in  diesem 
Balkenwerke  künstlich  befestigt.  Auf  den  Querhölzern  sind  meist  noch  kleine 
Klötzchen  angebracht,  auf  denen  erhöht  die  Ruderer  sitzen.  So  bietet  die  Ober- 
ansicht des  Schiffes  eine  Reihe  von  hohlen  Vierecken ,  in  der  Mitte  durch  einen 
langen  Balken  durchschnitten  (vergl.  Fig.  2,  3,  4). 

Die  zweite  Gruppe  spart  sich  die  mühevolle  Aushöhlung  des  Holzklotzes 
und  die  sorgfältige  Aufhagelung  der  Ruderbänke  und  der  Mastbefestigung;  sie 
malt  die  hohlen  Vierecke  weifs,  die  Ruderbänke  und  den  Mittelbalken  braun 
(vergl.  namentlich  Fig.  6,  10,  11).  Auf  die  braunen  Streifen  werden  häufig  kleine 
Klötzchen  befestigt,  auf  denen  die  Ruderer  sitzen. 

Beweis.  1.  Hohlraum,  Hauptbalken  und  Ruderbänke.  In  Zimmer  64  (Schmal- 
seite), Glaskasten  B  (Nr.  780 — 784  des  Katalogs)  stehen  eine  Anzahl  der  be- 
schriebenen Modelle.  Das  längste  ist  eine  schlanke,  kanoeartige  Barke  von 
1,70  m  Länge;  sie  ist  am  sorgfältigsten  von  allen  gearbeitet.  Die  Breite  konnte 
ich  nicht  messen,  da  mir  der  Schank  trotz  meiner  an  Hm.  Brugsch  gerichteten 
Bitte  nicht  geöffnet  wurde.  Das  Holz  der  Barken  ist  mit  einer  Art  von  Stuck 
überzogen,  um  Unebenheiten,  Löcher  etc.  auszugleichen,  und  auf  dieser  Stuck- 
schicht sitzt  dann  die  Farbe.  Unser  Modell  hat  diese  Stuckschicht  üst  völlig, 
die  Ruderer  bis  auf  einen ,  den  Mast  ganz  verloren.  Es  zerfällt  in  drei  Theile, 
Vorder-  und  Hinterschiff,  beide  nur  kurz  und  etwas  erhöht,  und  den  Haupt- 
raum, das  lange  Mittelschiff.  Der  Schifisboden  ist,  wie  bei  allen  Modellen, 
flach,  ich  habe  an  keinem  eine  Andeutung  eines  Kieles  gesehen.  Das  Mittel- 
schiff ist  hohl  ausgeschnitzt,  während  Vorder-  und  Hinterschiff  massiv  sind. 
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Die  Festigkeit,  weiche  ein  durchgehender  Kiel  dem  Schiffe  geben  würde, 
ist  hei  dem  Fehlen  desselhen  durch  eine  breite  Balkenconstructjon  ersetzt,  die 
auf  dem  Boden  ansetzt,  durch  das  ganze  Schiff  hindurchgeht  und  bis  ein  wenig 
ftg.  1.  Querschnitt.  unterhalb  der  Höhe  des  Schiflbbordes  aufsteigt.  An  den 
plastischen  Modellen  ist  das  Balkenwerk  massiv  dargestellt; 
es  war  aber  wahrscheinlich  nicht  so,  sondern  auf  dem 
Schiffsboden  befestigte  Pfosten  werden  oben  einen  Balken 
getragen  haben.  In  der  Oberfi&che  dieses  ■Hauptbalkens«,  um  dem  Rinde  einen 
Namen  zu  geben,  sind  der  Quere  nach  Einschnitte  gemacht,  und  in  diese  die 
Querholzer  eingelassen,  welche  über  die  Hohlräume  zu  beiden  Seiten  des  Haupt- 
balkens liinweg  bis  zum  Schiffsborde  hinanreichen,  wo  sie  anstolsen  und  be- 
festigt zu  denken  sind. 

Vom  Vordertheil (?)  bis  zum  Mast  sind  5  Bänke,  hinter  ihm  9,  oder  wenn 
man  den  an  das  Hintertheil(?)  ansto&enden  Querbalken  mitzählt,  10:  im  Ganzen 
14  oder  15.  Trotz  dieser  plastischen  Ausführung  bleibt  doch  Manches  unklar; 
z.  B.  Ist  nicht  zu  ersehen,  wo  die  Ruderer  die  Füfse  anstemmten,  wenigstens  ist 
eine  besondere  Vorrichtung,  etwa  eine  schiefe  Leiste  am  Schiffsboden,  oder  in 
der  Schifiswand  nicht  angebracht.  Die  Klötzchen  fallen  aus  bei  einigen  Mo- 
dellen, und  die  Ruderer  sitzen  direct  auf  den  Batiken. 

Die  nachfolgenden  Zeichnungen  beanspruchen  rücksichtlich  der  Mafse  keine 
Gewähr;  sie  sind  aUe  nur  nach  meinen  Tor  den  Originalen  gemachten  Skizzen 
gezeichnet;  ihr  Werth  beruht  in  der  Darstellung  der  Schiflbconstruction.  Diese 
Barke,  Fig.  2,  sieht  also  ihrem  System  nach  so  aus: 


Bg.2. 
Hohlgewhnitttes  Modbll  in  Gizeh. 


Fig.  3. 

HohlgMchnltxtM  Modell  to  Giseh. 


Der  Hauptbalken  ist  hier  in  einer  Combination  beider  Darstellungsweisen, 
plastisch  und  bemalt,  bearbeitet:  in. natürlichem  MaJsstabe  nachgeahmt,  erschien 
er  dem  Sclinitzer  zu  schmal  und  zu  gebrechlich;  er  machte  ihn  also  betrSchtlieh 
stärker,  als  er  in  natura  war,  deutete  aber  gewissenhaft  durch  die  beiden  weiJsen 
Streifen,  welche  dem  braunen  Mittelstreifen  entlanglaufen,  an,  dais  die  weifsen 
Theile  nicht  wirkliches  Holz  seien,  sondern  nur  blotse  Hülfsconstructäon  und 
also  hinwegzudenken  sind.  Die  Ruderbänke  sind  braun  bemalt,  so  auch  in 
flg.  3  und  Fig.  4;  hier  nur  der  Deutiidikeit  wegen  wäifb  gelassen. 


1895.]  Christian  Bblgeii:   Ägyptische  Schifismodelle.  27 

An  einem  anderen  Modell  sind  die  Schiffswände  vermorscht,  der  Haupt- 
balken aber  ist  geblieben  und  ragt  über  die  Reste  des  Bordes  hinaus.  Auch 
die  Ruderbänke  sind  verschwimden ,  aber  die  Vertiefungen  im  Hauptbalken»  in 
welche  sie  eingelassen  waren,  sind  geblieben. 

Bei  dieser  Gonstruction  des  Schiffes  konnte  erforderlichen  Falls  ein  Verdeck 
von  beliebiger  Länge  und  Breite  hergestellt  werden :  man  legte  einfach  Bretter 
von  Ruderbank  zu  Ruderbank,  entweder  durch  Nägel  oder  durch  Einzapfung 
oder  sonstwie  festgemacht,  imd  hatte  dann  eine  ebene  Fläche.  Eine  solche 
war  dann  nothwendig,  wenn  auf  dem  Schiffe  eine  gedeckte  Cajüte  (Fig.  7,  im 
Grundrils)  hergestellt  werden  sollte ,  wie  diese  besonders  häufig  auf  den  Todten- 
barken  dargestellt  ist.  Auch  Vorder-  und  Hinterschiff  waren ,  wie  mir  Assmann 
nachweist,  immer  bedeckt;  die  Bemalung  zeigt  aber  auch  da  unser  System  von 
braunen  Streifen  und  weilsen  Vierecken.  Wir  haben  also  anzunehmen,  dals 
an  diesen  beiden  Stellen  die  Bemalung  das  Gerüst  darstellt,  auf  welchem  die 
deckenden  Bretter  befestigt  wurden.  So  ist  in  Zimmer  65  ein  Modell  mit  Mast 
imd  Segel  dargestellt,  nicht  hohl,  sondern  als  ganzer  Klotz,  die  Hohlräume 
durch  WeiGs,  die  Balken  durch  Braun  angedeutet.  So  auch  das  hochaufragende 
Vordertheil ;  hier  ist  aber  massiv  der  Balken  aufgeleimt ,  in  dessen  über  das  Schiff 
hinausragendem  Ende  die  Mastspitze  beim  Niederlegen  ihr  Auflager  fand. 

E  Die  Befestigung,  das  Aufrichten  und  Niederlegen  des  Mastes. 

Der  Mast  ist  entweder  (a)  wie  bei  uns  ein  aufgerichteter  Stamm ,  oder  er 
besteht  (ft)  aus  zwei  Bäumen,  welche  auf  einem  Querbalken,  der  von  Bord  zu 
Bord  geht,  befestigt  sind  und  schief  zu  einander  geneigt  stehen;  wo  sie  oben 
zusammenstolsen ,  sind  sie  entweder  durch  Stricke  (so  an  dem  einen  Modelle 
in  Gizeh),  oder  durch  ein  massives,  zuckerhutähnliches  Holzstück  verbunden;  sie 
bilden  also  zusammen  ein  hohes,  gleichschenkliges  Dreieck,  dessen  schmale  Basis 
auf  einem  Querbalken  ruht. 

a)   Der  Mast  ist  nur  ein  Stamm. 

An  dem  schon  beschriebenen ,  sorgfältigsten  der  Modelle  (Nr.  784  des  Ka- 
talogs, oben  Fig.  2)  ist  der  Mast  höchst  künstlich  befestigt;   er  steckt  in  dem 

Mittelbalkenwerke,    in   einem   tief  hinabgehenden   Loche, 

Detail  der  Maiitbefestigung      welclies  wohl  bis  auf  den  Schiffsboden  reichend  zu  denken 
von  Fig.  2,  Fig.  4.  ist.    Um  ihn  aber  recht  fest  zu  machen ,   sind  drei  Vor- 

richtungen angebracht:  1.  em  viereckiger,  auf  einer  Seite 
mit  einem  oblongen  Ausschnitte  versehener  Block;  in 
den  Ausschnitt  ist  der  Mast  eingelassen;  —  2.  ein  Sperr- 
pflock; —  3.  eine  besonders  eingelassene  Bohle,  beweg- 
lich zu  denken.  Sie  wurde  herausgenommen,  wenn  der 
Mast  gelegt  oder  aufgerichtet  werden  sollte,  und  wieder 
eingefugt,  wenn  der  Mast  stand. 

4^ 
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Fig.  6.     Gemalte 
Blastbefeatigaiig. 


Einfkcher  sieht  die  Sache  an  einem  anderen  Modell  aus,  Fig.  3.  Auch 
hier  ist  der  Hauptbalken,  um  Zerbrechlichkeit  zu  vermeiden,  breiter  geschnitzt, 
als  er  in  Wirklichkeit  war,  und  das  hinwegzudenkende  Stück  weils  angemalt 
Das  Modell  ist  nicht  so  sorgfältig  wie  das  eben  besprochene  gemacht;  der 
Mast  ist  hiemach  zwischen  drei  Balken  eingelassen,  zwei  zur  Seite,  einer 
von  vom. 

In  beiden  Fällen  dient  das  hohle,  schmale  Parallelogramm  zwischen  den 
Balken  dazu,  dem  Mast,  der  wohl  immer  als  beweglich  zu  denken  ist,  von 
drei  Seiten  einen  Halt  zu  geben. 

Diese  Art  der  Befestigung  kehrt  auf  allen   nur  bemalten 
Modellen  wieder;   in   der  Mitte   des    Schiffes   findet   sich,    zu- 
weilen   flüchtiger,    zuweilen    sorgfältiger    dargestellt,    dieselbe 
typische  Form.     So  z.  B.   ist  es  an  dem  Modell,   dessen  Vor- 
dertheil   wir   oben   beschrieben.      Da   ist   aulserdem   noch   auf 
dem  theilweise  bedeckten  Hinterschiffe,  welches  hier  im  Grund- 
risse dargestellt  ist,    eine  Art  von   Zelt   fftr   den   Herrn   oder 
seine  Mumie  angebracht,  Fig.  7. 
Auf  diesem  Modell  l^ind  die  Figuren  unverhftltniGsmäisig  grois;   erst  nach 
der  Bemalung  ohne  jede  Rücksicht  auf  dieselbe  eingezapft.    Nur  das  Zelt  ent- 
spricht genau  den  braunen  Balkenstreifen. 

f^  j  Ein  anderes  Modell  ist  0,85  lang,  das  Hintertheil  0,18,  das 

Mittelaehiff  eines  nur  Vordertheil  0,12,   das  Mittelschiff  0,54  lang,  beim  Mast   0,20 
bematen)       eito.   ][jj.gj^     Zwischen  den  einzelnen  Querbalken  ist  ein  Zwischenraum 

von  je  0,06 — 0,07  hohl  gelassen. 

Bloise  Kähne,  schmale,  kürzere  Fahrzeuge  bedurften  des 
durchgehenden  Balkenwerkes  zu  ihrer  Festigkeit  nicht;  zur  Be- 
festigung des  Mastes  jedoch  ist  zwischen  zwei  Ruderbänken  ein 
besonderer  Balken  eingefügt.  So  zeigt  ein  bemaltes,  kleines 
Modell,  Fig.  8,  folgende  Ansicht  des  Mittelschiffes.  Sie  erinnert 
an  das  zuerst  genannte,  groise,  plastische  Modell  mit  dem  vier- 
eckigen, ausgeschnittenen  Holzklotze,  Fig.  2,  4,  5.  In  dem  neu 
entdeckten  Grabe  des  Meru  (6.  Dynastie)  ist  eine  ganze  Flotte 
abgebildet,  aber  natürlich  nur  in  der  Seitenansicht,  so  dals 
man  die  Construction  des  Decks  und  die  Befestigung  des  Mastes 
nicht  sehen  kann.  Zwei  Exemplare  des  einfachen  Mastes  skiz- 
zirte  ich;  der  Mast  steckt  zwischen  zwei  niedrigen,  auf  dem  Schiff  feststehen- 
den Pfählen;  alle  sind  zweimal  mit  Tauen  imi wickelt  und  dadurch  verbunden. 


Fig.  8. 


^)  Die  querlaufenden  Ruderbänke  sind  als  braune  Streifen  aufgemalt  (vergl.  Fig.  10  und  11); 
hier  sind  sie  weils  gelassen.  Ich  bin  mir  nicht  klar,  ob  dies  Modell  genau  ist.  Der  Mast  muls 
sich  nach  dem  Vordertheile  zu  an  einen  Querbalken  stützen.  Hier  schien  mir  das  Zelt  nach  dem 
Hintertheile  zu  angebracht.  Ich  kann  mich  aber  irren.  Vorder-  und  Hintertbeil  sind  oft  schwer 
zu  unterscheiden. 
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Fvf.9. 

Der  Mast  an 

zwei  Stützen 

gebunden. 


Unter  den  erhaltenen  Modellen  fand  ich    diese  Art  der  Befestigung 
nicht  dargestellt. 

Wir  haben  entweder  zwei  aufrecht  stehende  Pfosten  zu  denken, 
zwischen  welche  der  Mast  eingeklemmt,  und  mit  denen  er,  aufge- 
richtet, durch  die  Umwickelung  mit  Stricken  verbunden  ist,  —  oder 
die  beiden  scheinbaren  Pfosten  müfsten  nur  die  beiden  Vorder- 
seiten eines  halbkreisförmig  ausgeschnittenen  Blockes  sein;  in  den 
Halbkreis  würde  der  Mast  eingepafst  sein;  nach  der  Aufrichtung 
wäre  das  Granze  mit  Stricken  umwunden  Avorden. 
Eine  verwandte  Art  der  Mastbefestigmig  zeigt  uns  die  grolse  Berliner 
Barke  aus  dem  Grabe  des  Mentu-ho-tep  (Fig.  10  u.  11);  sie  ist  massiv  und 
genau  in  der  beschriebenen  Weise  bemalt;  sie  zeigt  aber  bei  ihrer  vorzüglichen 
Erhaltung  folgende  Eigenthümlichkeit.  Über  das  Ende  des  länglichen  Hohl- 
raumes in  der  Mitte  des  Balkenwerkes  ist  ein  Mastkoker  befestigt.  Wo  seine 
Rundung  liegt ,  ist  in  dem  Balkenwerke  im  weifeen  Räume  ein  Loch  eingebohrt, 
und  in  diesem  steckt  ein  niedriger,  aufrecht  stehender  Pfahl,  welcher  oben 
in  eine  sich  aufwärts  öffnende,  halbmondförmige  Gabel  ausläuft  (Fig.  11).  Ein 
zweites  Loch  ist  nicht  angebracht.  In  dieser  Gabel  ruht  wagerecht,  mit  seiner 
Raa  zusammengebunden,  der  niedergelassene  Mast,  dessen  unteres  Ende  zu- 
gespitzt ist.  Auf  dem  Vordertheil  des  Schiffes  ist  in  der  Längsrichtung  des 
Schiffes  ein  Balken  aufgenagelt,  dessen  Ende  über  das  Schiff  hinausragt  und 
gabelförmig  ausgeschnitzt  ist.  In  dieser  Gabel  ruht  die  Spitze  des  niederge- 
legten Mastes.  Ich  halte  es  fiir  möglich,  dafs  aus  dieser  ursprünglich  einem  Be- 
dürfnifs  dienenden  Vorrichtung  später  die  Schiffszierrath  geworden  ist,  welche 
die  Griechen  u(p?^(rrov  nennen. 

Wie  wurde  nun  der  Mast  wieder  aufgerichtet  und  wie  avuihIc  er  befestigt? 
Wäre  der  weifse,  oblonge  Raum  zwischen  den  beiden  parallelen  Balken  zuge- 
deckt, massiv  zu  denken,  so  müfste  der  Mast,  wenn  er  aufgerichtet  wird,  auf 
das  Verdeck  selbst  zu  stehen  kommen,  und  zwar  mit  seinem  zugespitzten  En^e. 
Das  ist  ganz  unglaublich.  Ist  aber  der  oblonge  Raum  hohl,  so  wird  Alles  so- 
fort verständlich.     Die  Deckplanke  (wenn  sie  da  war)  wird  abgenommen,  und 


Deck  des  Berliner  Modells,  Grundrifs. 


Fiff.  11. 

Deck  des  Berliner  Modells,  Seitenansicht. 


der  Mast  senkt   sich  beim  Aufrichten   wie   in   eine  Lehre  zwischen   die  beiden 
iJUigsbalken   hinein*   um   mit   seinem   spitzen   Ende   unten   auf  dem  Boden   in 
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ein  Mastloch  einzugreifen.  Er  lehnt  sich  dann  an  die  feststehende  Stütze  an 
und  wird  mit  dieser  durch  umgewickelte  Taue  fest  verbunden  wie  in  Fig.  9. 

Auf  dem  Modell  kniet  jetzt  gerade  über  der  angenommenen  Längsöffnung 
eine  Bäckerin.  Wir  haben  also  entweder  anzunehmen,  dals  die  Darstellung 
ungenau  ist,  oder  aber,  dafs  nach  Legung  des  Mastes  die  öffiiung  durch  ein 
darübergelegtes,  darauf  passendes  Brett  verdeckt  wurde;  ähnlich  wie  an  dem 
oben  beschriebenen  Hauptmodelle  eine  besonders  einzulassende  Planke  ange- 
geben ist,  vergl.  oben  Fig.  4  und  5. 

An  manchen  Modellen  findet  sich  nahe  dem  Hintertheil  noch  ein  aufrecht 
stehender  Pfahl ,  an  einigen  sogar  gleichzeitig  auch  einer  nahe  dem  Vordertheile. 
Ich  glaubte  erst,  es  seien  dann  Zwei-  resp.  Dreimaster  gemeint;  indeis  Assmann 
wies  mir  nach,  und  das  Berliner  Modell  überzeugte  mich,  dafs  diese  an  der  Spitze 
mit  einer  Rille  versehenen,  hohen  Pföhle  zur  Aufiiahme  des  oberen  Endes  des 
beweglichen  Steuerruders  bestimmt  waren. 

Was  endlich  die  Figuren  der  Schiffsmodelle  betrifft,  so  sind  sie  häufig  für 
den  Schiffskörper  zu  grols,  auch  oft  ohne  Rücksicht  auf  die  Bemalung  ange- 
bracht. Die  Ruderer  zwar  sitzen  auch  auf  den  massiven,  nur  bemalten  Mo- 
dellen immer  auf  den  braunen  Querstreifen,  aber  andere  Figuren  stehen  wenig- 
stens zuweilen  auch  auf  den  weilsen  Zwischenräiunen.  Ich  glaube  nicht,  dafs 
wir  deshalb  annehmen  müssen,  die  Hohlräume  seien  in  solchen  Fällen  mit 
Planken  belegt  zu  denken,  wiewohl  Niemand  benommen  ist,  es  anzunehmen. 
War  der  Schiffskörper  geschnitzt  imd  bemalt ,  so  ging  das  Modell  an  den  Figuren- 
schnitzer, und  dem  kam  es  nur  darauf  an,  seine  Gestalten  auf  der  Oberfläche  seines 
bemalten  Klotzes  möglichst  deutlich  anzubringen,  ohne  dals  er  nach  der  Bedeutimg 
der  weifeen  Vierecke  gefragt  hätte.  Er  konnte  ja  auch  gar  nicht  den  wirklichen 
Sachverhalt  andeuten,   weil   eben   sein  massives  Modell  es  ihm  nicht  erlaubte. 

b)    Der  Mast  ist  zweischenklig,  das  Mastgestell. 
TT    io  ^    Berliner   Museinn    findet    sich    diese    Art   des 

Plastisches  Mastgestell  in  Giieh.     Mastes    auf  den   Reliefs   der   Grabkanuner   des   Mereb 
T,  (Nr.  1107,  S.  39    des  Katalogs)   und  der  Grabkammer 

des  Veziers  Pehenu-Ka  (Nr.  1131,  S.  43  des  Katalogs). 
Auch  im  Grabe  des  Meru  und  sonst  auf  Darstellungen 
des  ,a.  R.  erscheint  diese  Form  des  Mastes.  Alle  diese 
Darstellungen  sind  geeignet,  mirichtige  Vorstellungen 
zu  erwecken;  erst  ein  plastisches  Modell  des  Museums 
von  Gizeh  (in  demselben  Schranke  wie  Nr.  784)  machte 
mir  die  Vorrichtung  verständlich.  Der  Doppelmast  ist 
hier  in  zwei  Mastkokem  (Gehäusen)  befestigt,  deren 
Gestalt  wir  uns  am  besten  durch  den  Vergleich  mit 
zwei  Stulpstiefeln  verdeutlichen,  deren  Wadenseite  ab- 


geschnitten  ist.     Das  Ganze  ist  in  Fig.  12  dargestellt. 
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Bei  den  erhaltenen  ReliefdarsteUungen  sieht  es  so  aus,  als  sähe  der  Be- 
schauer von  der  Seite  in  das  offene  Dreieck  hinein.  Es  ist  dies  aber  nur  die 
Befolgung  der  bekannten  ägyptischen  Weise ,  Dinge,  welche  nur  in  perspektivi- 
scher Seltenansicht  gegeben  werden  dürften,  dergröfeeren  Deutlichkeit  wegen  in 
der  Vorderansicht  darzustellen.  So  ist  es  bei  der  Darstellung  des  von  der  Seite 
gesehenen  Menschen:  die  Beine  von  der  Seite  dargestellt,  der  Oberkörper  in 
Vorderansicht.  Damach  sind  sämmtliche  Darstellungen  des  Doppelmastes  so 
aufzufitösen,  da&  die  beiden  Stangen  nicht  etwa  in  einer  Linie  stehen,  welche 
vom  Vordertheil  zum  Hintertheil  gehen  wörde:  sondern  sie  stehen  auf  der  Basis 

„    ^„  einer  quer  Ober  das  Schiff,  von  Bord  zu  Bord  gehenden 

Fig.  l.H.    Gnindrifc.  ,  ^  ® 

"^^ Linie. 

t—  --•-••^Jc      ^^J--^  Dann  erst  wird  die  Handhabung  des  Segels,  des 

Falltaues  etc.  verständlich.  In  den  Höhlungen  dieser 
Maatkoker  finden  die  beiden  Stangen  Widerhalt.  Diese  Querstellung  des  Mastes 
ist  schon  so  von  Tobb  beschrieben. 

Die  beiden  Masten  sind  in  der  oberen  Hälfte  des  durch  ihre  Neigung  ent- 
stehenden gleichschenkligen  Dreiecks  häufig  leiterartig  durch  Quersprossen  ver- 
bunden, bei  dem  Modelle  (Fig.  12)  ist  ein  Faden  (ob  antik?)  um  beide  ge- 
wickelt; er  würde  eine  Verbindung  durch  Taue  bezeiclmen.  Meist  stecken  die 
beiden  Stangen  oben  in  einem  massiven  Stücke,  weiches  ein  Loch  hat;  durch  dies 
Loch  geht  -das  Falltau,  mit  dem  das  Segel  aufgezogen  und  niedergelassen  wird. 
Ein  besonders  interessantes,  bisher  wohl  einzig  dastehendes  Stück  zeigt 
ein  Grabrelief  aus  einer  Grabkammer  des  a.  R.  im  Museum  von  Gizeh  (laut 
Katalog  [Nr.  30]  der  VI.  Dynastie  angehörig).  Die  Figuren  sind  ohne  Rück- 
sicht auf  die  GrÖIsenverhältnisse  des  Schiffskörpers  dargestellt,  namentlich  die 
f^.  14,    Grsbrelief  io  Giieh.  Hauptfigur  riesengroiJs. 

Die  Abbildung  Ist  nach 
meiner  Skizze  und  einer 
nicht  sehr  gelungenen 
Photographie  gemacht, 
kann  also  im  kleinsten 
Detail  verbessert  wer- 
den :  die  Hauptsache 
aber,  auf  die  es  uns 
hier  ankommt,  ist  ge- 
nau. Das  Schiff  hat 
ein  Schattendach,  unter  dem  die  Ruderer  sitzen.  Der  Doppelmast  wird  eben 
niedergelegt.  Die  beiden  Stangen  sind  durch  Sprossen  verbunden ,  das  massive 
Oberstück  bat  einen  runden  Vorsprung  mit  dem  Loche  zur  Auftiahme  des  Fall- 
taues.  Es  scheint,  dalä  mehrere  Taue  oben,  nahe  der  Verbindungsstelle,  um 
die  Maststangen  gewickelt  sind  und  nun  beim  Niederlegen  sich  zusammenrollen. 
Es  sind  die  Taue,  welche  auf  den  Reliefs  häufig  erscheinen  imd  das  Mast- 
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gestell  von  hinten  festhalten.  Dem  Künstler  war  es  offenbar  zu  schwer  oder 
zu  unbequem »  das  untere  Ende  des  Mastgestells  zu  zeichnen ;  darum  verdeckte 
er  die  schwierige  Partie  durch  den  weit  vorgehenden  Schurz  des  stehenden 
Mannes.  Der  Mast  hat  seinen  untei*en  Stützpunkt  jetzt  in  dem  Rande  des 
Schattendaches  und  kippt  über,  um  dann  auf  dem  Dache  zu  lagern.  Damit  aber 
das  Umfallen  nicht  zu  schnell  gehe  und  Mast  und  Schattendach  schädige,  hält 
der  stehende  Mann  den  Mast  durch  ein  Seil  zurück,  und  zwei  Männer  stützen 
ihn  mit  ihrem  gebeugten  Rücken;  es  ist  klar,  daüs  der  erste  bald  in  eine 
knieende  Lage  kommen  wird.  Sie  stützen  sich  mit  der  einen  Hand  auf  *s  Knie, 
die  andere  hängt  herunter  und  wird  bei  dem  gebückteren  bald  das  Dach  be- 
rühren.   Von  ^en  fiinf  Ruderern  sind  hier  nur  zwei  gezeichnet. 

Die  zuletzt  beschriebenen  Mastgestelle  aus  zwei  Stangen  gehören  dem  a.  R. 
an  und  sind  später  zu  Gunsten  des  einfachen  Mastbaimies  aufgegeben  worden. 

Ich  bin  nicht  der  Meinung,  in  der  vorliegenden  Darstellung  etwas  Er- 
schöpfendes geboten  zu  haben,  wohl  aber  etwas  Anregendes,  und  werde  mich 
freuen,  recht  viele  Ergänzungen  zu  erhalten.  Die  Grundgedanken  werden  be- 
stehen bleiben. 


Brief  des  Herrn  Prof.  Dr.  Qt.  Sohweinfurth  an  den  Herausgeber. 


Heluan,  18.  Februar  1895. 


Verehrter  Freund, 


vTestatten  Sie  durch  Ihre  gütige  Vermittelung  ein  offenes  Wort  an  Ihre  Fach- 
genossen zu  richten  und  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  es  nicht  an  der  Zeit  wäre 
dem  gefährlichen  Übereifer  heutiger  Forscher  auf  dem  Felde  der  ägyptischen 
Grabungen  einen  kleinen  Dämpfer  aufzusetzen.  Mit  um  so  gröfserem  Vertrauen 
wende  ich  mich  an  Sie,  da  ich  Sie  unabhängig  weils  und  unbetheiligt  an  den 
zu  rügenden  MiGsständen ,  die  Vielseitigkeit  Ihrer  altägyptischen  Forschungen 
aber,  und  der  dabei  stets  eingenommene  weite  Gesichtskreis  mir  Gewähr  dafür 
bieten,  dafs  auch  meinem  speciellen  Standpunkte,  als  dem  des  Naturforschers 
Gerechtigkeit  zu  Theil  werde.  Sie  sollen  entscheiden,  ob  meine  Klagen  be- 
gründet  sind,  ob  meine  Angaben  den  Vorwurf  der  Übertreibung  verdienen,  oder 
im  Gegentheil  noch  weiterer  Ergänzung  bedürftig  erscheinen.  Gehe  ich  zu  weit, 
wenn  ich  das  Wort  »Vandalismus«   auszusprechen  wage? 

Unsere  schnelllebige  Zeit  scheint  es  besonders  eilig  zu  haben  mit  gänz- 
licher Aufräiunung  der  ägyptischen  Alterthümer ,  auf  diesem  Gebiete  tabula  rasa 
zu  machen,   damit  späteren  Generationen  ja  nichts  mehr  zu  erforschen  übrig 
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bleibe.  Die  späteren  Generationen  werden  aber  ganz  andere  Anforderungen  an 
die  Methoden  der  Forschung  stellen ,  werden  Gesichtspunkte  in  den  Vordergrund 
bringen,  von  denen  sich  die  heutige  Schulweisheit  nichts  träumen  läfst;  sie 
werden  uns  aber  för  den  Verlust  der  durch  das  Zerstörungswerk  von  heute  för 
immer  verloren  gegangenen  Forschungsobjecte  verantwortlich  machen  und  un- 
serer Epoche  den  Vorwurf  eines  unter  der  Maske  der  Wissenschaftlichkeit  be- 
triebenen Vandalismus  nicht  ersparen. 

Als  ob  dieses  Hasten  mid  überstürzen  irgendme  durch  die  Avissenschaftliche 
Erschöpfung  der  bisher  erschlossenen  Vorräthe  begründet  wäre?  Durchaus  nicht, 
am  wenigsten  würde  ein  solcher  Vorwand  fiir  Ägypten  selbst  Geltung  bean- 
spruchen dürfen,  w^o  das  grofse  Museum  noch  immer  eines  brauchbaren  Katalogs 
entbehrt  und  tausende  von  Gegenständen  in  durchaus  ungenügender  Weise  be- 
zettelt sind,  ja  zum  Theil  jeder  Fundangabe  entbehren.  Die  hier  wie  in  einem 
Speicher  der  Wissenschaft  aufgehäuften  Schätze  sind  in  einzelnen  Fällen  durch 
die  Nachlässigkeit  der  fi-üheren  Directoren  sogar  entwerthet  worden,  da  Niemand 
mehr  ihre  Herkunft  mit  Sicherheit  anzugeben  vermag.  Einer  verliefs  sich  auf 
den  Anderen  imd  jeder  Einzelne  wiederum  auf  sein  Gedächlnifs.  Das  Zeitalter 
der  ungeschriebenen  Traditionen  lebte  in  ihnen  wieder  auf.  Es  scheint  wenig 
Aussicht  vorhanden  zu  sein,  dafs  dem  je  anders  werde,  falls  nicht  eine  aus- 
schliefslich  mit  der  Verwaltung  des  Museums  beauftragte  Direction  eingesetzt 
wird,  die  auf  Grabungen  Verzicht  leistet.  Diese  Ausgrabungen  häufen  sich 
heute  in  einem  Grade  und  werden  in  einer  Weise  beschleunigt,  dals  es  ge- 
wöhnlich an  Zeit  gebricht,  um  in  den  Ruhepausen  die  zwischen  zwei  »Cam- 
pagnen«  (ein  sehr  bezeichnendes  Wort  fiir  diese  Art  Massenabschlachtung)  liegen, 
die  Fundberichte  mit  wissenschaftlich  brauchbarer  Vollständigkeit  ausarbeiten 
zu  können;  man  begnügt  sich  damit,  die  gehobenen  Schätze  in  Sicherheit  zu 
bringen  und  mit  kurzen  Zeitungsnotizen^).  Bei  vielen  hervorragenden  Fundstücken, 
die  im  Museum  die  Aufinerksamkeit  des  Besuchers  auf  sich  ziehen,  erfährt  man 
gewöhnlich  erst  nach  Jahren,  welche  Bewandtnifs  es  mit  ihnen  hatte.  Bevor 
also  noch  das  Frühere  in  ausreichender  Weise  untersucht  und  wissenschaftlich 
verwerthet  wurde,  begann  schon  wieder  die  Jagd  nach  dem  Neuen,  in  erster 
Linie  natürUch  nach  dem  »Effect«  machenden  und  nach  den  hübschen  Sachen, 
die  Prunkstücke  fiir  die  Museen  liefern.  Inschriften  werden  gesucht  imd  dabei 
alles  Kleine  und  Unscheinbare  mit  Geringschätzung  behandelt.  Dafs  in  der 
überstürzten  Hast,  mit  der  diese  Grabuiigen  betrieben  werden,  ein  gutes  Stück 
modernen  Vandalismus  enthalten  ist,  kann  leicht  nachgewiesen  werden.  Ich 
brauche  nur,  um  pro  domo  zu  sprechen,   an  die  mit  Füfsen  getretenen  Inter- 


^)  Dies  Urtheil  kann  dem  hart  erscheinen ,  der  an  Petrie's  Arbeiten  oder  an  de  Morgan's 
Werk  über  Daschur  denkt.  Aber  Veröffentlichungen  wie  diese  sind  leider  die  Ausnahme  in  un- 
serer Wissenschafl ;  über  die  meisten  Ausgrabungen  in  Ägypten  —  und  wie  viel  ist  im  Laufe  der 
letzten  vier  Jalirzehnte  hier  gegraben  worden  —  ist  nie  ein  Bericht  erschienen,  der  wissenschaft- 
lichen Anforderungen  zu  genügen  vermochte.  Anm.  d.  Red. 
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essen  des  Naturforschers  zu  erinnem ,  anderer  Interessenkreise ,  die  im  gleichen 
Grade  zum  Tadel  berechtigt  sein  mögen,  gar  nicht  zu  gedenken. 

Klagte  man  in  früheren  Zeiten  über  Engherzigkeit  und  milsgönnenden 
Neid  der  Museumsverwaltung,  die  den  Fremden  nur  ungern  das  Recht  zu  Aus- 
grabungen ertheilte,  so  ist  es  neuerdings  gerade  das  Gegentheil,  die  allzugroCse 
Liberalitat ,  gegen  die  im  Namen  der  allgemeinen  Wissenschaft  Verwahrung  ein- 
gelegt werden  mufs.  In  den  letzten  Jahren  ist  es  vorgekonunen ,  daß;  Manner 
zu  Ausgrabungen  ermächtigt  wurden,  die  weder  eine  fachwissenschaftliche 
Vorbereitung  besafsen,  noch  bei  ihrem  Vorhaben  ideale  Zwecke  irgend  welcher 
Art  im  Auge  hatten.  Werth volle  Grabstatten  im  Fajüm,  Heliopolis  etc.  durften 
sogar  von  ganz  ungebildeten  Leuten  ausgebeutet  wenlen,  die  ihre  Funde  wie 
Marktwaare  in  CsCii*o  feilhielten.  Bei  der  mangelhaften  Beaufsichtigung  die  den 
fremden  Ausgrabungsunternehmern  im  Allgemeinen  zu  Theil  wird,  gestaltet  sich 
dieser  wissenschaftliche  Raubbau  zu  einem  wirklichen  Verrath  an  der  'Wissen- 
schaft. Man  wagt  aber  nicht  zu  verlangen,  was  man  selbst  nicht  erfüllt,  nämlich 
die  Pflicht  der  genauen  Fundberichte,  die  an  geeignete^  Stelle  zur  Veröflfentlichung 
gelangen  sollten.  Dafs  einzelne  vortreflfliche  Arbeiten  vorliegen  und  viele  gute 
Berichte  über  Statt  gehabte  Ausgrabungen  veröffentlicht  worden  sind,  entkräftigt 
keineswegs  meine  Vorwürfe.  Es  mufs  verlangt  werden  können,  dals  über  jede 
Grabung  auf  altägyptischem  Gebiet  Rechenschaft  geliefert  werde,  damit  die 
Wissenschaft  wenigstens  Buch  zu  ftÜiren  vermag  über  eine  erlittene  Einbufse 
an  unwiederbringlich  verlorenem  Untersuchungsmaterial. 

Ein  sehr  in  die  Augen  springender  Schaden,  den  die  Hast,  mit  der  die  heutige 
Ausgraberei  betrieben  wird,  mit  sich  bringt,  erwächst  aus  der  die  alte  Topo- 
graphie im  höchsten  Grade  verwirrenden  Oberflächenzerstörung.  Dadurch  wird 
jede  Localstudie  aufserordentlich  erschwert,  oft  gewils  auch,  da  auf  diese  Art 
jeder  Anhaltspunkt  zu  Messungen  verloren  gehen  kann,  geradezu  unmöglich  ge- 
macht. Wer  gedenkt  nicht  des  unheimlichen  Anblicks,  den  beim  Besuch  des  Pyra- 
midenfeldes jene  von  den  Schatzgräbern  aller  Zeiten  durchwühlten  Nekropolen  ge- 
währten. Die  Schatzgräber  der  Neuzeit  übertreffen  aber  mit  ihrer  Maulwurfe- 
arbeit weitaus  die  alten.  Im  letzten  Jahre  sollen  an  die  20000  Schürftingen 
auf  dem  einen  Todtenfelde  von  Memphis  vorgenommen  worden  sein.  Jede  ein- 
zelne entspricht  einer  Grube  von  l*/«  Meter  Tiefe.  Der  Anblick  der  stattge- 
habten  Zerstörung  spottet  jeder  Beschreibung.  Gäbe  es  in  Agyj^ten,  wie  auf 
dem  Grebiete  der  Rechtspflege  und  der  Schulden  Verwaltung ,  auch  zur  Hütung 
der  Alterthümer  einen  internationalen  Aufeichtsrath ,  so  würde  ein  solcher  gewifs 
die  Wiederherstellung  des  in  Folge  der  Grabungen  in  Unordnung  gebrachten 
Erdbodens  verlangen.  Es  wäre  auch  ein  gerechtes,  namentlich  vom  ethischen 
und  religiösen  Standpunkte  aus  zu  befiirwortendes  Verlangen,  dafs  geöffnete 
und  ausgeleerte  Gräber  wieder  zuzuschütten  seien,  statt  dafs,  wie  es  z.B.  bei 
der  sogenannten  Massenabschlachtung  von  Hawara  geschah,  die  Gebeine  und 
zerstückelten  Körpertheile  der  Todten  in  den  offengelassenen  Grüften  und  Gruben 


1895.]  Georg  ScHWEiNFURTH :   Brief  an  den  Herausgeber.  35 

ZU  Tage  traten  oder  über  den  Boden  zerstreut  umherliegen  blieben.    An  einen 
derartigen  Anblick  ist  man  in  Ägypten  leider  nur  gar  zu  gewöhnt. 

Die  schlimmste  Folge  der  modernen  Ausgrabungswuth  ist  aber  die  aus  Un- 
kenntnifs  und  Nichtachtung  bewirkte  Vernichtimg  von  naturhistorischem  Unter- 
suchungsmaterial,  das  um  so  leichter  verloren  geht,  als  die  Bergung  eine  be- 
sondere Sorgfalt  und  viel  Zeitaufwand  erfordert.  Die  Leiter  von  Ausgrabungen 
mausen  sich  gewöhnlich  ein  Urtheil  an  über  Werth  oder  Unwerth  der  aufge- 
fundenen Naturkörper,  werfen  sich  zum  Schiedsrichter  auf  über  Fragen,  deren 
Tragweite  sich  heute  noch  gar  nicht  übersehen  läfst.  Darin  liegt  eine  grofse 
Gefahr  far  die  Zukunfl  der  Alterthumswissenschaft  und  fiir  die  Geschichte, 
denn  man  kann  sich  leicht  vorstellen,  dafs  viele  Gegenstände  zur  Zeit  noch 
hinsichtlich  ihrer  Bedeutung  verkannt  und  unterschätzt  sind,  dafs  sie  unter  Um- 
ständen aber  einen  Schlüssel  zur  Lösung  der  wichtigsten  Probleme  darzubieten 
vermöchten.  Es  ist  nicht  schwer  aus  der  Geschichte  der  Alterthumskunde  Bei- 
spiele der  angedeuteten  Art  anzufahren,  wir  brauchen  uns  nur  der  Pfahlbauten, 
der  Knochen  in  den  Höhlen,  der  Kieselsplitter  und  anderer  Dinge  zu  erinnern,  auf 
die  man  in  älterer  Zeit  kein  grofses  Gewicht  zu  legen  pflegte.  Ihre  gedanken- 
lose Zerstörung  kam  einer  Beraubung  der  späteren  Gelehrtengeneration  gleich. 

Besonders  stiefmütterlich  sind  unter  den  ägyptischen  Gräberfunden  bisher 
die  Knochen  der  Hausthiere  und  des  jagdbaren  Wildes  bedacht  worden ,  obgleich 
doch  die  schönen  Thierbilder  aus  dem  alten  Reiche  ganz  besonders  zu  ihrem 
genauen  Studium  einladen  sollten.  Bei  der  Bedeutung,  die  fiir  die  älteste  Ge- 
schichte des  Landes  gerade  dem  Studium  der  Haustliiere  gebührt,  ist  dieser 
Verlust  ein  ima  so  empfindlicherer.  Ein  grofses  Desiderat  wäre  eine  durch  chrono- 
logisch verbürgte  Funde  festzustellende  Reihenfolge  des  ersten  Auftretens  einer 
jeden  Art.  Ein  eingehendes  Studium  der  gezähmten  Wiederkäuerrassen  würde 
nicht  verfehlen  bedeutsames  Licht  zu  werfen  auf  die  frühesten  Wanderungen 
und  nachbarlichen  Beziehungen ,  in  der  der  ältesten  Periode  des  Ackerbaus  vor- 
hergegangenen Zeit.  Allein  an  der  Geschichte  des  gezähmten  afrikanischen  Wild- 
esels läfSst  sich  die  Herkunft  der  alten  Ägypter  demonstriren.  Woher  stammt 
das  Zebu -Rind,  ist  es  afrikanischen  oder  ostindischen  Ursprungs? 

In  noch  höherem  Grade  wird  bei  den  Ausgrabungen  und  GräberöflEhungen 
hinsichtlich  der  vegetabilischen  Überbleibsel  gesündigt.  Selbst  in  solchen  Grab- 
kammern, die  wiederholt  durchsucht  und  ausgeplündert  wurden,  finden  sich 
immer  noch  Reste  von  den  ursprünglich  als  Todtenopfer  daselbst  aufgestellten 
Vegetabilien  umhergestreut,  desgleichen  Überbleibsel  des  den  Miunien  beigege- 
benen Blumenschmucks,  es  bedarf  nur  der  Sorgfalt  und  einiger  Mühe,  um  sie 
zu  sammeln,  was  aber  nur  selten  geschieht,  eben  wegen  der  Unkenntnifs  und 
aus  Geringschätzung.  Das  zu  den  Schichtungen  der  alten  Städte  und  Wohn- 
plätze gehörige  Erdreich  wird,  weil  man  sich  keine  Zeit  dazu  lassen  will,  ge- 
wöhnlich nicht  mit  Sorgfalt  durchmustert  und  namentlich  wird  es  versäumt 
kleinere  Samen-   oder  Körnerfirüchte  durch  Aussieben  oder  Schlemmen  zu  er- 
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langen,  an  die  sich  nicht  selten  die  weitreichendste  Beweiskraft  für  geschicht- 
liche Fragen  der  Herkunft  und  des  Verkehrs  zu  knüpfen  vermag.  Wie  wichtig 
wäre  es,  um  nur  ein  Beispiel  anzuftlhren,  gelänge  es  aus  einer  der  älteren 
Perioden  ein  Reis-  oder  ein  Sorghumkom  zu  ermitteln,  etwa  einen  Faserrest 
von  ausgekautem  Zuckerrohr?  —  und  wie  werthvoU  wäre  der  Nachweis  auch 
nur  eines  einzigen  Partikelchen  von  Gersten-  oder  Weizenstroh  aus  den  so- 
genannten praehistorischen  Lagen,  die  Prof.FLiNDEns-PETKiE  neuerdings  entdeckt 
haben  will.  Hier  handelt  es  sich  um  greifbare,  unwiderlegliche  Beweise,  denn 
wer  in  dieser  Art  Schrift  zu  lesen  versteht,  fiär  den  handelt  es  sich  nicht  um 
Deutungen  imd  Vermuthungen ,  er  hat  es  mit  der  greifbaren  Wirklichkeit 
zu  thun. 

Auf  der  Jagd  nach  dem  Gro&en  und  in  die  Augen  fallenden ,  bei  der  Suche 
nach  Inschriften,  Figuren,  Schmucksachen,  Scarabäen,  Gemälden  und  Papyrus- 
rollen geht  nun  das  unscheinbare  naturhistorische  Forschungsmaterial  verloren, 
es  wird  oft  rücksichtslos  mit  Füfsen  getreten,  ja  meist  scheint  es  überhaupt 
am  guten  Willen  zu  fehlen  diesen  Gegenständen  die  gebührende  Auftnerksam- 
keit  zu  schenken.  Die  Ausgräber  sind  auch  &st  immer  ohne  jede  Vorbereitung 
und  Ausrüstung  zur  sicheren  Bergung  dieser  kleinen,  meist  äufserst  gebrechlichen 
Schätze.  Ganz  besonders  auft^ällig  ei*scheint  ihre  Abneigung  gegen  Schachteln, 
Büchsen  und  andere  Behälter,  die  mit  deijenigen  gegen  Zettel  und  Etiquetten 
Hand  in  Hand  geht.  Man  begnügt  sich  gewöhnlich  damit,  die  aufgefundenen 
Sachen  in  Mumienleinwand  zu  wickeln.  Für  einen  dürren,  einige  tausend  Jahre 
alten  Blumenkranz  beispielsweise  bedeutet  nun  eine  derartige  Hülle  wohl  das- 
selbe wie  eine  trockene  Rindshaut  oder  eine  Fafsbinderschürze  zum  Einwickeln 
von  Barometerröhren.  Wenn  die  Herren  Alterthumsgräber  doch  bei  den  Natur- 
forschem in  die  Lehre  gehen  wollten.  Ein  Besuch  in  irgend  welchem  botani- 
schen oder  zoologischen  Museum  würde  sie  davon  übei-zeugen,  dafs  das  Be- 
zetteln aller  Gegenstände  nicht  nur  ausföhrbar  sondern  auch  durchaus  iioth- 
wendig  ist. 

Als  sehr  bezeichnend  für  den  Geist,  der  die  heutigen  Ausgrabungen  in 
Ägypten  beeinflufst,  mag  der  Umstand  erscheinen,  dals  unter  den  vielen  fie- 
sellschaft^en ,  die  englischerseits  behufs  Erforschung  jener  der  Vernichtung  preis- 
gegebenen, weil  unter  Wasser  zu  setzenden  Gegend  zwischen  den  ei-sten  und 
den  zweiten  Katarakten  um  Unterstützung  angegangen  worden  sind,  sich  keine 
einzige  naturwissenschaftliche  befindet.  Will  man  etwa  der  Naturforschung  ein 
Anrecht  auf  das  alte  Ägypten  in  Abrede  stellen?  So  wie  sie  gegenwärtig  be- 
trieben wird,  kann  der  ägyptischen  Alterthimiskunde  ein  Vorwurf  gedankenloser 
Einseitigkeit  nicht  erspart  bleiben.  Die  Naturkörper  liefern  doch  auch  Bausteine 
fiir  das  grofse  Werk  der  Wiederherstellung  der  Geschichte  und  diese  Bausteine 
sind  echterer  und  unverfälschterer  Art,  auch  jeder  Mifsdeutung  in  weit  gerin- 
gerem Grade  unterworfen,  als  schwankende  Buchstabengebilde  und  die  mangel- 
haft errathenen  Wortklänge,  die  sich  aus  den  alten  Inschriften  ergeben. 
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Ich  bin  überzeugt,  dafe  jeder  Naturforscher  meinen  Klagen  ein  offenes  Ohr 
leihen  werde,  wahrscheinlich  ist  aber  auch  in  ftgyptologischen  Kreisen  selbst 
der  Ärger  über  die  gegenwärtige  Wirthschaft  in  Ägypten  ein  weitverbreiteter, 
denn  offenbar  kommcD  dabei  auch  andere  Disciplinen  ebenso  zu  kurz,  wie 
Botanik  und  Zoologie.  Das  BedürfniCs  nach  Abhülfe  wird  sich  über  kurz  oder 
lang  hier  nicht  zarückweiseu  lassen').  G.  Schweineubth. 


Ein  Fest  in  griechischer  Zeit 
Von  Adolf  Ekman. 


Hierzu  Tafel  lU. 
JL'as  kleine  Alterthuui,  das  liiemeben  skizzirt  ist  und  das  unsere  Taf.  III.  dar- 
stellt,  ist  der  antike  StuckabgiUs  einer  flüchtigen  Rcliefskizze ,   gewUs  ein  un- 
scheinbares Stück  und  doch  eines,   das  der  Freund  griechischer  Kunst  nicht 

minder  schätzen  wird ,  als  der  Ägyp- 


tologe.  Diesem  zeigt  es  das  Treiben 
bei  einem  religiösen  Feste  der  helle- 
nistischen Zeit,  jenen  erfreut  es  als 
die  geistreiche  Skizze  eines  guten 
griechischen  Künstlers.  Der  Entwurf 
könnte  etwa  fiir  den  Hals  einer  gre- 
isen metallenen  Vase  bestimmt  ge- 
wesen sein.  Der  Künstler  hat  sich 
begnügt,  die  Stellung  und  das  Kostüm 
seiner  Figuren  in  seiner  Skizze  an- 
zudeuten und  hat  es  dem  Silber- 
schmiede Oberlassen,  die  Gesichts- 
züge und  das  übrige  Detail  nacli  Be- 
lieben auszufuliren.    Um  das  Modell 


')  Die  Rednciion  hat  dem  obi^n  Briefe  um  so  lieber  Baum  gegeben,  ab  er  einen  Nothsiand 
zur  Sprache  bringt,  der  aiicli  in  den  Ki-eisen  der  Äftyptologen  und  Arcliaeologen  immer  mehr  in 
aeioem  ganzen  Ernste  empfimden  wird.  In  keinem  Lande  der  antiken  Cultur  ist  in  den  letzten 
40  Jahren  ein  derartiger  wissen  seh  afU  icher  Raubbflii  —  und  zwar  von  Angehörigen  alter  Nationen 
—  betrieben  worden,  wie  in  Ägypten.  Es  wSre  zu  \^Qnschen,  daTs  dem  ein  Ende  gemacht  würde 
imd  daTs  in  Zukunfl:  nur  noch  in  solchen  Fällen  die  Erlaiihnifs  zu  Grabungen  eitlieilt  würde,  wo  volle 
Sicherheit  für  die  genaueste  Beobachtung  und  Aufnalune  aller  Funde  —  auch  der  unscheinbaren  — 
und  ftlr  die  baldige  und  eingehende  ^'er5f^entlichung  dei-  Ausgrabimgen  vorliegt.  Sollte  in  Folge 
dessen  wesentlich  weniger  gegraben  und  gefunden  werden,  so  wOrde  das  eben  kein  Unglück,  denn 
uosere  Wissenschaft  bedarf  zur  Zeit  weniger  der  HeranschnlTung  neuen  Materiales  als  der  gewissen- 
haften Verarbeitung  des  ISngst  gewonnenen. 
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für  mehrere  Arbeiter  benutzbar  zu  machen,  hat  man  es  in  Stuck  abgegossen, 
eine  Sitte,  die  uns  ebenso  schon  in  den  Bildhauerwerkstätten  der  Siteren  Zeit 
Ägyptens  begegnet  ).  über  die  Technik  dieser  eigen thümlichen  Stuckabgüsse 
ist  meines  Wissens  bisher  nichts  festgestellt  worden.  Unser  Modell  zeigt,  dafs 
die  Form  aus  feinem  Leinen  bestanden  hat,  dessen  Textur  sich  noch  an  dem 
Widder  und  an  seiner  Basis  erkennen  lafst;  auch  kleine  Falten  entstanden,  und 
neben  höheren  Stellen  des  Reliefs ,  wo  das  Leinen  sich  gar  nicht  anlegen  wollte, 
mufste  der  Former  noch  mit  dem  Finger  nachhelfen. 

Diese  Zufälligkeiten  des  Abgusses,  das  Skizzenhafte  der  Zeichnung  und  die 
nicht  immer  gute  Erhaltung  machen  es  nicht  ganz  leicht,  die  Einzelheiten  des 
Dargestellten  zu  erkennen ;  Hrn.  Lütke's  sorgf&ltige  und  im  Stil  getreue  Zeichnung 
giebt  wieder,  was  ich  nach  mehrjähriger  Kenntnifs  des  Originals  verbürgen  kann. 

über  die  Herkunft  des  Stückes  wissen  wir  nur,  dafs  Hr.  Dr.  Reinhardt, 
dem  wir  auch  diesen  Besitz  verdanken,  es  1887  in  Benha  erworben  hat. 


An  dem  Thore  der  Stadt,  das  dem  Festtage  zu  Ehren  bekränzt  ist,  sitzt 
die  Göttin ,  auf  eine  Sphinx  gestützt ,  und  scheint  mit  erhobener  Hand  die  Theil- 
nehmer  des  Festes  zu  begrüXsen.  Neben  ihr  steht  Harpokrates,  während  ein 
dritter  Gott,  der  einen  unkenntlichen  Gegenstand  hält  und  sich  auf  einen  Krug(?) 
stützt,  am  Boden  gelagert  ist;  nach  seiner  Handhaltung  ist  es  wohl  auch  ein 
Harpokrates*).  Zwei  heilige  Thiere,  etwa  ein  Wolf  und  ein  Widder,  auf  hohen 
Basen  zu  beiden  Seiten  des  Thores,  schliefsen  diese  Gruppe  der  göttlichen 
Wesen  ab. 

Vor  den  Göttern  werden  die  Opfer  bereitet.  Ein  Priester  mit  kahlem  Kopf 
und  einem  Kleid,  das  den  Oberkörper  frei  läfst*),  sticht  das  Opferthier  ab,  das 
er  bei  den  Hörnern  hält  und  mit  dem  Knie  niederdrückt.  Hinter  ihm  rüstet 
ein  Tempeldiener  mit  eigenthümlichem  Hut  den  hohen  Altar  zu. 

Ein  zweiter  Tempeldiener,  der  nur  ein  Tuch  um  die  Lenden  geschlagen 
hat  und  den  gleichen  Hut  trägt,  bereitet  den  Wein,  indem  er  eine  Traube  in 
eine  Schale  drückt;  hinter  ihm  steht  der  hohe  Weinkrug  auf  seinem  Fufsgestell. 

Merkwürdig  ist  die  folgende  Figur:  eine  Frau,  die  ganz  nach  der  in  ältester 
Zeit  üblichen  Art  den  Brotteig  in  einem  Korbe  über  einem  groisen  Gef äfse  knetet*) ; 
man  vergleiche  sie  z.  B.  mit  dem  hier  neben  abgebildeten  Figürchen  des  m.  R, 

^)  Vergl.  z.B.  in  der  Berliner  Sammhing:  AusfÜhrl.  Verz.  S.  186;  femer  S.  185  Nr.  11405, 
S.216  Nr.  8999. 

')  Er  scheint  unbärtig  bekleidet  zu  sein ;  über  die  rechte  Schulter  geht  ein  Strick ,  an  dem 
der  Krug  hangen  mag.  Man  denkt  an  die  bekannten  Terrakotten  des  bekleideten  Harpokrates 
mit  einem  Kruge. 

')  So  wie  man  es  im  m.  R.  trug,  vergl.  Erman,  Ägypt  u.  ägypt  Leben  S.  286;  vergl. 
auch  S.402. 

*)   Ihr  Gewand  zeigt  hinten  einen  strickartigen  Wulst,  fflr  den  ich  keine  Erklftnmg  wei(s. 
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Die  beiden  nächsten  Figuren  sind  viel- 
leicht als  Besucherinnen  des  Festes  zu  deu- 
ten :  die  Frau,  die  zu  Füfeen  des  Widders 
sitzt')  und,  wenn  ich  recht  erkenne,  eine 
Schale  liält,  und  jene  andere,  die  hoch  zu 
Kameel  herbeikommt,  i»  gewagter  Stellung, 
in  der  ausgestreckten  Rechten  eine  Fackel 
oder  was  es  sein  mag'). 

Endlich  sind  noch  die  zwei  Mädchen 
neben  der  Göttin  zu  beachten ,  die  fiir  die 
festliche  Beleuchtung  sorgen:  die  eine  hält 
zwei  Fackeln  in  den  Händen,  die  andere 
reckt  sich  in  die  Höbe,  um  die  Riesenfackel 
zu  entzünden,  die  neben  der  Mauer  aufgepflanzt  ist. 

Auch  dem  Stadtbilde,  das  den  Hintergrund  bildet,  schenke  man  Beachtung. 
Links  begrenzt  es  arischeinend  ein  runder  Thurm,  neben  dem  eine  Dattelpalme 
steht;  wie  die  von  Zinnen  gekrönte  Mauer  auf  der  rechten  Seite  verläuft,  ist 
nicht  zu  ersehen.  Das  Thor  soll  vielleicht  aus  einem  Steine  bestehen,  während 
an  den  Mauern  die  Quadern  bezeichnet  sind. 


Dafs  der  Künstler,  der  unsere  Skizze  geschaffen  hat,  ein  bestimmtes  ägyp- 
tisches Fest,  wenn  auch  in  freier  Weise,  hat  darstellen  wollen,  ist  an  und  für 
sich  wahrscheinlich;  aucli  würde  ein  Mann  von  griechischer  Bildung  schwerhch 
Einzelheiten  des  ftgj-ptischen  Kultus  riclitig  dargestellt  haben,  wenn  er  sie  nicht 
selbst  beobachtet  hätte.  Aber  welches  Fest  kann  gemeint  sein?  Da  das  Stück, 
wie  oben  bemerkt,  in  Benha  erworben  ist,  denkt  man  zunächst,  dafs  es  aus 
Athnbis  stammen  und  ein  Fest  dieser  Stadt  darstellen  soll,  aber  was  wir  über  die 
Gotter  von  Athnbis  wissen  (viel  ist  es  freilich  nicht),  stimmt  nicht  zu  unserem 
Bilde.  Vielmehr  erfordert  dieses  eine  Sta<lt,  in  der  Isis  und  Harpokrates  nebst 
einem  grö&eren  Harpokrates  verehrt  werden,  in  der  der  Widder  und  der  Wolf  (?) 
heilig  sind  und  die   auch  die  Leute  der  Wüste  auf  ihren  Kameelen  besuchen. 

')    Neben  ihr  ein  Tischchen  oder  ähnliches. 

*)  Ein  Sistnim,  its  man  erwartet,  scheint  es  nicht  xu  aein.  Auch  der  linke  Arm  scheint 
erhoben  tu  sein. 


40  Karl  Piehl:   Etudes  Coptes.  [XXXIII.  Band. 


9 

Etudes  Coptes. 

Par  Karl  Piehl. 


/.    Remarques  sur  le  prefixe  pronomuial  ce-  et  k^  Suffixes  pronominaux 

J-je  petit  manuel  du  dialecte  isahidique  que  vient  de  publier  M.  G.  Steindobff 
et  dont  je  releverai  ailleurs  les  merites,  m'a  porte  a  examiner  de  plus  pres 
les  »Suffixes«  pronominaux,  tels  qu'on  les  rencontre  dans  ce  dialecte.  A  cet 
egard,  je  me  plais  a  me  trouver  d'accord  avec  l'auteur  sur  plusieurs  points  tres 
importants.  Ainsi  p.  ex.  lorsque  le  dit  savant  nous  enseigne  que  les  formes 
RCuii\U9  qcuifM,  ccuii\u,  »tu  entends«,  »il  entend«,  »eile  entend«  du  prämier 
present  sont  dues  ä  l'aplierese  de  la  syllabe  T€-^),  et  ä  ce  siyet  cite  comme 
preuve  Tanalogie,  Offerte  par  cto  k  cöte  de  •fcTO,  tous  les  deux  signifiant 
»jeter«,  ou  celle  de  rto  »retoumer«,  derivant  d'un  *fRTO  causatif  de  HuiTe 
»entourer«,  etc.,  il  faut  reconnaitre  que  c'est  la  une  Observation  qui  est  ä  la 
fois  tres  judicieuse  et  tres  plausible. 

Nous  souscrivons  aussi  volontiers  ä  la  these  suivante  du  m(>me  savant  que 
»Das  ce  der  3.  PI.  nicM  aus  tw-sn  entstanden  ist«.  Mais  quand,  a  ce  propos, 
il  ajoute  que  ce-  de  cecuifM  est  »vielmehr  das  alte  Pronomen  personale  der 
3.  PL  sriy  das  sich  als  Subject  des  Nominalsatzes  erhalten  hat«,  nous  ne  tom- 
bons  plus  d'accord,    Ijii   et  moi.     D'ailleurs   je   ne  connais  pas  d*exemples  de 

dans  un  emploi  pareil.     II   est  vrai   que  notre  honorable   confrere  nous 

renvoie  i  la  grammaire  neo-egyptienne^)  pour  en  trouver,  mais  la  seule  preuve  — 

Sr^  —  qui  s'y  voit  en   faveur  de  la  dite  particularite ,   doit  certai- 

nement  se  lire  M  ^    .  ^Sr^.      Comme    appui   de   cette  demiere    lecture    je 

citerai  le  passage   suivant,  empnmte  au  Papyrus  Sallier  No.  1  (4,  8):  [l   ^  y 

Mais  quand  m^me  on  pourrait  nous  faire  voir    I  dans  le  röle  de  sujet 

d'une  proposition  nominale,   le  fait  que  la  lettre  ^wv^  ne  tombe  jamais  a  la  fin 
des  vocfl.bles  egyptiens,  ne  pennettrait  aucunement  de  rapprocher  de  ce    I 
le  pronom   ce  qui  caracterise   la  3**"*  personne   du  pluriel  du  premier  present. 
Cette  demiere  forme  copte  derive   tres  regulierement  de  Tancien    H  ^    ,    le   o 

^)    Stkindorff,  Koptische  OramnuUik  pagellG,  §254. 
^)    Erman,  NeuägypHsche  Grammatik  §317,  page207. 
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etant  une  lettre  qui  presque  constaininent  disparait  a  la  fin  des  mots  egyptiens, 
ä  partir  luen  entendu  d'iine  certaine  date. 

n  sernble  d'ailleurs  que,   par  une  raison   ou   une  autre,   le  pronom    I 
soit  tombe  en  desuetude  avant  le  moment  oü  l'ancien  egyptien  s'est  transforme 
en  copte,  teinoin  non  seulement  Tabsence  d'un  derive  copte  de  Taucien  pronom 
absolu  I         ,  mais  encore  Temploi  exclusif  de  -o^  comme  sufHxe  possessif 

pour  la  troisieme  personne  du  pluriel  quant  aux  substantifs  coptes  de  la  m^me 
classe  que  p^^T,  toot,  oht,  etc.*),  bien  que  langue  des  inscriptions  hieroglyphiques 
ici  se  serve  tout  aussi  bien  de    I  que  de  ,  pour  exprimer  la  dite  categorie 

gramniaticale. 

S'il  faut  donc  admettre  qu'il  y  a  eu  en  ancien  egyptien  un  pronom  R  ^  , 
employe  comme  sujet  de  propositions  nominales  et  qui  dans  le  copte  est  devenu 
le  prefixe  ce-  de  la  troisieme  personne  du  pluriel  du  premier  präsent ^  on 
peut  bien  se  demander  ce  qu'est  devenu  dans  l'idiome  chretien  de  TEgj'pte  le 

,  que  les  inscriptions  hieroglj^hiques ,  posterieurs  ä  »l'epoque  des 
Pasteurs«,  nous  fönt  voir  dans  le  röle  du  regime  direct.  Relevons  en  passailt, 
que  les  textes  nous  offrent  plusieurs  variantes^)  de  ce  dernier  M    ^    ,  a  savoir 

Mo,  Hl,  ^).     Je  n'liesite  pas   ä  pretendre   qu*aussi  y   ^   ,  pronom  regime, 

a  ete  conserve  par  le  copte.  Cela  se  retrouverait  dans  le  suffixe  -co^  qu'ont  note 
les  grammairiens^)  de  cette  langue.  Toutefois,  selon  moi,  ce  suffixe  -co^  est  plutöt 
a  lire  -ce,  d'oü  il  resulterait,  que  tant  H   ^    pronom    sujet  que  n  ^   ,  pronom 

regime  aboutissent  ä  une  m^me  forme  copte  ce.  On  m'accordera,  j'espere,  que 
ce  resultat,  par  sa  simplicite  et  par  Tabsence  de  complication  qu'il  presente,  oflfre 
certaines  garanties  de  solidite. 

Comment  suis -je  donc  arrive  ä  vouloir  remplacer  par  la  forme  -ce  le  suffixe 
que  les  grammaires  representent  sous  la  forme  -ccyy?  Etudions  d'abord  les  cas 
—  d'ailleurs  assez  rares  —  oü  Ton  a  constate  jusqu'ici  la  presence  du  suffixe 
-ccy^.  Selon  Stern,  ces  cas  se  borneraient  aux  suivants:  cg^^ico^,  TnnocvYccyY, 
«ocyyccyY,  ^oo^co^  et  d^pico«^,  ce  que  tant  Stern  que  —  apres  lui  —  Stein- 
DORFF  veulent  couper  cgiM-co^,  TunocyY-ccyY,  «ocvY-ccyY,  etc.,  en  admettant 
l'existence  d'uu  suffixe  pronominal  -ccyy,  tandisque  leur  devancier  Peyron*)  lisait 

0 

^)    Comparez  Stern,  Koptische  OrammaÜk  §196,  page  94. 

^)    Comme  varinnte  du  pronom  1 1  en    quaiit^  de  w^eiy  on  peut  relever  notamment  la 

forme  I    o     dans  Texemple  suivant:  B\  %^^S\)ii9^±    o   0  .^a»   ßl    .L,^  palais  splen- 

Tl    I    I  *  Uli  II    I    I  I      Ull®Ti    I    lOrfB6r=a  ^  ^ 

dides  du  cycle  divin  d'Edfou,  ib  sont  comme  a  leur  etat  primordial«,     [de  Rouge,  Edfou  71.] 

DD      X       fl   I  7\r^J\Auxr^^ / ^'^"^^ 

•)    Cfr.    Lepsius,    Denkmäler  III,   186:  ,.      /,  ZW  i  V  Q l— •►—    o    ,^  »ecraser 

OOW/lill     I   ^Z>^|     I     I  ^CS  .Sm /vw^ 

les  chefs  de  toutes  les  contrees  barbares,  les  reduire  a  neant«. 

«)    Stern  §311  (page  149),  Steindorff  §179  (page  84). 

*)  Peyron,  pp.  10,  222,  246,  379,  405.  Cet  eminent  savant  sembLe  avoir  regarde  le  -c  de 
-coy  comme  appartenant  au  radical  m^me  ou  comme  un  element  de  liaison. 
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cg^iic-c^Y,  Tiinocyyc-cyY,  «oo^-o^,  supposant  la  presence  ici  du  suffixe  si 
firequent  -o^,  precede  d'un  -c  formatif.  Maintenaiit,  il  y  a  pour  ^nmcoycoy 
et  «oo^c^Y  suivant  Peybon^).  les  doublets  •fhnoo^e,  otoo^e,  dont  surtout  le 
second,  suivant  mon  experience  personnelle,  est  fort  commun. 

n  m'a  paru  des  Tabord  admissible  que  les  formes  a  -ce  final  seraient  an- 
terieures  de  date  a  Celles  a  -ccyy  final,  le  copte  ayant  deja  un  prefixe  prono- 
minal ce-  d'un  usage  fort  frequent.  A  cette  occasion  on  pourrait  aussi  citer 
les  cas  analogues  et  paralleles:  Hfhnoo^»  qmnoo^,  cfhnoo^»  crnmoo^,  »tu  en- 
voies«,  »il  envoie«,  »eile  envoie«,  »ils  envoient«  d'un  cöte  et  iltnocy^»  fhitoo^q, 
Tiinoo^c,  •fhnoo^ce,  »t'envoyer«,  »l'envoyer«,  »l'envoyer«,  »les  envoyer« 
de  l'autre. 

La  rarete  des  formes  en  -ce  s'explique  d'un  cöto  par  le  fait  que  le  suffixe 
en  question  est  en  voie  de  disparaitre  au  complet,  de  Tautre  cöte  par  la  con- 
currence  que  lui  fait  le  suffixe  -o^  qui  non  seulement  a  un  r61e  k  soi,  mais 
aussi  pour  ainsi  dire  a  accapare  celui  du  suffixe  -ce.  Car  les  formes  k  -co^ 
final,  iTinoo^co^,  etc.  ne  sont  que  des  analogies  fausses,  formees  sur  le  modele 
de  •fhnoo^o^  etc.,  c'est-a-dire  sur  celui  de  formes  ä  -o*y  final,  Observation 
capitale  pour  l'entente  du  phenomene  qui  nous  occupe.  A  cette  acception,  suivant 
laquelle  la  forme  •fhnoo^co*y  est  düe  k  l'influence  de  la  forme  Umooyoy^ 
Petron  donne  pour  «ainsi  dire  la  consecration  de  son  Intuition  comme  copte 
—  s'il  est  permis  de  se  servir  d'une  teile  expression  —  quand  il  cherche  k 
retrouver  le  suffixe  -o*y  dans  les  deua;  formes,  car  c'est  precisement  le  m^me 
raisonnement  qui  a  ete  celui  des  veritables  coptes  de  l'antiquite,  et  sans  l'aide 
des  inscriptions  hieroglyphiques  nous  aurions,  nous  aussi.  sans  doute  adopte 
la  m^me  maniere  de  voir. 

L'explication  que  je  viens  de  proposer  pour  le  suffixe  pronominal  -co*y, 
nous  pennet  de  saisir  une  autre  particularite  de  la  grammaire  copte  qui  jus- 
qu'ici  a  pu  paraitre  obscure.  Par  cela  je  fais  allusion  aux  soi-disants  verbes 
nominaux  o^ttTe,  MhTe^  qui  notoirement  s'annexent  non  seulement  un  suffixe 
mais  deiuc.  Pour  quelques -unes  des  formes  k  deux  suffixes,  p.  ex.  <yfnTa^icq 
»je  Tai«,  o^ttTddicq  »tu  Tas«,  eMitTd^qco^  »il  ne  les  a  pas«,  oü  im  c  s'est 
intercale  entre  les  deux  suffixes,  on  a  ete  jusqu'ici  sans  ressources  quant  a  leur 
explication.  Gr&ce  a  Telucidation ,  donnee  en  haut  pour  le  soi-disant  suffixe 
pronominal  -co^,  on  a  maintenant  le  moyen  de  comprendre  la  raison  de  l'in- 
tercalation  d'un  c  dans  ces  formes  ä  deux  sutfixes  de  oytiTe  et  MhTe. 

II  faut  evidemment  partir  des  formes  a  -co^  final  pour  expliquer  les  autrea. 
Originairement  on  a  donc  eu  oytvr^ice.^  oywnjice.,  etc.  et  MtiTd^ice,  MitTdoice, 


^)  Quant  au  mot  TniUKTf ce  Peyron  semble  Tavcrir  m^sinterpr^t^ ,  car  il  le  traduit  «mittere«. 
Un  eicamen  des  deux  passages  qu'il  cite  d*apr^s  Mingarelli  m*a  inontr^  que  le  grand  coptologue 
aurait  dii  les  traduire  »eas  niittere«. 

*)  Pour  ces  deux  verbes  et  leurs  formes  a  sufBxes,  voir  Stern,  KopHaehe  Ghrammaük^ 
pages  149 — 151. 
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etc.  Puis  on  a  eu  cyynTMccyY,  cyynTiwRccyY ,  ^^"  ^*  aBitmco^,  jSSrnMcoy^  etc. 
par  suite  de  Fanalogie  faus8e,  provoquee  par  les  fonneü  k  ^oy  final  *oynT\aoyf 
^JSiT^ioy^  etc.  Ensuite  le  -o«f  final  de  o^nTd^ico^f,  MhTMco^f  etant  senti  comme 
s'il  etait  le  suüßxe  regulier  de  la  troisieme  personne  du  pluriel,  le  -c-  des  ces 
formes  a  pris  le  caractere  de  lettre  radicale,  d*oü  est  resultee  la  serie  de  formes 
suivante:  <yfnTdiicq,  o^ptTdoicq,  etc. 

Par  metatbese  le  c  intercale  se  deplace  quelquefois,  comme  p.  ex.  dans 
o^Td^cqq  (Job.IIy  4),  forme  qui  au  premier  abord  parait  inexplicable ,  mais 
Sans  doute  maintenant  grice  aux  remarques  qui  precedent  a  trouve  sa  Solution 
definitive  *). 


Ein  koptischer  Zauberer. 

Von  Adolf  Erman. 


i^ie  viel  auch  an  sich  gleichgültigere  Papyrus  an  Interesse  gewinnen,  wenn 
einmal  auanahms weise  zusammen  bleibt,  was  zusammen  gefunden  worden  ist, 
das  lehrt  so  recht  der  kleine  Fund,  den  ich  hier  beschreiben  will.  Zwar  wissen 
wir  auch  in  diesem  Fall  nichts  über  den  Ort  der  Auffindung,  aber  das  zu- 
sammengefundene Convolut  Papyrus  ist  dieses  Mal  nicht  in  alle  vier  Winde 
zerstreut  worden  und  so  geben  uns  diese  Stücke,  die  einzeln  genommen  nicht 
viel  besagen  Avürden,  in  ihrer  Gesammtheit  ein  merkwürdiges  Kulturbild. 

Dals  diese  Papyrus  zusammen  gefunden  seien,  behauptete  der  einheimische 
Hindier,  von  dem  sie  Hr.  Dr.  Reinhardt  ffir  das  Museum  erwarb;  daXs  diese 
Fundnotiz  wahr  ist,  zeigt  der  gleichartige  Inhalt  der  einzelnen  Papyrus,  der 
sich  uns  ergab,  als  wir  sie  aus  unzähligen  Stücken  und  Stückchen  zusammen- 
setzten. —  Da  wir  die  gesammten  Texte  in  dem  ersten  Hefte  der  orientalischen 
Reihe  der  Urkunden  aus  dem  Berliner  Museum  zur  Zeit  veröffentlichen, 
kann  ich  mich  an  dieser  Stelle  eines  Abdruckes  der  koptischen  Originale  ent- 
halten. Dals  die  Stücke  im  Faijum  gefunden  sind,  ist  nach  der  Stelle,  wo  sie 
erworben  sind,  wahrscheinlich;  ihre  Sprache,  ein  Sahidisch  mit  dialektischer 
Färbung,  widerspricht  dieser  Annahme  nicht.  Auf  Grund  der  Schrift  möchte 
Hr.  Dr.  Kbebs  den  Fund  etwa  in  das  7.  oder  8.  Jahrhundert  setzen ;  diese  An- 
setzung  wird  richtig  sein,  denn  zwei  der  Zettel  sind  aus  arabischen  Papyrus 
mit  sehr  alterthümlicher  Schrift  herausgeschnitten*). 

^)  Dans  cet  article  j*aurais  pu  traiter  d'un  autre  pronom - suf&ze  copte  -c,  dont  le  röle 
entier  n*a  pas  encore  ^te  compl^tement  eclairci  a  la  lumi^re  de  Tancienne  langiie  ^gyptienne.  Peut- 
dtre,  troiiyerai-je  plus  tard  roccasion  d'examiner  oeite  question. 

')   Wohl  Urkunden,  denn   auf  einem  der  Fragmente  erkennt  man  noch  ^"Üt. 

6* 
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Im  8.  Jahrhundert  lebte  also,  vermuthlich  in  irgend  einer  Stadt  des  Faijum, 
ein  Mann,  der  sich  darauf  verstand  zu  zaubern,  und  der  sich  einen  Schatz  an 
\  Zaubersprüchen  und  Amuletten  —  eben  unsere  Papyrus  gesammelt  hatte*). 
Wir  dürfen  wohl  annehmen,  dafs  er  seine  Künste  zum  Gelderwerb  benutzte, 
denn  seine  Sprüche  sind  auf  die  Nöthe  und  Leiden  der  grofsen  Menge  be- 
rechnet. Da  sind  zunächst  Sprüche  fiir  Krankheiten;  solche  für  die  Geburt, 
für  Leibschmerzen  und  für  Augenleiden  sind  uns  erhalten,  aufserdem  besafs  er 
noch,  wie  er  auf  einem  Zettel*)  notirt  hat,  solche  für  Brandy  für  Leibschmerzen^ 
für  MtUterleideUj  für  eine  schmerzhafte  Nase  und  gewifs  noch  manche  andere. 
Nicht  minder  zahlreich  waren  die  Liebeszauber  gegen  Frauen'),  die  da  ihr  Herz 
und  ihr  Fleisch  binden  an  den  sie  Liebenden.  Sie  beruhen  meist  auf  Liel^es- 
trSnken*):  wenn  sie  davan  isstj  so  werdet  ihr  (ihr)  Verlangen  nach  mir  geben  und 
sie  wird  nach  mir  verlangen  mit  unauflkörüchem  Verlangen  und  wird  zu  mir  kommen 
dahinj  wo  ich  bin  und  ich  werde  meine  Brust  auf  sie  legen  (?)  und  ich  werde  mein 
ganzes  Verlangen  mit  ihr  erfüllen  und  sie  wird  mein  ganzes  Verlangen  erfüUenj  noch, 
nochj  gleichj  gleich. 

Zwei  weitere  Sprüche  dienen  dazu,  die  Fesseln  und  die  Bande  zu  lösen, 
oder,  wenn  wir  uns  den  prosaischen  Verhältnissen  Ägyptens  entsprechend  aus- 
drücken. Verhaftete  aus  den  Händen  der  Polizei  zu  befireien.  Die  Geister,  die 
die  Felsen  brechen  und  lösen,  werden  darum  bemüht*)  und  voll  Zuversicht  sagt 
der  Magier:  ich  beschwöre  eure  schrecklichen  {un)nennbaren  Namen  eipieitemoniel  — 
noch  ist  eine  Stunde  nicht  hin  und  die  zweite  gekommen  und  ich,  löse  alle  Fesseln  des 

Um  Stärke  zu  gewinnen'),  wird  durch  Drohungen  der  Engel  Michael  ge- 

nöthigt  zu  erscheinen.    Da  kam  Michael  und  ich  nahm  seine  (Hand)  und  er  sagte 

zu  mir:   »Wa«  willst  du  f  ich  thue  es  dir.    Willst  du  den  Stein,  so  zerbreche  ich  ihn; 

das  Eisen,  so  mache  ich  es  zu  Wasser •.     Ich  sagte  zu  ihm:    *Ich  will  dieses  nicht 

noch  auch  jenes  von  dir,   sondern  ich  will  deine  ganze  Kraft  auf  meine  Kraft  und 

auf  meinen  rechten  Arm*.    Er  aber  sagte  zu  mir:  »(GM)  nach  Westen,  unter  diesen 

Berg,  unter  diese  Bergecke  • .    Dort  unten  aber  fmdet  der  Beschwörer  den  Echuch, 

Beluch,  Barbaruch,  die  seinen  Wunch  erfüllen. 

iL 

Endlich  wird  ein  Zaubertrank,   der  aus  Weifswein,   Honig  und  Öl  herge- 
Y      stellt  und  auf  den  der  Segen  der  Dreieinigkeit  herabgerufen  ist,  zu  einem  kräf- 
tigen  Geiste   und  zu   einer   lauten  Stimme,    .  .   die  süfs  wie  Honig    ist;    er  wird 
laut  in  4er  Zunge  wie  eine  Trompete  und  süfs  im  Munde  wie  Honig  und  der  Glück- 

')    Ich  sage  •gesammelt« ,  denn  die  Sprüclie  sind  von  mehreren  Händen  geschrieben. 

«)    P.  8324.  »)   P.  8314.    8320.    8325. 

^)  In  P.  8320  steht  anscheinend  als  Ingrediens  eines  solchen :  o'vftore  tt .  •  •  •  t  orciioq  irmH^e ; 
ich  fürchte  das  heifst  orqtaTe  JRngCKrrr  orcnoq  nT^HÄM. 

»)    P.  8321. 

•)    P.  8327.     Was  cafrutumvos  hier  heifst,  weifs  ich  nicht. 

^)  P.  8322;  der  Anfang  fehlt  und  es  ist  daher  nicht  zu  sehen,  als  wen  sich  der  Magier 
hier  hinstellt. 
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liehe,  der  ihn  genossen  hat,   redet  srfiön  vor  den  Mnmiern  und  den  Frauen  und 
den  Kindern  insgesammt^). 

Für  alles  dieses  hat  unser  Hexenmeister  gesorgt  und  vermuthlich  auch 
noch  für  anderes:  auch  Geheimmittel  scheint  er  vertrieben  zu  haben.  Wenig- 
stens gehört  zu  unserm  Fund  auch  ein  schmaler  Streifen  Papyrus^),  der  augen- 
scheinlich als  erklärende  Beilage  zu  einem  geheimen  Färbemittel  gedient  hat. 
Gemahlen  (?)  ist  der  Stein  ein  rother  Purpurj  geröstet  ist  der  Stein  ein  schwarzer 
Purpur  steht  als  viel  versprechende  Überschrift  darüber;  dann  folgt  eine  end- 
lose, verworrene  Gebrauchsanweisung,  nach  der  zu  arbeiten  eine  schwere  Auf- 
gabe sein  mufs  und  am  Schlufs  fehlt  nicht  die  obligate  Ennahnung,  das  Werk 
geheim  zu  halten:  decke  es  zUj  wenn  du  es  an  das  Wasser  trägst,  damit  es  die 
Leute  nicht  sehen. 

Man  sieht,  es  ist  eine  seltsame  kleine  Welt,  in  die  uns  unser  Fund  einen 
Einblick  verschafft,  aber  ihre  merkwürdigste  Seite  bleibt  uns  doch  noch  zu 
betrachten.  Das  ist  die  Art,  wie  in  ihr  die  verschiedenen  Vorstellungen  vieler 
Jahrhunderte  neben  einander  stehen ,  altheidnische ,  griechische ,  gnostische ,  jüdi- 
sche und  christliche,  natürlich  vielfach  vermischt.  Ich  theile  unten  (S.  48)  den 
wunderlichen  Spruch  vom  Horus  mit,  der  Leibschmerzen  hatte  und  von  Isis 
auf  dem  Berge  von  On  errettet  wurde;  nichts  errinnert  in  diesem  rein  heid- 
nischen Texte  an  das  8.  Jahrhundert  n.  Chr.  als  die  an  die  Rede  der  Isis  ohne 
Sinn  äuiserlich  angehängten  Worte  ich  bin  es,  der  redet,  der  Herr  Jesus,  der  die 
Heilung  giebt.  Auf  die  alte  heidnische  Zauberlitteratur  geht  es  auch  zurück, 
wenn  in  demselben  Spruche  die  Isis  zu  dem  sie  um  Hülfe  flehenden  Geiste  sagt: 
du  kanntest  mich  nicJU,  du  kanntest  meinen  Namen  nicht  oder  wenn  in  einem 
anderen')  die  drei  Geister  Echuch,  Beluch,  Barbaruch,  die  im  Westen  unter  jenem 
Berge  sitzen ,  auf  eine  ähnliche  Bitte  antworten :  du  fandest  uns  nicht,  du  fandest 
unsern  Namen  nicht;  es  ist  dieselbe  Vorstellung  von  dem  geheimen  »wirklichen« 
Namen  des  Gottes  und  seiner  Wunderkraft,  die  uns  aus  der  alten  Zauberlitte- 
ratur zur  Genüge  bekannt  ist. 

An  den  Helios,  der  seinen  Wagen  über  den  Himmel  lenkt,  denkt  der 
Magier,  wenn  er  in  einem  Liebeszauber*)  dem  Weltall  droht:  wenn  sie  nicht  a^rf 
dieses  hin  kommt,  so  Mite  ich  die  Sonne  in  ihrem  Wagen  auf  und  den  Mond  in 
seinem  Lauf.  Die  Sitte  einer  solchen  Drohung,  wie  sie  ähnlich  auch  in  einem 
andern  Zauber*)  wiederkehrt,  ist  dagegen  noch  älteren  Ursprungs;  schon  die 
Magier  des  n.  R.  drohen  ihren  Göttern,  um  sie  zu  ihrem  Willen  zu  zwingen") 
und  ebenso  verfahren  bekanntlich  die  der  griechischen  Zeit^). 

P.  8318. 

P.  8316.  . 
»)  P.  8322. 
*^  P.  8314. 

Fast  wörtlich  so  aber  (ohne  den  Wagen)  P.  8322;  anders  P.  8314. 

Erman,  Ägypten  und  agypt  Leben  S.  473. 

KsNYOif ,  Greek  Papyrus  p.  73  Anm. 
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Reminiscenzen  an  die  heidnische  und  christliche  Gnosis  fehlen  auch  nicht 
—  die  roTTGi  und  ^ctfiau;  werden  erwähnt  und  die  7  Engel,   die  da  stehen  vor 
den   xeLToLTTBrauruLATA^)  —  doch   tritt    diese  Seite    anscheinend  mehr   zuräck  als 
in  älteren  Zaubertexten.    Das  kirchliche  Christentlium  ist  natürlich  mannigfach 
\  vertreten.     Auf  drei  Blättern  stehen  die  Namen  der  40  Märtyrer*),   gewils  als 
Schutzmittel  imd  in  einer  Liste  von  Zaubersprüchen')  u.  a.  stehen  auch  77  Psal- 
men ...   7  Namen  der  Maria^   7  Erzengel^  oflfenbar  als  Amulette  oder  dergleichen 
verzeichnet.     Der  Gott  wird  angerufen,   der  Lot  errettet  hat  aus  dem  Verderben 
von  Sodom  und  Gomorrha*)  und  fromm  genug  klingt  es,  wenn  über  einem  Zauber- 
\  tränke  die  Dreieinigkeit  gebeten  wird  um  Beredsamkeit  und  um  viel  Weizen  und 
I  Wein  und  Honig  und  Kleider  und  da/s  in  mir  fehle  jede  fiayuc  und  jede  if>atpiJaxeiaL 
I  ewiglich  und  da/s  du  uns  nicht  in  Versuchung  führst  sondern  erlösest  von  dem  Übel*). 
I  Wie  die  christliche  Umgestaltung  einer  alten  Sage  sieht  es  aus,  wenn  auf 

demselben  Blatte*),  das  die  Geschichte  von  Horus  und  Isis  trägt,  vom  Heiland 
erzählt  wird,  wie  er  mit  seinen  Jüngern  auf  dem  Olberge  sich  erging  und  eine 
arme  Hirschkuh  fand,  die  von  Geburtsschmerzen  gequält  ward.  Die  rief  ihm 
zu:  »Äfi  gegrii/st  du  Sohn  der  Jungfrau j  sei  gegriifst  du  erstgebomer  seines  Vaters 
und  seiner  Mutter.  Komme  zu  mir  und  hilf  mir  in  dieser  Stunde  der  Noth*.  Da 
wandte  er  seine  Augen  auf  sie  und  sprach:  •memen  Glanz  kannst  du  nicht  ertragen^ 
aber  ich  will  dir  den  Erzengel  Michael  senden  und  er  wird  eine  «^PX.**  (^^^)  ^*w 
nehmen  und  darüber  meinen  Namen  und  den  meiner  zwölf  Apostel  anrufen:  was 
krumm  ist  werde  grade  ....  ich  bin  es j  der  Herr  JeSuSj  der  Heilung  verleiht  •. 

Und  doch  ist  das  Christenthum  dieser  Magier  nur  ein  Schein  und  sie 
schrecken  vor  dem  Ärgsten  nicht  zurück,  das  es  nach  christlicher  Anschauung 
geben  kann.  Wie  die  alten  heidnischen  Zauberer  ihren  Göttern  gedroht  haben, 
so  drohen  sie  auch  dem  ihren;  erhört  er  sie  nicht,  so  werden  sie  sich  an  den 
Satan  wenden:  »Wenn  du  das  nicht  thust,  so  steige  ich  hinab  in  die  Unterwelt 
und  bringe  den  Tartarusherrscher  (reLpTapdüyjix;)  hinauf  und  sage:  •du  bist  auch  ein 
Gott*"^).  Und  in  einem  Liebeszauber')  ist  es  nicht  bei  dieser  Drohung  geblieben 
imd  sehauerlich  genug  beginnt  er:  Sc/turin/  Schuran/  Schutaban!  Schutaben/ 
Eibonesef  Scharsabenf  .  .  .  Satan  der  Teufelj  der  seinen  Stab  auf  die  Erde  schlug 
(?om^5;ä)  gegen  den  lebenden  Gott  und  sprach:  •  ich  bin  ein  Gott^  —  ich  bete  und 
rufe  euch  alle  an. 

Man  sieht,  die  »schwarze  Magie«  und  die  Zauberer,  die  den  Teufel  an- 
beteten, gehören  nicht  in  das  Reich  der  Sage. 

')   P.  8327.  *)   P.  8317.  8332.  8318.  »)   P.  8324. 

*)    P.  8328.  *)    P.  8318.  •)    P.  8313.  ^    P.  8314. 

*)  P.  8320;  ich  gliiiibe  die  erstere  Stelle  mit  ihrem  fehlerhaften  iifk-cmurrre  fia  ist  erst  niis 
der  zweiten  entwickelt,  wo  das  fio  in  •>.nK-oTnoTTC  g!^  riciitig  ist. 
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Heidnisches  bei  den  Kopten. 

Von  Adolf  Erman. 


Der  Gott  n€T&€. 

In  dem  merkwürdigen  Briefe  des  Schenute*),  in  dem  er  gegen  die  seiner  Zeit- 
genossen^ zu  Felde  zieht,  die  noch  immer  die  Sonne  begrüfsen  imd  dem  Monde 
»siege«  zurufen  und  die  noch  immer  am  alten  »Stadtfest«  oder-  »Hausfest« 
ihre  Lampen  anzünden  und  räuchern,  verhöhnt  er  auch  die  griechischen  Götter, 
den  Kronos  und  die  Rhea,  Zeus  und  Ares,  Hephaistos  und  Apollo.  Dabei 
fögt  er  zweien  dieser  Namen  Erläuterungen  zu: 

Rponoc  €T€-n€Tfc€-n€  »Kronos,  d.h.  Petbe« 

Ht^diiCTOC  CTe-nTdig.*^^  »Hephaistos,  d.h.  Ptah«; 
das  Publikum,  för  das  er  schreibt,  kannte  offenbar  diese  einheimischen  Götter- 
namen noch  besser  als  jene  griechischen.  Da  nun  die  Erklärung  für  Hephaistos 
eine  richtige  ist^),  so  haben  wir  auch  kein  Recht,  die  Deutung  des  Kronos 
anzuzweifeln:  ncr&e  muTs  der  Name  eines  ägyptischen  Gottes  sein.  Zoega's 
Vorschlag,  ihn  als  n-€T&€  »das  Wegen«  (d.  h.  den  Grund  aller  Dinge)  zu  er- 
klären, scheint  mir  sehr  bedenklich,  vielmehr  wird  n€T&€  ebenso  wie  wr^^ 
ein  Eigenname  sein.  Es  mufs  weiter  ein  in  späterer  Zeit  populärer  Gott  sein, 
denn  sonst  würde  Schenute   ihn   nicht  zur  Erklärung  des  Kronos  heranziehen. 

Die   »Götter«  als  böse  Geister. 
Da&  das  Wort  n^  tioirrc  »Gott«  noch  in  griechischer  Zeit  eine  Pluralform 
i'fUAr)  besessen   hat,   ist  schon  wiederholt  bemerkt  worden,   zuletzt  von  Hess 
(London.  Gnost.  Pap.  p.  9),  der  zwei  schlagende  Beispiele  anfuhrt: 


\(&, 


fUJJ^jL))   griechisch  umschrieben:  c^^pittTcp. 

ä- IIm  \W  O    (Eigenname :    » Göttersohn « ) :  ^eveirnj^i«. 

Wir  haben  femer  AfjLovpAO-tjov^p,  die  bekannte  Umschreibung  von  \\  |  1  m 

und  in  einem  Londoner  Zauberpapyrus  wird  sogar  der  irivovre  vivStjp  rripov  »der        x/ 
Gott  aller  Götter«   angeführt*). 

Die  Form  lautete  also  sicher  'ntä'y  eine  Bildung,  in  der  sich  ähnlich  wie 
in  gjuip  pl.  zu  2T<>  ^^  auslautende  p  dank  der  es  einst  schützenden  Plural- 
endung erhalten  hatte. 

^)   Im  Auszüge  bei  Zobga  p.  455  ff. 

*)   Nach  Amelinbau  (Miss.  IV,  LXXXIX)  ist  Schenute  451  gestorben,  mehr  als  hunder^&hrig. 
*)    Dais  sie  nicht  etwa  aus  einer  griechischen  Quelle  übernommen  ist,  zeigt  die  völlig  richtige 
ägyptische  Form  des  Namens,  der  sonst  (p9a  heilsen  wflrde. 

^)   Kemyom  ,  Greek  Pap.  p.  65.     Ich  verdanke  Carl  Schmidt  diesen  Beleg. 
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Wenn  dieser  Pluralis  dann  in  der  doch  nur  um  ein  Weniges  jüngeren 
Sprache  der  Christen  verloren  gegangen  ist,  so  hat  dies  ohne  Zweifel  einen 
inneren  Grund:  för  einen  Christen  gab  es  Gott  nur  noch  im  Singular  nnoTTC, 
die  alte  Vielheit  der  Götter  die  'nter  war  etwas  Heidnisches,  das  man  nicht  mehr 
in  den  Mund  nehmen  mochte.  Selbst  da,  wo  man  einmal  von  mehreren  Göt- 
tern zu  sprechen  hatte,  vermied  man  als  Christ  die  alte  anrüchige  Pluralform 
und  sagte  dafür  lieber  nnoTre  (z.  B.  Rossi,  im  nuovo  codice  copto  p.  68).  Ver- 
gessen hatte  man  dies  alte  'rUer  darum  aber  doch  nicht  ganz,  es  hatte  nur  eine 
neue  Bedeutung  annehmen  müssen.  Rossi  hat  in  seinen  »Cinque  manoscritti 
copti«  unlängst  merkwürdige  Beschwörungen  veröflfentlicht  und  in  diesen  heilst 
es  einmal  (S.  141):  ntierMd^  iiim  ndoidieopTon  •  crre  TeMon  n^ooirr  €it€  Te- 
Mon  nc^iMe  €iTe  etiTHp  n^ooirr  €it€  cttTHp  ncgiMe  »jeder  unreine  Geist,  sei 
es  ein  männlicher  Dämon  oder  ein  weiblicher  Dämon,  sei  es  ein  männlicher 
enth  oder  ein  weiblicher  enth*.  Hier  sind  also  die  alten  enter  zu  einer  be- 
sonderen Art  böser  Geister  geworden:  die  Götter  des  alten  Glaubens  sind  die 
Hexen  und  Teufel  des  neuen.  Fast  möchte  man  übrigens  nach  unserer  Stelle 
denken,  dals  auch  die  Dämonen  hier  ähnlich  zu  verstehen  sein  könnten:  wenn 
die  entir  die  zum  Spuk  gewordenen  ägyptischen  Götter  sind,  so  könnten  die 
ScufiovBg  hier  die  ebenso  herabgekommenen  griechischen  sein. 

Horus  und  Isis. 

Unter  den  oben  (S.  43)  besprochenen  Zauberpapyrus  des  8.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  befindet  sich  hinter  der  ebendort  (S.  46)  mitgetheilten  Geschichte  von 
Christus  und  der  Hirschkuh  ein  langer  Spruch ,  der  uns  ein  Stück  ägjptischer 
Mythologie  aufbewahrt  hat.  Für  den  Text  verweise  ich  auf  unsere  »Urkunden 
aus  dem  Berliner  Museum « ;  was  bei  der  Übersetzung,  die  ich  hier  gebe,  schwierig 
war,  ist  in  den  Anmerkungen  besprochen: 

»Horus  (guip),  der  Sohn  der  Isis  (Hce),  ging  auf  einen  Berg,  um  zu 
schlafen^).     Er   sang(?)   seine  Lieder^),   er  stellte (?)')   seine  Netze  auf  und  fing 

einen  Sperber,  einen *),  einen  Bergraubvogel*).    Ft  zerschnitt  ihn  ohne 

Messer,  er  kochte  ihn  ohne  Feuer,  er  afs  ihn  ohne  Salz.    Sein  Bauch*)  —  die 

Umgebung  seines  Nabels  fing  an  ihn  zu  schmerzen Er  weinte  laut: 

»Ich  ....')  meine  Mutter  Isis  heute  zu  mir.  Ich  verlange*)  nach  einem  Dämon 
und  (will)  ihn  zu  meiner  Mutter  Isis  schicken«. 


M  Ob  Hkotr  hier  nicht  eine  allgemeine  Bedeutung  hat?  wer  schlafen  will,  stellt  doch 
keine  Netze  auf. 

*)  «^cire  neqoreAAe  »er  scho(s  seine  Töne«,  falls  dies  nicht  ganz  etwas  Anderes  heifst. 

')  «^qü)A  ist  in  dieser  Bedeutung  wohl  neu. 

*)  ks.nk  ist  ein  neuer  Vogelname. 

*)  ^P'^  nroo^f  ^pi^  ist  nach  Samanniidi   v,jLjqIt. 

•)  So  lautet  die  hier  zerstörte  Stelle  weiter  unten;  ob  verderbt.^ 

^)  enutt  Hce  T«ai«^«^T  epoi  ist  mir  unverständlich. 

^)  Lies  eioTC|g-? 
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Es  kam  der  erste  D&mon  Agrippas  zu  ihm^).  Er  sagte  zu  ihm:  »Willst 
du  zu  deiner  Mutter  Isis  gehen*)?«  Er  sagte:  »In  wie  viel  Zeit  gehst  du  hin 
und  in  wie  viel  kehrst  du  zurück?«  —  »Ich  gehe  in  zwei  Stunden  hin  und 
kehre  in  zwei  Stunden  zurück.«  Er  sagte  zu  ihm:  »Geh,  du  richtest  mich 
nicht  auf.« 

Es  kam  der  zweite  Dämon  Agrippas  zu  ihm.  Er  sagte  zu  ihm:  »Willst 
du  zu  deiner  Mutter  Isis  gehen*)?«  Er  sagte:  »In  wie  langer  Zeit  gehst  du 
hin  und  in  wie  langer  kehrst  du  zurück?«  Er  sagte:  »Ich  gehe  in  einer 
Stunde  hin  und  gehe  in  einer  zurück.«  Er  sagte  ihm:  »Geh,  du  richtest 
mich  nicht  auf.« 

Es  kam  der  dritte  Dämon  Agrippas,  der  mit  diesem  einen  Auge  und  mit 
dieser  einen  Hand  zu  ihm').  Er  sagte  zu  ihm'):  »Willst  du  zu  deiner  Mutter 
Isis  gehen")?«  —  »In  wie  vid  Zeit  gehst  du  hin  und  in  wie  viel  Zeit  kehrst 
du  zurück?«  —  »Ich  gehe  hin  in  dem  Athem  deines  Mundes  und  kehre  zurück 
in  dem  Athem  deiner  Nase.«  —  »Gehe,  du  richtest  mich  auf.« 

Er  ging  auf  den  Berg  von  On  (on),  er  fand  Isis  seine  Mutter,  die  einen 
Athembringerkopf *)  aufhatte  und  einen  Kupferofen  heizte  ^).  Sie  sagte  zu  ihm : 
»Dämon  Agrippas,  wohin  gehst  du  zu  diesem  Ort*)?«  Er  sagte  zu  ihr:  »Horus, 
dein  Sohn,  ging  auf  einen  Berg,  um  zu  schlafen.  Er  sang(?)  seine  Lieder,  er') 
stellte  (?)  seine  Netze  auf  und  fing  einen  Sperber,  einen  ^  .  .  .  .,  einen  Bergraub- 
vogel. Er  zerschnitt  ihn  ohne  Messer,  er  kochte  ihn  ohne  Feuer,  er  afs  ihn 
ohne  Salz.  Sein  Bauch  —  die  Umgebung  seines  Nabels  fing  an  ihn  zu  schmerzen, 
und  er*)  that  ihm  weh.« 

Sie  sagte  zu  ihm:  »Wenn  schon (?)*)  du  mich  nicht  gefunden  hast,  meinen 
Namen  nicht  gefunden  hast,   den  waliren   Namen ^®),   den  der  die   Sonne  zum 

*)    Der  Text  hat  irrig  »zu  mir«. 

*)  Wenn  dies,  wie  es  ziinSchst  scheint.  Rede  des  DSmon  ist,  so  erwartet  man  ROTCoog 
cT|Mk^R  »willst  du,  dafs  ich  gehe«. 

')    Der  Text  hat  irrig  »zu  ihr«. 

*)  otrc^^Ah  it^ni^,  man  kann  sich  dabei  etwa  denken:  mit  einem  Kopfschmuck,  mit  dem 
sie  Leben  zu  spenden  pflegt,  und  nicht  als  eine  schreckliche  Gottin. 

*)  Tü>R  ist  mit  ^  konstruirt,  wie  dies  sonst  bei  c«k.^Te  im  gleichen  Sinne  »feuern  unter  etwas« 
üblich  ist. 

*)    CTü>if  eneiM«k.,  ob  richtig.^ 

')    Der  Text  irrig  »sie«. 

*)  «^qrrriUkC  epoq,  das  »er«  sollte  sich  auf  einen  Körpertheil  beziehen,  doch  sind  die  vor- 
hergenannten Worte  weiblich. 

*)  CRAwit  für  lu^if.'  Die  Stelle  würde  man  zunächst  für  vei*derbt  halten,  denn  sie  ist  nicht 
zu  konstruiren  und  nicht  zu  verstehen.  Und  doch  ist  sie  richtig,  wie  dies  der  ganz  ahnliche  Schlufs 
eines  anderen  Zaubertextes  (Nr.  7  unsei*er  Publikation)  zeigt.  Dort  sagen  die  Geister  zu  dem  Magier, 
der  sie  in  der  Tiefe  aufgesucht  und  gefunden  hat  und  ihren  Namen  kennt :  [. . .]  imcR^e  epott 
imcR^e  enenp«wn  ....  luieiuiUkAe  nnenptwit  e^p«wi  e'xoc  »[...]  du  hast  uns  nicht  gefunden,  du 
hast  unseren  Namen  nicht  gefunden  ....  imd  du  rufst  unsere  Namen  über  ihr  an  (so  gelingt  dein 
Voriiaben)«. 

^^)  npcAüiT  wird  dasselbe  sein ,  was  der  alte  Panser  Zauberpapyrus  npett  tUurr  nennt  (vergl. 
ÄZ.  1883,  96);  der  gleich  zu  besprechende  andere  Zaubertext  hat  ivp^n  Amht. 

ZolMbr.  t  Agjpi.  SpTn  ZXXm.  Band.     1896.  7 
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Westen  trägt  und  den  Mond  zum  Osten  trägt  und  die  sechs  VersOhnungssteme 
trägt,  die  unter  der  Sonne  stehen.  Und  du*)  beschwörst  sie,  die  300  Geftlse, 
die  den  Nabel  umgeben:  *Jede  Krankheit  und  jedes  Leid  und  jeder  Schmerz, 
der  im  Leib  des  NN.,  Sohnes  des  NN.  ist,  höre  sogleich  auf.  Ich  bin  es,  der 
da  redet,  der  Herr  Jesus,  der  die  Heilung  giebt'.« 

Man  sieht,  Horus  ist  noch  immer  der  kleine  Knabe  wie  in  der  alten  Sage, 
dem  Unglück  zustöfst,  wenn  ihn  seine  Mutter  nicht  hütet;  dass  er  seinen  eigenen 
heiligen  Vogel  fängt  und  roh  aufiist,  ist  freilich  seltsam.  Isis  tritt  in  einer 
eigen thümlichen  Rolle  auf,  am  Kupferofen  auf  dem  Berge  von  Heliopolis;  man 
möchte  glauben,  es  seien  die  Alchymist^n  gewesen,  die  der  alten  hohen  Göttin 
eine  so  trübselige  Stellung  angewiesen  haben.  Auf  der  anderen  Seite  wird  ihr 
freilich  in  dem  Schlufspassus  auch  die  Herrschaft  über  den  Himmel  zugeschrieben. 

Ganz  unbekannt  sind  uns  bisher  die  drei  dienenden  Geister  mit  dem  grie- 
chischen Namen  Agrippas,  die  Söhne  der  Isis  zu  sein  scheinen. 


Horus,  Isis  und  Nephthys. 

Es  ist  wieder  ein  Zaubertext  später  Zeit,  der  uns  eine  weitere  Reminis- 
cenz  an  die  alten  Göttersagen  aufbewahrt  hat.  Ich  wage  diesen  Papyrus,  der 
wohl  als  Amulett  getragen  ist,  nicht  zu  datiren,  denn  seine  rohe  Schrift  ge- 
währt keinen  Anhalt;  die  übermäfsige  Verderbnifs  des  Textes  zeigt  aber,  dafs 
der  Mann,  der  ihn  niedergeschrieben  hat,  nichts  von  dem  verstand,  was  er 
schrieb,  und  so  ist  man  versucht,  ihn  für  noch  jünger  zu  halten,  als  den  eben 
besprochenen.  Wir  haben  ihn  1887  aus  Theben  erworben;  er  trägt  heut  die 
Nummer  P.  5565  und  wird  ebenfalls  im  ersten  Hefte  miserer  Urkimden  ver- 
öffentlicht. Abgesehen  von  seinem  Inhalt  ist  er  übrigens  auch  dadurch  merk- 
würdig, dafs  er  uns  zwei  gute  ägyptische  Worte  erhalten  hat,  die  sonst  in 
der  koptischen  Litteratur  nicht  mehr  zu  belegen  sind:  tiut€  »der  Schlaf«  und 
250&  »schicken«.     Dies  deutet  darauf,  dafs  er  auf  eine  alte  Quelle  zurückgeht. 

Die  folgende  Übersetzung  will  nur  als  ein  Versuch  gelten,  den  unsagbar 
verderbten  Text  herzustellen. 

»Er  hat ,  er  hat Siehe,  der  goldene  Becher  ist  in  deiner  Hand. 

Wenn  ich  dich  für  meine  Sache  schicke,  gehst  du  dann?  wenn  zu  meinem 
Geschäfte,  sitzest  du  dann?«  —  »Wegen  dieses:  wenn  du  mich  in  das  Wasser 
schickst,  so  schöpfe  ich  es  aus  (?),  wenn  zu  dem  Strome*),  so  bringe  ich  seinen 
Schlamm^)«  (?)  »Ich  habe  dich  nicht  nach  diesem  geschickt  und  nicht  nach 
diesem  anderen  gesandt;  ich  schicke  dich  hin  zu  NN.,  dem  Sohn  des  NN.,  da- 
mit du  den  Schlaf  auf  ihn  bringest  und  den  Schliunmer,  bis  die  Sonne  des 


^)    Grammatisch  ist  dieser  Conjunctiv  kaum   zu  rechtfeitigen ,  mag  man   ihn   nun  zur  Rede 
der  Isis  ziehen  oder  als  eine  Bemerkung  des  Magiers  ansehen. 
')    «k.npeio:  lies  eneiepo? 
*)   ein  steht  auch  in  der  Schluiszeile  für  it -bringen;  nAy^yc  mag  nXoeigc  sein. 
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aufgeht.  Denn  der  wahre  Name^)  ist  PapUw  (n^^n^HT).  Denn  es  ist  Isis  und 
es  ist  Nephthys^),  diese  beiden  Schwestern,  die  betrübt^)  sind  und  die  traurig 

sind  5  die  herab unter  Himmel  und  Erde ,  die  in  der  Fluth  (nnoirti)  sind. 

Denn  Horus,  der  Sohn  der  Isis*),  hat ein  Leiden die  Sonne 

hat  ....  in   der  Mitte   des  Himmels,  ....   der  Mond   hat in   der  Mitte 

des  Himmels.  Es  ist  Isis  und  es  ist  Nephthys^)  die  beiden  Schwestern,  die 
betrübt  sind  und  traurig  sind ,  die  in  der  Fluth  sind.  Denn  du  bist  Abrasax  (?), 
der  Engel,   der  auf  dem  Paradiesesbaum   sitzt,   der  den  Schlaf  auf  Abimelech 

(«^TiM€\€5(^) Du  wirst   den  Schlaf  bringen  auf  NN.,  den  Sohn 

des  NN.,  noch  noch,  gleich  gleich.« 

Einen  Zusammenhang  wird  man  in  diesem  Schlafmittel  nicht  wohl  entdecken, 
auch  wemi  man  von  dem  christlichen  Ende  absieht,  aber  dafs  hier  noch  eine 
letzte  Erinnerung  an  die  Schwestern  vorliegt,  die  um  den  Osiris  geklagt  haben, 
ist  trotz  der  Entstellung  ihrer  Namen  zu  eccc  und  c^eio  nicht  zu  verkennen. 
Für  €cc€  ist  natürlich  Hce  zu  lesen;  das  för  c^eio  einzusetzende  ne&eio  kennen 
wir  schon  aus  dem  alten  Pariser  Zauberpapyrus  (ÄZ.  1883,  101). 

Horus  scheint  auch  hier  wieder  krank  zu  sein. 


Bruchstücke  des  koptischen  Physiologus. 

Von  Adolf  Erman. 


JUafs  der  »Physiologus«,  das  in  allen  christlichen  Litteraturen  beliebte  Volks- 
buch*), auch  in  der  koptischen  nicht  gefehlt  haben  werde,  war  von  vornherein 
anzunehmen.  Die  erste  Spur  seiner  Existenz  fand  Hommel,  der  in  seiner  Aus- 
gabe des  aethiopischen  Physiologus  (S.  XXXVI)  darauf  hinwies,  dafs  die  Scala  des 
Samannüdi^)  das  »Einhorn«  nmd^n^oXin&c  auffilhrt,  ein  Wort,  das  als  avS-oXon^ 
der  Physiologuslitteratur  angehört.  Auch  die  fabelhaften  Vögel  nit^Ttti^  y*Kil\ 
und  nidiWoH  vJjüLmJJ  ,  die  dasselbe  Wörterbuch  citirt*),  entstammen  gewifs  der 
gleichen  Quelle. 

Lies:   mein  wahrer  Nanie?  oder  sein? 

ecceTerÄA^dk-eioTe :  lies  cccc-tc  Mn-ttcA-^io-TC. 

Hier  und  unten  mootr  för  mor^. 

^(U>p  niQHpe  nttecce  (lies  necce) 

ecccMitclk-^itiTe ,  lies  wieder  wie  oben. 
^    Einen  Überblick  über  die  Physiologuslitteratur  gewinnt  man  gut  aus  Lauchert,  Geschichte 
des  Physiologus  (Strafsburg  1889),  sowie  aus  Land,  Aneedota  Syriaca  IV^  (Lugduni  Batav.  1875). 
^    Kircher,  Lingua  negyptiaca  restituta  p.  165.    Varr.  iinu^n<eoAo&c,  luna^it-acDAiinic 
^   1.1.  p.  167. 169.     Über  den  «^AAok  vei'gleiche  den  unten  veröffentlichten  Text. 
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Ein  wörtliches  Citat  aus  einem  Physiologus  scheint  es  ferner  zu  sein,  wenn 
Schenute  sagt^):  ^«^ttvooc  er&e  n^oq  otc-^d^qp^OTe  gHrq  XinpoiMC  eqRH  Hd^gf^T 
cq^ditinoT  e^i^cpdiTq  n^oiro  cneTcpe  ncqgorre  ^.'inaiq«  »Man  sagt  von  der 
Schlange,  dafs  sie  sich  mehr  vor  dem  Menschen  fÄrchtet,  indem  er  nackt  ist, 
wenn  er  stehen  bleibt (?),  als  vor  dem,  der  seine  Kleider  an  hat.«  Das  ist  die 
rpiTv\  (pvCic  rov  oipBwg  otav  i^yi  rov  iv^pvoTrov  yvfxyfov,  {po/oBirou  kou  ATrocrpeipeTAr  oruv  Äe 
y\fx<pua'ß£vov  xAkirou  iv  cairi.  Endlich  hat  Budge  in  jüngster  Zeit  in  dem  von 
ihm  herausgegebenen  »Encomium  des  heil.  Michael«,  das  einem  Eustathius  zu- 
geschrieben ist,  ein  merkwürdiges  Bruchstück  eines  Physiologus  entdeckt*): 
n^iXiti  «^e  Oll  €e&€  nuidi^fi  tl^<M  coXoMinti  Tdoio  XiMon  ct^^^i  ;6€n-ni(i^ircidi^ 
\oc>oc  ote  d^pe-ni^opn  ti^<M  ttTe^^oMn^d^X  mott  Mn^^c^CMci  tieM-g.^!  ürc^ 
con  diWdi  ^diC^e  n^^c  cn^^^qe  tiTeccp^Hi^  ^«^negooT  XinecAiOT.  Cqrdoio 
XiMon  ote-Mn^ipenretioc  nnid^OHi  ^cmci  neM-^cuoTT  n^exiMO  €&h\  eoT^cuoTT 
noTTcuT  OTO^  Mt^pfT^  c^d^itd^ic  Xic^iii;6  nnen^&inc  gioten-OTcon  ttTd^ti  ^OT^^ti 
d^q^d^iiAiOT;  c^dii-n€  Mc^pfT^  d^pe^ditin^iM  noTd^ORi  mot  ^d^citii  MnecX^^c 
€&o\  XiMin  XiMOc  ti*F€cc^«kjdq  ;6en-n€ci€&  mc^T;  otc^dJc  d^c^d^noi^  €&o\  ;6€n- 
TecdiCni  irre-oiron  tii&eti  cmi  at€  XiMottTec  ^\  ÄlMd^ir.  Ge&€  ^^\  d^peoiditi^ 
OTd^cuH  oircu^  e^iTc  nototic  ^«^cin^  €&o\  n^OTttOT  oto^  ^d^TcoiTeM  ercc^ 
CMH  OTOg^  ^d^TCMi  ote-OTd^i  OTToi^  €^iTc  nototic  giTCti-nccXdiC  erc^p«  n^ii^ 
pir^  ^diTeiaoTr^  cpoc  nat€-nid^cuR  THpoT  tiTOTrigaini  tid^c  JiftoH^oc  otto^ 
ncccp-eiUTUiditi  mc^h  eeoToi^  c^itc  nototic. 

Ge&€  ^^\  d^pe^d^nnidiXaioiri  tid^ir  enid^aiH  ct^oitht  Jkwhs  pfr^  mn^ 
€&o\  eroTin^  ccp-eniTUid^n  mc^h  ceoirin^  e^rrc  nototic  at€  eqoTcu^  €€p^a^\ 
Hc^H  CTdiC^^  £on^€n  XiMoq  ctotott  ^«^ttsoc  notc  nid^XinoTn  itd^T^irr  ctcm^ 
MdiT  ote-cpenid^aiH  ipi  noT^on  mc^oot.  Hcecfnoirti  d^ti  cpc-nidJkaiH  OTin^ 
ccp-eniTiMditi  Mc^H  eTd^qoTin^  ecpno&i  neH  er^^nec^iM  mot. 

» Wiederum  lehrt  uns  Salomo  in  dem  Physiologus  über  den  zweiten  Gatten : 
Wenn  der  Gatte  der  Taube  stirbt,  so  heirathet  sie  nicht  wieder,  sondern  geht 
in  die  Wüste  und  trauert  bis  an  ihren  Todestag.« 

»Er  lehrt  uns:  Das  Geschlecht  der  Rabenweibchen  heirathet  kein  fremdes 
Männchen  aulser  einem  einzigen,  und  wie  wir  thun,  wenn  wir  unsere  Kleider 
zerreilsen  über  einem  Bruder  von  uns,  wenn  er  gestorben  ist,  also  auch  zieht 
ein  Rabenweibchen,  wenn  ihr  Gatte  stirbt,  ihre  Zunge  selbst  heraus  und  zer- 
reifst sie  mit  ihrer  Kralle,  damit  ein  Jeder  wisse,  wenn  sie  in  ihrer  Sprache 
ruft,  dafs  sie  keinen  Gatten  hat.  Wenn  daher  ein  Rabe  ihr  Gewalt  an  thun 
will,  so  ruft  sie  dann,  und  sie  hören  ihre  Stimme  und  merken  durch  ihre  ge- 
spaltene Zunge,  dafs  ihr  einer  Gewalt  anthun  will,  die  Raben  sammeln  sich  zu 
ihr  und  helfen  ihr  und  schelten  den,  der  ihr  Gewalt  anthun  wollte.  Wenn 
daher  die  Kinder  sehen,  wie  die  Raben  sich  so  versammeln  und  schreien,  um 


^)   ZofiGA  p.  437;  leider  nur  als  Excerpt,  so  dab  man  nicht  sieht,  welche  Nutzanwendung  sich 
daran  knflpft. 

^   Budge,  Michael  p.  119  und  (arabisch)  p.  186;  vergl.  ib.  p.  XXXII. 
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den  zu  schelten,  der  ihr  Gewalt  anthun  will,  denn  er  will  überschreiten {?)  das, 
was  Gott  ihnen  befohlen  hat .  . ,  so  sagen  diese  unverständigen  Kinder :  » Die 
Raben  haben  heut  Hochzeit«.  Sie  wissen  nicht,  dafs  die  Raben  den  schelten 
wollen,  der  gegen  die,  deren  Gatte  gestorben  ist,  hat  sündigen  wollen.« 

Die  erste  Geschichte  von  der  Wittwentreue  der  Taube  gehört  eigentlich 
der  Krfihe  an:  o  ^vcioXoyog  iX€^€  irzpi  oLvry\g,  in  fxovoyufJLog  icnv  otav  yip  o  tolV" 
rif^  oippy\v  re}kSvry\(rYi  ovKtn  (TvyylvtrcLi  iv^pi  kripu),  ovtb  o  oippy\v  kripa  yvvAiKi.  Erst 
jüngere  griechische  Texte  setzen  nach  Lauchert  (S.  26),  wie  dieses  koptische 
Bruchstück,  die  Taube  dafiir  ein. 

Die  zweite  Geschichte  dagegen,  die  hier  die  Treue  des  Raben  (v|-^)  belegt, 
ist,  wieBuDGE  (p.  XXXIV)  hei-vorhebt,  neu.  Dafe  sie  so  ungewöhnlich  thöricht  ist, 
wollen  wir  ihr  gern  verzeihen,  um  des  kleinen  Juwels  willen,  das  sie  uns  er- 
halten hat;  einen  ägyptischen  Kinderspruch  findet  man  nicht  so  leicht  in  der 
koptischen  Litteratur  auf. 


Schon  diese  zweite  Geschichte  des  BuDOE'schen  Bruchstückes  macht  es  wahr- 
scheinlich, dafs  es  im  Koptischen  Physiologustexte  gab,  die  stark  von  den  üb- 
lichen Fassungen  abwichen.  Wie  weit  diese  Umbildung  schliefslich  gegangen 
ist,  das  zeigt  der  merkwürdige  Text,  den  ich  im  Folgenden  veröffentliche.  Er 
steht  auf  zwei  Blättern  Papier  und  ist  mit  einer  gröfseren  Sammlung  griechi- 
scher, koptischer  und  arabischer  Papyrus,  dank  der  oft  bewährten  Güte  des 
Hrn.  Rudolf  Mosse  in  die  Königl.  Museen  gelangt.  Sehr  ähnliche  zugleich  er- 
worbene Schriftstücke  stammen  aus  dem  faijumischen  Dorfe  Tutun  und  scheinen 
etwa  dem  elft;en  Jahrhundert  anzugehören.  Die  Schrift  ist  steif  und  ungeschickt, 
wie  dies  die  folgenden  Proben  zeigen ;  es  ist  nicht  das  Bruchstück  einer  Hand- 

Schrift,  sondern  das  Konzept  eines  Verfassers  (wenn  man  den  Verfertiger  eines 
solchen  Schriftstückes  so  nennen  darf) ,  daher  die  Änderungen  und  Verbesserun- 
gen. Dem  Anfang  hat  er  ein  rohes  Ornament  vorgesetzt;  die  Abschnitte,  die 
ungeeignet  genug  abgetheilt  sind,  hat  er  durch  Striche  bezeichnet.  Der  Dialekt 
des  Textes  und  seine  ungeregelte  Orthographie*)  erschweren   das  Verständnifs, 

^)    Am  Anfang  finden  sich  AnsStze  zur  Worttrennung:  OTcn  :  ot^^^Aht  •  ^nr^^iu^ToiAH ,  sowie 
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SO  dafs  die  Übersetzung  nicht  immer  gesichert  ist.  Auch  die  Lesung  ist  bei  der 
schlechten  Erhaltung  der  Blätter  trotz  aller  Mühe  vielfach  zweifelhaft  geblieben ; 
die  fraglichen  Zeichen  habe  ich  durch  untergesetzte  Punkte  gekennzeichnet,  die 
Zahl  der  fehlenden  Buchstaben  durch  Sternchen  angedeutet. 


oir€n-OTrgi^\HT[£]n-T*in*iTin7^  er* 

MOir  ^d^q^e^'-c'^oir&i  en£Oiro.  UJi 
cn^ir  no7r&  ^^ot^  €ngHT[o]ir,  €ir\ 
Md^q  eTdiicu^)  ncpooir^).  Ibipe-ncti- 
npdi^ic  ern^noo^  ^vn^  eSi^\  ene[€] 


Tdiidi  cnnidiWaiH  Mcn -n€qc'^oir[&i] 
ervgin^  eSi^\  €vv\*)  M^^  Td^i^^  ni^ 
po[o]ir. 

neotdid^q  en^'i-net^TciXaiHOC^)  ote- 
cq^ditiati  -  Tpoc^H  en^i  -  n^^WuiH; 
^d^q&OH    egoirn    cncq^nfe;    eqMTd^n^) 

gdidiT  ^di-n^iWuiH  ^  noirgp^idiir  eq^ 
[ou^ci];  ^dip€-n€ieo7r\  Mitd^Xeic^c^) 
Mtt-ne^diXHT  HOTe  cp^^q  rniOTe  er&i- 
ncqcTdii  Mncc^noT&i;  €pe-n€icaiai[n]T 

THpOT    ^HTdillCUiq*) 


6p€-ni9di[MT]    €£[di]diir    ettTdoidiX 


* 


* 


Es  giebt  einen  Vogel  im  Osten,  den 
man  den  AUoe  nennt.  Zu  jeder  Zeit 
duftet  er,  wenn  er  aber  stirbt,  duftet 
er  noch  mehr.  Zwei  Mafs  Gold  ist 
einer  von  ihnen  wertl),  sie  geben  ihn, 
um  die  Könige  zu  ehren  (?).  Mögen 
unsere  guten  Thaten  ebenso  wie  jener 
duft;en. 


Der  Physiologus  lehrt  uns  die  grofse 
Ehre  des  AII06  und  seinen  sich  ver- 
breitenden Duft:  sie  geben  ihn  die 
Könige  zu  ehren  (?). 

Der  Physiologus  sagte:  Wenn  der 
AlloS  Speise  zu  sich  nimmt,  so  geht  er 
hinein  in  seine  Höhle,  indem  er  3  Tage 
ruht.  Nach  Ablauf  der  3  Tage  stO&t 
der  AlloS  einen  [lauten]  Schrei  aus, 
imd  die  Hirsche  und  die  Elephanten(?) 
und  die  Vögel  umringen  ihn,  welche 
(ihn)  umringen  wegen  des  Geruches 
seines  Duft;es,  indem  alle  diese  Geschöpfe 
hinter  ihm 

Diese  3  Tage,  die  der  AlloS  in  sei- 
ner Höhle  verbracht  hat,  gleichen  den 


^)    Lie^  cc||ge|g,  das  q  bat  er  unrichtig  hineinkorrigirt. 

*)    Es  stand  erst  etwa  t«^oiii;   ob  t^^oi  beabsichtigt  ist,  ist  fraglich. 

')  Vergl.  hiei*zu,  aufser  dem  gleich  folgenden  eiv^  M^q  T«a«k  lupoor,  die  Stelle  -wenn  die 
J&ger  ihn  fangen  ig^^TT«^  nT«a«k  nepinoT  wegen  seines  Wohlgeruclies«.  Meine  Übersetzung  ist  mir 
ein  Nothbehelf ;  in  T«^n^  steckt  vielleicht  ein  Substantiv ;  der  Sinn  mag  sein  h  rmc  avXdiQ  rw  ßa~ 
Ti>,luov  ti^lo-MtTcuj  wie  der  griechische  Physiologus  vom  Vogel  Charadrius  sagt 

*)   Lies  crf  wie  oben.  *)    Korrigirt  aus  e&MT«^it. 

*)    Korrigirt  aus  ne^coiAinRoc.  '')   sie. 

*)    Ob  dies  ixi<pag  oder  SXwpo^  sein  soll,  stehe  dahin. 

*)    Man  konnte  auch  ^irra^itcinq  lesen  (»in  der  hinter  ihm«,  d.  h.  in  seinem  Gefolge?);    es 
mag  dem  axoXo\jS'ovTiv  . . .  rfif^oirrt^  iyyxf^  cevrov  entsprechen,  das  der  griechische  Physiologus  in 
der  entsprechenden  Geschichte  vom  Panther  bietet 
^®)    Korrigirt  aas  «^Aoh  oder  JUinlich. 
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Tdit^oic.  üecTdii  €igaiig  e!i^\  ^m^X^ 
\vaH^  cqrrroT*)  cnccTd^i  CTd^itd^cTdiCic 
Td^nncoiTHp  ^)  TOOTpn  cgfirc,  d^qcpoT'S' 
eiii^)  citernicTeoTre  cpd^q.    SLnd^WoiH 

n^^c  eqMOTTi  gi^mpcqcp^^iikc  «d^d^^ 

turrcii  eftdiX. 


liTdiidi  licpoioTr  CT&i-ncqc^o-s^fri.    3L^ 

c^igqe   eitgHqroMdiC  ^^   cigoiig    [€jbdi]\ 
gmeqc^iiOTrfti. 


Tdiidi   eMndi\XaiH/    «i  •  •  •  •  Tpoit^H  £i- 

nd^p^^COJc,      [€]qC€-M[*iT]     gI-TICIIl€*i 

•  •    •    •     • 

eqigfiiig   ^-ncqc^itOTrfri   cit-nd^pd^-ttc^ 

£<\\lfT  THpOT   eniH  «IIIAidi  OTTCIIKOT  •  • 

l\lC«IOC    €llT*i-n€llCl»T[H]p  •••••••    ll€* 

•  •      •  * 

€hj^\   «e-07riidi^-n€    ncqTd^id^    th««« 

niiOT  •  •  •  Ol  •  igittl     €MIlKdi£^  d^qd^TTOI«^^) 

£i-nigHn  €n[Xiik]dinoc  oTitd^^  tt^po^ 
noc  igdiiiTOTROT  ee^AM: 


3  Tagen,  welche  der  Heiland  in  dem 
Grabe  verbi'acht  hat.  Der  aus  dem 
AUoS  sich  verbreitende  Geruch  gleicht 
dem  Geruch  der  Auferstehung,  in  der 
der  Heiland  auferstand ;  er  erschien  de- 
nen, die  an  ihn  glauben.  Der  AII06 
stöfst  einen  lauten  Schrei  aus,  in  dem 
er  Christus  gleicht,  wenn  er  über  die  Be- 
kümmerten ruft:  »Kommet,  thuet  Bufse 
und  ich  vergebe  euch  eure  Sünden«. 

Man  hat  von  dem  AII06  bezeugt, 
dafe  wenn  die  Jäger  ihn  fangen,  so  ge- 
ben sie  ihn,  um  die  Könige  zu  ehren  (?), 
wegen  seines  Wohlgeruches.  Die,  die 
ihn  gesehen  haben,  haben  uns  bezeugt, 
dafe  die  Netze  (?),  in  welchen  man  ihn 
f&ngt,  sieben  Wochen  [lang  noch]  duf- 
ten von(?)  seinem  Wohlgeruche. 


Der  Physiologus  lehrt  uns  die  groCse 
Ehre  des  AII06,  dafs  [er]  im  Paradiese 
Nahrung  [zu  sich  nimmt]  imd  Wasser 

trinkt  an  der  Quelle  (?) 

die  Taufe.  Des- 
wegen duftet  er  von  (?)  seinem  Wohl- 
geruche mehr  als  alle  anderen  Vögel  des 

Himmels , 

welches    unser  (?)    Heiland 

die  Lebenstage  (?)  des  AUog  in  Gibeon  (?), 

weil  sein  Ruhm  grols  ist 

.  .  .  besuchte  das  Land.  Er  wohnte 
auf  dem  Baum  des  Weihrauchs  (?)  lange 
Zeit,  bis  Jerusalem  erbaut  Avurde. 


^)  Der  Heiland   heifst  also  ffir  diesen  Text  yl/wrvi^,    indem  der   koptische  Artikel  an   dem 
Wort  haften  gebliehen  ist. 

*)  gl-  wohl  für  gc-,  d.  h.  ^? 

•)  Für  •rcnToifT,  vergl.  B.  Tcn-eoirr  neben  S.  Tirrain. 

^)  KoiTigirt  aus  oTeie  oder  OTeic,   lies  oro^in. 

*)  Korrigirt  aus  ^ip^o^.  ^)    Lies  ^rzpM. 

*)  Lies  oLc-^uMHerrn?  **)    Anscheinen^  «kii«eT«kTn«kT. 

*)  Oder  |9Hqe?  Korrigirt  aus  ü^tint  oder  ähnlich,  er  meint  vielleicht  fgiuiTe,  y^nHT  »Netze». 

*•)  H  korrigirt  aus  ci.  ")   Lies  «i^^ormg? 
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Stqn^T  CTSBHn  eqpirr  giuiiti  •  •  •  e^ 
e€Mi  eneqcdi  Mit-neqcTd^i  M[n]^^^*^^ 
•fri');  ^qoig^^)  £i«oq  MencqM^c  Mcncq^ 

[T07r]R[fIIT]    e^lAAi. 

diCo^oiMOtt  neq[igHp]H  €i  ncqMd^/  d^q^ 
MOT^ST  niTdidiTr  €c<^iidiaitt/  d^qn^^T  €n^ 
jgHti  d^qep^TwpC;  d^qn^^T  e^2j^\HT 
[e]qdiXHT  enigHti  cq^i-Tpot^H  £i-ncfi^ 
^ofri  McncT^i  endiWai[H]  Td^gi^diq^^^ 
qep^€nrrdi£e£daiepiT^)/  d^qoii  noTR^di^ 
Toc  €Ä[oX]  e^HTq,  d^q^-ttcA^ofre  €T* 
nfOT^)  [di]qcdi«fr  d^ncqc^noTrfri  igoig 
ehidJK  £i-n€qcoMdi. 

6nT€p€*co\oMoii  R^Tq®)  Teqno\iC; 
d^qre^-ncRpoTo  giqni^),  d^qcp-oTrfrui 
niXdi\i  ecQu^ci/  eqMi")  eMd^c  cnnd^p^- 
ncR^pHAidi  THpoT.    GtiTcpe-coXoMon 

«oq  enecHT. 


n€(^'s:ciXoRo[c]  Tauu.diii  £i-n€qigdi^ 
«eK€  €Tg*iX^  enequii^^)  ««-(ncq)^^©* 
poTioc^^)  oTno^  MdiT€  n€  neqrdiidi;  cpc- 
n€qdifii«fii  ndiT^n  nnoirfr  cqfnjoq  n^^ 

p^  X.**** 


Er  sah .  einen  Baum,  der  auf  ..... 

wuchs seine   Schönheit   und 

seineu  Geruch  und  seine  Blätter  (?);  er 
wohnte  auf  ihm  mit  seinen  Jungen  und 
seinen lange  Zeit,  bis  Jerusa- 
lem erbaut  wurde. 

Als  David  verschied,  trat  sein  Sohn 
Salomo  an  seine  Stelle.  Er  besuchte 
die  Berge  von  Gibeon  und  sah  den 
Baum  und  wunderte  sich.  Er  sah  den 
Vogel,  wie  er  auf  den  Baum  stieg  (?) 
und  sich  von  seinen  Bl&ttem  nährte 
und   den  Geruch   des  AlloC  ....     Er 

und  nahm  einen  Schöfs- 

ling  von  ihm.  Er  legte  seine  Blätter  in 
einen  Becher  (?)  und  trank  ihn,  und  sein 
Wohlgeruch  duftete  aus(?)  seinem  Leib. 

Als  Salomo  seine  Stadt  baute,  pflanzte 

er  den  Schöfsling(?) und  er  wurde 

ein  hoher  Weinstock,  den  er  mehr  als 
alle  Schätze  liebte.  Als  Salomo  ver- 
schied, verdorrte  der  Weinstock,  und  der 
Baum  von  Gibeon  neigte  sein  Haupt. 


Der  Physiologus  lehrt  uns  in  sei- 
nen Worten,  die  süüser  als  der  Honig(?) 
sind,  dafs  des  Chorotios'  Ehre  sehr  grofs 
ist,  indem  sein  ....  goldfarbig  ist  .  . 
mehr  als  .... 


^)  Wohl  neq^o^  wie  unten  zu  lesen. 

*)  Lies  «kqcrvtu{. 

*)  Er  hatte  beim  Wechsel  der  Seite  wohl  zweimal  irrig  Ra^  geschrieben   und  das  erste  ge- 
strichen. 

«)  Wohl  fehlerhaft 

*)  Anstatt  Y  kann  man  auch  q,  t,  p,  <^  lesen.     Ob  etwa  eTnioT  irrig  für  eTA^nor? 

*)  Lies  ROT  ereqn.  wie  oben. 

'')  Erst  stand  ^ini,  das  q  oder  y  ist  übergeschrieben. 

*)  Korrigirt  aus  caimi. 

*)  Vielleicht  in  y^^vz  (d.  h.  {goore)  zu  verbessern. 

^®)  FQr  «kCTA^Ra^  «^nfgHii. 

^^)  Lies  g^kOic  und  cqini? 

^*)  ncq  irrig  ganz  durchstrichen,  lies  ne^opoTüoc. 
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puiMC  ROT  cqigottC/  igd^pe-ngdiXifT  to^ 

CHMdiCI  Md^q  Qt€-JBdip€-n€pOM€  MOT  h)^) 


Grofs  ist  seine  Ehre.  Wenn  ein  Mensch 

indem  er  krank  ist,  so  prüft  ihn 

der  Vogel,  ob  der  Mensch  stirbt  oder  . . . 


Das  vorstehende  Stück  zeigt  uns,  wie  sich  das  alte  Volksbuch  bei  den 
späteren  Kopten  aufgelöst  hat.  Unser  Text  erzahlt  in  seinem  Haupttheil  von 
einem  Vogel  AUo?,  den  der  alte  Physiologus  gar  nicht  kennt,  der  aber,  wenn 
der  Scala  des  Samannüdi  (S.  169)  zu  glauben  ist,  kein  anderer  ist,  als  der  ara- 
bische Wundervogel  samandal,  der  unverbrennbare  Salamander,  der  in  China 
lebt*).  Von  seiner  Unverbrennbarkeit  weifs  unser  Text  freilich  nichts,  und  was 
er  zunächst  von  ihm  erzählt,  das  wird  im  echten  Physiologus  vom  Panther 
berichtet:  iotv  (potr/ri  kou  xoprÄcrSij,  x,oiixaroLi  iv  rw  <pw?^w  olvtov.  kou  rif  rpirij  yifJLepfc 
iytlptrcLi  ix  ro^  xjttvov  otvrov  kou  ßou,  fjLByoi}^  (pwvrj  Kpei^wv.  kou  ol  fJLAKpAv  xou  cl  eyyvg 
S^f^cc  axovovci  rviv  rcvrov  <pu)vriv.  ix  Se  rvig  <pu)vy\g  olvtoC  iricA  €uw&m  eipwfJLeirwv  i^ip^ 
%sTAi.  xou  oLkoXov^ovciv  ol  ^peg  TYJ  €vw&ia  rifc  ocT/Ltijc  rov  iroLv^pog,  rpi%ovTtg  iyyu? 
Avrov.  ovrwg  xou  o  Xpicrog,  iytfQ'eig  tyj  rpirri  r\fJLepa  xeu  ivoLora^  ix  vtKpwv,  iroitroL 
evoo^ioL  yr/ovt  rifjuv  roTg  iyyvg  xou  ro7g  yiAxpoLv  Bipvivixok\  Alles  Andere  stammt  über* 
haupt  nicht  aus  dem  Physiologus,  weder  die  Geschichte  von  den  sieben  Wochen 
lang*  duftenden  Netzen,  noch  die  von  der  Nahrung  im  Paradlese,  noch  vollends 
die  von  dem  Wunderbaume  von  Gibeon.  Der  Text  verläuft  sich  hier  in  einer 
Sage,  die  mit  Ton  \md  Inhalt  des  Physiologus  nichts  mehr  zu  thun  hat. 

Und  doch  mufs  man  unser  Bruchstück  noch  dieser  Litteraturgattung  zu- 
zälilen,  denn  was  auf  die  AUoEgeschichte  noch  folgen  sollte,  war  augenschein- 
lich die  Physiologusgeschichte  vom  Vogel  y/ipoi^icg:  xoä  ii»  rig  vofs^,  i^  Ätirou 
yi)fw(Txo\j(Tiv  Yi  iTroärvY,<Txu  Vi  vyioLivBi  0  vocwVf  nämlich  je  nachdem  der  Gharadrius 
sich  von  dem  Kranken  abwendet  oder  ilm  ansieht. 

Auf  die  sprachliche  Gestalt  unseres  Textes  denke  ich  in  anderem  Zusanmien- 
hange  zurückzukommen. 


^)    Der  ganze  Absatz  ist  durchgestrichen. 

*)    Ausführlich  über  ihn  Damfri,  ha\jit-e]hiyawlUi  s.  v. 

•)   Laüchert  S.  249. 


Zeitsehr.  f.  Agypt.  Spr^  XXXIII.  Band.    1896. 
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Über  eine  angebliche  altkoptische  Madonna -Darstellung. 
Von  Carl  Schmidt. 


U  nter  den  im  Museum  zu  Gizeb  aufbewahrten  koptischen  Monumenten  hat  das 
in  Facsimile  beigegebene  Monuinent  eine  hervorragende  Bedeutung  für  die  Be- 
urtheilung  der  koptischen  Kunst  erlangt,   sollte  es  doch  eine  sehr  alte  Dar- 

^ 


•UJLki 


4)1   -^T>  H'^ 


Stellung  der  Maria  mit  dem  Christnskinde  in  original -ägyptischer  Auffassung 
enthalten  und  damit  zugleich  den  unumstöfsHchen  Beweis  für  die  Herübemahme 
altägyptischer  Symbole  in  die  koptische  Kunst  liefern.  Hr.  Gayet,  dem  das 
Verdienst  gebülirt,  zum  ersten  Male  die  Äugen  der  Gelehrten  in  seinem  grofsen 
Werke:  Les  monuments  coptes  du  musee  de  Boulaq  (Mem.  de  la  mission  arch. 
francaise  au  Caire.III,  3)  auf  diese  wenig  beachteten  Denkmäler  gelenkt  zu  haben, 
hat  die  These  aufgestellt  und  dieselbe  in  drei  auf  einander  folgenden  Aufsätzen  in 
der  Gazette  des  beaux  arts  (La  sculpture  copte,  Mai,  Juli,  August  1892)')  weiter 
ausgeführt,  dafs  das  Concil  von  Chalcedon  (451  n.  Chr.)  nicht  nur  f^  die  religiöse, 
sondern  auch  für  die  künstlerische  Entwickelung  Ägyptens  von  tief  einschnei- 
dender Bedeutung  gewesen  sei,  dafs  nämlich  die  Kopten  eine  ganz  neue  Kunst- 
richtung in  bewu&ter  Abkehr  gegen  die  verhalsten  Byzantiner  eingeschlagen 

*)  Diese  Artikel  stehen  mir  Jetxt  nicht  mehr  zur  VerfDgung. 
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hätten,  ja  dafs  die  Künstler  in  ihrer  Feindschaft  so  weit  gegangen  wären,  zu 
den  Symbolen  ihrer  altheidnischen  Vorfahren  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  um 
damit  zugleich  dem  national -ägyptischen  Sondertriebe,  wie  er  sich  auch  bei 
den  Syrern  und  Armeniern  geltend  machte,  Rechnung  zu  tragen.  Diese  seine 
Auffassung  fand  er  durch  das  obige  Monument  in  vollem  Malse  bestätigt,  denn 
hier  lag  es  klar  vor  Augen,  dals  der  koptische  Künstler  bei  der  Darstellimg 
der  Maria  mit  dem  Kinde  die  den  Ägyptern  so  geläufige  Weise  der  Darstellung 
der  Isis  mit  dem  Horuskinde  zum  Muster  genommen  hatte.  Dem  zu  Folge  gab 
Gayet  dem  ganzen  Monumente  folgende  Deutung  (S.  24):  »L'autre  (pl.XC,  Fig.  101) 
semble  porter  a  sa  partie  superieure  un  epervier  deployant  ses  alles;  au-dessous 
est  le  ciel  antique ,  puis  viennent  des  lignes  disposees  comme  pour  une  inscrip- 
tion,  et  les  figures  de  la  Vierge  et  de  saint  Joseph.  La  Vierge  est  assise  sur 
le  si^ge  d'Isis  allaitant  l'Enfant  divin.  Le  style  adopte  pour  cette  representation 
est  encore  —  tres-degenere  —  celui  dont  on  se  servait  pour  la  figure  d'Isis  et 
Horus  et  l'objection  elevee  contre  l'identification  de  la  femme  representee  ici 
avec  la  Vierge  de  la  religion  nouvelle  est  que  nulle  part  ailleurs  la  Vierge  n'est 
representee  le  sein  nu:  mais  Ton  doit  tenir  compte  aussi  de  ce  que  cette  re- 
presentation doit  appartenir  aux  premiers  temps  de  Tevolution  copte,  alors  que 
la  mani^re  antique  etait  encore  toute  puissante,  et  le  style  copte  ä  peine  entrevu«. 
Dieser  Deutung  des  Monumentes  wie  der  GesammtaufFassung  der  koptischen 
Kunst  ist  G.  Ebers  in  seinem  Buche  (Sinnbildliches,  die  koptische  Kunst,  ein 
neues  Gebiet  der  altchristlichen  Sculptur  \md  ihre  Symbole,  1892)  beigetreten, 
ja,  ist  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen  und  hat  den  Versuch  gemacht,  den 
gröisten  Theil  der  auf  den  koptischen  Monumenten  vorkommenden  Motive  auf 
altSgyptische  Symbole  zurückzufuhren.  Ohne  auf  letzteres  weiter  einzugehen, 
wird  es  für  unseren  Zweck  genügen,  die  Worte  des  Verfassers  über  unser  Mo- 
nument in  extenso  mitzutheilen.  Sie  lauten  (S.  3 5 ff.):  »Höchst  charakteristisch 
£Är  die  Art  der  Verwendung  heidnisch -ägyptischer  Symbole  in  der  koptischen 
Kunst  ist  das  Bild  der  Mutter  Gottes  mit  dem  Kinde.  Schon  wegen  des 
unbedeckten  Busens  der  Jungfrau  darf  es  wohl  für  das  älteste  in  dem  uns  be- 
schäftigenden Kunstkreise  hergestellte  Madounenbüd  angesehen  werden.  Die 
spätere  koptische  Kunst  verhüllt  die  Brust  der  Maria  stets  mit  dem  oft  recht 
schwer  ge&lteten  Gewände.  Der  alte  Künstler,  der  dies  Bildwerk  herstellte, 
wich  weit  von  der  typischen  Vortragsweise  seiner  priesterlichen  CoUegen  aus 
der  Pharaonenzeit  ab,  die  bei  Hautreliefdarstellungen  den  Kopf  nie  en  face, 
sondern  stets  im  Profil  gaben ,  und  sich ,  wie  wir  wissen ,  bemühten ,  der  schönen 
Rundung  des  weiblichen  Busens  gerecht  zu  werden.  Er  zeigt  das  Antlitz  Maria's 
in  voller  Vorderansicht,  giebt  ihren  Zügen  imd  Gliedern  —  man  möchte  meinen 
geflissentlich  —  etwas  Eckiges,  Hartes,  beinahe  Abstolsendes  und  entkleidet  auch 
die  Form  der  Brust  des  Reizes,  den  sie  auf  vielen  heidnischen  Bildern  der  den 
Horusknaben  nährenden  Isis  oder  Hathor  besitzt.  Mag  der  Mann  mit  dem 
Bäumchen  imd  Meifsel(?)   ihr  gegenüber  —  wie  Gayet  will  —  Joseph,    der 

8* 
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Zimmermann,  der  Nährvater  des  Christkindes  sein  oder  wer  sonst,  so  hat  doch 
die  en  &.ce-Bildung  seines  Hauptes  und  die  Gewandung  gewüs  nichts  mit  dem 
Kunststil  zu  thun,  den  wir  »ägyptisch«  nennen.  Dennoch  ist  alles  Einzelne  auf 
diesem  christlichen  Bildwerke  dem  Vorstellungskreise  der  heidnischen  Ägypter 
entnommen.  Über  dem  Ganzen  schwebt  die  Geiergestalt  der  Nechebt,  die  mit 
ausgebreiteten  Schwingen  vor  Gefahren  beschirmt  und  besonders  —  als  Eilei- 
thyia  —  die  Wöchnerinnen  behütet.  Zwischen  dem  Vogel  und  den  Gestalten 
der  Jungfrau  und  des  Joseph  dehnt  sich,  diese  beiden  gleichsam  bedachend, 
die  Hieroglyphe  F=q,  das  pt  gelesene  Ideogramm  für  den  Himmel  aus,  das 
wohl  bestimmt  ist,  Maria  als  im  Himmel  weilend  zu  bezeichnen.  Der  Stuhl, 
auf  dem  sie  sitzt,  zeigt  die  wohlbekannte  Form  derjenigen,  auf  denen  wir  die 
heidnisch -ägyptischen  Götter  so  häufig  thronen  sehen  ^  und  deren  Lehne  die 
Hieroglyphe  [1  =  5  darstellt.  Ihr  Halsschmuck  ist  derjenige  der  vornehmen  und 
göttlichen  Frauen  aus  der  Pharaonenzeit,  und  die  Gestalt  des  Christkindes  die 
des  jungen  Horus.  Mutter  und  Kind  könnte  man  ohne  die  Abweichungen  von 
der  kanonischen  Vortragsweise  und  dem  Heiligenschein  am  Haupt  der  Maria 
leicht  för  die  Isis  mit  dem  Horusknaben  halten.  Im  Ganzen  und  Einzebien 
bietet  somit  gerade  dies  Bildwerk  eine  vortreffliche  Probe  fiir  den  Geist  der 
firühesten  koptischen  Kunst,  der  soviel  wie  möglich  der  heidnischen  Voraeit 
entlehnt,  um  den  Werken  der  Bildhauer  das  nationale  Gepräge  zu  wahren, 
dabei  aber  Allem  aus  dem  Wege  geht,  was  die  Sinne  zu  reizen  vennöchte. 
Das  Bild  soll  keine  Idee  in  vollendeter  und  durch  die  Kunst  geadelter  Form 
zur  Anschauung  bringen,  sondern  nur,  wie  der  Ruf  eines  Namens,  eine  Vor- 
stellung erwecken.  Die  beigegebenen  Symbole  haben  daneben  die  zur  Tliätig» 
keit  erregte  Einbildungskraft  in  eine  bestimmte  Richtimg  zu  lenken.  Der  Thron, 
auf  dem  die  Mutter  mit  dem  Bande  sitzt  und  die  Hieroglyphe,  die  sich  über 
sie  wölbt,  bezeichnen  sie  als  Königin  des  Himmels.  Von  dem  »weiblichen« 
Geier  der  Nechebt -Eileithyia  war  es  auch  noch. dem  Eusebius  bekannt,  dafs  er 
das  Wesen  der  Vorsteherin  der  Geburten  symbolisch  zur  Darstellung  bringe ,  und 
so  hat  er  nicht  von  ungef&hr  Platz  zu  Häupten  der  Gottesgebärerin  gefunden«. 
Soweit  G.  Ebers.  Aber  gegen  diese  Deutung  der  Darstellung  erhoben  sich 
von  vom  herein  erhebliche  Bedenken.  Abgesehen  von  der  Frage,  ob  es  über* 
haupt  eine  national- koptische  Kunst  gegeben  habe,  mufste  die  Thatsache  befrem- 
den, dafs  auf  den  zahlreichen  koptischen  Monumenten  niemals  altägyptische 
Symbole  in  so  nackter  Form  zu  Tage  traten,  wie  es  hier  der  Fall  sein  sollte. 
Der  Geier,  der  Himmel,  die  Figuren*)  erinnerten  in  ihrer  Gesammtheit  so  sehr 
an  heidnische  Kunstproduction ,  dafs  nur  die  zwingendsten  Gründe  den  christ- 
lichen Ursprung  des  Monumentes  annehmbar  machen  konnten.  Aber  auch  dann 
war  noch  keineswegs  erwiesen,   dafs   das  Monument  von   einem   Christen  ver- 


^)    Die  en  face -Bildung  der  Gesichter,  insbesondere  bei  der  Isisdarstellung,  kommt  in   der 
ptolemäisch -römischen  Periode  vor. 
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fertigt  war,  vielmehr  hatte  die  Annahme  grölsere  Walirscheinlichkeit  für  sich, 
da(s  die  Kopten  antikes  Material  för  ihre  Zwecke  benutzt  hatten,  wie  sie  ja  so 
häufig  die  heidnischen  Tempel  annectirt,  oder  dalis  in  einer  solchen  Kirche,  wo 
die  heidnischen  Darstellungen  mit  Stuck  verkleidet  waren,  beim  Verfall  des 
Grebäudes  das  Alte  wieder  zum  Vorschein  getreten.  —  Höchst  bedenklich  war 
überhaupt  die  Folgerung,  dafe  wir  in  diesem  Monumente  den  Geist  der  ältesten 
koptischen  Kunst  ausgeprägt  finden  sollten,  denn  die  Kopten  haben  ebenso 
wie  die  Christen  in  den  übrigen  Ländern  Alles ,  was  an  die  heidnische  Vorzeit 
erinnerte,  so  ängstlich  wie  möglich  vermieden  und  bekanntlich  gerade  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  die  demotische  Schrift  verworfen,  wenn  auch  nicht 
geleugnet  werden  kann,  dafs  beim  Begräbnifswesen  manche  Reste  altheidnischer 
Sitte  bewahrt  wurden. 

Es  war  daher  natürlich,  dafs  ich  gleich  bei  meinem  ersten  Besuche  der 
koptischen  Abtheilung  des  Museums  zu  Gizeh  mein  Augenmerk  auf  dieses  wich- 
tige Monument  lenkte.  Ich  fand  es  nicht  mehr  ausgestellt,  es  war  in's  Magazin 
gekonmien.  Wie  grofs  war  aber  meine  Überraschung,  als  ich  das  Stück  um- 
drehte und  eine  koptische  Grabinschrift  auf  der  Rückseite  las. 

Die  Inschrift  lautet:  ncogoT  (sie!)  m^  «^OTrp  [verbessert  aus  ig^oTp] 
MTon  Moq  t^diCot^i  it.     Der  Tag,  an  dem  Dschakour  entschlief,  Phaophi  8. 

Durch  diese  Thatsache  war  das  Räthsel  gelöst;  es  war  klar,  aus  welchem 
Grunde  dies  Monument  überhaupt  in  die  koptische  Abtheilung  gelangt  war,  und 
man  mufste  sich  wimdern,  wie  Hrn  Gayet  diese  Inschrift  ganz  hatte  entgehen 
können.  Der  erste  Blick  lehrte,  dafs  ein  koptischer  Handwerker  eine  ägyptische 
Stele  zu  einer  Grabinschrift  benutzt  hatte ;  da  er  aber  die  Vorderseite  wegen  des 
Basreliefs  nicht  verwenden  konnte  —  denn  sonst  hätte  er  den  ganzen  Stein 
vernichten  müssen  — ,  so  brachte  er  die  Inschrift  auf  der  Rückseite  an.  Ja, 
noch  mehr!  Er  konnte  das  ganze  Stück  nicht  gebrauchen,  da  er  nur  einen 
kleinen  Text  aufzutragen  hatte;  die  Folge  davon  war»,  dafs  er  den  Stein  ohne 
Besinnen  oben  durchhieb;  darum  sind  nur  noch  die  Enden  der  Geierflügel  ge- 
blieben. Dafs  die  heidnische  Darstellung  ein  Ärgernife  erregen  würde,  brauchte 
er  nicht  zu  beftirchten,  da  der  Stein  ohne  Zweifel  so  aufgestellt  war,  dafe  die 
Rückseite  verdeckt  war. 

Auch  über  die  Herkunft  des  Monumentes  war  kein  Zweifel  möglich.  Es 
stammt,  wie  man  auf  Grund  des  Sandsteines  mit  aller  Bestimmtheit  urtheilen 
kann,  aus  dem  alten  Hermonthis,  dem  jetzigen  Erment,  dessen  Friedhof  den 
gröfsten  Theil  der  im  Museum  zu  Gizeh  aufbewahrten  Grabdenkmäler  geliefert 
hat.  Damit  ist  die  Benutzung  dieses  alten  Materials  zur  Genüge  erklärt,  denn 
Hermonthis  war  eine  der  Hauptstätten  des  Isis- Horuscultus,  und  dies  noch  bis 
in  die  späteste  Zeit.  Die  Stele  ist  meines  Erachtens  in  der  römischen  Periode 
verfertigt. 

Über  das  Alter  der  koptischen  Inschrift  brauche  ich  wohl  kaum  etwas  zu 
bemerken.    Die  Sprache  weist  mit  voller  Evidenz  auf  das  IX. — XÜ.  Jahrhimdert 
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und  verräth  einen  sehr  ungebildeten  Verfasser.  Auf  diese  Zeit  fuhrt  uns  auch 
der  Name  des  Verstorbenen,  da  er  einen  arabischen  Namen  trägt,  den  der 
unwissende  Handwerker  durch  koptisclie  Buchstaben  niclit  lautlich  genau  wieder- 
zugeben wufste,  darum  das  Schwanken  zwischen  «dUKorp  und  igdJiOTrp. 

Einer  weiteren  Erörterung  bedarf  es  meines  Erachtens  nicht;  nur  so  viel 
füge  ich  hinzu,  dafs  der  Stein  54cm  hoch  und  40cm  breit  ist. 


Ägyptologisches  aus  der  rabbinischen  Litteratur. 

Von  J.  H.  BoNDi. 


1.    Ein  Recept  für  die  Bereitung  des  ^CS-oc. 

Misna  Pcsachim  III,  1  werden  aufgezählt  '^■Wan  nvi"«Tl  "^TainKn  f^im  "^Ton  -o© 
»Medisches  Bier  und  idumäischer  Essig  und  ägyptisches  Zythum«.  Zu  den  beiden 
ersteren  bemerkt  die  zugehörige  Gemara  (B.  Pesachim  42  6),  es  komme  Gerste 
hinein.     BetreflFs   des  letzteren   heifst  es  (ibid.)^):   vpr^  nn  K3n  ■»"Wan  (*nviv  ^fcra 

■^iDTi  b-^-^Ton  •^■w»  p-^fo  Mt  n-i  vtrhiß  «nbrn  (^•^o-iip  «nbn  '^■w»  «nbn 

tD'^'op'o  '^tnTi  ST^b  '^t-ro  ta-^-apn  v^mss  nn  «nn-'n-o  «^.nb  nntn  inb  -^rntai  inb  ibpi  inb  iin 

.(*Kn:Do  n-Qi:?  mawbn  nbnhb  n'^b 

»Was  ist  ägyptisches  Zythum?  Es  lehrte  Rab  Joseph:  ein  Drittel  Gerste, 
ein  Drittel  Saflorsame  und  ein  Drittel  Salz.     Rab  Papa*)   nahm  Gei-ste  (aus  dem 

Recepte)  heraus  imd  setzte  (dafiir)  Weizen  ein Man  weicht  sie  ein, 

röstet  sie,  mahlt  sie  und  trinkt  sie  von  Passah  bis  zum  Wochenfeste.  Wer 
hartleibig  ist,  dem  bewirkt  es  Durchfall,  und  wer  an  Durchfall  leidet,  den  macht 
es  haitleibig.     Für  den  Kranken  und  die  Schwangpre  ist  es  eine  Gefahr«. 

Dafs,  wie  überhaupt  das  ägj^ptische  Bier**),  so  auch  ^tJS-oc  aus  Gerste')  be- 
reitet wird,  ist  zur  Genüge  bekannt.  Zu  der  Herstellung  aus  Weizen  ist  Theophrast 
1.  c.  zu  vergleichen:  oi  rovg  otvovg  7roiovvrB(;  Ix  twv  Kp&m  kolI  ruiv  Trvpuiv  kou  to  iv 
AiyvTrrw  KuXovfjLBvov  ^v^og.  Die  übrigen  Ingredienzien  erfahrt  man  erst  aus  dieser 
Talmudstelle.    Wohl  mag  es  sein,  dafs  man  den  Namen  ^v^og  auch  auf  Gersten- 


')    Ed.  Rom,  Wiliial886. 

*)  So  die  Ausgaben.  Ariich:  ott»?  (=:  ^t>Sro?,  ebenso  Lew,  Neuhebr.  n.  Chaldäisch.  Wörter- 
buch I,  533  Ä  s.  V.). 

')    S.  Low,  Aramnische  Pilanzennamen  S.  218  (Leipzig  1881). 

*)  Ahnlich  Sabbath  110a,  wo  noch  tunss  Cuniinuin  cyminuin  L.  (s.  Low,  I.  c.  S.  206)  hinzu- 
tritt, jedocli  in  den  Ausgaben  durch  Umklammerung  als  zweifelhaft  gekennzeiclmet;  vergl.  auch 
Rabbinqvicz,  Variae  Lectiones  z.  St. 

^)    R.  Papa  handelte  mit  vrav  »Bier«  (Pesachim  113a,     Baba  mezia  65a). 

•)  S.  u.  a.  Herodüt  II,  77,  Hkhn,  Kulturpflanzen  (Berlin  1887)  S.  117  ff.,  Erman,  Ägypten  I, 
270,  Anm.  4. 

^)    S.  u.  a.  Theophrast,  De  causa  plant.  6,  11,  2,  Diodor  I,  34. 
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getränke  übertrug,  die  nicht  genau  nach  dem  ägyptischen  Recept  verfertigt 
waren.  Vielleicht  geliört  dahin  die  Glosse  des  Bar  Ali  (bei  Payne  Smith,  Thes. 
syriac.  I,  1114  mitgetheilt),  ^v^og  werde  aus  Gerste  und  der  Raute*)  bereitet. 
In  unserer  Talmudstelle  aber  wird  ausdrücklich  ägyptisches  Zythum  betont; 
man  darf  daher  annelimen,  dafs  dieses  Recept  mit  dem  ägyptischen  Vorbild  in 
den  wesentlichen  Bestandtheilen  übereinstimmt.  Und  in  der  That  ist  Saflor 
(Carthamus  tinctorius  L.)  eine  Culturpflanze  Ägyptens.  So  Boissier,  Flora  oiientalis 
III,  710  vom  Saflor:  Habitat  in  Aegypto,  Assyriä,  Persiä,  Zacyntho  ubi  colitur, 
hinc  inde  inquilinüs  factus,  ex  Indiä?  Abyssiniä?  oriundus.  Real-Encyclopädie 
der  gesammten  Pharmacie  1890  Bd.  VHI  S.  678:-  »Der  meiste  und  beste  Saflor 
kommt  aus  Ägypten  und  Bengalen«.  Sein  Oel  wurde  im  Alterthum,  wie  heute 
noch,  viel  benutzt.  So  Plinius  1.  c.  21,  53  von  den  Ägyptern:  Multas  praeterea 
ignobilis  [sc.  herbas]  habent,  sed  maximie  celebrant  cnecon  Italiae  ignotam,  ipsis 
autem  oleo,  non  cibo  gratam:  hoc  faciunt  e  semine  eius^).  Betreffs  der  Ver- 
wendung des  Salzes  genügt  eine  Verweisung  auf  Pap.  Ebers.  Zu  der  Zeitangabe 
»von  Passah  bis  zum  Wochenfeste«  ist  zu  vergleichen  Sabbath  1476:  »Es  sagt 
Samuel :  alle  Arzneitränke  sind  zuträglich  von  Passah  bis  zum  Wochenfeste « . 

Die  Wendimgen  des  Receptes  sind  im  übrigen  ganz  in  dem  bekannten  Stil 
der  ägyptischen  und  griechischen  Recepte  gehalten.  Neben  seiner  medicinischen 
Nutzung  ist  ^v^og  dem  Talmud  auch  als  Genufsmittel  geläufig  (vergl.  Berach.  38a, 
Sabbath  156a  und  Raschi  daselbst).  Ähnlich  ward  das  Kyphi  als  Trank  und 
Arznei  gebraucht  (Plutarch,  Über  Isis  und  Osiris  c.  81). 

aUT^T  oder  ovi'^t  ist,  wie  die  Form  erweist,  keine  directe  Entlehnung  aus 
dem  Ägyptischen,  vielmehr  durch  das  Lateinische  resp.  Griechische  vermittelt. 

Eine  unvermittelte  Entlehnung  dürfte  aber  vielleicht  der  Talmud  Jeruschalmi 
bieten.  Dort  (J.  Pesachim  HI  Anfang)  wird  das  DIIT^T  der  Miäna  kurzweg  durch 
das  Wort  n''n''"'T')  erklärt,  das  Recept  des  Babli  wird  dort  nicht  gegeben.  ST^mn 
scheint  also  eine  volksthümliche  palästinische  Bezeichnung  zu  sein.  Ist  das  "^"^ 
des  Wortes  zuverlässig*),  so  weist  es  auf  ein  ägyptisches  Prototyp  von  ^v^og, 
das  noch  ein  Jöd  als  Consonanten  enthielt,  sr^n^n*)  ist  nach  aramäischer  Weise 
mit  der  Endung  (U  des  relativen  Adjectivs  gebildet  und  scheint  zu  einem  Sub- 


\)  Vergl.  Plinius,  Nat  Hlst  19,  45:  mulsiim  rutatiim,  s.  auch  21,  44:  mulsum  vetus  e  melle 
optnmo  et  nita. 

*)  S.  auch  ibid.  107,  femer  was  Wönig,  Die  Pilanzen  im  alten' Ägypten  (Leipzig  1886) 
S.  351  ff.,  darüber  zusammenstellt  und  was  Low  1.  c.  S.  216  ff.  Reichliches  bietet. 

*)  $0  die  ed.  princ.  Venedig  1523  und  das  Manusoript  in  Leyden  (nach  gütiger  Mittheilung 
des  Hm.  van  Vloten). 

^)  Die  Lesung  beruht  auf  den  in  Anm.  2  genannten  Texten.  Über  deren  gegenseitiges  Ver- 
h&ltnifs  s.  F&ANKEL,  Einleitung  in  den  Jerusalemitischen  Talmud  S.  143a  und  Strack,  Einleitung 
in  den  Talmud  (Leipzig  1887)  S.  49f.  (Sonderabdrück  aus  der  Real  -  Encyklopadie  für  Protestant 
Theologie  und  Kirche.  2.  Aufl.  Bd.  XVIII).  Ich  kenne  nur  diese  eine  Stelle  und  kann  daher  nicht 
controliren.  "n  (Qt  konsonantisches  J6d  ist  in  diesem  Text  sehr  häufig,  so  ittmt  für  vavt  Olive 
(J.  Berach,  6,  1  Anfang). 

*)    Die  Endung  m  :=  m,  vergl.  J.  Pesachim  ibid.  in  den  ersten  Zeilen  rrwn  neben  iran. 
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stantiv  geworden  zu  sein  (s.  Nöldeke,  Syrische  Grammatik  S.  74,  §  135,  Man- 
däische  Grammatik  S.  140,  §  121). 

Es  sei  noch  kurz  darauf  hingewiesen,  dafs  Freytag,  Lexicon  11,  271  Ajk  auf- 
fährt und  Payne  Smith  1.  c.  eine  Anzahl  Formen  des  Wortes  giebt,  die  wohl 
alle  auf  das  Griechische  zurückgehen.  Bei  den  daselbst  gebrachten  relativen 
Adjectiven  des  Wortes  ist  die  Endung  di  an  die  griechische  Endung  og  angetreten. 

2.    Papyrus. 

TlATTvpog  hat  bisher  noch  keine  zusagende  Etymologie  aus  dem  Ägyptischen 
gefunden.  Auf  das  Richtige  dürfte  wohl  die  durch  das  Neuhebräische*)  über- 
lieferte Form  des  Wortes  föhren.  Diese  erweist  sich  durch  ihren  J^utbestand 
und  ihren  Sinnwerth  als  unabhängig  von  der  griechischen.  Direct  oder  sonstwie 
vermittelt  wird  das  ägyptische  Fremdwort  in  die  palästinische  Volkssprache 
eingedrungen  sein,  und  von  hier  hat  es  dann  das  Neuhebräische  genommen*). 

Den  verschiedenartigen  Gestalten  des  Wortes  (s.  weiter  die  Citate)  liegt  offen- 
bar die  Form  Tnf^t  pi-ph-jör  (s.  Anm.  2  S.  66)  zu  Grunde,  mit  einem  Jöd  also,  das 
die  griechische  Form  nicht  hat.  IT^CID  aber  entspricht  einem  kopt.  *n*^-n-€ioop, 
das  wäre  »Stromgewächs«')  (vergl.  zu  der  Bildung  Stern,  Kopt.  Gramm.  S.  117, 
§250),  was  ja  der  Papyrus  bekanntlich  im  wahrsten  Sinne  ist*). 

Es  stimmt  hierzu,  dafs  das  u,  womit  das  griechische  Wort  das  kopt.  oo 
wiedergiebt,  ursprünglich  lang  ist  (s.  Passow,  Griech.  Handwörterbuch  s.  v.). 
Das  €1  ist  hier  verschliffen.  Die  neuhebräische  Form  verdünnt  n^  in  ^t  (vergl. 
Nöldeke,  Mandäische  Gramm.  S.  14,  §  16  und  Strack -Siegfried,  Lehrbuch  der 
neuhebr.  Sprache  S.  22,  §  166).  Die  folgenden  Belegstellen  sind  der  MiSna, 
der  Tosephta,  dem  Talmud  Jeruschalmi  und  dem  Midrai  Rabboth  entnommen, 
Quellen,  die  theils  in  den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.,  theils  später  schriftlich 
fixirt  wurden,  nachdem  sie  bis  dahin  je  durch  mündliche  Überlieferung  der 
Lehrhäuser  fortgepflanzt  worden  waren  ^). 


^)    D.  i.  hier  in  erster  Linie  die  Spraclie  der  Mi§na  (1. — 3.  Jahrhundert  n.  Chr.). 

*)    Vergl.  Low,  Grnphische  Requisiten  (Leipzig  1870)  1,  S.  98. 

•)    Vergl.  ps»  Schilf  von  dm  Sumpf  (s.  Gesenics,  Handwörterbuch  1886,  S.  10). 

^)  Vergl.  u.  a.  Theophrast,  Hist.  plant  lib.  4  cap.  8  (9),  ferner  Plinius,  Nat.  hi^t.  (ed.  Sillig, 
Hamburg  und  Gotha  1851  S.  386  lib.  13  cap.  11):  Papynim  ergo  nascitur  in  palnstribus  Aegypti 
aut  quiescentibus  Nili  aquis,  ubi  evagatae  stagnant  duo  cubita  non  excedente  altitudine  gurgitum. 
S.  auch  die  Abbildungen  LD.  II,  12,  60,  77,  106a,  130  und  sonst  Papyrus  in  Syrien  s.  Theophrast 
und  Plinius  ibid.  und  Ritter,  Erdkunde  XVII,  II  S.  1084  (Berlin  1850),  in  Palästina  s.  Ritter 
ibid.  XV,  I  S.  235  u.  269,  Badeker,  Pal&stina  und  Syrien  S.391  (Leipzig  1875):  «Im  Norden  (des 
Sees  Hüle  =  Merom)  bildet  das  Dickicht  der  Papyrusstande  förmlich  undurchdringliche  Mauern.« 
Vergl.  auch  Low,  Aramäische  Pilanzennamen  S.  55.  Papynis  in  Babylonien:  Plinius  XIII,  22:  Nuper 
et  in  Euphrate  nasoens  circa  Babylonem  papyrum  intellectum  est  eundem  usum  habere  chartae. 

*)  Wegen  der  Unzuverlässigkeit  der  Textausgaben  gebe  ich  Varianten.  Für  die  MiSna  be- 
nutzte ich  die  Ausgaben  Venedig  1549  und  Mantua  1562,  femer  Rabbinowicz,  Variae  Lectiones  in 
Mischnam  et  in  Talmud  Babylonicum  und  The  Mishnah  of  the  Palestiniau  Talmud  Canterbury  1883. 
Für  die  Tosephta  ed.  Zuckermandel  1880.  Den  Talmud  Jeruschalmi  citire  ich,  wo  nichts  anderes 
bemerkt  ist,  nach  der  ersten  Ausgabe  Venedig  1523,  den  Midrai  Rabboth  nach  den  ältesten  Aus- 
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1.  Kilaim  6,3:  ('nTV^c^K  raptt  b:p  itan  rw  rrbncn  »Wer  den  Weinstock  zieht 
über  einen  Theil  der  Spaliere  aus  Papyrus«. 

2.  J.  Kilaim  6,3:    (^nTr»"»»  '^ntD  »Zwei  Spaliere  aus  Papyrus«. 

3.  Kilaim  7,  3:  ('irn^'^BK  "ViTo  »Das  Übrige  der  Spaliere  aus  Papyrus  (woran 
keine  Reben  aufgezogen  sind)«. 

4.  Tosephta  Sota  15:  nTrxo  Y'ü  te  (^nn  nbni  (^rrrr-»»«  «nn  maw  ba^  »Man 
darf  aber  ein  Geflecht  (Krone)®)  aus  Papyrus  (fiir  den  Bräutigam)  anfertigen 
und  daran  jede  Art  (Ausschmückung)  hängen«. 

5.  Kelim  17,  3  (direct  hinter  ro  btj  yhcn  »Brotkörbe«):  rw:n  (^rmr^i^^vt 
rmno  ^nb  nbyob  p-ob-o  w^zp  ('pb  »Ein  Geflecht  (Korb)  aus  Papyrus,  denen 
(1.  dem)*)  man  vermittelst  Rohr  von  unten  her  nach  oben  einen  festen  Halt 
giebt,  ist  levitisch  rein«. 

6.  Tosephta  Kelim  B.  mez.  6,  6*):  ^MMWü  niiK'^c-'cn  n-'bt»  btj  (*^pbntm  borr 
nraa  r«xbn  o'^'^wn  btarb  nb'o'^  nr««  ("ntTiK'^f»  ....  pK-otD  pi"on  ^■»bnp'o  inb'»nntt 
rrmo  »Der  Korb  und  der  netzartige  Kameelbalg**)  und  ein  Geflecht  (Korb)  aus 
Papyrus,  die  man  von  Anfang  an  zur  Aufnahme  von  Granatäpfeln  gemacht  hat, 
sind  levitisch  unrein  ....  ein  Geflecht  (Korb)  aus  Papyrus,  das  (wegen  seiner 
Grösse)  nicht  an  den  Henkeln  gefafst  werden  und  (so)  zur  Thüre  hinausgelangen 
kann,  ist  levitisch  rein.« 

7.  J.  Pesachim  1,1:  np-nn  ns'^nx  «rm  «b  rnas  (sie!)  mn>  nb-««  rrTTK'^"«'»t  «nn 
»Dieses  Geflecht  aus  Papynis,  auch  wenn  es  noch  so  hoch  ist,  sollte  nicht  der 
Untersuchung  bedürfen  (ob  sich  Gesäuertes  darin  befindet)«. 

8.  Tosefta  Kelim  B.  mez.  5,  15*^)  (neben  a-^tO  "^bs  »Geräthe  aus  Weiden- 
geflecht«): (**(1.  nn«)  in«  (**(1.  mn)  nin  rwyw  p-^D  tm  ■^bs«^ tm  "^b»  . . . 


gaben  Constantinopel  1512  und  Venedig  1545.  Für  die  Kenntnifs  ihrer  Lesarien  bin  ich  Hrn.  Dr. 
H.  Ebrrntrf.u  in  München  verpflichtet. 

*)  LA  der  Ausgaben;  Rabbinowicz:  rmTvcii,  s.  die  Anm.  daselbst;  Talm.  Jenisch.  rr-^^TXn; 
ebenso  The  Mishnah  etc.  S.  116,  Z.  22  und  Aruch  ed.  princ. ;  Bamberger,  Maimonides*  Commentar 
/.um  Tractat'Kilajim:  rrpic'<rcK;  Manuscript  im  Brit.  Museum  Or.  4822  (nach  gütiger  Mittheilung  des 
Hm.  R.  K.  Douglas):  rrpTrw,  ebenso  ed.  Amsterdam  1709  (s.  Frankel  1.  c.  141a). 

^)  Talm.  Jerusch.  Krotoschin  1866  (Abdruck  der  Ausgabe  Krakau  1609,  s.  Frankel  I.e.  1396 
und  140a):  rrrvK.   Corrupt!  Ms.  Brit^  Mus.:  rrnrexK.    Ed.  Amsterdam:  nrnxB. 

•)  LA  der  Ausgaben ;  Rabbinowicz:  rni-»x'x>c ;  Gemara  im  Talm.  Jerusch.  zur  Stelle:  ny^-wf^n  -n^ 
(Krotoschin  1866);  Ms.  Brit.  Mus.  beidemal :  rmrvxii;  ed.  Amsterdam  desgl.  nr^-vieic:  Bamberger  ,1.1. 


*)    S.  322  Z.  9;  Ausgaben:  rmrxii;  J.  Sota  9,  16:  nrmBiw;  B.  Sota  49b:  n-n-«. 

•)  Talm.  Jerusch.  Krotoschin  1866:  yra  (fehlerhaft!). 

•)    Vergl.  Low,  Graphische  Requisiten  S.  101. 

')    The  Mishnah  etc.  S.  200a,  Z.  5f.:  n-'Tra  pmn'^  ysrs}^  pe'^  mp  (sicl)  n^  rnm  TMnxrtH, 

•)    Unser   Wort  wird   im  weiteren  Verlauf  dieser  Mi§na   consequent  wie  ein  femininer  Sin- 
gular behandelt.  ')    S.  585,  Z.  5  f. 

*®)    l.  yVrncm,  vergl.  Lew,  Neuhebr.  und  Chaldäisch.    Wörterbuch  IV  S.  21Ä. 

**)    Tosephta  in  Talm.  Babli  ed.  Rom,  Wilna  1886:  rvircx. 

*•)    Vergl.  Lew,  Wörterbuch  1.  c.  und  III  S.  289a. 

^*)    S.  584  Z.  31  und  Ausgaben. 

^^)    S.  die  Anmerkungen  z.  St.  in  Tosephta  ed.  Rom    (s.  o.). 
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y^tmo  pb»  nmn  "»na  b:^  » . . .  hei  Geräthen  aus  Papyrus und  Geräthe  aus 

Papyrus  können,  sobald  man  einen  Kranz  (der  Wände)  auf  ihrem  Umfang  (d.  h. 
dem  Umfang  ilires  Bodens)  herumgeflochten  hat,  levitisch  unrein  werden«. 

9.  Midraä  Rabboth,  Genesis  s.  37  g.  E.:   "^te  n^c« -r-^M  *d  ü-myiD 

Dnb  pK  T"»»    »\md   tragen  Kleider  aus  Papyrus*) sogar  Kleider  aus 

Papyrus  haben  sie  nicht«. 

10.  J.  Kilaim  6,  3:  (*Kin  mnt  ■nc'^tD  tif^fib  tit'^fi  x^^  nocb  idtj  n'^n  dk 
»Wenn  er  gewöhnlich  zwischen  einem  Rebenspalier  aus  Papyrus  und  dem 
anderen  Rebenspalier  aus  Papyrus  mit  einem  Schritt  zu  gehen  pflegt ,  so  sind  sie 
wie  ein  Rebenspalier  aus  Papyrus  zu  betrachten«. 

11.  Targum  Jonathan  zu  Deuteron.  26,  3:  «■»■»tit'^fin  K'^D'nr  «"«bo  Drei  Korb- 
arten, die  letzte   »Körbe  aus  Papyrus«. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich  fraglos  das  Vorhandensein  eines  con- 
sonantischen  Jöd  nach  dem  zweiten  t  des  Wortes. 

Drei  Bedeutungsgruppen  lassen  sich  in  den  angeführten  Stellen  erkennen: 
A.  Nr.  8  und  9  »Papyrus«,  B.  Nr.  1,  2,  3,  10  »Spalier  (aus  Papyrus)«,  C.  Nr.  4, 
5,  6,  7,  11  »Korbgeflecht  (aus  Papyrus)«.  Die  Orthographie  unterscheidet  theil- 
weise.  A.  ist  mehr  defectiv  geschrieben ,  besonders  Nr.  8 ,  B.  und  C.  vor- 
wiegend plene.  Was  die  Form  anbelangt,  so  ist  A.  und  Nr.  10  (s.  Anm.  2) 
unverändert,  B.  neuhebräischer  femininer  Plural  auf  öth  aufser  dem  Singular 
Nr.  10'),  C.  feminine  Substantivbildung  auf  üth*)  aufser  dem  aramäischen  mas- 
culinen  Plural  Nr.  1 1  *).    Einige  der  Formen  zeigen  trotz  des  vocalischen  Anlautes 

^)  Von  Kleidern  aus  Papyrus  sprechen  Theophrast  und  ihm  folgend  Plinius.  Theophrast, 
Historia  plantarum  (ed.  Schneidkr,  Leipzig  1818  lib.  4  cap.  8,  S.  146):  Avro?  St  o  irumj^oQ  Tc^og 
n'ki'irra  ')(^*jtiuoc'  hoi  ya^  vXola  noiovrw  i^  «vroC,  Hce\  in  T»y?  ßißXov  irria  rt  nXtHovTi  xa)  \^ia- 
&ob9  xai  fT^fJTa^  Ttva<:  Hat  TT^wfjLvoK  neu  a^owta  rt  Hcet  ers^a  7r}^i(u,  Plinius,  Natur.  Uistor.  (ed. 
Sillig,  s.  Anin.  4  S.  3  lib.  13  cap.  11,  S.  386):  ex  ipso  quidetn  papyro  navigia  texunt  et  e  libro  vela 
tegetesque,  nee  non  et  vestein,  etiam  stragulam  ac  funis.  S.  ferner  Tosephta  Kelim  B.  bathra 
5,  1 — 6,  S.  595:  "ms  Vo  pVrr  ein  Hemd  aus  Papyrus;  vno  nn  na  -vurr^  •.■.rptrm  -ms  Vo  sp  ein  Streifen 
Papyrus,  den  man  hergerichtet  hat,  sich  die  Lenden  damit  zu  umgürten.  Vergl.  Low,  Graphische 
Requisiten  S.  101. 

*)  So  das  Ms.  Leyden  und  die  ed.  princ.  Venedig.  Ms.  Brit.  Mus.  liest:  •^tt«  "^Tr«^  •^■nrc  p, 
ed.  Amsterdam  r  •^rr«  -irr«^  "^rtrt,  Lkvy,  Wörterbuch  IV,  42a  und  Kohut,  Arucli  coinpletum 
8.  V.  lesen  ^rre. 

*)  Die  Formen  Nr.  10  (s.  aber  Anm.  2)  und  11  zeigen  kein  consonantisches  Jöd.  Nr.  11 
konnte  ich  auf  seine  Richtigkeit  nicht  weiter  prüfen.  Lbvy,  Chaldäisches  Wörterbuch  über  die 
Targumim  hat  es  auch  so.  Die  bei  Payne  Sairrn,  Thesaurus  Syriacus  s.  v.  aufgeführten,  in  ihrer 
Schreibung  zu  Nr.  10  und  11  stimmenden  syrischen  Fonnen  des  Wortes  sind  (briefliche  Mittheilung 
;des  Hm.  Prof.  Nöldeke)  als  nachtragliche  Entstellung  anzusehen.  Sicherlich  liegen  auch  hier, 
obzwar  in  anderer  Richtung,  Entstellungen  vor. 

*)  Die  Texte  verwirren  sich  hier  manchmal  widerspruchsvoll,  s.  Nr.  5.  Wörter  auf  tUh  mit 
concreter  Bedeutung  z.  B.  auch:  umpW  »Ranzen  mit  Speisevorrath«  (Lew,  Wörterbuch  111,  537), 
rtTD-^w  »Hülle,  die  von  der  Kopfbedeckung  herunterhängt,«  plur.  mmo^px«  (Levy,  ibid.  I,  148), 
rrnVp  »ein  hohles  Postament  von  Ziegeln  oder  Steinen,  in  welches  man  den  tragbaren  Herd  jiinein- 
stellt«  (Levy,  ibid.  IV,  323).  Ich  ziehe  diese  Wörter  rein  äufserlich  zur  Vergleichung  heran.  Wie 
im  Einzelnen  der  Bildungsprocefs  und  die  Bedeutungsentwickelung  bei  ihnen,  die  man  gcwifs  zum 
Theil  als  Fremdwörter  ansprechen  darf  (zu  nrnpW  aber  vergl.  Frankrl,  Aram&ische  Fremdwörter, 
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ein  vorgeschlagenes  K  (s.  Nr.  1,  3,  4,  5;  vergl.  hierzu  Nöldeke,  Mandäische  Gramm. 
S.  33,  §  32,  Strack-Siegfried  1.  c.  S.  23  §  176).  Das  ic  hinter  dem  Jöd  in  Nr.  6 
(das  erste  Mal),  7  und  Anm.  6  S.  3,  2  und  10  S.  4  giebt  als  dessen  Voeal  einen 
A-Laut  an.  Ein  6  hinter  dem  Jöd  scheint  entschieden  gesichert  durch  Nr.  10, 
11  und  Anm.  1   S.  65,  2  und  3  S.  65  und  2  S.  66. 

Im  Syrischen  ist  nichts,  das  dieser  Form  mit  Jöd  entspricht  (briefliche 
Mittheilung  des  Hrn.  Prof.  Nöldeke). 

Die  hier  gegebene  Etymologie  des  Wortes  iroiTrvpog  fuhrt  zum  Nachweis 
einer  im  Wesentlichen  entsprechenden  Bezeichnung  dieser  Pflanze  im  Hiero- 
glyphischen und  erhält  dadurch  gleiclizeitig  eine  Stütze.     Die  Pflanze  (    ^   '^  , 

■ß-\^  u.  VV.  itr  wird,  wie  man  Brugsch,  Lexikon  I,  S.  145  s.  v.  aus 
einer  Reihe  von  Beispielen  ersehen  kann ,  zum  Binden  von  Schriflstücken ,  zum 
Verschhefsen  des  Naos,  zum  Anfertigen  von  Schiffen  benutzt.  Brugsch  erklärt 
ibid.  dieses  Wort  bereits  richtig  als  TrAirvpogy  der  ja  bekanntlich  unter  Anderem 
auch  zu  diesen  Zwecken  gebraucht  wurde.  Die  Ableitung  von  dem  hebr.  niDiC 
clausit  aber,  die  Brugsch  dort  giebt,  ist  meines  Erachtens  nicht  zutreffend.  Ich 
möchte  darin  vielmehr  eine  Nisbelbrm  auf  i  (vergl.  Erman,  Ägyi^t.  Gramm., 
Berlin  1894,  §  132—137,  auch  §  lOü)  des  Wortes  (]  ^  ^"^  ^trw  »der  Strom« 
sehen,  woraus  ja  weiterhin  €ioop  rivus  geworden  ist  (s.  Erman  1.  c.  §96,  3)*). 
In  den  Citaten  bei  Brugsch  ist  allerdings  das  i  der  Nisbe  nicht  geschrieben; 
das  kommt  aber,   wie  man  weifs,  oft  vor  (s.  Erman  1.  c.   §  133).     Es  bedeutet 

'^  einfach  »die  Strompflanze«  und  ist  eine  auf  ganz  derselben  An- 
schauung wie  TTUTTvcot;  beruhende,  aber  einer  früheren  Sprachepoche  angehörende 
Bezeichnung  dieser  Wasserpflanze. 

Aufser  dem  verhältnifsmäfsig  selten  auftretenden  Worte  ■tt^C'^d  hat  die 
jüdische  Litteratur  von  der  Misna  an  noch  ein  anderes  liir  Papier,  das  häufige 
n^*^:.  Man  benutzt  t*^:  in  erster  Linie  als  Schreibpapier  (in  dieser  Bedeutung 
begegnet  uns  TT^c^t  nicht) ,  ferner  zur  Bekleidung  von  Fässern  (s.  Levy,  Wörter- 
buch III,  390  ff.  s.  V.),  zur  Herstellung  von  Gewandstücken  (s.  Anm.  1  S.  66). 
Die  Provenienz  dieses  Wortes,  das  (ebenso  wie  die  Form  il'^C'^c)  in  den  anderen 
semitischen  Dialecten  nicht  angetroffen  wird,  ist  bisher  nicht  aufgehellt.  Es 
stimmt  in  seinen  drei  letzten  Consonanten  auffallend  mit  t^'^m  in  Nr.  9  S.  4  überein. 
Man  darf  daher  wohl  die  Vermuthung  hegen,  dafs  auch  hierin  das  Wort  eioop 
steckt.  Was  fiii'  eine  Bildung  man  in  T*^:  zu  sehen  hat,  ob  es  der  Rest  eines 
verstümmelten  Wortes  ist,  das  bleibt  eine  Frage. 

Ob  sich  nun  nicht  der  Bestandtheil  €ioop  vielleicht  auch  noch  in  manchem 
koptischen  Wort ,  das  ursprünglich  aus  Papyrus  bereitete  Gegenstände  bezeichnet, 
nachweisen  liefse? 


dann  ü 


Leyden  1886  S.  82),  vor  sich  gegangen  ist,  bleibe  dahingestellt.    Bei  unserem  Worte  ist  jedenfalls 
daran  zu  denken,  dafs  es  ein  Fremdwort  ist.    S.  auch  Barth,  Nominalbildnng  S.416. 

*)    Es  mufs  bis  auf  Weiteres  dahingestellt  bleiben,  ob  die  Nisbe  aus  der  ursprünglichen  oder  der 
bereits  in  irgend  einem  Stadium  der  Umwandlung  sich  befindenden  Form  des  Wortes  gebildet  wurde. 

9* 


oo  oo 
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3.    Zur  Neun-Völker-Liste  von  Edfu. 
In  der  Neun -Völker -Liste  von  Edfu')  werden  die  aufgeföhrten  Völker  be- 
kanntlich nach  der  Herkunft  des  Wassers,   von  welchem  sie   leben  l^u        J, 

charakterisirt.     Es  wird  dort  unterschieden :    1 .    ö    o    »  ^^^  ^^^^^  8    0    »  ^^^^^  V 

\>i=3,  also  1.  Nilwasser,  2.  Wasser  des  Himmels  d.  h.  Regen,  3.  Brunnenwasser, 

4.  Kanal^).     Ich  möcht«  zu  Nr.  4  und  zu  Nr.  2  einiges  bemerken.    Was  zimächst 
.  Nr.  4  iri^  betrifft ,  so  zeigt  es  sich ,  dass  es  dem  Hebräischen  entlehnt  ist.    Es 

ist  die  Transscription  von  *nbti.  Das  Wort,  neben  das  Brugsch  längst  schon 
richtig  (AZ.  1.  c.  und  dann  im  Lexicon  s.  v.)  das  kopt.  jgAeg^  aquam  in 
rivulos  quasi  in  ramos")  derivare  (Peyron)  gestellt  hat,  kommt,  soweit  sich 
sehen  läCst,  nur  in  unserem  Text  (und  hier  dreimal)  vor.  Im  Neuhebräischen*) 
bedeutet  'pnbtDn  ir^n*),  auch  "pribwr  rr^n  rrro,  ein  hochgelegenes  Feld,  das  künstlich 
getränkt  werden  mufis*),  und  das  immer  trägt  (B.  bathra  lU,  1),  also  ein  von 
Tt6»')  »Kanälen«  durchzogenes  Feld.  Das  Neuhebr.  hat  "pnbÄ  nicht  mehr  selbst- 
ständig, sondern  nur  in  dieser  festen  Verbindung  in  Pluralform,  die  als  tech- 
nischer Ausdruck  des  heimischen  Ackerbauwesens  gewifs  volksthümlich  und 
alt  ist.  Aber  schon  das  biblische  Hebräisch  bietet  eine  Bildung  von  demselben 
Stamm  und  mit  entsprechender  Bedeutung  in  rf^t  der  Siloah  (emissio  aquae, 
Gesenius  Handwörterbuch  11  Aufl.),  und  wahrscheinlich  dürfte  sogar  bei  der 
Vocalisation  von  HbÄn  Neh.  3, 15  an  einen  zu  X^nbw  gehörenden  Singular  ge- 
dacht worden  sein*).  Das  liebräische  Wort  leitet  sich  bekanntlich  sehr  einfach 
von  rht  (hebr.  u.  aram. ,  assyr.  ia/t2,  Barth,  Etymologische  Studien,  Berlin  1893 

5.  41   stellt  arab.   ^^  daneben)    »schickenu    ab®).     Das  Ägyptische   nun   giebt 

^)  D.H.  1.11496,  ÄZ.  1865  S.  25,  Dümichen,  Oasen  S.  11  u.  s.  (theilweise),  Rouge,  Edfoii 
113 — 115,  Brugsch,  Die  altagyptische  VoIkerMfel  in  den  Abhandlungen  des  V.  Orientalisten con- 
gresses,  Muller,  Asien  und  Europa  S.  11. 

•)    Ohne  vorhergehendes    SäXä   und  ohne  Pluralzeichen! 

*)  Das  quasi  in  ramos  Peyron*s  mu(s  entsprechend  meiner  weiteren  Darlegung  gestrichen  werden. 

*)    S.  die  betreffende  Anmerkung  bei  »Papyrus«. 

*)  ma  ist  in  solcher  und  ähnlicher  Verwendung  sehr  h&afig.  S.  das  reiche  Material  bei 
Lbvy,  Neuhebräisches  und  Chaldäisches  Wörterbuch  1 ,  224. 

*)  Arucb,  Raschi  Moed  Katan  2a;  s.  Tosephta  Menach.  10  g.  E.  ed.  Zuckermandel  529,  15, 
Tosephta  Sukka  2,  7  ed.  Zuckermandel  194,  24,  ferner  Menach.  10,  8,  dazu  Tosaph.  Menach.  ßSa, 
Jer.  Sukka  3,  3  Anfang. 

^)  Die  etymologische  und  sachliche  Erklärung  des  Wortes  im  Talmud  s.  Moed  Katan  2  a, 
B.  bathra  68  a.  Rituelle  Vorschriften  über  solche  Felder:  Menachoth  8,  2  und  3,  ibid.  10,  8,  Tosephta 
Menach.  1.  c,  Tosephta  Scheb.  5,  15  ed.  Zuckermandel  68,23,  Moed  Katan  4a;  rechtliche  Bestim- 
mungen: B.  mezia  9.  2,  B.  bathra  3,  1  und  4,  7,  B.  bathra  996. 

•)    S.  über  diese  Wörter  Z.D.P.V.,  V,  S.  360  und  371  f.    Vcrgl.  Ryssel,  Nehem.  z.  St. 

*)  »Wasserleitung  ist  öfter  von  einer  Wurzel  mit  der  Bedeutung  'schicken'  abgeleitet« 
(Frankel,  Aramäische  Fremdwörter  S.  78  gelegentlich  der  Gleichsetzung  von  .»aLä  uiit  einem 
aramäbchen  j*^^    von  nav  -^  »schicken-). 
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uns  in  ärt^  jedenfalls  den  Singular  des  Wortes.  Die  Transscription  entspricht 
den  bisherigen  diesbezüglichen  Feststellungen  (s.  Z.D.M.  G.  46  S.  718,  W.  Max 
Muller  I.e.  S.  72).  Dass  das  XD  durch  c^sn^  ti*ansscribirt  ist,  weist  auf  spätere 
Zeit  der  Entlehnung  (Z.D.M.6.  1.  c).  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  diese 
Entlehnung  bei  dem  Hebräischen  vorgenommen  worden,  was  ja  zu  unseren 
sonstigen  Erfahrungen  stimmt  (s.  Müller  1.  c.  S.  86).     Das   syr.  1-"^-   bei   B.  B. 

mit  der  Glosse  j^\  ^  Ja^\  vJji>  »die  Uferseite  beim  Flufs«   gehört  nicht  hier- 

her').  Möglich  aber  wäre  es,  dafe  arab.  ^JL-  aqua  pluvialis  in  stagnis,  piscinis 
coUecta  Kam.  (Freytag)  hierherzustellen  wäre.  Für  das  ägyptische  Lehnwort 
kommt  diese  arabische  Form  übrigens  nicht  in  Betracht,  sie  würde  aber  gegen 
Barth*s  obenerwähnte  Zusammenstellung  von  -  ^  mit  rht  sprechen.  Das  Ver- 
hältnifs  der  kopt.  igXeg^  und  pd^ig^Hg^  (Peyron)  zu  Srl^  ist  noch  genauer  zu 
bestimmen.  Dafe  der  Vocal  nach  dem  zweiten  Consonanten  steht,  ist  wohl  aus 
einem  Vorgang  im  Koptischen  zu  erklären,  der  sich  auch  bei  anderen  Ent- 
lehnungen beobachten  läfst. 

Es  ist  in  verschiedener  Hinsicht   nothwendig,  vor  Allem  um  den  Begriff 
pibtjn  n'^n  in  noch  helleres  Licht  zu  setzen,    dann  aber  auch  für  die  sachliche 


AA^^AA 


Anschauung,  die  mit    SJXXÄ  y zu  verbinden  sein  dürfte,  dafs  hier  noch  von 

dem  im  Gegensatz  zu  'pnbün  n'^n  auftretenden  b»n  mn  gesprochen  wird,  byyn  rr^n*) 
ist  das  tiefliegende  Feld*),  das  nicht  getränkt  zu  werden  braucht*),  dem  der 
Regen  genügt,  und  das  einmal  jährlich  trägt  (Raschi  B.  bathra  28 er).  Früchte, 
die  auf  einem  solchen  Felde  wachsen ,  werden  nach  ihm  benannt ,  so :  b»  btD  nro 
»Kohl  vom  Baalfelde«  im  Gegensatz  zu  v^yw  bXD  Tro  »Kohl  vom  getränkten  Felde« 
(Terum.  10,  11),  samenlose  Zwiebeln  (s.  Low,  Aramäische  Pflanzennamen  S.  76) 
und  •nanan  Vit  »die  ägyptische  Bohne  vom  Baalfelde«  (Scheb.  2,  9),  »die  ägyp- 
tische Bohne  vom  getränkten  Felde«  (Tos.  Scheb.  2,  4),  die  Weide  (s.  Low  1.  c. 
S.  300),  vom  Baalfelde  und  von  den  Bergen  (Tos.  Sukka  2,  8,  vergl.  Sukka  3,  3). 

Dem  Arabischen  ist  derselbe  Ausdruck  geläufig.  Zu  Jju  hat  Freytag,  Lexicon 
u#  a. :  Terra  elatior  a  pluvia  semel  anni  spatio  irrigata  opposita  iis  regionibus 
quae  arte  tantum  irrigantur.  Sehr  bemerkenswerth  ist  nun  folgende  Stelle  aus 
Wetzstein,  Der  Markt  in  Damaskus,  Z.  D.M.  G.,  XI,  S.  489:    ».  .  .  ein  Knabe 

ruft  mit  lauter  Stimme :    Mal  Halbün !     Waare  von  Halbün !     Abjad, 

jft  bal!  Weifse  Baalfeigen,  Baaltrauben,  Baalgranaten!  Wie?  Hören  wir 
recht?  Kennt  man  noch  einen  Baal?  Allerdings f  Der  alte  syrische  Gott 
des  Himmels,  dessen  Sonne  das  Land  verbrannte  und  dessen  Regen  die  kahlen 


^)  So  auch  Hr.  Prof.  Noldekf,  der  mich  auf  Z.  D.  M.  G.  31,  537  hinwies,  in  brieflicher 
Auläerung.  Hr.  Duval  (Paris)  hatte  die  grofse  Liebenswürdigkeit,  mir  die  ganze  Stelle  nach  den 
verschiedenen  Handschriften  mitzutheilen. 

*)  Vwan  rna  mv  s.  Lew  1.  c.  I,  S.  248.  S.  die  etymologische  Erklärung  des  VVoites  im 
Talmud,  Moed  Katan  2a,  Rechtliches:  B.  bathra  III,  1. 

*)    Raschi,  Moed  Katan  1.  c,  Tosaph.  Menach.  1.  c.  s.  Anm.  6  S.  7. 
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Berge  befi*uchtete ,  zu  dem  die  Kinder  Israel  in  grofsen  Nöthen  (wohl  meist 
in  Hungersjahren)  so  oft  abfielen,  er  lebt  immer  noch.  x\lles  Land,  das  von 
keines  Menschen  Hand  bewässeil;,  von  keiner  Quelle  berieselt  werden  kann, 
das  seine  Nahrung  nur  vom  Himmel  bekommt,  heifst  Land  des  Baal  — 
'ard-ba'l  —  und  alle  Bäume,  Früchte,  Getreidearten  und  Kräuter,  welche 
daselbst  wachsen,  tragen  seinen  Namen.  Dafs  die  Baalfrüchte  süfser,  nahr- 
hafter, gesünder  sind,  als  die  anderen,  weil  sie  weniger  wässerig  sind,  ist  leicht 
einzusehen«.  Der  Vorzug  Palästinas  vor  Ägypten,  die  regelmäfsige  Bewässerung 
durch  Regengüsse,  war  immer  in  lebendigem  Bewufstsein  und  findet  u.  a. 
Deuteron,  11,  10  und  11  anschaulichen  Ausdruck:  rttn»  «n  rrn«  -i»«  fwrt  -^d 
T»«  psm :  pn-rr  "po  ^ba-Q  rr^püm  ^rni  n«  yrrn  t»«  • .  • .  «irr  D"n»a  psD  «b  nntmb 
rc'^'o  nnw)  D'^'oün  lüiab  n^pni  o'^nn  ji»  rmtnb  rrüw  o^nn:^  sn«  Und  viel  später 
(Num.  r.  s.  Ifi,  232 rf)  begegnet  uns  das  charakteristische  Wort:  »Die  Götter 
Canaans,  werden  die  Völker  sagen,  sind  stärker  als  die  Götter  Mizraims  irrnb« 
cn  brn  b»  "^D  bü  bn«  on  (1.  ntyw  bxo)  ipw  D'^-iX'O  bm  denn  die  Götter  Mizraims 
beherrschen  die  blofs  künstlich  getränkten^  aber  die  Götter  Canaans  die  vom 
Regen  befruchteten  Felder«  (nach  Lew  1.  c.  I,  S.  248).  Es  ist  somit  recht 
bedeutungsvoll    wenn  es  in  der  Edfuliste  heifst:  ,  T  K^  f^^^  ^       •  t"  H 

/vvw>A  Sn  ^  O     I  i  -K^  IM       ^    W    1    I    I   I   I 


I 


Miscellen. 

Uas  Grab  des  LJ'^^T  ^^^  Sakkara.   —  Zu  derselben  Zeit,  wie  die  schöne 

MastAba  des  Meri,  ist  in  Sakkara  von  dem  »Service  des  antiquites  de  TEgypte« 
noch  eine  zweite,  dicht  neben  jener  gelegene  Mastaba  gefunden  und  freigelegt 
worden,  die  »Mastaba  des  iTa-ftZ-w*)«.  Wenn  sie  auch  nicht  vollständig  er- 
halten ist  —  der  vordere  Theil  des  Grabgebäudes  ist  zerstört  und  nur  5  Zimmer 
sind  unversehrt  geblieben  — ,  so  bieten  doch  die  Darstellungen  und  die  feine 
Ausfuhrung  der  ReUefs  ein  nicht  gewöhnliches  Interesse  und  der  »Verwaltimg 
der  Alterthümer«  gebührt  grofser  Dank,  dafs  sie  für  die  Ck)nservii*ung  dieses 
Grabbaus  Sorge  getragen  und  neben  der  Mastaba  des  ly  und  des  Meri  auch 
sie  fiir  den  Besuch  der  Touristen  offen  gehalten  hat^).    Eine  am  jetzigen  Ein- 

^)  S.  MuLLF.R  L  c.  S.  148  f.  S.  auch  ibid.  S.  309  der  Baal  auf  den  Bergen  (nach  D.  H.  J. 
I  24, 43). 

')  Vergl.  die  Notice  sur  les  fouilles  et  deblaiements  ex^cutes  par  le  Service  des  antiquites 
de  TEgypte  pendant  Tannee  1893  (Cairo,  imprim.  nationale  1893)  p.  4. 

')  Sehr  zu  wünschen  wäre,  dafs  ein  Gleiches  auch  mit  dem  so  wichtigen  Grabbau  des  PiaAhoiq)^ 
der  jetzt  unter  dem  Wüstensande  verschüttet  liegt,  geschehe.  Man  könnte  dann  doch  wenigstens 
an  einer  Stelle  die  wichtigen  Reliefs  dieser  Mastaba  studiren  oder  sehen.  Dafs  sowohl  sie  wie  die 
Mastaba  des  Ty  bis  heute  unveröffentlicht  (nur  Einzelnes  ist  von  Dümichen  und  Ebers  bekannt 
gegeben  worden)  geblieben  sind,  ist  eine  alte  Schuld  Mariette*s,  die  doch  wenigstens  seine  Nach- 
folger und  Erben  hätten  zahlen  sollen. 
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gang  angebrachte  Marmortafel  erinnert  an  dieses  Verdienst  des  » Service « ;  sie 
trägt  in  goldenen  Lettern  die  Inschrift: 

»Tombeau  de  Rabin 

VP  dynastie 

decouvert  et  repare 

par 

le  Service  des  antiquites 

de  l'Egypte 

Juillet  —  Octobre 

MDCCCXCIII. « 

In  diesem  Texte  bedürfen  nun  einige  Punkte  der  Berichtigung:  Die  Mastaba 
des  »JTa-fti-n«  ist  nämlich  bereits  von  Lepsiüs  »entdeckt«  und  ein  Block  aus 
ihr  in  seinen  Denkmälern  II,  976  veröffentlicht  worden.  Sie  ist  das  von  Lepsius 
mit  Gmb  X  von  Sakkara  bezeichnete  Gebäude  (s.  den  Plan  Denkm.  I,  33),  das 

dem  W^J^^^^i'f^U/^  gehörte.     Ein  Vergleich  der  Titel 

und  Namen  des  Verstorbenen  in  Denkm.  II,  976  mit  denen  in  den  erhaltenen 
Theilen  der  Mastaba  des  »Kabin«^  lässt  hierüber  keinen  Zweifel.  Sein  Haupt- 
titel war   H -^    n Oberrichter«.      Die    ausfahrliche  Titulatur    findet   sich    auf 

einer  Blendthür  der  Mastaba,  auf  der  t    l^^^T  ^-  -^-  g^^^J^i^t^  wird^):  ^  /\  c^ 


Hier  trägt  er  also  denselben  Beinamen  Mmt,  den  er  auch  Denkm.  II,  976  föhrt. 
Zum  Uberflufs  zeigt  noch  die  genaue  Ubereinstimmimg  der  Lage  des  Lepsiüs'- 
schen  Grabes  X  und  der  der  »iTflrÄm«- Mastaba,  die  sich  nördlich  von  der  Py- 
ramide des  Teti  befindet,  mit  Sicherheit,  dafs  Lepsiüs  die  letztere  gekannt  und 
in  seinen  Plan  des  Ruinenfeldes  von  Sakkara  aufgenommen  hat. 

Nach  der  oben  angeführten  Titulatur  war  LJ'^jl  »Nebenproi)het  an   der 

Pyramide  des  Königs  Teti«  und  hat  demnach  zu  Anfang  der  VI.  Dynastie  ge- 
lebt, wie  dies  schon  Sethe  aus  den  Denkm.  II,  976  enthaltenen  Titeln  geschlossen 
hat  (ÄZ.  1890,  47).  Die  Titel  des  in  unserer  Mastaba  beigesetzten  Oberrichters 
bestätigen  aber  auch  noch  die  andere  Vermuthung  Sethe's,  dafs  der  Denkm.  II,  11 6  c 

genannte  Oberrichter  mit  unserem  t    \^^/\  identisch  ist. 

Der  LD.  II,  1 1 6  c  veröflFentlichte  (jetzt  im  Berliner  Museum  befindliche,  Nr.  1124, 
Ausfilhrl.  Verzeichn.  der  ägypt.  Alterth.  S.  43)  Steinbalken  stammt  also  wirklich 


^)   Nach  meiner  flQchtigen,  vielleicht  nicht  ganz  fehlerfreien  Copie. 
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aus  der  Mastal>a  des  \_J^^\_-  Da  er  in  Grab  10,  in  einem  der  Zeit  zwischen 
m.  R.  und  a.  R.  angehangen  Grabe,  in  dem  n.  A.  auch  der  bekannte  qoO-Y'^ 
beigesetzt  war,  verbaut  gefunden  wurde,  so  zeigt  dies,  dals  der  jetzt  zerstörte 
vordere  Theil  der  Mastaba  des  »Kabin-  schon  bald  nach  ihrer  Erbauung  ver- 
fidlen und  von  anderen  Grftbem  usurpirt  war. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung  Ober  den  Namen  des  Besitzers  der 
Mastaba  t_J  A^^,  der  von  dem  »Service  des  antiquites«  JTa- 6»- n  gelesen  worden 
ist.  Das  zweite  Zeichen  ist  nämlich  nicht  die  Hieroglyphe  Aik  ^  (^')>  sondern 
aichtr /'J^  gm.  Somit  ist  der  Name  vielmehr  Kf-gm-n(l)  (Kagemnt)  zu  lesen, 
und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  dieser  Kagemni  dieselbe  Persönlichkeit 
wie  der  »Vorsteher  der  Hauptstadt  und  Wezier  Kagemni«,  der  Verfasser  des 
Papyrus  Prisse'),  ist.  G.  Stetodoeff. 

Die  Nebenfrau.  —  Zu  Eehah's  Vergleichung  (ÄZ.  XXX,63)  «die  Ge- 
halste mroB«  =  msddt  =  ■  Nebenfrau*  mache  ich  noch  ganz  besonders  auf  das 
jüdische  trii  »FeinditK  i.  e.  »Neben&au«  aufmerksam,  einen  unendlich  häufigen 
Ausdruck  der  rabbin.  Litteratur;  die  Nebenfrau,  als  Feindin  aufgefafst,  bildet  die 
Grundlage  einer  ganzen  Reihe  von  Gesetzesbestimmungen.  J.  Bokdi. 

Ein  »ex  libris-  Amenophis'  III.  —  Mit  den  Tell-Amama-Tafeln  sind 
einige  Gegenstände  in  die  Museen  gelangt,  die  darauf  hinweisen,  dals  an  der  Fund- 
stelle nicht  allein  Thontafeln,  sondern  auch  Papyri  ehemals  aufbewahrt  wurden. 
Als  wichtigstes  Zeugnils  hierfür  dient  die  kleine  hellblaue 
Fayencetafel  mit  dunkelblauer  Inschrift  [Brit.  Mus.  Nr.  22878. 
91 — 5 — 9,41],  welche  hiemeben  nochmals')  dargestellt  ist. 
Diese  Tafel  ist  ein  früher  eingelegt  gewesenes  Etikett  eines 
Bücher-  bezw.  Papyrusk&stchens. 

Im  oberen  Theil  des  Etikett  sind  die  Namen  der  Be- 
sitzer genannt:'  der  gute  Gott  Nb-mi^t-r^  [Amenophis  in.] ,  der 
Leben  gebende^  geliebt  vom  Pta^j  dem  Könige  beider  Länder  und  die 
königUche  Gemahlin  Tu,  die  lebende^  in  der  unteren  Reihe  steht 
der  Buchtitel:  *  Das  Buch  {von  der]  Sykomore  [und  dem]  Dattel- 
baum». Die  Tafel  stammt  also  aus  einer  Bibliothek')  Ameno- 
phis' m.  und  ist  mit  den  Thontafeln  zusammen  unter  Ameno- 
phis rV.  nach  Tell-Amarna  verschleppt  worden.    Ein  Buch  »Sykomore  und  Dattel- 


')  Dieser  boU  uater  König  Snfivi  gelebt  habeo,  wUirend  unser  Kagemni  der  sechaten  Dynastie 
angehört.  Hier  müTste  daan  ein  Irrthum  des  Pap.  Prisse  vorliegen,  der  wohl  seinen  Autor  in  die 
uralte  Zeit  setzen  wollte. 

*)    Nicht  ganz  richtig  in   »the  Tell-el- Amarna  tablets  in  the  Brit.  Mus.«  S.  X. 

*)  Wo  diese  Bibliothek  lag,  ist  schwer  zu  sagen;  die  Erwähnung  des  »Ptab,  des  Königs 
beider  Linder*,  weist  vielleicbt  auf  Memphis. 
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bäum«  kennen  wir  zwar  nicht,  jedoch  erinnert  der  Titel  an  den  Turiner  Papyrus'), 

in  dem  die  »kleine  Sykomore«  redend  auftritt. 

Weitere  Überreste  von  Papyrusfutteralen  scheinen  mir  die 
im  Berliner  Museum  aufbewahrten  Alabastertäfelchen  [Berl. 
Mus.  Nr.  10586 — 88]  mit  den  Namen  Amenophis' III.  zu  sein, 
welche  gleichfalls  mit  den  Thontafeln  zusammen  gefunden  sein 
sollen.  Dieselben  dienten  vermuthlich  langen,  viereckigen  Kästen 
als  Deckel,  wie  dies  hiemeben  angegeben*).  Auf  der  Unterseite 
eines  derselben  (Nr.  10587)  ist  noch  der  runde  Abdruck  der 
Öffnung  des  Futterals  zu  sehen.  Die  Befestigungsstift;e  sowie 
die  oberen  Knöpfe  aus  Ebenholz  sind  jetzt  meist  glatt  abge- 
schnitten oder  fehlen  ganz. 

Ludwig  Borchardt. 

Der  Ausdruck  ^  i^l^  '^»  ^  '^)  ^^  »zugehörig  zu«  besteht, 
wie  Erman  gezeigt  hat  (Ägj^pt.  Gramm.  §  139)  aus  einem  Verbum  »besitzen«  imd 
dem  davon  als  Object  abhängigen  Pronomen  absolutum  der  dritten  Person  (masc. 
sw,  fem.  51*,  neutr.  5/)- 

Den  ersten  verbalen  Bestandtheil  der  Verbindung  las  Erman  tw,  weil  er  in 
den  vorliegenden  Beispielen  stets  mit  dem  Silbenzeichen  ^^  ns  geschrieben 
wurde.  Da  diesem  aber  (wenigstens  in  älterer  Zeit)  niemals  sein  lautliches  Com- 
plement  [1  s  beigefugt  ist  und  die  folgenden  Pronomina  sw,  5i',  st  alle  mit  eben 
diesem  Consonanten  s  beginnen,  so  war  die  alte  Lesung  nsWy  ns'i,  nst  an  und 
fiir  sich  ganz  berechtigt.  Mit  dem  Nachweis,  dafs  der  Ausdruck  aus  zwei 
Worten  bestehe ,  mufste  sich  allerdings  ein  Bedenken  dagegen  erheben ,  nämlich 
das,  ob  ein  Silbenzeichen  wie  ^^  ns  zur  Verbindung  zweier,  wenn  auch  eng 
zusammen  gehöriger  Worte  wie  n  und  sw  dienen  könne.  Dieser  Zweifel  wird 
aber  hinfällig  dadurch,  dafs  mehrere  Beispiele  eines  solchen  Gebrauches  in 
den  Pyr. -Texten   zu  belegen   sind:    fn  ^    '  ms-n-s   »sie   hat  geboren«    M.  681 

(vergl.  P.  405  =  M.  579).     \f\^y -sie  haben  geschaffen«  P.642  =  M.679, 

wo  die  Subjectsuflfixe  s  und  sn  des  Tempus  sim-n-f  mit  dem  Tempuscharakter 
n  zusammen  durch  das  Silbenzeichen      \  ns  bezeichnet  sind.      Zu  vergleichen 

ist  femer  die  Scheibung  ÖJa^    N.  1363   mit  dem   Silbenzeichen  J  nm    für   die 

Verbindung  Q'^'^'^^^^   »wer«   P.  712  (später  (1 /vwna -^s^    geschrieben),   bestehend 

aus  der  Partikel  (l  ^^^^^  in  und  dem  Fragewort  -^s^  m/,  neuägypt. 

kopt.  niM. 

Dafs  nun  in  der  That  nicht  ns-sw,   sondern  n-sWy  zu  lesen  ist,  lehrt  die 

Stelle  W.  199  =  N.  609:    |  ^  ^  -J"  ^  ^  O  ®  ^  ^^^  ^1  ^^=^  f]  ^ 
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>)   Maspero,  ^tud.  I  S.  211  ff. 

')  Vergl.  die  Deckel  von  Schminkbüchsen  und  deren  Befestigung. 
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gehört  zu  denen,  die  hinter  Re^  und  vor  dem  Morgenstern  sind«.  —  Die  Pa- 
ralleltexte T.77/8.   M.230   haben  dafür   die    später    allein  übliche   Schreibung 
^  ♦  V  und  der  Text  aus  dem  Todtentempel  der  Königin  ffät-Sepsowet    ^    '\^ 
mit  der  fem.  Form  des  Pronomens. 

Es   findet   sich  das  Verbum  ^^^^^  n  aber  auch  mit  anderen  Pronominibus, 
die  nicht  mit  s  beginnen,  zusammengesetzt,  so  mit  dem  der  2.  m.  sg.   *==^^  in: 

^i;^>is^H!l-^^1^fl*  -^^  ^^^"^^  ^^  ^^" ' 

die  den  Re<^  umherfahren    (oder  umgeben?)    und  vor   dem  Morgenstern   sind« 

T.  364/5  =N. 71,  ahnUch  auch  N.804:  ^^^V°P  O^^^^I^^'P*- 

Auch  in  dem  von  Erman  (AZ.  XXX  16)  angefulirten  Beispiel  (I         V^^^ 

^®  w  V  1^^^^^^  P.  614  wird  nicht  die  Hen^orhebungspartikel  (1  a^a^  mit 
folgendem  absoluten  Pronomen  (anstatt  des  zu  erwartenden  ^  )  vorliegen  M, 
sondern  derselbe  Ausdruck  ^_^^  ^ :  »du  gehörst  zu  denen ,  die  den  Re^  umher- 
fahren   und   hinter   dem  Morgenstern    sind«.     Das   vorhergehende  \\    wird  die 

defective  Schreibung  des  Woi'tes  \\  ^  sein   (vergl.  iw  n-st  inr  w^  LD.  III  24 rf). 

Beispiele  mit  der  ersten  Person  sind  vielleicht  die  von  Erman,  ÄZ.  XXX  1 7 

angefiihrten  beiden  Stellen ,  an  denen  ihm  die  Präposition  ^aaaaa  in  der  Bedeutung 

»  weil«  mit  dem  Pronomen  \>^  als  Subject  eines  Nominalsatzes  vorzuliegen  schien : 

^w^oJ)   »ich  gehöre  zu  Re^;   er  hat  (sc.  »von  mir«)  gesagt:    »ich 
werde  ihn  vor  seinen  Feinden  schützen«  Eb.  1,  7. 

^^t^i^^^^^'^^^J^    *^^^   gehöre  zu  deinen Osiris«    Todtb. 

ed.  Nav.  1,  5. 

Ob  das  Wort  a^'>^  »besitzen«,  das  in  allen  diesen  Verbindungen  vorzuliegen 
scheint,  mit  dem  Genitivexponenten  ^vvwna  (alt      n    ),  fem.         ,  plur.  ö  V'   ^^^ 

n  ^Hv  zusammenliftngt,  fÄr   den  man  eine  ursprüngliche  Bedeutung  »Be- 
sitzer von «  (wie  das  arab.  y^)  vermuthet  hat,  bleibe  dahingestellt.        K.  Sethe. 
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Erschienene  Schriften. 

R.  H.  Brown,  The  Fayiim  and  lake  Moeris.  With  a  prefatoiy  note  by  C.  Scott-Moncrieff.  London 
(Stanford)  1892.  4.  110  SS.  lOTaflf.  und  1  Karte.     [Vergleiche  daxii  auch: 

G.  Schwein furth.  Ein  altes  Heiligthum  an  den  Ufern  des  Moeris  (Westerm.  Monatsh.  1895.  Juni). 

,  Der  Moeris-See  nach  den  neuesten  Forschungen  (Petermann*s  Mittheilungen  1893.  S.  191  ff.).] 

—  Diese  Arbeiten  bringen  Abbildungen  und  genauere  Angaben  Ober  das  merkwürdige  und 


*)    Auch  der  ebenda  angeffihrte  Satz  \\         V'^^^^^V    \       P-  ^^ö»    ^^   den    die  Paralleltexte 

-König  N.  N.  ist  der  Gott  Sksn*  haben,  enthält  nicht  die  hervorhebende  Partikel  (l  *^^^^  mit  dem 
SufBx  2.  m.  sg.,  sondern  das  Pronomen  absol.  1.  sg.  ^noR,  da  der  Text  auch  sonst  die  erste  Person 
anstatt  des  Königsnamens  hat,  /..  B.  (I         ^zi^a^^  •ichweifs(Pseudopart.)  deinen  Namen«  P.646. 
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gewifs  sehr  alte  Heiligthum,  das  Schweinfiirth  seiner  Zeit  jenseits  des  Birket  el  Kuriin 
entdeckt  hat.  Gleichzeitig  fordern  sie  die  Moens  -  See  -  Frage  im  Sinne  der  Ross-Petrie'schen 
Theorie;  Linant's  Theorie  kann  nun  wohl  endgültig  als  abgethan  gelten.  A.  £. 

£.  A.W.  Budge,  The  book  of  the  dead.  The  papyriis  of  Ani  in  the  British  Museum.  Translated 
literally  with  introduetion  and  notes.  Printed  by  order  of  the  trustees  of  the  British  Museum. 
London  (Kegan  Paul,  Trench,  Trübner  &  Co.)  1895.  Fol. 

Ch.  H.  S.  Davis,  The  egyptian  book  of  the  dead,  the  most  ancient  and  the  most  important  of 
the  extant  religious  texts  of  ancient  Egypt,  edited  with  introduetion,  a  complete  translation 
and  various  chaptei*s  on  its  history,  symbolism,  etc.,  etc.  New  York  (G.  P.  Putnam*s  sons)  4. 
—  Das  gleichzeitige  Erscheinen  zweier  umfangreicher  Bücher,  die  bestimmt  sind  das  Todten- 
buch  auch  Nichtägyptologen  zugänglich  zu  machen,  erklärt  sich  durch  das  Interesse ,  das  das 
Publicum  in  den  Ländern  englischer  Zunge  dem  »wonderful  book  of  the  dead«  entgegenbringt, 
das  es  fiir  »the  bible  of  the  ancient  Egyptians«  zu  halten  pflegt.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs 
die  Wissenschaft  in  England  und  Amerika  genothigt  ist,  solchen  Liebhabereien  entgegenzu- 
kommen, denn  die  Aufg(ibe,  Texte  zu  übertragen  und  zu  erklären,  deren  Wortlaut  zum  grofsen 
Theil  bis  zur  Sinnlosigkeit  entstellt  ist  (vielfach  fehlt  ja  jedes  Material  zu  ihrer  Herstellung), 
isit  derart,  dafs  man  sie  keinem  Gelehrten  zumuthen  sollte.  Zu  bedauern  ist  auch,  dafs  der- 
artige Arbeiten  den  alten  Irrthum  neu  befestigen  müssen,  der  in  dem  Todtenbuche  mehr  als 
die  zufallige  Zusammenstellung  beliebiger  Todtentexte  sehen  will.  A.  £. 

Burlington  fine  Arts  Club.  Exhibition  of  the  art  of  ancient  Egypt.  1895.  London  1895.  4. 
XLVll  u.  129  SS.  —  Die  Ausstellung,  die  auf  Kleinkunst  und  Kunsthandwerk  beschränkt 
war,  enthielt  vorzügliche  Stücke  aus  den  englischen  Privatsammlungen  (Grenfell,  Mac  Gregor, 
M.  Kennard,  Myers,  Fl.  Petrie,  Hilton  Price,  H.  Wallis,  Towry  White  u.  a.),  der  Sammlung 
Foucart  zu  Kairo,  aus  dem  South  Kensington  Museum,  dem  University  College  und  dem 
Museum  von  Liverpool;  auch  das  Berliner  Museum  war  durch  eine  kleine  Auswahl  vertreten. 
In  der  so  zusammengesetzten  Ausstelhmg  fehlte  es  nicht  an  Alterthümern ,  wie  sie  noch  keine 
öffentliche  Sammlung  besitzt,  und  ^s  ist  daher  erfi*eulich,  dafs  wenigsten^  eine  kleine  Auswahl 
derselben  in  Photographien  veröffentlicht  werden  soll.  Der  Katalog  hat  bleibenden  Weilh 
durch  ausfuhrliche  Einleitungen,  die  ihm  H.Wallis,  Fl  Inders  Petrie  und  Hilton  Price 
beigegeben  hnben.  In  der  des  erstgenannten  Kenners  abend-  und  morgenl&ndischer  Kunst 
beachte  man  den  Protest  des  Kunsthistorikers  gegen  das  Herumwerfen  mit  Jahrhunderten  in 
der  ägyptischen  Chronologie.  A.  £. 

J.  de  Morgan,  Fouilles  a  Dahchour,  mars — juin  1894,  avec  collaboration  de  MM.  Berthelot, 
G.  Legrain,  G.  Jec^uier,  V.  Loret,  D.  Fouquet.  Vienne  1895.  VI  u.  165SS.,  40  Taff. 
u.  viele  Abb.  im  Text.  4.  —  Nach  der  vorliegenden  Arbeit,  die  mit  dankenswerther  Schnelle 
die  grofsen  Funde  der  de  Morgan*schen  Ausgrabungen  veröfTentlicht ,  scheint  es,  als  ob  die 
Ägyptologie  sowohl  in  der  Handhabung  von  Ausgrabungen  als  auch  bei  deren  Publication 
an  einem  Wendepunkte  angelangt  wäre.  Denn  wenn  auch  seit  den  Marie tte'scheu  »Auf- 
räumungsarbeiten« sich  vieles  gebessert  hat,  so  fehlte  doch  bisher  in  Af^pten  immer  noch 
die  auf  den  Gebieten  der  klassischen  Archäologie  bei  Ausgrabungen  längst  geübte  Genauig- 
keit und  Sauberkeit.  Bei  den  de  Morgan  sehen  Ausgrabungen  in  Daschur  ist  aber  dieser 
Mangel  im  Wesentlichen  gehoben  und  der  Unterschied  gegen  frühere  Arbeiten  liegt  klar  auf 
der  Hand.  Noch  gröfser  ist  aber  der  Abstand  in  Bezug  auf  die  VeröfTentlichung.  Von  der 
Vorzüglich keit  der  Lichtdruck-  und  Farbentafeln  ganz  zu  schweigen  —  denn  hierbei  ist  jede 
Publication  nur  von  den  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  abhängig  —  haben  die  Verfasser 
es  verstanden,  ihre  Ausgrabungen  so  darzustellen,  dafs  jeder  Zweig  der  Ägyptologie  über- 
sichtlich und  klar  vorgetilhrtes  Material  findet.  Für  historische,  kulturhistorische,  ethno- 
graphische und  baugeschichtliche  Untersuchungen  ist  reicher  Stoff  gegeben.  Wenn  auch  der 
Einzelne^)   über  einen   oder  den   anderen    ihn  besonders  interessirenden  Punkt  noch  näheren 


^)  Ref.  z.  B.  hätte  gern  nähere  Angaben  gehabt  über  das  Aussehen  der  Stelle,  wo  die  obere 
und  untere  Etage  der  Gänge  bei  der  nördl.  Pyramide  zusammenhängen ,  desgl.  über  die  in  Fig.  120 
und    121   dargestellte  Kammer,  und  endlich  wären  ihm  Details  der  Constructionen  der  hölzernen 
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Aufschlufs  haben  mochte,  als  dies  im  Rahmen  der  allgemeinen  Publication  zu  geben  möglich 
war,  so  kann  dies  doch  nicht  hindern,  das  Werk  als  Muster  hinzustellen  für  alle  sp&teren, 
denen  es  die  schwere»  aber  heilsame  Verpflichtung  auferlegt,  in  der  Behandlung  und  Veröffent- 
lichung von  Ausgrabungen  nicht  hinter  dem  hier  Erreichten  zurückzubleiben.  —  Damit  es  aber 
nicht  aussieht,  als  sei  dieses  Lob,  das  Ref.  dem  de  Morgan 'sehen  Buche  ertheilen  mufs,  ein 
kritikloses  und  deshalb  werthlos,  seien  hier  noch  einige  Punkte  hervorgehoben ,  an  denen  Aus- 
setzungen zu  machen  sind.  Freilich  sind  es  nur  kleine  M&ngel,  wie  man  sie  an  einer  ge- 
wohnlichen &gy ptologischen  Publication  nie  rOgen  wQrde ,  aber  an  ein  Werk  von  der  Güte  des 
de  Morgan*schen  macht  man  eben  auch  andere  Ansprüche.  Zunächst  einige  M&ngel  in  den 
Zeichnungen,  die  wohl  auf  die  Eile,  mit  der  die  Publication  in  Druck  gegeben  wurde,  zurück- 
zufahren sind.  Bei  einigen  Grundrissen  fehlt  die  für  eine  schnelle  Orientirung  unerlä&liche 
Nordlinie  (Fig.  20,  37,  60,  61  und  öfter),  in  Fig.  30  ist  sie  falsch  angegeben.  Auch  der  für  die 
Verwertliung  der  Zeichnungen  dringend  nothwendige  Mafsstab  fehlt  hin  und  wieder  (Fig. -8, 
10,  11,  13,  15  u.  s.  w.),  einmal  ist  er  sogar  falsch  (S.  17),  aber  leicht  zu  corrigiren.  Buch- 
staben, welche  den  2^ichnungen  beigefügt  sind  und  deren  Erläuterung  erwünscht  wäre,  werden 
einige  Male  im  Text  nicht  erklärt,  und  umgekehrt  finden  sich  Bezeichnungen,  mit  denen  der 
Text  operirt,  wie  z.  B.  die  Numerirung  der  Sarkophage  (S.  57  u.  73),  auf  den  Grundrissen 
(S.  58)  nicht  wieder.  Des  Weiteren  würden  wir  gern  die  wenigen  Übersetzungen  von  Titeln 
und  Inschriften,  die  im  Text  gegeben  werden,  fortfallen  sehen;  sie  passen  nicht  in  den  Plan 
des  Werkes  und  sind  zudem  zuweilen  recht  anfechtbar  —  ich  erinnere  nur  an  die  Über- 
setzung von  Xlsrs  _^\\  ™^^   *'^  decore  de  Tabeille«.     Auch   an   den  beiden   Stellen,    wo  die 


Publication  von  der  sonst  durchgeführten  rein  objectiven  Mittheilung  der  Thatsachen  abgeht 
—  bei  der  Vermuthung  über  die  Zeit  der  Beraubung  (S.  56)  und  bei  der  viel  erörterten  Frage 
über  das  Alter  des  Königs  Hör  —  kann  ich  mich  ihr  nicht  anschliefsen.  L.  B. 

J.  de  Morgan,  Second  tresor  de  Dahchour.  Liste  sommaire  des  bgoux  de  la  12«  dynastie  de- 
couveits  dans  la  necropole  de  Dnhchour  les  15  et  15  fevr.  1895.  8.  11  SS. 

Richard  Pietschmann,  Leder  und  Holz  als  Schreibmaterialien  bei  den  Ägyptern.  I  (aus:  Bei- 
träge zur  Theorie  und  Praxis  des  Buch  -  und  Bibliothekwesens ,  Heft  2).  —  Mit  lexikalischen 
Untersuchungen  über  verschiedene  Ausdrücke  des  ägyptischen  Buchwesens. 

Portrait  von  einer  Mumie  aus  Hawara  in  den  Königlichen  Museen  zu  Berlin  (Antike  Denk- 
mäler, herausgegeben  vom  Kaiserl.  Archaeol.  Institut,  Bd.  II,  He(l2,  1893 — 1894).  Meister- 
hafte farbige  Wiedergabe  des  im  Jahre  1892  von  Hm.  Prof.  von  Kaufmann  in  Hawara  ge- 
fundenen Bildes  einer  Frau  Aline.  Dazu  kurzer  Text  von  A.  Erman  und  O.  Donner 
von  Richter. 

H.  Schack-Schackenburg,  Agyptologische Studien.  Drittes  Heft.  Leipzig  (Hinrichs)  1895.  —  Das 
neue  Heft  (das  erste  des  zweiten  Bandes)  bringt  eine  erfreuliche  Überraschung:  eine  Übersicht 
der  Pyramiden  texte  (mit  durchgefilhrter  Numerirung)  und  den  Anfang  eines  Glossars  zu  den- 
selben, eine  Arbeit,  die  die  ägyptische  Philologie  wirklich  fordern  wird.  Gern  würde  man 
die  einzelnen  Worte  deutlicher  von  einander  getrennt  sehen;  auch  würde  es  das  Aufsuchen 
erleichtern,  wenn  die  schwachen  Consonaiiteu  bei  der  Anordnung  nicht  ignorirt  würden. 

A.  E. 

Carl  Schmidt,  Eine  bisher  unbekannte  altchristliche  Schrift  in  koptischer  Sprache  (Sitzungsber. 
d.  Königl.  Akademie  d.  Wissensch.  1895.  S.  705  ff.).  —  Bruchstücke  einer  Schrift  im  Dialekt 
von  AchmIm;  Reden  Jesu  mit  seinen  Jüngern,  gegen  die  Gnostiker  gerichtet 

G.  Schweinfurth,  Ein  altes  Stauwerk  aus  der  Pyramidenzeit  (Westerm.  Monatsh.  1895. 
S.  35  ff.).  —  Behandelt  den  Sperrdamm  des  Wadi  Gerraui  bei  Helwan ,  der  zur  Wasserversor- 
gung eines  Alabasterbruches  angelegt  zu  sein  scheint. 


Särge,  Kanopenkästen  und  der  Schiffe  erwünscht  gewesen.  Eine  bessere  Aufnahme  der  S.  81  ge- 
gebenen Säule  findet  sich  in  Berlin  unt^r  den  Papieren  Erb  kam 's  und  wird  mit  dem  Text  zu 
Lepsius*  Denkmälern  veröffentlicht  werden. 

Leipiig,  J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung.  —  VeranfewortL  Redaeteur  Pro£  Dr.  A.  Erman,  Berlin,  SQdende. 

B«flm.  fadruekt  in  der  ReiehadniekcreL 
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Die  Könige  Mentuhotep  und  Antef. 

Zur  Geschichte  der  11.  Dynastie. 
Von  Georg  Steindorff. 


öo  sehr  sich  auch  in  den  letzten  Jahren  die  Zahl  der  Privatdenkmäler,  die 
der  dunkeln  Epoche  zwischen  a.  R.  und  m.  R.  angehören ,  vermehrt  hat  und 
unsere  Kenntnifs  der  Cultur  und  Kunst  dieser  Zeit  gewachsen  ist,  so  wenig 
haben  wir  doch  über  die  politischen  Verhältnisse  der  7. — 11.  Dynastie  erfahren. 
Zwar  hat  es  auch  hier  nicht  an  geistreichen  Hypothesen  gefehlt  —  ich  erinnere 
nur  an  die  sogenannten  Hyksosdenkmäler,  die  man  den  Herakleopoliten  zuge- 
schrieben hat  —  aber  diese  sind  fast  ebenso  schnell  wieder  gegangen  wie  sie 
gekommen  sind.  Auch  die  Frage,  ob  die  verschiedenen  Könige,  deren  Namen 
uns  meist  nur  durch  ScarabSen  überliefert  und  die  von  Flinders  Petrie  in  diese 
finstere  Kammer  der  ägyptischen  Geschichte  gewiesen  worden  sind,  wirklich 
hierher  gehören,  ist  noch  Ifingst  nicht  en<lgültig  gelöst.  Was  Chyan  betrifft, 
so  halte  ich  ihn  noch  immer  fiir  einen  Hyksos*),  und  nicht,  wie  Petrie,  fiir 
ein  Mitglied  der  mysteriösen  9.  oder  10.  Dynastie. 

Aber  selbst  fiir  die  Periode ,  aus  der  wir  sicher  datirte  Denkmäler  besitzen 
und  von  der  wir  noch  am  meisten  zu  wissen  glauben,  für  die  11.  Dynastie  ist 
es  mit  unserer  Kenntnifs  übel  genug  bestellt.  Ein  Blick  in  die  neueren  Dar- 
stellungen der  ägyptischen  Geschichte  wird  diesen  Zweifel  bestätigen.  Ist  man 
doch  sogar  über  die  Zahl  der  Antefs  und  Mentuhot^p's ,  dieser  Stützen  der 
11.  Dynastie,  im  Unklaren!  Während  Petrie,  um  nur  einige  eclatante  Beispiele 
herauszugreifen,  in  seiner  »History  of  Egypt«  fünf  Antef's  und  drei  Mentuhotep's 
annimmt,  zählt  Maspero  (Histoire  ancienne,  p.  90  ff.)  etwa  vier  Antef 's  imd  vier 
Mentuhotep's,  Eduard  Meyer  (Gesch.  des  Alterthums  I,  §  95.  90)  neun  Antefs 
und  fÄnf  Mentuhotep's. 

Fragen  wir  nach  dem  Grunde  dieser  doch  recht  erheblichen  Abweichungen, 
so  glaube  ich  ihn  vor  Allem  in  einem  methodischen  Fehler  zu  finden.  Alle 
diese  Zählungen  beruhen  nämlich  auf  der  Königsliste  von  Kamak ,  und  dafs  ge- 
rade dieses  Document  auf  historisch- chronologische  Zuverlässigkeit  keinen  An- 
spruch erheben  darf,  ist  doch  allseitig  anerkannt.  Setzt  sie  doch  die  Königin 
Sebk-nefrw-Re^  und  König  Amenemhe^t  IV.  vor  Amenemhe^t  IL,  und  diesen 
wiederum  vor  Amenemhe^t  L,  läXst  sie  doch  den  von  den  Tafeln  von  Abydos 
und  Sakkara  mit  Recht  vor  die  12.  Dynastie  gestellten  Neb-chrew-re  als  Nach- 
folger der  Amenemhet    auftreten.      Eine  Liste,    die    so  wenig  Werth   auf  die 


^)    ^ci^l*  Auch  BoBCHABi>T*8  Miscelle  über  Chyan  auf  S.142  dieser  Zeitschrift 

ZiitMhr.HAgyp^Spr^XXXiaBaiid.    1896.  11 
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historische  Reilienfolge  legt,  und  bei  der  Unterbringung  der  Königsnamen  so 
willkürlich  verfährt,  darf  bei  chronologischen  Fragen  nicht  an  erster  Stelle  zu 
Rathe  gezogen  werden').  Man  wird  sie  nicht  ganz  bei  Seite  schieben,  aber 
doch  erst  dann  verwerthen,  wenn  die  übrigen  Zeugen,  d.  li.  Alles  was  an  Denk- 
mälern und  sonstigen  schriftlichen  Nachrichten  der  Mentuliotep's  und  Antefs 
vorhanden  ist,  auf  ihre  Glaubwürdigkeit  hin  abgehört  worden  sind. 

Ich  will  gleich  hier  noch  auf  einen  anderen  wunden  Punkt  der  bisherigen 
Anordnung  hinweisen.  Ks  ist  dies  die  Voraussetzung,  dafs,  weil  ein  König 
der  11.  Dynastie  den  Namen  Antef  fuhrt,  darum  jeder  König  oder  jede  Privat- 
person mit  dem  Namen  Antef  ohne  Weiteres  derselben  Periode  angehören  mufs. 
In  vielen,  ja  sogar  in  den  meisten  Fällen  trifft  ja  eine  derartige  Annahme  zu: 
die  Anienemhc^t  und  Usertesen  gehören  alle  der  12.,  die  Amenhotep  und  Thut- 
mosis  alle  der  18.  Dynastie  an.  Wie  aber  steht  es  mit  den  l^hms  (Amosis)? 
Würde  man  Recht  thun,  den  Nachfolger  des  Apries  zu  dem  Gründer  der  18.  Dy- 
nastie zu  gesellen?  Oder  den  nur  durch  Scarabäen  überlieferten  König  Ay  (ly^ 
Dynastie  13)  zu  dem  bekannten  Ay  der  18.  Dynastie?  Die  Königin  Mentuhotep, 
deren  schönen  Specereienkasten  das  Berliner  Museum  besitzt,  ist  von  Lepsius 
lediglich  auf  Grund  der  Gleichheit  ihres  Namens  mit  dem  der  Könige  der  1 1 .  Dy- 
nastie in  die  letztgenannte  Epoche  gesetzt  worden.  Und  doch  gehört  sie,  wie 
BoRCHARDT  (ÄZ.  1894,  26)  gezeigt  hat,  der  Zeit  nach  der  12.  Dynastie  an.  Hier 
hat  also  die  Datirung  auf  Grund  der  Namengleichheit  zum  Irrthum  verleitet. 
Und  um  auf  unseren  Fall  zurückzukommen:  wir  haben  a  priori  keinen  Grund, 
alle  Könige  Namens  Antef  als  Mitglieder  der  11.  Dynastie  zu  betrachten,  ledig- 
lich weil  ein  König  dieser  Dynastie  den  Namen  Antef  trägt. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  wird  nun  die  Untersuchung  über  die  Chrono- 
logie der  Mentuhotep  und  Antef  zunächst  festzustellen  haben ,  1 .  wie  viel  Herr- 
scher dieses  Namens  mit  Hilfe  der  Denkmäler  und  sonstigen  Nachrichten  — 
ohne  Rücksicht  auf  die  Liste  von  Karnak  —  überhaupt  nachzuweisen  sind,  imd 
2.  welcher  Zeit  diese  Herrscher  angehören,  vor  Allem  ob  die  bisherige  Annahme, 
dafis  sie  alle  vor  der  12.  Dynastie  regiert  haben,  gerechtfertigt  ist  oder  nicht. 

Die  Mentuhotep's. 

Bei  den  Mentuhotep  löst  sich  die  Frage  verhältnifsmäfsig  einfach.  Die 
Denkmäler*)  unterscheiden  deutlich  drei  Könige  dieses  Namens. 


^)    Auch  sonst  bietet  die  Liste  noch  Schwierigkeiten.     So  ist  es  noch  unerklärt,  warum  dein 

Namen  des  13.,  14.  und  15.  Königs  der  Titel  ^^.  vorangestellt  ist.    Maspero  (Hist  ancienne,  4.  Auil., 

p.  92)  erklärt  ihn  als    »souverain  partiel ,  chef  des  pays  sous  la  souzerainete  des  rois  legitimes*. 

Aber  diese  Erklärung  ist  durch  nichts  zu  rechtfertigen.    Wir  kennen  v^.   nur  als  Titel  vor  dem  so- 
genannten Ka- Namen  des  Königs. 

')    Auf  eine  AuiTQhrung  selbst  nur  der  wichtigsten  will  ich  hier  vemchten;   ich  verweise 
auf  Pbtrie*s  History  of  Egypt,  p.  127.  131.  138. 
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1.  Der  bekannteste  ist  der  mit  dem  Vornamen  (  y^y  ll  ^^'b^^'^  (Neb- 
chrew-re^),  der  nach  der  Stele  des  Merw  in  Turin  mindestens  46  Jahre  auf  dem 
Thron  gesessen  hat.  Sowohl  die  zuverlässige  Liste  von  Abydos  als  auch  die 
KOnigstafel  von  Sakkara  nennen   ihn   nach   den   letzten   Königen  <les  a.  R.  als 

ersten  Herrschor  des  m.  R. ;  sie  lassen  ihm  zunächst  den  [o^^\S\S^h(^h'r^^ 
dann  den  fop^^Oj  Sf^-ib-r^  (Amenemhe^t  I.)    und    die    übrige  Reihe  der 

Könige  der  12.  Dynastie  folgen.  Neb-chrew-re^  gilt  hier  also  gewissermafsen  als 
Stammherr  des  mittleren  Reiches.  Dafis  ihn  die  spätere  Tradition  in  der 
That  als  solchen  betrachtet  hat,  beweist  die  göttliche  Verehrung,  die  er  in  der 
19.  und  20.  Dynastie  neben  Menes,  dem  ältesten  Könige,  und  neben  den  Pha- 
raonen der  18.  Dynastie  genofs').  —  Seine  Mutter  war  die  1^  Xs^öfT^  "^^ 

Königin -Mutter  7<^i/l«^,  die  also  nicht  königliche  Gemahlin,  nicht  legitime 
Königin  war.  Danach  scheint  es,  dafs  entweder  Mentuhotep  oder  doch  sein 
Vater,  der  die  l^ft  dann  vor  der  Thronbesteigung  geheirathet  haben  müfste,  ein 
Usurpator  war  und  nicht  dem  alten  Königsgeschlechte  angehörte. 

2.  Ein  zweiter  Mentuhotep,  mit  dem  Vornamen  fo  ^S  j  JV6-//tiÄ'-K,    ist 

uns  durch  Inschriften  in  Hamamät  —  unter  seiner  Regierung  geschah  dort  das 
Gazellenwunder  (LD.  II,  149c)^)  —  und  Konosso,   sowie  durch  mehrere  Scara- 

bften*)  bekannt    Auch  seine  Mutter,  die  1/^^vS(]a    "  vv     »die  Königin -Mutter 

im/«,  war  eine  Privatdame,  und  so  auch  er  nicht  königlichen  Geblüts. 

3.  Von  dem  drittea  4^^  (  ^^^^^^  pJ  »König  von  Ober-  und  Unter- 
ägypten Nh-Ijktpj  Sohn  der  Sonne  Mentuhotep«  haben  wir  gleichfalls  Inschriften 
in  Hamamät  und  auf  der  Insel  Konosso,  sowie  die  sichere  Kunde,  dafs  er  in 
GebelÄn  einen  Tempel  erbaut  hat. 


Weitere  Könige  dieses  Namens  lassen  sich  urkundlich   nicht  nachweisen. 
Der  von  Maspero^)  imd  Ed.  MeyiTr*)   angeführte  Mentuhotep  I.   ist  der  in  der 

Liste  von  Kamak  als  13.  König  genannte  ^^T^-— '^J^  j.  Wenn  es  nun  auch 


möglich  ist,   dafis  dieser  verstümmelte  Name  zu  ^^^         ergänzt  werden  mufs^), 
so  bleibt  es  doch  fraglich,   ob  dieser  Herrscher  mit  dem  Horusnamen  Mentu- 

')    LD.  111,  163;  III,  2  a.  d. 

*)   Petbie,  pl.  XVI  Season  489.     Vergl.  unten  S.  12. 

>)    ÄZ.  1891,  60.  «)   Pbtrie,  Historical  scarabs  148—156. 

')    Histoire  ancienne,  4.  Aufl.,  p.  92.     Er  h&lt  ihn  för  einen  Sohn  des  Antef. 
*)    Gesch.  des  Alterthums  I,  §  90. 

^   AulTallend  bleibt  dabei,  da(^  hier  der  Konig  mit  seinem  zweiten  Namen  genannt  w&re, 
während  doch  bei  Nr.  26  der  erste  Name  Nh-^no-rc  steht 

11* 
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hotep  überhaupt  etwas  mit  unseren  Königen,  die  ja  Mentuhotep  als  Haupt- 
namen fuhren,  zu  thun  hat,  und  wenn  dieses  wirklieh  der  Fall  ist,  ob  er  nicht 
etwa  mit  dem  von  mir  oben  an  zweiter  und  dritter  Stelle  genannten  Herrscher 
identisch  ist.  Diesen  König  aber  besonders  aufzuftihren  und  an  seinen  Namen 
historische  Vermuthungen  zu  knüpfen ,  scheint  mir  durch  nichts  gerechtfertigt 
zu  sein. 

Was  endlich  den  von  Meyer ^)  als  zweiten  Mentuhotep  genannten  König 
betrifft,  so  ist  dieser  vielmehr  die  oben  schon  erwähnte  Königin  Mentuhotep, 
die  in  die  Zeit  nach  der  12.  Dynastie  gesetzt  werden  mufs. 

Somit  haben  wir  nur  drei  historisch  beglaubigte  Könige  Mentuhotep,  und 
es  bleibt  jetzt  noch  die  Frage  zu  erledigen,  welcher  Zeit  diese  Herrscher  an- 
gehören. Auf  Grund  der  Tafel  von  Abydos  kann  man  wohl  mit  Gewifsheit  an- 
nehmen, dafs  Neb- ehre w-re^  vor  die  12.  Dynastie  gehört  und  als  Thebaner*) 
der  11.  Dynastie  Manetho's  (ivStKUTvi  ^vvetcrrtioL  AiocttoXitwv  BoL(riXeu)v  ic")  zuzu- 
rechnen ist.     Diese  Annahme  wird  noch  anderweitig  bestätigt: 

Schon  Lepsius^)  und  neuerdings  Sethe*)  haben  auf  die  Sitte  hingewiesen, 
dafs  die  ägyptischen  Könige  des  a.  R.  zu  dem  Titel  ^;^  sm^wt'i  »Vereiniger  der 

beiden  Länder«  denselben  Beinamen  zu  setzen  pflegten  wie  zu  dem  Titel  ^. 
»Horus«  ;  vergl.  die  Titulaturen  der  Könige  ])sr,  Snfrw,  ^d-k^-r^y  Qwfw,  Mry-i^, 
Mr-n-r^,  Nfr-h-r^.  Diese  Sitte  ist  dann  noch  bis  in  die  11.*)  und  12.  Dynastie 
streng  beobachtet  worden.  Erst  mit  Usertesen  IL,  dem  vierten  Herrscher  der 
12.  Dynastie,  kommt  die  neue  Sitte  auf,  verschiedene  Horus-  und  wi/tr^l'-Na- 
men  zu  wählen ,  und  von  dieser  Zeit  an  wird  von  keinem  Könige  mehr  derselbe 
Name  als  Horus  und  smlwVi  geführt.  Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  existirt 
nicht").  Demgemäfe  ist  jeder  ägyptische  König  mit  identischen  Horus-  und 
,wi/M?rt- Namen  vor  Usertesen  II.,  jeder  König  mit  verschiedenen  Namen  nach 
Usertesen  11.  zu  setzen.     Da  nun  Neb-chrew-re^  als  ^.    und  ^vP   den  gleichen 

Beinamen  Y  »Vereiniger  der  beiden  Länder«   {^oyi,rov<;)  fährt,  so  ist  er  vor 

die  12.  Dynastie  zu  setzen,  wie  dies  ja  auch  die  Tafel  von  Abydos  thut.  Aus 
demselben  Grunde  gehören  auch  die  beiden  anderen  Mentuhotep's ,  der  eine  mit 

dem  Beinamen  »Herr  beider  Länder«,  der  andere  mit  dem  Namen    |   V 

vor  die  12.  Dynastie.  An  der  älteren  Ansetzung  dieser  Könige  als  Mitglieder 
der  11.  Dynastie  ist  also  nichts  zu  ändern. 


>)    Geschichte  des  Alterth.  I,  §  95. 

')    Nach  der  St-atueninschrift,  Schiaparelli ,  Catalogue  de  Florence,  p.  192  ff.,  lag  sein  Grab 
in  Theben. 

*)    Über  die  zwölfte  ägyptische  Konigsdynastie ,  S.  14  f. 
♦)    ÄZ.  1892,  53. 

*)    Vergl.  die  Titulatur  des  Scn^-ki-rc,  der  als  »Horus«   und  smhot'i  den  Beinamen   II-t- 

scn^'tfm/i  führt. 

*)'Die  einzige,  von   Sethe  als  möglich  hingestellte  Ausnahme  (AZ.  1892,53,  Anm.  4)  ist, 
wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird,  nur  eine  Bestätigung  der  Regel. 
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Fraglich  bleibt  nur  noch,  wie  wir  diese  drei  Herrscher  zeitlich  zu  einander 
zu  ordnen  haben,  wer  von  ihnen  als  I.,  II.  und  III.  zu  gelten  hat.  Nacli  der 
Tafel  von  Abydos  ist  Neb  -  ehre w  -  re^  einer  der  nächsten  Vorgänger  der  12.  Dy- 
nastie, und  wir  werden  wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  in  ihm  den  letzten 
der  drei  Mentuhotep's  sehen:  Mentuhotep  III.  Wer  von  den  beiden  anderen 
vor  dem  anderen  regiert  hat,  läfst  sich  nicht  entscheiden;  ich  folge  hier  lediglich 
dem  bisherigen  Gebrauche,  wenn  ich  Neb-hotep  als  Mentuliotep  I.  und  Neb-tewi- 
re^  als  Mentuhotep  II.  bezeichne. 

Die  Intf. 
I.    Die  Nomarchen  'hiff. 

Bevor  ich  an  die  Besprechung  der  Könige  Namens    |\   ^    'Intf  gehe,  will 

ich  noch  kurz  auf  die  thebanischen  Nomarchen  dieses  Namens  eingehen,  von 
denen  man  den  einen  als  den  Stammvater  der  11.  Dynastie  anzusehen  pflegt. 
Ich  kenne  zwei  dieses  Namens: 

1 .  Der  eine  ist  uns  durch  den  bekannten ,  von  Mariette  in  Drah-abul  Negga 
gefundenen  thürförmigen  Grabstein  bekannt').     Er  heifst  mit  seinem  vollen  Titel: 

fl fl  w.^  ^'■^  **^  I   ^  >*^  <zz>\    I     ü:£^  XU     VI     I      ®    ==5=.  »Lo^  <:^>  I  i  jJ  »Lo.^  1 

»Erbherr  und  Fürst,  Oberhaupt  des  thebanischen  Gaus,  Vorsteher  des  südlichen 
.  .  .  .,  grofser ,  der  die  beiden  Länder  ernährt,  ihr  Geliebter,  der  Ober- 
priester lntf^\  Nach  dem  Stil  und  der  Composition  der  Darstellungen,  sowie 
nach  dem  Stil  der  Inschriften,  hat  man  jenen  Grabstein  an  den  Anfang  des 
m.  R.,  in  die  Zeit  zwischen  6.  und  11.  Dynastie  gesetzt,  und  ich  glaube  kaum, 
dafs  diese  Datirung  irgendwie  angefochten  werden  kann^).  Auch  die  Identi- 
fication  unseres  'Intf  mit   dem   in   der  Karnakliste   genannten     0    (\  ^^  ]  hat 

viel  für  sich,  wenn  sie  sich  natürlich  auch  nicht  beweisen  läüst. 

2.  Einen  zweiten  Nomarchen  Intf  habe  ich  im  Frühjahr  1895  durch  ein 
Grabrelief,  das  ich  in  Luxor  im  Handel  gesehen  habe,  und  das  gewifs  aus 
einem  Grabe  des  westlichen  Theben  stammt,  kennen  gelernt.     Er  fuhrt  die  Titel 

Fürst,  Würdenträger  des  Königs  von  Unterägypten,  einziger  Freund,  Vorlese- 

M    MARiK-rrE,  Mon.  div.,  pl.  50  ^  und  Text  S.  16. 

>)     l\    o    (I  ist  nur  7/i^,  nicht  Intß  zu  lesen.    Das  nachstehende  (I  ist  hier,  wie  so  oft  in 

der  Orthographie  des  m.  R.,  nur  Vertreter  eines    gi .      Die  Vertnuschung  beider  Zeichen   beruht 

gewiCi  darauf,  dafs  för  das  Personensuflßx  der  1.  Person  Sing.  /  (1  gewohnlich  ein  ^  steht 

*)    Für  das  hohe  Alter  spricht  auch  der  Gebrauch  von   (1      !/  T^  ^?\   anstatt  des  jüngeren 
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priester,  Oberpriester  7n(/',  geboren  von  der  Mut*.  Der  Stil  des  Reliefs  — 
der  Verstorbene  ist  vor  dem  Speisetisch  sitzend  dargestellt  —  und  der  Inschriften 
ist  zweifellos  jünger  als  der  des  MABiETTE'schen  Grabsteins,  aber  immerhin  älter 
als  die  12.  Dynastie.  Wir  werden  darum  diesen  7ntf  in  die  11.  Dynastie  zu 
setzen  haben. 

IL   Die  7ntf  des  Papyrus  Abbott. 

Auch  die  Bekanntschaft  der  meisten  Könige  Intf  wird  uns  durch  Denkmäler 
vermittelt,  die  aus  den  Gräbern  und  Grabpyramiden  dieser  Herrscher  in  der  Ne- 
kropole  von  Drah  abul  Negga  stammen.  Von  drei  dieser  Grabmonumente  be- 
richtet uns  bekanntlich  der  Papyrus  Abbott,  dafs  sie  unter  Ramses  IX.  von 
einer  Commission  untersucht  und  unverletzt,  wenn  auch  theilweise  angebohrt 
geftmden  worden  sind.     Es  sind  dies  die  Pyramiden  der  Könige: 


1-  ^i^^feix 


'■  ]Z.i(o^nWoM(l 


o  e 


Von  der  Pyramide  dieses  Herrschers  heilst  es  im  Papyrus  Abbott,  daJ&  zu 
ihr  eine  Stele  gehöre,  auf  der  der  König  selbst  dargestellt  sei,  und  dafs  sich 

sein  Hund  jl8  _^.  ^^^^^^^^^  zwischen  seinen  Beinen  befinde.     Nun  ist  1860 

von  Mariette  in  einer  Ziegelpyramide  von  Drah  abul  Negga  die  Stele  eines 
Königs  7ntf'  ^/  geftinden  worden ,  und  ein  Vergleich  dieses  Denkmals ')  mit  dem 
im  Abbott  beschriebenen,  läfst  keinen  Zweifel  aufkommen,  dafs,  wenn  beide 
vielleicht  auch  nicht  identisch  sind^,  doch  in  dem  MABiETTE*schen  Denkmal  eine 
der  im  Abbott  beschriebenen  ganz  analoge  Stele  vorliegt,  imd  dais  jedenfidls 
die  Ziegelpyramide  von  Drah  abul  Negga  die  im  Abbott  erwähnte  Grabpyramide 

des  (  i^  O  J)    Jl     _    J|1  ist.    In  der  MABiETTE'schen  Inschrift')  wird  der  König 

ein  Mal  ^^T'^'^^^f^ J^n»    ^l^o  wie    im  Abbott,    an    einer  zweiten   Stelle 

n  genannt.   Aus  der  verschiedenen  Schreibung  der  Namen 


»)    Der  Hand  des  Königs  hei&t  liier  J?  ^"""^^Ij^- 

*)  Nach  dem  Abbott  stand  die  Stele  vor  der  Pyramide,  während  die  von  Marictts 
gefundene  an  der  Rilckseite  des  Zimmers  im  Innern  der  Pyramide  stand.  Auch  sind  auf  der 
MARiETTE*schen  mehrere  Hunde  dargestellt  (der  Hund  bfJei  vor  dem  Könige),  während  im  Abbott 
nur  von  einem  Hunde  zwischen  den  Beinen  des  Königs  die  Rede  ist. 

*)   Ihren  wichtigen  historischen  Inhalt  hat  wohl  zuerst  Prrmis,  History,  p.  134,  erkannt 
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hat  Maspero*)  geschlossen,  dafs  hier  zwei  verschiedene  Könige,  der  eine  Namens 
7/i-^/,  der  andere  Namens  7n(/*-^/  vorliegen.    Abgesehen  davon,  dafs  auch  sonst*) 

die  einfache  Schreibung  A  als  Abkürzung  för  1\  ^  vorkommt,  fällt  die  Mas- 
PERo'sche  Annahme  schon  dadurch  in  Nichts  zusammen,  dafs  sowohl  7n-^y  als 
auch  Intf'^^  denselben  Horusnamen  j-¥-  fuhren  und  hierdurch  als  ein  imd  die- 
selbe Persönlichkeit  gekennzeichnet  werden. 

Weiter  kennen  wir  diesen  König  noch  durch  eine  Felsinschrift  auf  Elephantine'), 

auf  der  er  ^ff  ^(§IS]  genannt  wird. 

Am  wichtigsten  aber  und  für  die  Chronologie  der  Regierung  dieses  Herr- 
schers   von    unschätzbarem  Werthe    ist    die    vielfach    besprochene    Stele    V  3 

in  Leyden.     Sie  ist  im  33.  Jahre  Usertesen  I.  von  einem  gewissen   A   o   (1 

seinen  Vätern  errichtet,  und  es  wird  in  ihr  erwähnt,  dafs  der  Urgrofsvater  des 

Verstorbenen  das  Amt  eines    ig8    ^     ini  (Jau  von  Abydos  schon  seit  der  Zeit 

^^^  ^sTt  ^^  ^^^  A  ^  verwaltet  hätte.  Auf  die  chronologische  Bedeutung 
dieses  Textes  komme  ich  später  zurück ;  hier  sei  nur  hervorgehoben ,  dafs  der 
König   den   kürzeren   Namen    f\   o     ohne  den  Zusatz  A  fiihrt. 

Auch  das  Grab  dieses  im  Pap.  Abbott  erwähnten  Königs  ist  von  Mariette 
in  Drah  abul  Negga  gefunden  worden.  Vor  ihm  standen  zwei  grofse,  etwa 
37«  ni  hohe  Obelisken*),  aus  deren  Inschriften  wir  die  volle  Titulatur  des  Königs, 
sowohl  seinen  Horus-  als  auch  seinen  Ä7w/M?ft*- Namen  kennen  lernen.    Sie  lautet: 

•  1 1 1' 

immn 

Von  sonstigen  Denkmälern  des  Königs  sind  noch  die  Reliefs  eines  Tempels 

in  Koptos  hervorzuheben ,  die  später  in  einem  Neubau  als  Pflastersteine  Ver- 
wendung gefunden  haben  und  durch  Petrie's  Ausgrabungen  1894  zu  Tage  ge- 
fördert worden  sind. 

Etwas  abweichend  lautet  die  Titulatur  des  Königs  auf  einem  aus  seinem 
dritten  Regierungsjahre  datirten  Decret^),   das  auf  ein  Thor  Usertesen's  I.   ein- 

gemeilselt  ist:  ^^^Tf^  fö  ^S  )l  ^  1  •  Hier  ist  der  Königsname  mit  dem 
Vornamen  in  eine  und  dieselbe  Cartouche  eingeschlossen. 

*)  Marieti-e,  Mon.  div.,  Text  p.  16. 

')  Auf  der  unter  I,  2  erwähnten  Grabinschrift. 

*)  Petrir,  Season  Nr.  310;  Morgan,  Catalogue  I,  p.  115,  No.  1. 

^)  Publ.  Mariette,  Mon.  div.,  50a.  *)    Petrie,  History,  p.  136. 
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■  M(3M5I^(E 


] 


Auch  das  Grab  dieses  Königs  mufs  in  der  ersten  HSlfle  dieses  Jahrhunderts 
l>ekannt  gewesen  sein.  Wenigstens  finden  sich  in  den  Museen  einige  Grab- 
requisiten, die  kaum  anderswoher  stammen  können.  Zunächst  gehört  hierher 
der  Holzkasten  fiir  die  Eingeweidegefäfse  des  Königs,  der  jet^t  im  Louvre  ist'). 
Nach  einer  Mittheilung  Borchardt's  stimmt  er  in  der  Construction ,  Farbe ,  Form 
und  Verzierung  genau  mit  dem  Leydener  Kasten  des  Sebkemsawf*)  überein,  dem 
er  auch   in  den  Malsen   fast  gleicht.     Der  König  wird  auf  ihm  mit  Vor-  und 

Der  gleichen  Provenienz  dürfte  auch  die  aus  »Theben«  stammende  kleine 
Kalksteinpyramide  im  British  Museum  sein*);  sie  trägt  auf  allen  vier  Seiten  In- 
schrift;en,  aus  denen  wir  auch  den  Horusnamen  des  Königs,  leider  nicht  den 
wichtigen  ^m/trft- Beinamen  erfahren.    Die  Inschrift^en  lauten  (nach  meiner  Copie): 


Nachnamen 


(oJM 


genannt. 


VXD 


ji 


^ 


i! 


Ji 


MW^ 


1^ 


m 


III.   Die  Königssärge  mit  dem  Namen  Intf. 

1.  Von  einem  vierten  sonst  unbekannten  Könige  7ntf  J  o  M  T^  (| 
den  Vornamen  f O f  J^ ^  -^^ j  fuhrt,   besitzt  der  I^uvre   den  Sarg*).     Dieser 


J.der 


ist  ziemlich  roh  in  Form  einer  Mumie  aus  Holz  gezimmert  und  mit  einem  Muster, 
Flügeln,  die  den  ganzen  Körper  umhüllen,  in  bunten  Farben  bemalt.  Eine 
Längszeile  läuft  in  der  Mitte  des  Körpers,  eine  kurze  Inschrift  steht  zwischen 
den  Figuren  der  Isis  und  Nephthys  am  Fufsende.  Auf  der  Brust  findet  sich 
»evidemment  ajoute  lorsque  la  boite  etait  dejä  peinte  et  decoree«  der  oben  an- 
geföhrte  Vorname  des  Königs. 

2.  In  demselben  Stile  wie  dieser,  nur  von  weit  besserer  Arbeit  und  voll- 
ständig mit  vergoldetem  Stuck  überzogen,  sind  mm  noch  zwei  andere  S8rge  von  Kö- 
nigen Namens  'Intfj  der  eine  gleichfalls  im  Louvre,  der  andere  im  British  Museum. 

*)    Vergl.  PiKRRET,  Salle  historique,  p.  152,  Mr.  614. 

*)   ÄZ.  1893,  23  ff. 

'}  Sharpe,  £g.  Inscr.  I,  47  B.  Kleine  Ergänzungen  liefsen  sich  oben  im  Typendruck  nicht 
wiedergeben. 

*)  E.  DE  Rouge,  Monuments  egyptiens  du  musee  de  Louvre  (1876),  p.  72.  Der  Kopf  des 
Sarges  abgebildet  bei  Petrie,  History,  p.l27.  Die  Inschriften  veröffentlicht  (aber  wohl  nicht  ganz 
correct)  von  Birch,  AZ.  1869,  52  und  Pierrbt,  Recueil  des  inscriptions  du  Louvre,  p.  85  ff. 
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etwas,    was   ihm  sein  Bruder  1 
**  1  giebt«  gestiftet  worden.     Auch  auf  ihm 


Der  erstere'),  den  die  Skizze  bei  pEERor-CnffiEz, 
Histoire  de  l'art  I,  p.  159  (Deutsche  Ausgabe) 
wiedergiebt,  gehört  dem  Könige  1 
und   ist 

-  (1 

findet  sich  eine  Läiigszeile  in  der  Mitte  des  Körpers, 
eme  kürzere  Zeile')  am  Fulsende  zwischen  Isis  und 
Nephthys. 

i  Von  dem  Londoner  Sarge  giebt  die  neben- 
stehende Skizze  ein  xmgefähres  Bild.  Der  Unter- 
theil  ist  gleichmälsig  blaugrün  {auf  weilsem  Stuck) 
bemalt,  während  der  Deckel  vergoldet  ist.  Die 
Augen  sind  eingesetzt;  die  Sehlange  an  der  Stirn 
und  der  Bart,  die  ebenfalls  eingesetzt  waren,  fehlen 
jetzt.  Der  Körper  ist  ganz  und  gar  in  Flügel  ein- 
gehüllt, die  Bnist  schmückt  eine  breite,  an  den 
Enden  mit  Sperberköpfen  verzierte  Kette ;  ein  flie- 
gender Geier(?)  breitet  seine  Fittiche  über  die  Brust 
aus.  Alles  dies  ist  mit  einem  spitzen  Instrument 
in  den  Stuck  eingeritzt.  Am  Fufsende  des  Sarges 
sind,  .wie  auf  den  beiden  anderen  Särgen,  zwei 
auf  ^TT'  knieendc  und  betende  Frauen,  Isis  und 
Neplitliys,    dargestellt.     Zwischen  ihnen  st*'ht  die 

^  ~o"  j  ^P  ^ä  ,  Die  Verticalzeile .  die  in  der 
Mitte  des  Sargdeckels  steht,  lautet  (mit  einigen  klei- 
nen Abweichungen  von  Bmcn's  Copie') :  11  f  jl  1]  "="  j 

^^  i^h  sl  '<°  ^^"'»*  '^"'^'  '^"'  ®""8«' 

wir  legen  (?)  dir  deinen  Arm  in  den  des  Osiris,  wir 
geben  dir  ein  schönes  Begräbnifs,  dein  Herz  ist  in 
deinem  Leibe  —  so  sprechen  Isis  und  Nephthys*. 
Über  die  Herkunft  dieses  Sarges  besitzen  wir 
eine  dankenswerthe  Notiz  C.  Leemans'*).  Nach  ihm 
ist  der  Sarg  1827    in  dem  Grabe   des  Königs   in 


CMS 


')    Rouge,  a.  a.  0. 

*)    «Es  spricht  Isis  und  Nephtbys:  wir  geben  unsere  .^i-me  als  Schuli 
Königs' von  Oberägypten  'Inl/-ti,  des  seligen'. 

')   ÄZ.  1869,  53.  *)   Ägyptisch 

z«itHkT.  e  Agrpt  BfT^  xxxm.  Bud.  lete. 


)  des  Osiris,  des 


Monumente  von  Leyden,  II,  19  (Text). 
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Drah  abul  Negga  von  den  Arabern  gefunden  worden.  Er  stand  in  einem 
»Sarkophag«,  d.  h.  wohl  einer  rechteckigen  Grube,  die  in  dem  Fu&boden 
der  Grabkammer  ausgehauen  war.  Die  Mumie  lag  noch  in  dem  Sarge,  wurde 
aber  Yon  den  Arabern  geöffnet:  auf  ihrem  Kopfe  fimd  sich  das  schöne,  jetzt 
in  Leyden  befindliche  Diadem').  Bei  der  Aufwickelung  ist  die  Mumie  leider 
zerstört  worden ;  der  Sarg  aber,  Fetzen  leinener  Mumienbinden  und  ein  Scara- 
b&us  aus  grünem  Jaspis  wurden  von  Athanasi  angekauft  und  kamen  1835 
mit  der  Sammlung  Salt  in  das  British  Museum.  Die  Mumienbinden  —  es 
sind  acht  Stuckchen,  die  jetzt  mit  dem  Sarg  ausgestellt  sind  —  sind  mit 
Texten  in  einer  kräftigen  Schrift,  die  an  die  des  »Sinuhe«-  und  » Bauern «- 
Papyrus    erinnert,    beschrieben;    auf   einem    StQck    las    ich    den   Namen    des 

Königs  1    ^  c^r^üfi*     Über  den  Scarab&us  habe  ich  Sicheres  nicht  erfahren 

können.  Ein  mit  dem  von  Leemans  beschriebenen  genau  übereinstimmender 
ohne  Inschrift,  über  dessen  Herkunft  freilich  nichts  zu  ermitteln  ist,  findet 
sich  im  British  Museum  und  gehört  nach  Crum  nicht  dem  m.  R.,  sondern  dem 
n.  R.  an. 

Es  ist  nun  zunächst  noch  die  Frage  zu  erörtern,  wem  die  beiden  zuletzt 
beschriebenen  Särge  angehören.  Sind  die  auf  ihnen  erwähnten  Könige  mit 
einem  der  sonst  durch  Denkmäler  belegten  ^Intfs  identisch  oder  gehören  sie 
Königen  an,  von  denen  wir  sonst  keine  Monumente  besitzen? 

Für  die  Entscheidung  dieser  Frage  liefert  der  Pariser  Kanopenkasten 
des  Sljtm'f^'Wp-m^^t  ^Intf-^f  das  beste  Hülfsmittol.  Er  stammt  zweifellos  aus 
der  Grabpyramide  des  Königs  und  ist  gewife  zusammen  mit  dem  Sarge  ge- 
funden worden.  Wie  der  Kasten,  so  wird  auch  der  Sarg  von  den  Arabern 
verkauft  worden  und  in  ein  europäisches  Museum  gewandert  sein.  Was  liegt 
also  näher  als  in  einem  der  erwähnten  '/n^/*- Särge  den  zu  dem  Kanopenkasten 
gehörigen  zu  suchen?  Da  nun  der  Pariser  Sarg  denselben  Namen  Intf-^^  wi6 
der  Kasten  f&hrt ,  so  geht  man  wohl  kaum  fehl ,  beide  zusammenzustellen  und 
in  dem  Könige  Intf-^f  den  S^m-r^-wp-mf^t  des  Kanopenkastens  und  der  Lon- 
doner Pyramide  zu  sehen. 

Abweichend  von  dieser  Annahme  hat  Petrie*)  den  Intf  des  Londoner  Sarges 
mit  dem  Intf-^f  des  Pariser  Kanopenkastens  identificiit,  ohne  dafür  nähere  Gründe 
anzugeben.  Ich  möchte  gegen  diese  Gleichstellung  den  freilich  auch  nicht  ganz 
stichhaltigen  Einwand  erheben,  dafs  die  Tn^/*- Namen  nicht  ganz  übereinstimmen; 
auf  dem  Kasten  heifst  der  König  Intf-  ^y,  auf  dem  Sarge  nur  7ntf.  Des  Weit-eren 
ist  in  dem  oben  mitgetheilten  ziemlich  genauen  Berichte  über  die  Auffindung 
des  Londoner  Sarges  wohl  von  dem  Diadem  und  dem  Scarabäus,  aber  nicht  von 
einem  Kanopenkasten  die  Rede,  der  vermuthlich  bei  der  Au&ählung  der  Fund- 


^)    Leemans  a.  a.  0.  II,  Taf.  XXXIV,  lab.    Es  wurde  vod  den  Arabern  besonders  verkauft, 
kam  in  den  Besitz  d*Athanasi*s  und  mit  dessen  Sammlung  1828  in  das  niederländische  Museum. 
*)    History  of  Egypt,  p.l29. 
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stftcke  mit  erw&hnt  worden  wäre.  Wenn  ich  aucli  Petrie's  Annahme  mit  sicheren 
Gründen  nicht  widerlegen  kann,  so  scheint  mir  doch  meine  oben  ausgesprochene 
Vermuthung  die  plausiblere  zu  sein. 

Schwieriger  ist  die  andere  Frage  zu  beantworten,  wem  der  zweite  Sarg  an- 
gehört. Möglich  ist,  dalä  der  ^Intf  des  Londoner  Sargs  eine  sonst  noch  un- 
bekannte Persönlichkeit  ist  (wie  dies  Petrie  von  dem  'Intf-^^  de^  Pariser  Sargs 
angenommen  hat).  Doch  scheint  mir  auch  die  andere  Möglichkeit  nicht  aus- 
geschlossen, dalä  er  mit  dem  Nb-hpr-r^  Intf  identisch  ist,  dessen  Grab  ja  nach 
dem  Pap.  Abbott  unweit  der  Pyramide  des  S^m-r^-wp-mJ^t  lag  und  1860  von 
Mariette  wiedergefunden  worden  ist.  Ist  vielleicht  dieses  Grab  schon  1827 
bekannt  gewesen  und,  wie  der  LEEMANS*sche  Fundbericht  meldet,  ausgeplündert 
worden  ? 

Zum  Schlüsse  ist  noch  zu  erörtern ,  wer  denn  der  auf  dem  zweiten  Pariser 

Sarge  erwähnte  Bruder  des  Königs  7n(^-^y,   der  König  (^^^^  ]  gewesen  ist, 

der  jenem  den  Sarg  gestiftet  hat  und  vermuthlich  auch  in  der  Regierung  gefolgt 
ist.  Eine  sichere  Antwort  ist  auch  hier  nicht  zu  erwarten.  Da  T/i//*-^/  ver- 
muthlich der  auch  sonst  bekannte  (  O  8  ^  3^  1  ist,  so  werden  wir  am  ehesten 

den  rO?<^>?3^J  des   ersten  Pariser  Sarges,   dessen  Vorname  ja  dem  jenes 

ganz  analog  gebildet  ist,  för  diesen  Bruder  halten.  Der  Umstand,  dalis  des 
letzteren  Sarg  ziemlich  roh  und  ärmlich ,  der  dem  Bruder  geschenkte  aber  von 
groCser  Feinheit  ist,  dürfte  dieser  Annahme  kaum  widersprechen,  da  wir  ja  nicht 
wissen  können,  unter  welchen  Umständen  die  Bestattung  dieses  Königs  erfolgt  ist. 

IV.   Der  'Intf  von  Shat-er  Regal. 

In  dem  Thal  von  Shat-er  Regal,  vier  englische  Meilen  nördlich  von  Silsile, 
befindet  sich  auf  der  Wand  des  Sandsteinfelsens  eine  grolse ,  historisch  sehr 
wichtige  Darstellung,  die  zuerst  von  Eisenlohr^),  später  von  Petrie^  veröffenlicht 
worden  ist.  Links  steht  in  grolser  Figur  der  König  Neb-chrew-re^  Mentuhotep, 
hinter  ihm  die  Königin -Mutter  7^1^  (s.  S.  3).  Der  König  ist  in  vollem  Or- 
nate   dargestellt,    die   Doppelkrone    auf  dem  Kopfe.     Rechts    steht   noch    ein 

zweiter  König,  der  j  ^^(1!^!^  I T ^^  ^^  ehrerbietiger  Stellung  vor  Men- 
tuhotep; er  trägt  nicht  die  Doppelkrone,  sondern  nur  das  königliche  Kopftuch 
mit  dem  Uräus ;  ihm  folgt  der  \^  ^^  ^v     r^ 

Wer  ist  nun  dieser  7ntf  und  in  welchem  VerhältniTs  steht  er  zu  Mentu- 
hotep? Zunächst  ist  hervorzuheben,  daXs  Mentuhotep  ebenso  wie  7ntf  als  lebende 
Persönlichkeiten  dargestellt  sind,  daCs  es  sich  also  auf  dem  Relief  nicht  um  die 
Verehning  eines  verstorbenen  Herrschers,  sondern  um  die  des  regierenden  Königs 

')   Proceedings  Society  Bibl.  Arch.  1881,  S.  99.  100. 
^   Season  X\'I,  Nr.  489. 
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handelt.  Sowohl  die  Tradit  als  auch  die  Stellung,  die  Mentuhotep  dem  ^Inif 
gegenüber  einnimmt,  zeigen  nun,  dafe  er  der  eigentliche  König,  Yn(/*  aber  eine 
ihm  untergeordnete  Persönlichkeit,  eine  Art  Unterkönig  ist*).  Wie  das  politische 
Verhältnifs  beider  zu  einander  gewesen  ist,  läfst  sich  naturlich  nicht  sagen. 
Möglich,  dafe  Mentuhotep,  der  ja  eine  sehr  lange  Regierung  von  mindestens 
46  Jahren  hatte,  den  'Intf  später  als  Mitregenten  eingesetzt  hat,  möglich  — 
und  mir  walirscheinlicher  — ,  dals  er  den  ursprünglich  selbständigen  localen 
Herrscher  unterworfen  und  in  seinem  Königthum  bestätigt  hat.  —  Hinfallig 
ist  jedenfalls  Petrie's  Vermuthung,  der  in  ^IrtJtf  einen  Sohn  Mentuhotep's  sieht. 
Von  einem  solchen  verwandtschaftlichen  Verhältnifs  ist  in  der  Inschrift  nicht 
die  Rede ,  und  wenn  es  bestünde ,    würde  man  bei  der  Titulatur  des  7fi/^,   die 

ja  auch  seinen  Priestertitel  |  nennt,  kaum  das  1^^  weggelassen  haben. 
Ebenso  muls  ich  Petrie  widersprechen,  wenn  er  die  hinter  dem  Könige  stehende 
7^^4  für  die  Gattin  Mentuhotep's  und  Mutter  'Intfs  hält.  'Intf  ist  nicht  1  ^ ,  die 
Königin  also  nicht  seine  1^^\>  und  als  Gattin  Mentuhotep's  mülste  sie  un- 
bedingt  den  Titel  I  »königliche  Gemahlin«  fahren.  Wie  ich  schon  oben  er- 
wähnte, ist  (1 fl?'^"^  vielmehr  als  die  Mutter  Mentuhotep's  anzusehen. 

Auch  der  anderen  Annalmie  Petrie's,  ^Intf  sei  identisch  mit  dem  Könige 
S^nh'kf'f^,  den  die  Listen  als  Nachfolger  Mentuhotep's  Xu.  und  Vorgänger  Ame- 
nemhfi^t's  I.  anführen ,  und  habe  als  Nachfolger  Mentuhotep's  den  Namen  S^nh- 
kf-i<  angenommen,  vermag  ich  mich  nicht  anzuschlielsen.  Ist,  wie  anzunehmen 
ist,  'Intf  nur  ein  Unterkönig  gewesen,  so  lag  gar  keine  Veranlassung  vor,  ihn 
in  die  officiellen  Listen  als  König  aufzunehmen;  es  braucht  also  aus  dem  Fehlen 
seines  Namens  in  der  Liste  von  Abydos  noch  keineswegs  geschlossen  zu  werden, 
dafs  sein  Name  in  dem  des  S^n^-kf-r^  stecken  müsse.    Weit  wahrscheinlicher 

ist,  daCs  der  'Intf  von  Shat  er-Regäl  der  bekannte,  oben  besprochene  f^^  ^^  H? 
der  ja  auch  kurz    ^;  |\   o     genannt  wird ,  ist. 

V.   Andere  'Intfs. 

Aufser  diesen  hier  besprochenen  sind  uns  nun  noch  zwei  andere  'Intfs 
bekannt,  von  denen  wir  freilich  nur  wenig  Denkmäler  haben: 

1.  Der  Name   des   einen  findet  sich   auf  einem  von  Mariette   in  Abydos 

gefundenen  Thürpfosten')  und  lautet:  ^ ^^ ^^l  ^f^  ( ^  ^  ^^1  '^^^  Horus: 
Nbi-nb-tp-nfr^  der  König  von  Ober-  und  Unterägypten,  der  Sohn  der  Sonne 
*IfUf»^/^.  Nach  Mariette  ist  der  Stil  der  Inschrift  der  der  Stele  des  'Intf-^^  von 
Drah  abul  Negga,   und  demnach  würde   auch  dieser  König  in  dieselbe  Epoche 

')   Diese  Auffassung  auch  Bädkkkr,  Oberagypten,  S.  284. 

*)  Marikttk,  Catalogue  d' Abydos,  No.  544.  Da  man  den  Vornamen  nicht  beachtet  hat,  ist 
er  Qberall  mit  ^Intf-a  (II  1)  identifidrt  worden. 
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ZU  setzen  sein,  wenn  aucli  die  lange  Bildung  des  Horusnamens  wenig  mit  den 
uns  sonst  bekannten  Horusbeinamen  des  m.  R.  übereinstimmt. 

2.  Der  zweite  noch  zu  erwähncJnde  'Intf  ist  der  der  13.  Dynastie  ange- 
hörige  Q  ^  1 1  ]\7£i  \  ^  S^*?! >  (iiosstn  Opfertafel  in  Kamak  gefunden 
worden  ist*). 


Fassen  wir  nun  die  bisherigen  Ausföhrungen  noch  einmal  kurz  zusammen, 
so  sind  uns  die  folgenden  Herrscher  Namens  ^Intf  durch  Denkmäler  bekannt: 

1 .  Nomarch    R  ^  (|  'Intf  (I  1 ), 

2.  Nomarch    K  o    'Intf,  Sohn  der  Mttt  (I  2), 

3.  König   ^|fM(^l^]]  ("  1);  vielleicht  mit  9.  identisch, 

4.  König   ^J.£^^T£ni(Ö^i]¥(IIS]  ("2);  viel- 
leicht  der  {J[\  ^^  J  des  Londoner  Sarges, 

scheinlich  der  1         (  H  ^^  11  ^^^  Pariser  Sargs, 

6.  König  Mroj^Ti^iUitfrF^i  ani). 

7.  König   1  ^  ( J  ^  I J  (ni  2);  wohl  mit  5.  identisch, 

8.  König   li^QH^]  (III  3);  vielleicht  mit  4.  identisch, 

9.  König   1*^^(jS]  <^^)'  vielleicht  mit  3.  identisch. 

Wir   zählen   also   zwei  Nomarchen   und  zum  mindesten  sechs  Könige,  im 
Meistfalle  neun  Könige  Namens  'Intf, 


Die  Chronologie  der  77i(/- Könige. 

Mit  Ausnahme  des  ^hnny-IrUf'ImnrnI!f,^t  sind  nun  alle  Herrscher  Namens 
*Intf  bisher  der  11.  Dynastie,  also  der  Zeit  vor  der  12.  Dynastie,  zugetheilt 
worden.  Mit  welchem  Rechte  dies  geschehen  ist  und  ob  diese  Ansetzung  un- 
bedingt richtig  ist,  soll  die  folgende  Untersuchung  zeigen. 

>)    Mariettx^  Kamak  IX.  X  (Pktrie,  History  207). 
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L   Die  'Intf  der  11.  Dynastie. 

Über  die  Zeit  der  beiden  Nomarchen  'Intf  ist  bereits  oben  das  Nöthige 
gesagt  worden.  Sie  gehören  an  den  Anfang  des  m.  R.  und  zwar  hat  'Intf  (1) 
vor  *Intf,  dem  Sohn  der  MtU  (2),  geherrscht. 

Was  nun  weiter  den  König  ^Intf  mit  dem  Horusnamen    j  ■¥-  betriflEt,  so  folgt 

schon  aus  der  Gleichheit  des  Horus-  und  des  ^m/ti^/t- Beinamens,  daCs  er  vor 
die  12.  Dynastie  gehören  mu£s.  Aber  wir  kommen  mit  seiner  zeitlichen  An- 
Setzung  noch  ein  wesentliches  Stuck  weiter.  In  der  Leydener  Stele  V  3,  die 
aus  dem  33.  Jahre  Wsrtsn  I.  datirt  ist,  heifst  es,  dalä  der  UrgroCsvater  des  Ver- 
storbenen Ackerschreiber  im  Gebiete  des  Gaus  von  Abydos  seit  der  Zeit  des 
»Horus  Wy^-^fi^,  des  Königs  von  Ober-  und  Unterggypten,  des  Sohns  der  Sonne 

■ff- ««"— f^^  fl^^rwi?,kE?isfi^ii 

1  ^  ^^  ^  S^?-?-^^  R  ^  ')•  Nehmen  wir  nun  für  die  Dauer  einer 
Greneration  30  Jahre  an,  was  fiir  Ägypten  eher  zu  hoch  als  zu  niedrig  gegriffen 
sein  wird,  und  rechnen  wir  fiir  die  Alleinherrschaft  Amenemhe^t's  I.  eine  Mindest- 
zeit von  20  Jahren,  so  erhalten  wir  folgende  Rechnung: 

Jahr  33  Usertesen  I. :  Tod  des  Verstorbenen; 

Jahr    3  Usertesen  I.  =  Jahr  23  Amenemhe^t  I.:  Tod  des  Vaters; 

Jahr    7  vor  Amenemhe^tl:  Tod  des  Gro&vaters; 

Jahr  37  vor  Amenemhe^t  I:  Tod  des  von •7n(f  eingesetzten  Urgrolsvaters. 

Und  wenn  wir  weiter  annehmen ,  dafs  diese  Einsetzung  des  Urgroüsvaters 
etwa  30  Jahre  vor  seinem  Tode  vollzogen  worden  ist,  so  erhalten  wir  f&r  'Intf 
das  eher  zu  spät  als  zu  früh  gesetzte  Datum:  67  Jahre  vor  Amenemhe^t  I. 

Die  Liste  von  Abydos  giebt  nun  als  unmittelbare  Vorgänger  Amenemhe^t's  I. 
die  Könige  S^n^-kf-r^  und  Nb-^rw-r^  (Mentuhotep  III.)  an,  und  es  liegt  keine 
Veranlassung  vor,  an  der  Richtigkeit  dieser  Auffassung  zu  zweifeln  und  etwa 
noch  gröfsere  Zwischenregierungen  anzunehmen.  S^nÄ-ArZ-K  hat  nun  mindestens 
acht,  Mentuhotep  m.  mindestens  46  Jahre  regiert,  der  Regierungsantritt  des 
letzteren  fällt  also  spätestens  54  Jahre  vor  Amenemhe^t  L,  wahrscheinlich  noch 
etwas  früher.  67  Jahre  vor  Amenemhe^t  I.  hat  nun  nach  unserer  approximativen 
Schätzung  der  König  *Intf  jenen  Ackerschreiber  im  aby denischen  Gau  eingesetzt, 
und  da  dies  wahrscheinlich  nicht  im  Todesjahre  des  Königs,  dessen  Regierungs- 
dauer mindestens  50  Jahre  betragen  hat,  gewesen  sein  wird,  so  gehen  wir  wohl 
nicht  fehl,  wenn  wir  in  'IntfAen  Vorgänger  Mentuhotep' s  sehen.  Die  Möglichkeit 
bleibt  freilich  nicht  ausgeschlossen,  dafs  zwischen  beide  noch  eine  kürzere 
Regierung  fällt. 

')  *  Eine  andere  Auffassung  dieser  Stelle  wird  dadurch  ausgeschlossen,  dafs  der  Text  der  Siele 
das  SufBx  der  1.  P.  Sg.  stets  mit  ^  bezeichnet.  Auffallend  ist  die  Voranstellung  des  Objects  vor 
das  Subject. 
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Rücken  wir  nun,  was  ja  keineswegs  auf  Bedenken  stoCsen  darf,  die  Ein- 
setzung des  Ackerschreibers  in  eine  frühere  Zeit  der  Regierung  des  *Intf^  so 
kommen  wir  zu  dem  Resultate ,  daCs  *Intf  und  Mentuhotep  eine  gewisse  Zeit  hin- 
durch gemeinsam  regiert  haben,  und  die  S.  12  ausgesprochene  Vermuthung, 
Wff^'Cn^  *lntf  sei  dieselbe  Persönlichkeit  wie  der  ^Intf  von  Shat  er  Reg&l,  der 
Unterkönig  Mentuhotep's ,  würde  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen.  Ein  sicheres 
Ergebnils  ist  hier  freilich  nicht  zu  erzielen,  und  die  Möglichkeit  mu£s  immer 
zugelassen  werden ,  dafs  Vn(f  von  Shat  er  Reg&l  ein  sonst  unbekannter ')  Herr- 
scher, etwa  der  Sohn  und  Nachfolger  des  j  ■¥•  ist,  dem  dieser  die  Herrschaft 
hinterlassen  hat^). 

n.    Die  'Intf  der  13.  Dynastie')- 

1.    König  Nb'^pr'r(^  Intf. 

Ich  habe  schon  oben  (S.  4)  auf  die  historischen  Folgerungen  hinge- 
wiesen, die  sich  aus  der  Sitte  der  ägyptischen  Könige  ergeben,  zu  den  Titeln 
»Horus«  und  »Vereiniger  beider  Lander«  entweder  gleiche  oder  verschiedene 
Beinamen  hinzuzufügen.  Der  Horus -Titel  des  oben  genannten  Königs  lautet 
nun  T  ®  ,  sein  Äm/tuft- Name  Tilil.  Beide  Namen  sind  also  nicht  mehr 
identisch,  und  der  Schlufs  ist  nicht  abzuweisen,  dafs  der  königliche  Träger 
beider  Namen  nach  Wsrtm  IL  regiert  haben  mufs,  dafs  also  dieser  Yn//*  unter 
keinen  Umständen  in  die  11.  Dynastie  gehören  kann. 

Dieses  Ergebnifs  findet  nun  noch  anderweitige  Bestätigung.  Bei  den  Aus- 
grabungen in  Koptos  hat  Petrie  ein  Decret  aus  dem  3.  Jahre  unseres  Königs 
gefunden,  das  auf  einem  Thore  Wsrtn's  I.  eingemeiCselt  ist.  Aus  dieser  ein- 
fachen Thstsache  kann  meines  Erachtens  jeder  unbefangene  Beurtheiler  nur 
das  Eine  folgern,  dafs  das  Decret  nicht  nur  nach  Wsrtsn  I.  eingemeifselt  ist, 
sondern  dafs  auch  der  König,  unter  dem  es  erlassen  ist,  nach  Wsrtsn  L  regiert 
haben  mufs.  Hierfür  spricht  auch,  dafs  sowohl  die  Orthographie  als  auch  die 
Sprache  der  Inschrift  deutlich  den  Charakter  des  späteren  m.  R.  tragen  und 
von  keinem  Kenner  der  ägyptischen  Grammatik  in  die  11.  Dynastie  gesetzt 
werden  dürften*). 

')    Vielleicht  könnte  man  ihn  noch  mit  dem  ^Inif  von  Abydos  (Nr.  9)  identificiren. 

*)    Mar.,  Mon.  div.,  49,  Zeile  4. 

*)  Unter  dem  Begriff  der  13.  Dynastie  fasse  ich  hier  der  Kilrze  wegen  alle  diejenigen  ägyp- 
tischen, in  OberSgypten  nachgewiesenen  Herrscher  zusammen,  die  nach  der  12.  Dynastie  und  vor 
der  18.  Dynastie  (vor  Amasis)  anzusetzen  sind.  Dabei  begehe  ich  freilich  den  Fehler,  die  von 
Manbtho  der  17.  Dynastie  zugewiesenen  diospoiitischen  Konige  mit  in  die  13.  zu  rechnen.  Doch 
ist  für  uns  eine  Scheidung  zwischen  13.  und  17.  Dynastie  nicht  möglich.  Am  besten  würde  man 
wohl  alle  diese  Herrscher  als  Könige  des  spSten  m.  R.  bezeichnen. 

*)  Dies  im  Einzelnen  auszufahren,  wird  erst  möglich  sein,  wenn  die  Veröffentlichung  des 
Textes    Pctrie*s    vorli^en    wird.      Ich    will    hier    nur   auf  die    Schreibung    der  Genetivpartikel 

^        für  und  auf  die  Imperativform  (1  Vs     ..     fl^  y  ^^  classisches  (I  ^^v^^  hinweisen. 

Den  Schriltcharakter  hält  Pctrir  mit  Unrecht  für  den  der  Stele  des  ^Intf-a^  Mar.  Mon.  div.,  pl.  49. 
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Petrie's  Annahme*),  daCs  das  Decret  hier  nach  dem  alten  Original  genau 
copirt  sei,  dalB  die  Inschrift  also  nicht  den  ursprünglichen  Erlass  darstelle,  ist 
eine  durch  nichts  gerechtfertigte  Vermuthung  und  nur  durch  die  vorgefalste 
Meinung  veranlafet,  dafs  *Intf  in  die  11.  Dynastie  gehören  müsse.  Wäre  das 
Decret  aus  der  Regierung  eines  sonst  unbekannten  Königs  X  datirt  gewesen, 
ich  zweifle  nicht,  dafs  Petrie  diesen  X  in  die  13.  Dynastie  gesetzt  haben  würde. 

Der  Beweis,  dafs  Nb-fipr-r^  ^Intf  ein  König  der  13.  Dynastie  ist,  scheint 
mir  also  durch  seine  Titulatur,  durch  die  Stelle,  auf  der  sich  das  Decret  findet, 
und  durch  die  Sprache  und  Orthographie  dieses  Textes  erbracht  zu  sein  und 
dürfte  um  so  weniger  auf  Widerspruch  stofsen,  als  keuierlei  Gründe  für  die 
Zugehörigkeit  des  Königs  zur  11.  Dynastie  vorliegen. 

2.    Die  771//  der  Pariser  und  Londoner  Särge. 

Was  nun  die  übrigen  Könige  Namens  'Intf  anlangt,  so  reichen  die  vor- 
handenen Inschriften  leider  nicht  aus,  um  mit  ihrer  Hülfe  zu  einem  gesicherten 
Resultat  über  das  Alter  dieser  Herrscher  zu  gelangen.  Wir  sind  bei  der 
Datinmg  lediglich  auf  die  von  ihnen  hinterlassenen  Gegenstande  angewiesen 
und  müssen  den  Versuch  machen,  aus  deren  Stil  ihr  Alter  zu  erschliefsen. 
Für  das  Leidener  Diadem  (s.  S.  86)  ist  dies  gegenwärtig  leider  unmöglich ,  da 
unsere  Kenntnisse  der  altagyptischen  Goldarbeitertechnik  nicht  ausreichen,  um 
Schmucksachen  nach  der  Art  ihrer  Ausfuhrung  zu  datiren.  Wir  müssen  uns 
also  an  die  Särge  halten,  deren  Beschreibung  oben  geliefert  worden  ist.  Wo 
finden  wir  in  der  altägyptischen  Kunst  ihnen  in  Form  und  Ausfuhrung  analoge 
Stücke?  Die  Särge  des  a.  R.  haben  alle  die  viereckige  Kistenform:  ich  erinnere 
an  den  Sarg  des  Chufu-^onch,  den  Leidener  Sarg  von  Min-nofer,  den  Granitsarg 
aus  Grab  98  von  Gise  und  die  verschiedenen  Särge  dieser  Zeit  im  Museum  von 
Kairo*).  Die  gleiche  Form  hat  sich  auch  im  älteren  m.  R.  und  in  der  12.  Dynastie 
erhalten,  gleichviel  ob  die  Särge  aus  Stein  oder  aus  Holz  gearbeitet  sind.  Als  Bei- 
spiele seien  nur  die  Berliner  Särge  des  7n(/* (Kalkstein),  'Ipt-^n^w  (Holz),  MerUnhotep 
(Holz),  Sebk-^o^  (Holz),  die  Londoner  des  *hmw  (Holz)  und  des  Mentuhotep  (Holz), 
der  Petersburger  des  7//ir  (Holz),  die  Kairener  des  D^g  (Stein),  Harl^tep  (Stein), 
Hör  (Holz),  Sn-Bstt  (Holz),  Nofer  (Holz)  angeführt ').  Auch  der  Sarg  Wsrtsn  IL 
in  niahun*),  sowie  die  zahlreichen  Särge  von  Prinzessinnen  aus  der  Familie 
Wsrtsn  IL  und  ///.,  die  de  Morgan  in  der  nördlichen  Ziegelpyramide  von 
Dahschur  gefunden  hat,  haben  ausnahmslos  die  gleiche  Fonn.  Selbst  nach 
der  12.  Dynastie,  im  späteren  m.  R.  haben  sich  die  Kastensärge  noch  erhalten, 
wie   die   Särge   des   Königs  Hör  und   der  Prinzessin  Nb-htptt-fyrd^),    die    doch 

*)    Histoiy  of  Egypt  p.  136. 

^)  LD.  I  30.  Den  Steinsarkophag  des  Mykerinos  lasse  ich  absichtlich  bei  Seite,  da  er  wahr- 
scheinlicli  einer  spateren  Epoche  angehört. 

*)    Vergl.  Strindorff,  Grabfunde  des  mittleren  Reichs  S.  13  f. 
*)    Pktrir,  Illahun,  Kahiin  and  Gurob  p.  3. 
*)    Morgan,  Dahchour  pl.  XXXVI. 
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wohl  der  13.  und  nicht,  wie  Morgan  angenommen,  der  12.  Dynastie  angehören, 
sowie  der  Sarg  des  Amenhotep  im  British  Museum  (Nr.  12270)  zeigen.  Dagegen 
besitzen  wir  keinen  einzigen  Sarg,  der  wie  die  T/i//*- Särge  Mumienform  hat 
und  sich  mit  Sicherheit  dem  a.  R.  oder  m.  R.  (Dyn.  11,  12)  zuweisen  lielse*). 
Erst  gegen  das  Ende  des  m.  R.,  bez.  im  Anfange  des  n.  R.  begegnen  wir 
Särgen  in  Mumienform.     Die  ältesten  dieser  Art,  die  ich  kenne,  sind  der  Sarg 

des  ^ä^-A^y^  ^h'^fj   der  1860   in  Drah  abul  Neggah  aufgefunden  worden 

ist  und  nach  den  zusammen  mit  ihm  gefundenen  Gegenständen  in  die  Zeit  des 
SJjmn-R^  TfW"^^  gehören  muss*);  weiter  der  Sarg  des  Shnn-R^  Tf-^f-fm,  der  aus 
dem  Funde  von  D6r  el  bahri  stammt') ;  endlich  der  Sarg  der  Königin  Ahhotep, 
der  1860  im  Sande  von  Drah  abul  Neggah  gefunden  worden  ist  und  aus  dem 
der  berühmte  Goldschmuck  stammt^).  Auch  der  Sarg  Nr.  6653  des  British 
Museum,  auf  dem  der  Name  des  Besitzers   nicht  zu  lesen  ist,  sowie  der  Sarg 

des   AAA^  *       in  Leiden  (M  82)  gehören   etwa   derselben  Zeit  an,   da  sie   dem 


Sarge  des  ^k-ffr  ziemlich  gleich  (nur  weniger  fein  gearbeitet)  sind  und  wie 
dieser  den  in  Flügel  eingehüllten  Körper  zeigen.    Vergleicht  man  nun  mit  diesen 

r\   /WS/\AA 

Särgen  die   drei   Särge   der   Könige   A  o  ,    so   wird   man   sehen,    dafs  sie  alle 

nicht  nur  in  der  äufseren  Gestalt,  sondern  auch  in  der  Art  der  Arbeit  und 
vor  Allem  der  Verzierung  übereinstimmen.  Sie  alle  haben  das  Charakteristicum, 
dafs  der  Körper  in  Flügel'  eingehüllt  ist,  und  wie  die  Särge  des  Sfcnn-R^  und 
der  Ahhotep,  sind  auch  zwei  Särge  (HI,  2,  3)   der  'Int/  mit  vergoldetem  Stuck 


')  Der  Sarg  des  Mencheres  (Mykerinos),  den  man  frilher  als  ältestes  Beispiel  der  Särge  in 
Mumienforni  angenooimen  hat,  gehört,  wie  Sethe  (AZ.  1892,  94  fr.)  bewiesen  hat,  nicht  in  die 
4.  Dynastie,  sondern  in  die  Psammetichzeit.  Ob  die  Konige  Teti  und  Merenrec  wirklich  hölzerne 
Sargkasten  in  Mumienforni  gehabt  haben,  wie  Maspero  aus  den  in  ihren  Pyramiden  gefundenen 
Holzstücken  angenommen  hat,  ist  keineswegs  sicher.  Es  ist  doch  durchaus  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  diese  Särge,  wenn  sie  wirklich  diesen  Konigen  angehört  haben,  ebenso  wie  der  Sarg  des 
Mykerinos,  erst  in  späterer  Zeit  neu  angefertigt  worden  sind.  —  Die  Ansetzung  des  muinien- 
iÖrmigen  Sarges  eines  unbekannten  Mannes  aus  Theben  —  im  British  Museum  Nr.  6653  —  als 
der  11.  Dynastie  angehorig  (Guide  of  the  British  Museum  1895,  p.  105)  entbehrt  jedes  Grundes; 
sie  beruht  wohl  lediglich  auf  der  Ähnlichkeit  dieses  Sarges  mit  dem  des  Königs  ^Jntf. 

*)    Vergl.  Mariette,  Mon.  div.  pl.  51  und  Text  p.l6, 17. 

*)  Vergl.  Maspero  ,  Momies  royales  de  Deir  el-Bahari  p.  526  f.  Doch  ist  die  Beschreibung 
hier  ziemlich  flQchtig.  Der  Sarg  ist  plump  aus  Holz  gearbeitet  und  mit  vergoldetem  Stuck  über- 
zogen, der  aber  zum  grofsen  Theil  jetzt  abgefallen  ist.  Die  Brust  schmückt  eine  mit  Sperberkopfen 
verzierte  Kette;  der  Korper  war  wohl  in  Flügel  eingehüllt.  Diese  Zeichnungen  sind  ebenso  wie 
die  Inschrift,  die  von  der  Brust  zu  den  Füfsen  läuft,  mit  einem  feinen,  nadelartigen  Instrument 
eingeritzt. 

*)  Vergl.  Marieite,  Notice  des  principaux  monuments  du  musee  de  Boulaq  p.  242  IT.  Der 
Sargdeckel  ist  vergoldet  und  die  Zeichnungen,  die  ihn  bedecken,  mit  einem  spitzen  Instrument 
eingeritzt;  die  Brust  schmückt  eine  Kette,  der  ganze  Korper  ist  in  Flügel  gehüllt.  Eine  Vertical- 
zeile  läuft  über  den  Korper  bis  zum  Fufsende,  auf  dem  man  Isis  imd  Nephthys  als  Klagende 
sieht.  —  Die  etwas  späteren  Särge  der  Königinnen  Ahhotep  (II.)  und  NefreÜri  aus  dem  Funde 
von  D^r  el  bahari  (abgebildet  bei  Maspero,  Les  momies  royales  pl.V)  weichen  von  den  geschilderten 
schon  wesentlich  ab,  doch  ist  auch  bei  ihnen  noch  der  Korper  in  Flügel  eingehüllt. 
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Überzogen,  in  den  die  Muster  (Flügel ,  Brustschmuck ,  die  Göttinnen  am  Fuß- 
ende) mit  einem  spitzen  Instrumente  eingeritzt  sind.  Diese  Übereinstimmung 
der  Tn(f- Sarge  war  schon  dem  archaeologisch  geschulten  Blicke  Mariette's 
nicht  entgangen;  er  weist  bei  der  Beschreibung  des  Sargs  der  Ahhotep  darauf 
hin'),  »1.  que  les  cercueils  des  rois  Entef,  conserves  au  Louvre  et  au  Musee 
Britannique,  sont  dores  par  les  mömes  procedes  et  couverts,  comme  le  nötre, 
du  m£me  Systeme  d'äiles  tracees  a  la  pointe;  2.  que  les  uns  et  les  autres 
portent  sur  la  poitrine  le  groupe  emblematique  forme  de  Turaeus  et  du  vau- 
tour,  et  sous  les  pieds  les  deux  pleureuses  agenouillees ;  d.  que  des  deux  cötes 
la  cuve  est  peinte  en  gros  bleu,  et  taillee  dans  un  tronc  d'arbre  evide«,  und 
zieht  daraus  den  Schluls,  dafs  die  Särge  derselben  Zeit  angehören.  Und  da 
er  die  Ansicht  hatte,  die  'Intf  seien  Herrscher  der  11.  Dynastie,  folgert  er 
weiter,  dals  die  Königin  Ahhotep  der  11.  Dynastie  zugetheilt  werden  müsse. 
Den  ersten  SchluTs  wird  auch  heute  noch  jeder  Archaeologe  ziehen  müssen. 
Aber  wir  wissen  jetzt  mit  Bestimmtheit,  dafs  die  Königin  Ahhotep  unmittelbar 
vor  das  n.  R. ,  in  die  17.  (13.)  Dynastie  gehört,  und  wir  müssen  in  Folge 
dessen  die  7n(f- Könige  der  Pariser  und  londoner  Särge  derselben  Epoche  zu- 
weisen. Wie  lange  Zeit  vor  Ahhotep  die  'Intf  anzusetzen  sind,  lälst  sich  nicht 
sagen,  aber  bei  der  überraschenden  Übereinstimmung  des  Stils  dürfte  die 
Zwischenzeit  keine  allzu  grofee  gewesen  sein. 

Somit  haben  wir  für  die  Könige  «S^i/i-K-Är-Ar-my^/,  7n(/*-^y  und  'Intf  sichere 
Daten  gewonnen*),  imd  damit  wahrscheinlich  auch  für  Sfjim'f< -wp-mf^L  Aber 
selbst  wenn  dieser  letztere  nicht  mit  'Intf-^i  identisch  sein  sollte  (S.  86),  mülsten 
wir  ihn  doch  derselben  Zeit  zuweisen.  Ich  habe  oben  schon  erwähnt,  da(s  der 
Kanopenkasten  dieses  Königs  genau  mit  dem  des  Königs  Sebkemsawf  überein- 
stinmit,  und  wir  wären  schon  durch  diese  stilistischen  und  technischen  Gleich- 
heiten der  beiden  Kästen  genöthigt,  Ibeide  Könige  in  dieselbe  Periode,  also  in 
die  13.  Dynastie  zu  setzen.     Des  Weiteren  betrachte  man   ein  Mal  den  ersten 

Namen  des  Herrschers  (0?^^^^]    Shm-r^-top-mf^t    »Stark    ist   Re^,    der 

Künder  der  Wahrheit«.  Es  ist  dies  eine  eigen thümliche  Bildung,  die  wir  nur 
noch  bei  einer  bestimmten  Reihe  von  Königen  finden,  nämlich  bei: 

SebkhotepL:  ^(^Of^On         1  S^m-K-^-/ytrt  »Stark  ist  Re^  der  die 

beiden  LAnder  regiert« ; 
Sebkemsawf  I.:   ^(ÖTjTjjl  Shm-T^-iofd  hcw  »Stark  ist  Re^  grün  am 

Diadem  (?)«  ; 
Sebkhotep  II.:   ^(ofPl  '"'^j  Shm-r^-sw^d  t^un  »Stark  ist  Re^  der  die 

beiden  Länder  blühen  macht« ; 

>)    Notice  p.  243. 

*)  Falls  der  ScaralMliis  (S.  10)  wirklich  zu  dem  Londoner  Sarge  gehören  sollte,  vrürde  er, 
eine  Arbeit  des  -neuen  Reichs«  (d.  h.  doch  später  als  m.  R.),  diese  Datirung  nur  bestätigen. 
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Sebkemsawf  IL :  ^To  f  I  p  ^  ^1  Sf^m-r^-sidi  Uwi   »Stark  ist  Re^ 
der  die  beiden  Länder  ernährt« ; 

Dhwti'):    3>^(o<pS]|'^r^J^  Slfm-r^-srnn  Um   »Stark  ist  Re^, 

der  die  beiden  Länder  befestigt«. 

Alle  diese  Herrscher  gehören  der  13.  Dynastie,  dem  späteren  m.  R.  an,  und 
zu  keiner  anderen  Zeit  finden  wir  einen  derartig  gebildeten  Vornamen  bei  einem 
ägyptischen  Könige  wieder.  Wir  gehen  darum  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir 
auch  S^m-K-tqp-m/^/,  der  schon  nach  dem  Stil  des  Kanopenkastens  in  diese 
Zeit  gehören  würde,  gleichfalls  zu  dieser  Gruppe  von  Königen  setzen  und  ihn 
der  Zeit  nach  der  12.  Dynastie  zuweisen.  Auch  das  aus  dem  Sarge  gewon- 
nene Datum  des  SJm-K-Ar-i/lr-mM  wird  durch  die  Form  seines  Namens  noch 
bestätigt. 

Somit  ist  nachgewiesen  worden,  dafs  die  Könige  ^Intf  mit  Vornamen  iV6- 
ipr-r^y  Sfym'f^'tüp-m^^  Slym-r^-hr-ikr-mf^t^  sowie  die  zwei  'Intf's  des  vergol- 
deten Pariser  und  Londoner  Sargs  —  also  Nr.  4 — 8  der  Liste  auf  S.  89  — 
ebenso  wie  ^Imny  *Intf  ^Imnmfjk^t  der  13.  bez.  17.  Dynastie  angehören.  Welche 
Stellung  sie  in  dieser  Periode  einnahmen,  wie  sie  sich  zu  den  Königen  der 
13.  Dynastie  einerseits,  zu  den  Königen  der  17.  Dynastie  andererseits  verhielten, 
das  mu£s  späterer  Untersuchung  vorbehalten  bleiben.  Jedenfalls  haben  wir 
in  ihnen,  wie  in  Sebkemsawf  IL,  thebanische  Herrscher  und  vielleicht  die  Vor- 
gänger der  siegreichen  Hyksosbesieger  zu  sehen. 

Für  die  1 1 .  Dynastie  bleiben  nunmehr  nur  noch  höchstens  drei  durch  gleich- 
zeitige Denkmäler  nachweisbare  ^Intf's  übrig,  und  die  liste  der  Könige  der 
11.  Dynastie  dürfte  sich  etwa  wie  folgt  zusammensetzen: 

1.  Der  Nomarch  'Intf; 

2.  Nb-UiXÜ-r^  MentuhotepL; 

3.  Nb'Jjip  Mentuhotep  IL ; 

4.  Wy^-^iiÄ  'IntfL; 

5.  Nb'ikrW'T<  Mentuhotep  in.  (Unterkönig 'Intf) ; 

6.  S^fi^-Ary-K'). 

Ob  und  wieviel  Könige  hier  etwa  noch  einzuschieben  sind ,  läfst  sich  nicht 
einmal  vermuthen.  Sicher  ist  jedenfalls,  dafs  alle  diese  Herrscher  nicht  zu 
einer  Dynastie  gehören,  da  Mentuhotep  III.  oder  sein  Vater  sicher  ein  Usurpator 
war.  Ob  Mentuhotep  I.  und  11.  und  eventuell  noch  'Intf  I.  Nachkommen  des 
alten  thebanischen  Nomarchen  7nt/  sind,  wie  man  bisher  angenommen  hat,  ist 

^)    Über  diesen  Konig  vergl.  AZ.  1892,  46;  1894,  26. 

*)  Auf  einem  von  Quebell  im  Januar  1893  bei  den  Ausgrabungen  Petrir*s  in  der  Nähe  von 
Ball&s  gefundenen  Kaiksteinfragment 

*)   Fraglich  bleibt  die  Stellung  des  *Intf  mit  dem  Horusnamen  Nkt-nh-tp-nfr, 

13* 
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möglich,  aber  durch  nichts  erwiesen.  Überall  tappen  wir  hier  im  Dunkeln,  und  eine 
Reconstruction  der  geschichtlichen  Ereignisse  ist  nur  mit  einer  Fülle  von  Frage- 
zeichen zu  geben.    Am  ein&chsten  liegen  die  Dinge  vielleicht  folgendermaüsen : 

Gegen  Ende  der  6.  Dynastie  zerfällt  der  ägyptische  Staat.  Ein  oberägypti- 
scher Grofeer  Mentuhotep,  vielleicht  ein  Nachkomme  der  thebanischen  Gaufiirsten, 
macht  sich  im  Süden  selbständig,  erhebt  Theben  zur  Hauptstadt  und  beherrscht 
Oberägypten  im  Süden  bis  in  die  Kataraktengegend,  im  Norden  gewiis  bis  in 
die  Gegend  von  Koptos.  Sein  (noch  vor  der  Thronbesteigung  des  Vaters  ge- 
borener) Sohn  Mentuhotep  folgt  in  der  Regiening.  Dessen  Nachfolger  *Intf  er- 
weitert die  Macht  nach  Norden,  indem  er  den  Gau  von  Abydos  mit  Waffen- 
gewalt erobert.  Sein  Sohn  ^Intf  (oder  er  selbst?)  erliegt  einem  Usurpator  Men- 
tuhotep, der  sich  zum  oberägyptischen  Herrscher  aufwirft,  wird  aber  von  ihm 
nominell  in  dem  Königthum  belassen.  Mentuhotep  gelingt  es,  in  einer  langen 
Regierung,  das  ganze  Land  wieder  zu  einigen  und  für  Ägypten  eine  neue  Periode 
der  Macht  zu  eröffnen.  Sein  Nachfolger  Sa^n^kere^  nahm  die  Handelsbeziehungen  zu 
dem  Weihrauchlande  PwtU  (Punt)  wieder  auf.  Aber  erst  unter  dem  ersten  König 
der  1 2.  Dynastie  wird  die  völlige  Ruhe  und  Ordnung  im  Lande  wieder  hergestellt 

Aber  wie  viel  ist  schon  in  dieser  kurzen  Skizze  hypothetisch  und  wie  viel 
anders  können  sich  die  Ereignisse  zugetragen  haben!  Eins  sehen  wir  jedoch 
immer  mehr  und  mehr:  dafs  die  früher  als  ziemlich  grofs  angenommene  Lücke 
zwischen  a.  R.  und  m.  R.  sich  zusehends  verringert. 


Nubische  Ortsnamen  bei  den  Klassikern. 

Von  Heinrich  Schäfer. 


Uie  Frage ,  welche  Sprache  einer  Entzifferung  der  » meroitischen «  Inschriften  zu 
Grunde  zu  legen  ist,  ist  noch  so  gut  wie  imgelöst.  Weder  der  Entzifferungs- 
versuch von  Brugsch*),  der  in  ihnen  das  Nubische  sucht,  noch  die  etwas  ge- 
wundene Beweisführung  von  Lepsius^,  der  die  Bedja-Sprache  zu  Grunde  legen 
will,  wird  den  Leser  überzeugt  haben,  wenn  er  liicht  schon  vorher  sich  för 
eine  oder  die  andere  Seite  entschieden  hat.  Eine  jede,  auch  die  kleinste  Hilfe 
zur  Lösung  dieser  Frage  muis  uns  also  willkommen  sein.  Daher  möchte  ich  im 
Folgenden  an  einige  zwar  theilweise  bekannte,  aber  nicht  genügend  ausgenutzte 
Thatsachen  erinnern ,  die  dafiir  sprechen ,  dafs  Brugsch  mit  seiner  Ansicht  Recht 
hat  und  die  »meroitischen«  Inschriften  in  der  That  die  Nuba- Sprache  enthalten. 
Es  ist  uns  bei  griechischen  und  römischen  Schriftstellern  eine  lange  Reihe 
von  Ortsnamen  vom  oberen  Nil  überliefert.    Aus  diesen  könnte  man  ja  vielleicht 

»)    ÄZ.  XXV.  *)   Nub.  Gramm.  Einl. 
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durch  ein&ches  Vergleichen  unter  einander  einzelne  Worte  aus  der  Sprache  des 
Volkes  gewinnen,  das  an  den  betrejffenden  Orten  gewohnt  und  sie  benannt  hat. 
Aber  eine  Erklärung  der  so  erhaltenen  Lautgruppen  durch  Worte  irgend  einer 
modernen  Sprache  bliebe  doch  immer  ein  mifsliches  Ding.  Glücklicher  Weise 
sind  wir  in  einer  besseren  Lage  dadurch ,  dafs  uns  von  einigen  der  aethiopischen 
Ortsnamen  Übersetzungen  überliefert  sind  mit  der  ausdrücklichen  Angabe, 
dafs  sie  auf  der  Sprache  beruhen,  in  deren  Gebiet  jene  Orte  lagen.  Dadurch  sind 
die  Fehlergrenzen  für  einen  Erklärungsversuch  mit  einer  modernen  Sprache  be- 
deutend  verengert.  Ob  die  überlieferten  Übersetzungen  inhaltlich  richtig  oder 
nur  Volksetymologien  sind,  ist  natürlich   für  unseren  Zweck  völlig  gleichgültig 

1.    Astapus  und  Astaboras. 

Schon  längst  hat  man')  erkannt,  daß;  die  Laute  ast,  mit  denen  eine  Reihe 
von  aethiopischen  Flufsnamen*)  bei  griechischen  und  römischen  Schriftstellern 
beginnen,  dem  neunubischen  Worte  für  »Wasser«  entsprechen,  dessen  dialektische 
Formen:  essi  —  oto  —  oiu  durch  Assimilation  des  t  an  das  s  oder  des  s  an 
das  t  entstanden  sind.  Aber. noch  Niemand  hat  versucht,  nun  einen  dieser 
Namen  vollständig  mit  Hilfe  des  Neunubischen  zu  erklären  und  damit  die  Probe 
auf  diese  Behauptung  zu  machen. 

Nun  sagt  Plinius,  Hist.  nat.  V,  53  (10)  ed.  Detlefsen  (Weidmann,  Berlin 
1874): 

Astapfis,    quod   illarum   gentium  lingua   significat:    aquam    e   tenebris 

profluentem. 
Astobores,  hoc  est:  ramus  aquae  venientis  e  tenebris. 

Bevor  wir  an  die  Prüfung  dieser  Übersetzungen  gehen,  noch  einige  Be- 
merkungen. Für  die  lateinischen  Worte  profluere  und  venire  dürfen  wir 
nicht  nach  entsprechenden  Lautgruppen  in  den  Namen  suchen.  Sie  sind  von 
Plinius  nur  eingefügt,  weil  eine  solche  Knappheit  des  Ausdrucks  wie  etwa 
*aqua  e  tenebris  im  Lateinischen  unmöglich  ist.  Aber  wenigstens  für  den  Namen 
Astapus  ist  uns  auch  diese  scharfe  Fassung  bei  Diodor,  Biblioth.  I,  37  erhalten; 
»Die  Umwohner  der  sogenannten  Insel  Meroß  wissen  so  wenig  Genaues  hier- 
über (über  die  Lage  der  Nilquellen)  zu  sagen ,  dafs  sie  den  Flufs  (den  Nil) 
'Aotättov^  nennen,  das  heifst  auf  Griechisch:  ek^tov  crxoröt/c  CSwp*.  Auf  der 
anderen  Seite  können  wir  die  Endung  es  des  Namens  Astobores  (oder  as  nach 
der  häufigeren  Form  Astaboras)  als  rein  griechische  Endung  unberücksichtigt 
lassen.  Das  ovg  —  its  von  'ktrrajroxjq  —  Astapus  enthalt  aber  wolil  wirklich  ein 
echtes  u  oder  o,  das  in  Astab(ö)-or-as  mit  dem  o  des  folgenden  or  zusammen- 
gefallen ist.     Ein  Grieche  —  Plinius'  Quelle  ist  sicher  eine  griechische  —  wäre 


^)  Zuerst  wohl  Lf.psius  in  den  Tagebüchern  der  preufsisclien  Expedition  (nach  Mittheihmg 
von  Setbk).     Dann  selbständig  Brugsch,  Reinisch,  Dl'michen. 

*)  Zu  den  schon  bekannten  Astapus,  Astaboras  und  Astusapes  (=  Astasobas,  Assasobas) 
kommt  noch  der  bei  Plinius  VII,  31  erwähnte  Astragus. 
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ohne  einen  bestimmten  Grund  nicht  darauf  gekommen,  einem  fremden  Namen 
die  Endung  euc  anzuhängen. 

Nach  den  Plinius'schen  Übersetzungen  soll  also  Astapus  die  Begriffe :  Wasser 
+  aus  +  Finstemife  enthalten ,  Astaboras  dieselben,  aulserdem  aber  noch  ein 
Wort  für  »Zweig«.  So  muGs  also  das  Ästapu  des  ersten  Namens  mit  dem  Ästab(u) 
des  zweiten  identisch  sein.  Es  ist  wohl  klar,  dafs  Astab  den  richtigen  P-Laut 
giebt,  das  p  von  'XarATrovg  entspringt  nur  der  Annälierung  an  das  griechische 
TTovg^  TToÄoc,  die  ja  auch  in  der  Declination 'AorotTroÄb^  (Strabo,  Greogr.  821)  neben 
'Aotättou  hervortritt.  Dadurch  ergeben  sich,  wenn  wir  den  Begriff  »aus«  vor- 
läufig bei  Seite  lassen,  die  Gleichungen: 

Ast  +  ab(u?)  -i-  or  :=^  Wasser  +  Finstemifs  +  Zweig, 
Ast  +  abu  =:  Wasser  +  Finstemife. 

Also  or  =  Zweig. 

Das  Resultat  scheint  mir  unanfechtbar,  und  das  so  erhaltene  Wort  f&r  »  Zweig« 
deckt  sich  mit  aller  zu  wünschenden  Genauigkeit  mit  dem  heutigen  nubischen 
Worte 

aur  (Dial.  v.  Ken.  u.  Dong.)  —  awir  (Dial.  v.  Mah.)  =  Zweig. 

Dafs  ast  dem  nubischen  Wort  für   »Wasser«   entspricht,  ist,  wie  oben  be- 
merkt,  bekannt  und  allgemein  zugegeben.     Daher  folgt  aus  den   eben  aufge- 
stellten Gleichungen  mit  Leichtigkeit  die  weitere 
abu  =  Finstemifs. 

Ich  glaube,  es  ist  nicht  zu  gewagt,  in  diesem  •abu  =  Finstemifs«  das  nu- 
bische awä  (Dial.  v.  Mah.)  —  ugü  —  ogü  (Dial.  v.  Ken.  u.  Dong.)  =  »die  Nacht« 
zu  sehen.  Für  die  Gegenüberstellung  ist  nicht  zu  vergessen,  daßs  des  Plinius 
Quelle  griechisch  ist  und  dafs  das  griechische  ß  weicher  ist  als  unser  b;  vergl. 
Bcippwv  =  Varro,  BUrwp  =  Victor  u.  s.  w.  So  hätte  denn  in  diesem  Worte  der 
Dialekt  von  Mahas  mit  seinem  auoä  den  älteren  Konsonanten  erhalten,  das  g  in 
dem  tigü  —  ogu  der  beiden  anderen  Dialekte  wäre  sekundär^).  Die  Vokalisation 
scheinen  aber  die  Dialekte  von  Ken.  und  Dong.  besser  bewahrt  zu  haben. 

Welche  grammatischen  Formen  in  den  so  gewonnenen  Worten  vorliegen, 
kann  ich  nicht  entscheiden.  Nach  den  im  heutigen  Nubisch  geltenden  Gresetzen 
kann  zwischen  ast  und  dem  ihm  folgenden  abü  kein  Genitiv -Verhältnifs  bestehen, 
in  dem  ast  das  nomen  regens  wäre  (»Wasser  der  Finstemifs«);  das  könnte 
nur  durch  die  Stellung  abu  +  ast  ausgedrückt  werden.  Ist  daher  der  Begriff 
»aus«  nicht  auf  irgend  eine  andere  Weise  (durch  Adjektiv -Verhältnifs  o.  ä.) 
ausgedrückt,  so  bleibt  nur  übrig  anzunehmen,  dais  in  dem  Schlufs  von  abu 
noch  eine  kurze  (vokalische)  Postposition*)  steckt,  die  allerdings  unter  den 
nubischen  von  heute  nicht  mehr  erhalten  wäre.  Dagegen  steht  das  Wort  ar 
»Zweig«,  wenn  es  nomen  regens  eines  Genitiv -Verhältnisses  ist,  an  der 
richtigen  Stelle. 

')    Für  den  Wechsel  von  to  und  g  s.  Reinisch,  §  33. 

*)    Das  heutige  Nubisch  hat  nur  Postpositionen,  keine  Praepositionen. 
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Wie  dem  auch  sei,  bei  der  Leichtigkeit  der  Gegenüberstellungen  der 
Hauptworte,  besonders  aber  durch  das  Zutreffen  der  so  eigenthümlichen  Be- 
deutung  »Zweig  —  ramus^  scheint  mir  ein  irreleitender  Zufall  ausgeschlossen. 

In  den  Worten  des  Plinius ,  von  denen  wir  ausgegangen  sind ,  ist  von  beson- 
derer Wichtigkeit  die  Angabe:  »illarum  gentium  lingua«;  denn  wir  sehen  dar- 
aus, daßs  schon  zur  Zeit  des  älteren  Plinius  und  Diodors,  oder  vielmehr  schon  zur 
Zeit  ihres  unbekannten  Gewährsmannes,  am  Zusammenfluls  von  Nil  und  Atbara, 
also  auf  der  »Insel  Mero?«,  eine  den  heutigen  Nubiern  sprachgleiche  Bevölke- 
rung safs.  Heute  bildet  das  nubische  Sprachgebiet  nur  etwa  von  Assuan  bis 
zum  Barkai  ein  geschlossenes  Ganzes.  Lepsius  bemerkt  dazu  (Nub.  Gramm.  CXXI): 
»Das  ist  die  jetzige  Ausdehnung  des  nubisch  sprechenden  Volkes  im  Nilthal 
zu  beiden  Seiten  des  Flusses  und  wird  es  mit  geringen  Abweichungen  zu  allen 
Zeiten  gewesen  sein«.  Weiter  südlich  wurden  Lepsius  »noch  jetzt  bis  zur 
Insel  MerQ€  (etwa  bis  Schendi)  einzelne  Dörfer  als  allgemein  bekannte  Nuba- 
Dörfer  bezeichnet,  wo  gleichwohl  jetzt  nur  arabisch  gesprochen  wird,  und  zwar 
auf  beiden  Seiten  des  Nils«  (Nub.  Gramm.  GXVII).  Ich  kann  Lepsius'  Ansicht, 
daCs  diese  Dörfer  »nur  vereinzelte  Niederlassungen  in  den  (nach  der  Zeit  des 
Silko)  unterworfenen  Ländern«  seien  (Nub.  Gramm.  CXVIII),  nicht  beistimmen. 
Denn  wenn  die  Flufsnamen  Astaboras  und  Astapus  nubisch  sind,  so  können 
wir  in  der  Bezeichnung  jener  Dörfer  als  Nuba-Dörfer  nur  einen  weiteren  Beweis 
dafür  sehen,  dafs  das  geschlossene  nubische  Sprachgebiet  einst  weit  hinauf, 
bis  etwa  in  die  Gegend  von  Chartum  reichte.  Dafs  das  nicht  etwa  erst  zur 
Zeit  des  Diodor  u.  s.  w.  so  gewesen  ist  und  dafs  früher  keine  anderen  Ver- 
hältnisse geherrscht  haben,  beweist  das  Vorkommen  eines  mit  ast  zusammen- 
gesetzten Namens  in  dieser  Gegend  schon  zur  Zeit  des  Nastesen:  [   I  ;;;^;;:xx  ä^i  ^ 

LD.  V,  16flf,  7*).  Die  Namen  des  Nastesen  (Perserzeit?)  und  des  vielleicht  etwas 
älteren  Senka-amen-seken  fuhren  uns  über  die  Namen  der  Stele  des  Isperut  zu 
Namen  auf  der  Stele  des  Pianchi  (s.  den  folgenden  Aufsatz).  Wir  haben  also 
von  Pianchi  bis  in  die  römische  Zeit  eine  Reihe  von  nubischen  Namen  an  den 
Hauptorten  aethiopischen  Lebens.  So  weit  es  für  uns  in  Betracht  kommt, 
scheint  das  ganze  obere  Nilthal  immer  eine  im  Wesentlichen  nubische  Be- 
völkerung gehabt  zu  haben.  Daher  kann  man  wohl  mit  gutem  Gewissen  einem 
Versuch,  aethiopische  (meroitische)  Worte  zu  erklären,  das  heutige  Nubisch  zu 
Gnmde  legen. 

2.    'AcTTfltpr»). 

Reinisch  (Nub.  Spr.  Lex.  u.  d.W.  arti  und  ess^i)  sagt:  »Bei  Stephanus  von 
Byzanz  ist  eine  Nil-Insel  Namens  \crupry\  überliefert,  das  gleich  ast-arti  *Fluss- 
insel'.«  Reinisch  ist  im  Irrthum,  wenn  er  meint,  es  handle  sich  hier  um  eine 
Nil-Insel.     Vielmehr  liegt  nach  der  Stelle   bei  Stephanus  und  nach  Ptolemaeus 


*)    Vergl.  DuMicHEN,  ÄZ.  XXV,  S.  93     Natürlich   ist  aber  das  ^^  nicht  als  mw  zu  lesen, 
sondern  nur  Determinativ,  ebenso  wie  in      j-,   (J  (J  '^'^'^'^    ^  Jü  =  Napata. 
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die 'AoTÄpnj  vv\(ro<:  (nicht  ^ardpryi^  vifcroc  zu  lesen)  im  rothen  Meer,  südlich  von 
der  ägyptischen  Grenze.  Diese  Lage  scheint  die  Erklärung  des  Namens,  die 
Reinisch  giebt,  unmöglich  zu  machen.  Aber  im  Zusammenhang  mit  dem  folgenden 
Namen  verdient  sie  doch  wohl-  Beachtung;  essi  bedeutet  nicht  nur  Flufs,  son- 
dern auch  Meer.  Denselben  Namen  trägt  in  modemer  Form  esse-n-arti  eine 
Insel  bei  Alt-Dongola  (siehe  Hoskins,  Travels). 

3.    Topazos. 

Im  37.  Buche  §  108  erzählt  Plinius,  wo  er  von  dem  Topas  spricht,  fol- 
gende Geschichte:  »Juba  giebt  an,  im  rothen  Meere  liege  eine  Insel  Topazos, 
die  vom  Festland  300  Stadien  (etwa  7  deutsche  Meilen)  entfernt,  beständig  in 
Nebel  .gehüllt,  daher  von  den  Schiflfeni  oft  'gesucht'  (quaesitam)  und  deshalb 
so  benannt  sei;  roiri^uv  bedeute  nämlich  in  der  Sprache  der  Trogodyten 
so  viel  als  'suchen'  (quaerere)«.  Mit  allem  Vorbehalt  möchte  ich  auf  die  merk- 
würdige Ähnlichkeit  hinweisen,  die  dieses  Wort  topa-zein  »suchen«  mit  dem 
nubischen  Wort  för  »suchen«   hat: 

K.  D.:  tabe  (Rein.),  tebe  (Rein.),  tabire  (Leps.), 
M. :  tebaie  (Leps.),  teibay  (Rein.). 

Sind  die  beiden  letzten  Erklärungen  (Nr.  2  und  3)  richtig^),  so  wäre  damit 
l)ewiesen,  dafs  wenigstens  ein  Theil  der  von  den  Griechen  unter  dem  allgemeinen 
Namen  Trogodyten  zusammengefafsten  Stämme  den  Nubiern  sprachverwandt 
gewesen  ist,  also  im  Alterthum  auch  an  der  Küste  des  rothen  Meeres  nubisch 
gesprochen  wurde.  Dafs  sich  zwei  Namen  in  der  Gegend  so  zwanglos  nubisch 
erklären  lassen,  ist  schon  auffällig,  noch  bedeutsamer  ist  aber,  da£s  sich  so  eine 
Bemerkung  bei  Hero<lot  bestätigt,  nach  der  Ichthyophagen,  also  auch  Anwohner 
des  rothen  Meeres,  die  Sprache  der  Bewohner  von  Mero^  reden.  Kralls  Verdienst 
ist  es,  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Notiz  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Er  sagt 
ÄZ.  1883,  S.  82:  »Bei  der  Frage  nach  der  Sprache  des  Aethiopenreichs  von  MeroC 
ist  das  Gewicht  einer  Stelle  bei  Herodot  nicht  zu  unterschätzen.  Bevor  Kam- 
byses  den  Kriegszug  gegen  die  Aethiopen  beginnt,  beschliefet  er  Kundschafter 
auszusenden  und  läfst  zu  diesem  Behufe  Ichthyophagen,  welche  die  Sprache  der 
Aethiopen  verstanden,  aus  Elephantine  kommen.  Wir  haben  doch  wohl  hier 
an  die  Bewohner  der  Küsten  des  rothen  Meeres  zu  denken,  welche  über  Ele- 
phantine zu  Kambyses  kamen«   (Her.  III,  19). 

^)    Lepsius   (Nub.  Gramm.  Worterb.)* erklärt  das  Wort  tebaie  fiir  das  arabische  «.ö.      Aber 

dieses  sehr  häufige  arabische  Woit  hat  nur  die  Bedeutung  »folgen,  verfolgen«,  wahrend  sich  aus 
den  zahlreichen  Beispielen,  besonders  bei  Ueinisch,  fiir  das  nubische  Wort  in  allen  Fällen  die 
Bedeutung  »suchen«  =  quaerere  ergiebt.  Mit  Recht  hält  also  Reinisch  (Wörterb.)  das  Wort  Hlr 
echt  nubisch.     Dafiir  sprechen  ja  auch  die  ohne  die  arabisirende  Endung  erhaltenen  Formen,  die 

^    ^     ^ 

oben  angefilhrt  sind.  Das  arabische  Wort  Hir  «suchen«  wJLb  kann  in  tab$  nicht  stecken,  da  es 
im  nubischen  talab  ja  mit  allen  Radikalen  erhalten  ist.  Für  die  Mittheilungen  aus  dem  Arabischen 
bin  ich  Sethe  und  Hrn.  Dr.  Nüi-zel  zu  Dank  verpflichtet. 
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Die  aethiopische  Eönigsinschrift  des  Louvre. 

Von  Heinrich  Schäfer. 


Hierzu  Tafel  IV  und  V. 

Unser  Material  für  die  Geschichte  Aethiopiens  nach  seiner  Loslösung  von  Ägypten 
bilden  noch  immer  nur  die  wenigen  in  ägyptischer  Sprache  abgefafsten  Inschriften. 
Um  so  sorgfältiger  müssen  wir  daher  diese  priifen,  um  alles  Eri'eichbare  aus  ihnen 
herauszuziehen . 

Ich  habe  mich  mit  der  iöi  Louvre  befindlichen  Inschrift  des  Königs    (1  I D 

eingehender  beschäftigt  und  bin  dabei  zu  Ergebnissen  gekommen ,  die  von  denen 
des  ersten  Herausgebers  P.  Pierret  sehr  stark  abweichen. 

Alter  der  Inschrift. 

Wann  der  König  I-s-p-rw-Ü  regiert  hat,  ist  mit  Sicherheit  nicht  anzugeben. 
Mariette  zuerst  hat  aus  der  völligen  Gleichheit  der  Zunamen  geschlossen  (Rev. 

arch.  NS.  Xn,  169),  dafs  auch  die  »stele  de  Tintronisation «  dem  (flD         gehört. 

Diese  giebt  uns  wenigstens  einen  Anhalt  zur  ungefähren  Bestimmung  der  Re- 
gierung unseres  Königs.  Schon  Mariette  (a.a.O.  173)  hatte  das  Gefiihl,  dafs 
er  ein  Zeitgenosse  der  ersten  Könige  der  26.  Dynastie  gewesen  sei,  konnte  es 
aber  nicht  näher  begründen.  Erman  macht  mich  nun  darauf  aufmerksam,  dafs 
die  Stelle  Stele  de  l'intr.  Z.  20  uns  auf  dieselbe  Zeit  fuhrt.  Danach  ist  nämlich 
noch    die    Grolsmutter    des    Königs    »Gottesweib    des    Amon-Re    von    Theben« 

I  ^  wfew  ^  ^  'l  'T^  +  I  1  ^  gewesen,  lebte  also  wohl  noch  vor  der  Räumung 
Ägyptens  durch  Tarmiamun  (663  v.  Chr.  nach  Ed.  Meyer,  Gesch.  Agypt.  S.  354). 
Seine  Mutter  hat  diese  Würde  nicht  mehr.     Somit  gehörte  (1  ID  spätestens 

der  zweiten  Generation  nach  dem  genannten  Zeitpunkte  an,  und  wir  dürften 
seine  Regierung  keinesfalls  über  600  v.  Chr.  hinunterrücken*).  Dafs  man  seine 
Regierung  nicht  etwa  in  die  grofse  Lücke  zwischen  dem  ersten  Pianchi  und 
Schabako  setzen  darf,  zeigt  die  Bildung  der  Namen  (vergl.  Z.  1  unserer  Inschrift). 
Oflfenbar  weist  diese  auf  die  Zeit   des  Taharka  hin.     Da   aber  unmittelbar  vor 

Taharka  kein  Raum  ist  für  die  Einschiebung  des  m  ID         ,    ferner   Schabako's 

^)  Bei  der  langen,  durch  sieben  Generationen  geführten  Genealogie  St^e  de  l'intr.  Z.  19  ff. 
kann  ich  mich  der  Vermuthiing  nicht  erwehren ,  dafs  dadurch  das  Geschlecht  bis  auf  die  Begründer 
des  selbständigen  aethiopischen  Reichs  zurückgeführt  werden  soll.  Ist  das  richtig,  so  k&m^n  wir, 
die  Frauengeneration  auf  zwanzig  Jahre  gerechnet,  auf  den  Schlufs  des  9.  Jahrhunderts. 

ZeitMlir.  £  Agjpt  Spr^  XXXIIL  Bftod.    1896.  U 
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Namen  wieder  eine  andere  Bildung  haben,  indem  alle  drei  Zunamen  gleich 
sind,  mu£s  (j  ID  ein  Nachfolger  des  Taharka  sein,    (j  ID  sclieint  seinem 

Bruder  in  der  Regierung  gefolgt  zu  sein,  denn  in  der  Stelle  Stele  de  l'intr.  Z.  23 
i|^^P^f|^(jI|]|^  ist  doch  wohl  rj  herzustellen:  »Du  hast 
das  Diadem  deines  Bruders,  des  Königs  X«. 

Geschichte  und  Beschreibung  der  Inschrift. 

Über  den  Fundort  der  Inschrift  ist  leider  nichts  bekannt,  und  auch  aus 
ihr    selbst    können    wir    nur    entnehmen,    dafs    sie    wohl    nicht    vom    Barkai 

stammt;  denn  nach  Z.  16  — 17  war  die  Urkunde  im  Tempel  des  Ü'^'^^)^p^ 

aufgestellt,  und  am  Barkai  kennen  wir  keinen  Amon-Re  mit  diesem  Beinamen. 
Andererseits  wird  die  Stadt,  in  der  dieser  Tempel  lag,  nicht  allzu  fem  von  der 
Residenz  am  Barkai  zu  suchen  seil),  da  sich  alle  sechs  höchsten  Schatzbeamten 
des  Reichs  zusammen  dahin  begeben. 

Wir  finden  den  Stein  zuerst  im  Besitz  von  LiNANT-Bey,  wo  ilin  Brugsch  1859 
(ÄZ.  1871,  S.  60)  und  Mariette  vor  1865  gesehen  hat  (Rev.  arch.  NS.  XII,  169). 
Sp&ter  befand  er  sich  in  der  Sammlung  des  Prinzen  Napoleon  und  ging  bei  dem 
Verkauf  dieser  Sammlung  in  den  Besite  E.  de  Rouge' s  über.  Nach  dessen  Tode 
wurde  er  von  J.  de  Rouge  dem  Louvre  geschenkt  (Pierret,  Etud.  eg.  I,  96  und 
Records  of  the  Past  IV,  87).  P.  Pierret  hat  die  Stele  1873  in  den  Etudes 
egyptologiques  I,  96  ff.  veröffentlicht  mit  einer  Interlinearübersetzung,  einer  Tafel 
und  Anmerkungen.  In  dieser  ersten  Veröffentlichung  hat  die  Inschrift  eine  Gestalt, 
die  es  erklärt,  warum  sie  eigentlich  immer  nur  angeföhrt  wird,  um  den  Namen 
des  Königs  der  »st^le  de  Tintronisation «  festzustellen.  Aber  auch  abgesehen 
von  den  vielen  falschen  Lesungen  und  Übersetzungen,  wird  die  Benutzung  von 
Pierret's  Arbeit  dadurch  sehr  erschwert,  dafs  ihre  drei  Theile  nirgends  völlig 
übereinstimmen.  1875  hat  dann  derselbe  in  den  Rec.  of  the  Past  IV,  87  ff.  eine 
neue  Übersetzung  geliefert,  die  aber  nur  sehr  wenig  von  der  ersten  abweicht; 
an  den  Lesungen  scheint  nichts  geändert  zu  sein. 

Nach  einem  Abklatsch ,  den  ich  der  Güte  des  Hm.  E.  Chassinat  verdanke, 
kann  ich  Pierret's  Text  berichtigen')  und  eine  Tafel  geben,  auf  der  ich  auch 
den  Stil  der  Darstellung  und  der  Inschrift  zu  treffen  versucht  habe.  Die  Ab- 
weichimgen  meiner  I^sungen  von  denen  Pierret's  werde  ich  nur  an  den  wich- 
tigeren Stellen  anmerken. 

Die  Urkunde  bedeckt  die  eine  Seite  einer  Stele  aus  grauem  Granit  (Pierret 
a.  a.  0.),  die  etwa  70  cm  hoch  und  etwa  45  cm  breit  ist.  Die  Form  der  Stele 
und  die  Vertheilung  von  Darstellung  und  Inschrift  zeigt  die  Tafel.  Die  Stele 
ist  äu&erst  flüchtig  gearbeitet,  aber  doch  im  Stil  verhältniTsmäXsig  gut. 

^)  Eine  genaue  Vergleichung  des  Originals  wird  vielleicht  noch  weitere  Verbesserungen  geben, 
die  besonders  für  die  Eigennamen  sehr  erwflnscht  wären. 
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Die  Darstellung. 

Links  stehen  die  Götter  M  a^a^  ^^Gi  S=^  ' ,  ^5N   ^   D  ^  und  1    in    der 

gewöhnlichen  Darstellung  und  mit  den  üblichen  Beischriften.     Hmter  der  Figur 
des  Chons  ist  ein  freier  Raum,   auf  dem  auch  wohl  nie  etwas  gestanden  hat; 

ein  u  älinlicher  Ritz  ist  Zufall.    Den  Göttern  nahen  von  rechts  her  vier  Personen: 
I-  ^  (^ES)  ^  (IEE=]I     '^^''   ^^^*^   ^^^    ^^'   ^^   Unterägypten 


Mr'k^'f<j  der  Sohl  de^  Re  l-s-p-rw-tf*. 

n.  1  B  1^\     ^   *«•   r^j^ij,  ^^^  _^  [q1  I J  » Die  königliche  Schvoester  und  königliche 

Mutter^  die  Herrin  von  Aethiopien  Nn-s-rw-sf^. 
Der  Name  der  Frau  ist  ganz  deutlich;  er  ist  Z.  10  IT.  Ö    .     Ö  geschrieben. 
P.  !|.!}.^-«aa^. 

^'111      n?  ■?■  C^l^^^J^'!''!'!    *'^*^  königliche  Schwester  und  königliche  Ge- 
mahlin des  lebenden  (Königs)  Mi-d. . .-..  .-nn*. 

Von  den  Titeln  hat  P.  nichts ,  doch  ist  das  1 V  1      ganz  sicher.    Das     *  i 

ist  halb  gerathen.  Der  Name  der  Frau  läfst  sich,  obgleich  er  auch  im  Text 
noch  zweiiüal  vorkommt,  nicht  sicher  lesen.  Das  ^:^>  ist  sicher,  das  Zeichen 
darunter  aber  nicht  recht  kenntlich :  vielleicht  fi^i  ,  wohl  kein  — «•— .     Zwischen 

jS  und  dem   ganz  verkrüppelten  11.   steht  hier  nichts.     Vergl.   Z.  9.  14.     P. 

^^'  W^^^Zr®j|^f\?l    •^'^    königliche   Schwester    und    Tochter    des 
Königs j  die  Landesherrin  Qb^. 

Von  dem  Allen  hat  P.  nur  1  fe^  (so !) ;  doch  ist  Alles  ganz  sicher,  nur 
das  ^  von  ^^  bleibt  fraglich. 

Der  König  weiht  in  der  bekannten  Weise  ein  Bild  der  Wahrheitsgöttin,  die 
Frauen  tragen  Sistren  und  giefsen  kleine  Eimer  aus,  ganz  wie  auf  den  anderen 
Aethiopenstelen  und  wie   es   in  Z.  10 — 11   unserer  Inschrifl  beschrieben  wird. 

Für  Einzelheiten  in  der  Tracht  vergleiche  man  die  Tafel ,  doch  bleibt,  be- 
sonders in  der  Gewandung  der  Frauen,  Manches  unklar. 

Einen  Kopfputz,  wie  ihn  hier  der  König  trägt,  hat  LD.  V,  5.  11.  12  Ta- 
harka,  und  auch  der  bekannte  Statuenkopf  des  Taharka  im  Museum  von  Kairo 
scheint  ihn  gehabt  zu  haben.     Siehe  Taf.  VII,  1.2. 

Die  Königin  ist  mit  dem  Kopfputz  der  Isis-Hathor  geschmückt,  während 
die  Königin  -  Mutter  nur  die  i>  Geierhaube«  zu  tragen  scheint.  Dies  ist  gewils 
keine  Willkür  des  Zeichners,  denn  nach  den  anderen  Darstellungen  scheint  der 

^)   Der  Schlufs  ist  undeutlich,  doch  kann  wohl  kaum  etwas  Anderes  dastehen. 

14  • 
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Hathorschmuck  wirklich  nur  der  Königin  zuzukommen ,  nie  hat  ihn  die  Königin- 
Mutter  (Mutter:  LD.  V,  16.  Mar.,  Mon.  div.  7;  9;  11;  LD.  V,  7  ist  zerstört. 
Königin:  LD.  V,  5;  Mab.,  Mon.  div.  11;  Caillaud,  Voy.  äMer.  27;  LD.  V,  16*); 
Mar.,  Mon.  div.  7  ohne  Kopfputz). 

.. 
Text  und  Übersetzung. 

'{,t,mi^§fill-i>!J.^J±MI±^1C?M(Mni 


1.  So  ^^^  sicher.  Ebenso  Mar.,  Mon.  div.  9, 1.  2.  J^^  statt  8  scheint  mir  sicher,  abo 
dieselbe  Verwechselung  beider  Zeichen  wie  in  den  Inschriften  des  Nastesen  und  des  Harsyotf.   P.  Q . 

T» Drittem  Jahfj  24.  (f)  Tag  des  vierten  Monats  der  SH-Jahreszeit  unter  der  Mo- 
jestät  des  Königs  l-s-p-rw-t^,  des  ewig  lebendenj  von  Amon-Bej  dem  Stiere  von 
NvineUj  geliebten.^ 

Die  alterthOmelnde  Gleichheit  des  Horus-  und  des  Sm/tr/*- Namens  erinnert, 
worauf  mich  Sethe  aufmerksam  macht,  an  die  Form  der  Namen  des  Taharka. 

1.  Der  ra  hat  in  der  freien  Hand  hier  immer  (Z.  2,  5,  20,  21)  den  Leinwandstreifen  (Ermaü, 
Ägypten  292). 

»iln  diesem  Tagej  wo  die  Fürsten  S.  M.  zum  Tempel  des  Amon-Rej  des  Stieres 
von  Nubien,  kamen  — .« 

Über  die  Beziehung  des  Titels  ro  ^    siehe  das  Folgende. 

1.  P.  ^  .,  was  sicher  nicht  richtig  ist. 

S     li    I    I 

^Der  Oberschatzmeister  vom  Königshof e,  der  Fürst  von  Nubien,  der  Vorsteher 
der  ......  Rw-mi'imn.^ 


1.  Das  fQ  ist  sicher.     P.  S. 

^Der  Oberschatzmeister  vom  Königshofe  des j  lmn't^'rw-h^'k-nn.% 

1.  Die  Reste  sehen  am  ehesten  wie  aus.     Zwischen  diesem  und  dem   \\  wohl 


noch  ein  kleines  2^chen. 

»D^  Oberschatzmeister  vom  Königshofe  der  BtUoffJj  .  .  J-imn^s^-k-nn. 


^)   Die  Titel  ^er  Fnu  verstehe  ich  nicht,  doch  kann  wohl  nur  die  Königin  gemeint  sein. 
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•Dej^  OberschatzTneister  vom  KönUjshofe,  der  l-n^'tJD^'S^'SWj  Kf'r^-imn'U-nn.^ 


1.  P.  liest  r-rr-^         1^^  I   *     ^"^  '^'^'^'^  '^*  sicher,  das  £F  muglich,  das  zweite  |  ganz 

unsicher.     In   der  Lilcke  Reste  wie  (?).     Die  Form  des  ü  eigen thümlicln 

y^Der  OberseJuitznieister  vom  KönUjshofe  des ^   ...  s^-mt-lfi'nn.^ 

1.  P.  liest  ^  I,  doch  wflrde  (Ör  sn  woiil  ^  1k      st«hen. 

^Der  Oberschatzrne'ister  vom  KönUjshofe,  der  Yorsitzende  des  Gerichtshof  es,  A7- 
s^-U'i'lnjC'S^-k-nn.^ 

Diese  sechs  Beamten  bilden  eine  zusammengehörige  Gruppe,  sie  föliren  Alle 

/^         1  I       »Oberschatzmeister  vom  Königshofe«.     Aüfeer 

diesem  Haupttitel  haben  Alle  noch  Nebentitel,  die  den  Wirkungskreis  der  Ein- 
zelnen genauer  bestimmen.  An  der  Spitze  steht  »der  Fürst  von  Nubien«,  also 
der  oberste  Beamte  dieser  Provinz,  in  der  die  Residenz  lag*).  Er  hat  noch 
einen  anderen,  leider  nicht  erkennbaren  Titel.  Seiner  Ehrfurcht  vor  diesem 
hohen. Herrn  hat  der  Schreiber  durch  das  Determinativ  ^  Ausdi*uck  gegeben: 

die  Anderen  müssen  sich  mit  dem  einfachen  ^  begnügen.  Der  Zweite  und  der 
Dritte  sind  Oberschatzmeister  vom  Hofhalt  eines  männlichen  und  eines  weib- 
lichen Mitgliedes  der  königlichen  Familie,  denn  so  etwa  möchte  ich  das  ^^^3) 
und  das  \^S\  deuten.  Der  Nebentitel  des  Vierten  ist  besonders  interessant,  er 
enthält  offenbar  die  nubische  Bezeichnung  eines  Amtes,  für  die  dem  Schreiber 
die  entsprechende  ägyptische  fehlte.     Das  Wort  ist  mit  ro    determinirt.      Den 

Zusatz  zum  Titel  des  Fünften  verstehe  ich  nicht;  der  Sechst«  endlich  ist  ein 
hoher  Gerichtsbeamter.     Schon   daraus,    dafs   die   Fünf  denselben  Titel  fuhren 

wie   der  Gouverneur  von  Q  ^  ,  können  wir  sehen ,  dafs  wir  es  nicht  mit  unter- 

geordneten  Beamten  zu  thun  haben,  und  wirklich  treflfen  wir  sie  einmal  in 
einer  Lage,  die  ihre  Bedeutung  kennzeichnet.  In  der  anderen  Inschrift  des- 
'7-5-jp-rM?-/y,  die  seine  Thronbesteigung  erzählt  (Mar.,  mon.  div.  9)  werden  nämlich 
als  die  leitenden  Persönlichkeiten  bei  der  Königswahl  vier  Gnippen  von  je  sechs 
Beamten  aufgezählt.     Eine  dieser  Gruppen  sind  die    1%  (|  (|   "^    k  ^  \  ^ 

*)    Amon  und  Mut  fiihren  im  Tempel  von  ßarkal  den  Beinamen.  ^"^V  LD.V,  13,146. 
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I    l'ffl  "i^  I  *^^  sechs  fiirstlichen  Oberschatzmeister  vom  Königsbofe«. 

Es  ist  also  wohl  kein  Zufall,  dafs  auch  in  unserer  Inscbrifl  gerade  sechs  Beamte 

j^^         1  ,      vorkommen.    Nur  auf  diese  bis  jetzt  ge- 

nannten  Beamten  ist  der  Titel  W  ^  y  f    ^     in   Z.  2   unserer  Inschrift   zu   be- 
ziehen, nicht  mehr  auf  die  nun  folgenden  Personen,   die  Beamte  zweiten  und 
dritten  Ranges    sind.      Die  Übersetzung    »Oberschatzmeister«    für     1^  ZTi  ä 
wird  hier,  wo  es  sich  um  Festsetzung  einer  Rente  handelt,  wohl  das  Richtige 
geben. 

1.  Das     *\     ist  sicher;  auch  Z.  9  setzt  der  Schreiber     i      fiir  a^wsa.         2.      .      11  ist  nicht 
ganz  sicher.         3.    -^  scheint  mir  völlig  sicher,  P.  g . 

»!>«•  Oberschreiber  von  AetMopien  Mi-rff-bt/f-to^-imn.^ 


T»Der  königliche  Schreiber  und  Speichervorsteher  Chens-erdas.^ 

1  3 

1.  Das  Y  ist  ganz,  das    ^    fast  ganz  sicher.    P.  verbindet  Beides  zu  einem  sonst  unbekannten 
I  A 

2^ichen.  2.  P.  liest  (I  gTJ    ^     qJ^  ,  doch  scheint  mir  sicher. 

T^Der  Oberschatzmeister  des  W^rr  von  Nvbien^  l-rw-tL^ 

Was  das  W>rr  bedeutet,  weifs  ich  nicht. 

1 

8  o    ■"^■-Äai 


1.  P.    I    I       I      vs.  .     Doch  das  «»»  ist  deutlich  und  das  D  wohl  durch  das  ^^.    gesichert 

Der  Lowe  sieht  allerdings    etwas  wunderlich    (eher  wie   ^-^ )    aus    und  auch  D  hat  eine  aof- 
f&llige  Form. 

i^Der  königliche  Schreiber  der  Speicher  T^-h-rw(f)'t^(f).^ 

1.  Das      I      fehlt  wohl  nur  aus  Versehen. 

^Der  Schatzmeister  des  Königs  (hof es  f)  Pete-nub.^ 

1*    1  S^    glaube  ich  zu  sehen.     P.  will    I   ^i«  lesen  und  das  H^c^^  auf  den  Gott  beziehen. 
2.      (]     scheint  sicher. 


A^^^ 


^Zusammen  elf  Personenj  welche  kamen  zum  Tempel  des  Amon-Re^  des  Stieres 
von  Nubien « 
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Den  Schluls  der  Periode  mufs  ich  unübersetzt  lassen ,  da  ich  die  Schwierig- 
keiten, die  er  bietet,  nicht,  lösen  kann.  Der  gleich  folgende  Befehl  wäre  mir 
als  eine  Rede  der  Priester  des  Tempels  schwer  verstandlich.  Er  ist  ein  könig- 
licher Befehl,  den  die  elf  Beamten  den  Priestern  fiberbringen ;  und  das  mufs  in  dem 
Schluls  dieses  Satzes  stehen.  Dieselbe  Auffassung  zeigt  auch  Pierret's  Über- 
setzung: »dire  de  la  part  du  roi  aux  proph.  etc.«.  Wie  das  aber  grammatisch 
herauszubringen  ist,  verstehe  ich  nicht. 

3 


04 


^Tt^J1i"(SiSs]k-'fl^1™^^S 


5  8  7 


«^1°1J11^"'i"^mTTkj::^krfl^'i'?Tk 


(l 


— i—  IJI<::^I  c^  G  AA^/vw  ItLI  aaaaaa  i>^^=^  c^       — «_    ^   i  i  i -B>^  aaaaaa  dz:  llDciz: 


» 


mjTTi>=f*'ip^u^p 


o 


4^i^-n]i±m(M 


1.  Das  \v  ist  nicht  ganz  sicher.     Hint«r    2j)  ein  kleines  unkenntliches  Zeichen.   P.  liest  hier 

n  ^  1 1  (Text)  und  -^  c:^>  jf^  -l-  -l"  ('^"^"^^)-  ^^"  P  '^^  ^^^^^^  ^^^^^  vorhanden. 
2.  In  (I  OO  soll  das  (I  wohl  das  e  von  e^iovg  wiedergeben.  3.  Die  drei  letzten  Zeichen  des 
Namens  liest  P.  U^  ^  ^ .     Doch  ist  das  mittelste  deutlich  von  den  anderen  unterschieden.   Nach 


der  Schreibung  des  Namens   bei   der  Darstellung   ist  sicher      i      zu  lesen,  -^^j*"  ist  hier  unmog- 
lieh.         4.  P.  liest  (1  (mit  umgekehrtemi  y^ ).     Doch    scheint    mir   das    _^aES   die    Lesung 

y^  unmöglich  zu  machen.     Wir  haben  hier  wohl  nicht  ein   »Pharao,  the  love  of  Amen-,  sondern 

einen  Konigsnamen  vor  uns.     Man  konnte  (I  sehen ,  aber  auch  das  hat  Schwierigkeiten. 

5.  Das  Determinativ   ist  deutlich  ein  Kessel  mit  dem  Henkel  Aa.  ,  P.  hat  etwa  A .         6.  P.  hat 
und  bezieilt  das  »c^^     auf  den  Gott,  doch  ist      |      sicher.         7.  Das   Z   scheint    mir    ganz 

sicher.      P*  V  •         8.   P.  ,  doch  ist  sicher.         9.  Das  Zeichen  vor  h  kann  ich  nicht  er- 

kennen,  es  sieht  wie  8   oder  ö  aus.    Zu  vergleichen  ist  das  ff       ■$-.         A  UU[\  y^  der  Traum- 
Stele.     Mar.,  Mon.  div.  7,  9.     Das  1  ^^  8    jl    oj  steht  deutlich   da.  10.   Das 

ist  nicht  sicher.     Hinter   21)  wieder  ein   kleines   unkenntliches  Zeichen.     P.   -^^  20  4-  4-  * 

doch  steht  ein      m      sicher  nicht  da. 

»Diß  königliche  Schwester  und  königliche  Gemahlin  des  lebenden  (Königs)  Mi- 
dif'.  .  .-nn,  (deren  Mutter  die  königliche  Schwester  und  königliche  Mutter j  die  Herrin 
von  Aethiopien  Nn-s^-r^-s/  ist)  die  der  Pharao  Imn-.  .  .-rw  vor  seinen  Vater  Amo7i, 
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d/en  Stier  von  Nvbien^  als  Priesterin  gestellt  hat,  indem  er  einen  silbernen  Einier  in 
ihre  rechte  Hand  gab,  und  indem  er  ein  silbernes  Sistrum  in  ihre  linke  Hand  gab,  um 
das  Herz  dieses  Gottes  zu  erfreuen,  und  indem  er  Uir  als  Lebensunterhalt  in  diesem 
Tempel  anwies:  täglich  zehn  bU-Brote  und  fünf  Weifsbrote,  monatlich    15  Krüge 

Bier,  jährlich  drei  Ochsen,   aufserdem(f)   an(f)  jedem  Feste  ein ,  zwei 

Bier  —  gebt  das  der  königlichen   Schwester  und  königlichen    Tochter,   der 

Landesherrin  ffb,  der  grofsen  Tochter  der  königlichen  Schwester  und  königlichen 
Gemahlin  des  lebenden  (Königs)  Mt-dif-.  .  .-nn.* 

Es  ist  nicht  ganz  leicht,  in  diesem  ungefügen  Satze  sich  zurecht  zu  finden. 
Der  Schreiber  will  sagen:  »Das,  was  der  Pharao  X  der  jetzigen  Königin  Y 
bei  ihrer  Einführung  als  Priesterin  zugewiesen  hat,  gebt  jetzt  deren  Tochter  Z«. 
Aber  dadurch ,  dafs  er  den  Satz  mit  dem  Namen  der  Königin  beginnen  wollte 
und  sich  noch  dazu  die  Genealogie  und  die  Schilderung  der  Einfuhrung  nicht 
versagen  konnte,  ist  dieses  Ungeheuer  von  Satz  entstanden.  Leider  hat  er  es 
dabei  versäumt,  uns  anzugeben,  warum  dieses  in  Naturalien  zu  bezahlende  Gehalt 
als  Priesterin  jetzt  von  der  Mutter  auf  die  Tochter  übergeht.  Der  eigentlich 
bezahlende  Theil  ist  wohl  gewifs  die  Priesterschaft  des  Tempels  gewesen,  aus 
ihren  Magazinen  wird  das  Gehalt  entnommen  worden  sein,  und  wohl  nicht  aus 
denen  des  Königs.  Das  Gehalt  selbst  ist  nicht  übermälsig  hoch ,  es  wird  wenig 
mehr  als  das  zum  Leben  Noth wendige  gegeben  haben. 

Einen  silbernen  Eimer  zu  Libationen  und  ein  silbernes  Sistrum  hat  die 
Königin  bei  ihrer  Einfuhrung  als  Priesterin  in  der  Hand,  »um  das  Herz  des  Gottes 
zu  erfreuen«,  das  entspricht  genau  der  bekannten  Darstellung  der  Aethiopen- 
königinnen,  wie  sie  auch  unsere  Stele  zeigt.  Bronzeeimer  der  Form  wie  die 
hierbei  gebrauchten ,  finden  sich  in  allen  Museen ,  wir  lernen  hier  ihren  Namen 
^  TiTiT  z=  kennen.     Die  Bezeichnung  des  Königs   als   ^^T"   erinnert  an  den 

Namen 


°m- 


•o: 


1.  Ich  glaube  |  zu  sehen  statt  ^>  wie  F.  Das  zweite  Mal  ist  j  sicher.  2.  Unj- 
kenntliches  Zeichen,  etwa  O?? 

T^Es  soll  immer  und  ewig  sein.  Ihren  Kindern  und  Kindeskindem  soU  es  ge- 
Ik&ren  und  immer  und  ewig  bleiben,  ohne  das  jemals  etwas  davon-  weggenommen  wird. « 

Die  Stiftung  also,  die  ursprünglich  nur  für  eine  Person  gemacht  war,  wird 
jetzt  in  eine  dauernde,  in  der  Familie  erbliche  verwandelt.  Diese  Umwandlung 
ist  wohl  der  eigentliche  Grund ,  warum  der  ganze  Vorgang  so  feierlich  auf  einem 

Stein  im  Tempel  verewigt  wird.    Sprachlich  interessant  ist  der  Satz  l)  >^   J   ö 

j  _    ^^ ,    der    die    im   Koptischen   gebrauchliche   Umschreibung   des 

Passivs  durch  die  3  pl.  des  Activs  zeigt. 
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=>  um    O  ^   TH^:^    I      AA^^AAA    il  i  Jl  I  AA^^AAA  ^^     l    iD  dZD       C^         1  ^^^    AA^^AAA   Cfcßd     1   «La^ 


I 


s 


1.  P.     J^   .        2.  P.  In   •master  of  the  fire«. 

fWer  diese  Urkunde  in  dem  Tempel  des  Amon-Re,  des  Stieres  von  Nubienj  erhäüj 
der  wird  in  Gunst  stehen  bei  Amon-Re  und  sein  Sohn  wird  auf  seinem  Stuhle  bleiben. 

Wer  aber  diese  Urkunde  wegträgt  aus  dem  Tempel  des  Amon-Rej  des  Stieres 
van  Nubien^  der  verfällt  dem-  Schwerte  des  Amon-Re  und  der  Flamme  der  Sechmetj 
und  sein  Sohn  wird  nicht  auf  seinem  Stuhle  bleiben.^ 

Durch  den  Parallelismus  mit  ^{\\    wird  klar,   dals  wir  auch  in 


a 


^^  etwas  CJoncretes  sehen ,  also  die  von  Erman  (ÄZ.  XXII,  S.  3)  nachgewiesene 
Bedeutung  »Schwert«  einsetzen  müssen.    Für  die  »Flamme  der  Sechmet«  ver- 

gleiche  die  Fluchformel  der  Satrapenstele l^^fl     w  '=^  IL,  ""^ 


U-flS^  !»•  L DÄÄS   • der  verfällt  der  Flamme  der  Wp-t^wi  am  Tage, 

wo  sie  wüthet,  sein  Sohn  und  seine  Tochter  werden  ihm  keinen  Samen  geben«. 
Die  Fluchformel  unserer  Inschrift  fuhrt  BRuescH,  AZ.  1871,  S.  60,  an,  allerdings 
stark  entstellt. 

»VöT  dem  zweiten  Propheten  des  Amon-Re,  des  Stieres  von  Nubien  W^-h-mt- 
nSi'imn.^ 

Wie  der  ganze  Text  die  Form  einer  juristischen  Urkunde  hat,  so  folgen  hier 
die  Zeugenunterschriflen  der  gesammten  Priesterschafl  des  Tempels.  An  ihrer 
Spitze  steht  merkwürdiger  WeLse  nicht  ein  erster,  sonder  ein  zweiter  Prophet. 


yVor  dem  dritten  Propheten  des  Amon-Re,  des  Stieres  von  Nubien  T^-nn-imn.^ 

1.  P.  liest  1   1  , 

•Vor  dem  vierten  Propheten  des  Amon-Rcj  des  Stieres  von  Nubien,  T^-nn-bw-tL^ 

1.  Etwa 


^^MA 


T»Vor  dem  Hieroglyphenschreiber  des  Amon-Bsj  des  Stieres  von  Nubien n.« 

ZcÜMhr.  C  Agjpt  Spr^  XXXIIL  Band.    1886.  15 
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AAAAAfV 


w 

•Vor  dem  großen  Priester  dieses  Gottes  Sf-p-i-^i.* 


QZ.-lil'^lM 


T»Vor  dem  großen  Priester  dieses  Gottes  S/-6.« 


D      D    !\t^^ 
(3 


1.  P.  (I  AAAAAA  was  auch  möglich. 

»Vbr  dem  großen  Priester  dieses  Gottes  Petamenophis.  ^ 


äJ    x;;;;;:^?  m  —  /kwWS 


l.P.J^. 

■Vor  </««  grofsen  Priester  dieses  Gottes  JV»»-^t'-y.« 
WxXi^lcJ^ I     I     5fäS 

AA/VN/SA 

1.  Kunnte  auch  ^^.    sein.     P.  hat  M     .      \N«  doch  ist      .      auch  an  sich  unmöglich. 

T»Vor  dem  großen  Priester  dieses  Gottes  K^-r^-mt.^ 


y::xi?1s3«lTT!\l^^ 


AA/VNAA 


1.     .    und       I      sind  wahrscheinlich,  PD  ist  möglich,  ^  ganz,  unsicher,  P.  LQcke. 

»V(9r  dem  großen  Priester  dieses  Gottes  .  .  .  r^-hif^ 


"k-'Osil^VTuI 


fSS9SS\    AA/VNAA        I    l_l     AA/VNAA       I  I  I  I        I    AA/VNAA 

AAAAAA 


»Vor  cfem  großen  Priester  dieses  Gottes  K^-r^-t^-nn-imn,^ 


1 


-       ^^      I         I       Xl   AAAAAA   — ♦— \  A^NA/^    Ir— ^   d. 


1.  Das  'r^  wahrscheinlich,  aber  nicht  ganz  sicher.    Was  der  Titel  bedeutet,  weifs  ich  nicht. 
•Oberhaupt«  kann  er  hier  doch  kaum  heifsen,  da  die  Beamten ,  die  ihn  fuhren,  fast  zuletzt  stehen. 

»Vor  dem dieses  Gottes  Nes-enfiör.* 

1.  Unkenntliches  Zeichen. 

yVor  dem dieses  Gottes  2?ä  .  .  . « 


^       ^^      I         I        iLi    AA/VNAA    AAAAAA    0 

yVor  dem dieses  Gottes  Onnaphris,* 
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1.  Konnte  auch  ^^.    sein. 

»For  dem  Schreiber  des  Teinpek  dieses  Gottes  Nes-mtUh.* 


Zusammenhängende  Übersetzung. 

Drittes  Jahr,  24.(?)Tag  des  4.  Monats  der  i/^- Jahreszeit  unter  der  Majestät 
des  Königs  l-s-p-rw-t^j  des  ewig  lebenden,  von  Amon-Re,  dem  Stiere  von 
Nubien,  geliebten. 

An  diesem  Tage,  wo  die  Fürsten  S.  M.  zum  Tempel  des  Amon-Re,  des 
Stieres  von  Nubien,  kamen  — 

Der  Oberschatzmeister  vom  Königshofe,  der  Fürst  von  Nubien,  der 
Vorsteher  der ,  Rw-mi-imn. 

Der  Oberschatzmeister  vom  Königshofe   des ,  'Imn-t^-rw-h^'k-nn. 

Der   Oberschatzmeister  vom   Königshofe  der  Buto(?),   . .  .^'imn-s^-k-nn. 

Der  Oberschatzmeister  vom  Königshofe ,  der  7-n/-ir/-Ä/-Äii?^  Khrhtm7irt^''nn. 

Der  Oberschatzmeister  vom  Königshofe  des ,  ...  sf-mt-ht-nn. 

Der  Oberschatzmeister  vom  Königshofe,  der  Vorsitzende  des  Gerichts- 
hofes, Nf''S^''t^'i''bw'S^'k'nn. 

Der  Oberschreiber  von  Aethiopien  Mt-r^^-by^'W^-imn, 

Der  königliche  Schreiber  und  Magazin  Vorsteher  Chens-erdas, 

Der  Oberschatzmeister  des  W>rr  von  Nubien,  l-rw-tL 

Der  königliche  Schreiber  der  Magazine  Ty-ÄrZ-rM? (?)-//(?). 

Der  Schatzmeister  des  Königs  (hofes  ?)  Petenub. 

—  Zusammen  elf  Personen  kamen  zum  Tempel  des  Amon-Re,  des  Stieres  von 

JNUüien,   und  fprAclien  im  Auftrag  de«  König!  su  den  Propheten  und  Gottesritem  dieeee  Tempels! 

»Die  königliche  Schwester  und  königliche  Gemahlin  des  lebenden  (Königs) 
Mi'di?'. .  .-nn  (deren  Mutter,  die  königliche  Schwester  und  königliche  Mutter, 
die  Herrin  von  Aethiopien  Nn-s^-r^'S^  ist),  die  der  Pharao  Imn-,  .  .-ru)  vor 
seinen  Vater  Amon,  den  Stier  von  Nubien,  als  Priesterin  gestellt  hat,  indem  er 
einen  silbernen  Eimer  in  ihre  rechte  Hand  gab,  imd  indem  er  ein  silbernes  Sistnim 
in  ihre  linke  Hand  gab,  um  das  Herz  dieses  Gottes  zu  erfreuen,  und  indem  er 
ihr  als  Lebensunterhalt  in  diesem  Tempel  anwies: 

täglich:  zehn-  W/- Brote  und  fiinf  Weifsbrote, 

monatlich:   15  Krüge  Bier, 

jährlich:  drei  Ochsen, 

aufserdem(?)  an(?)  jedem  Feste:  ein ,  zwei Bier  — 

gebt  das  der  königlichen  Schwester  und  königlichen  Tochter,  der  Landesherrin 
ffbf  der  grofsen  Tochter  der  königlichen  Schwester  und  königlichen  Gemahlin 
des  lebenden  (Königs)  Mi'di{?)'.  .  .-nn. 

15  • 
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Es  soll  immer  und  ewig  sein.  Iliren  Kindern  und  Kindeskindem  soll  es 
gehören  und  immer  und  ewig  bleiben,  ohne  das  jemals  etwas  davon  weg- 
genommen wird. 

Wer  diese  Urkunde  in  dem  Tempel  des  Amon-Re,  des  Stieres  von  Nubien, 
erhält,  der  wird  in  Gunst  stehen  bei  Amon-Re  und  sein  Sohn  wird  auf  seinem 
Stuhle  bleiben. 

Wer  aber  diese  Urkunde  wegtragt  aus  dem  Tempel  des  Amon-Re,  des 
Stieres  von  Nubien,  der  verfällt  dem  Schwerte  des  Amon-Re  und  der  Flamme 
der  Sechmet,  und  sein  Sohn  wird  nicht  auf  seinem  Stuhle  bleiben.« 

Vor   dem   zweiten   Propheten  des  Amon-Re,    des  Stieres  von   Nubien, 

W/  -  A  -  7?«f-  rii'  imn. 
Vor    dem    dritten   Propheten    des   Amon-Re,    des    Stieres   von   Nubien, 

T^-nn-  imn. 
Vor    dem   vierten    Propheten    des   Amon-Re,    des   Stieres   von   Nubien, 

Tf-nn-bw-tf. 
Vor  dem  Hieroglyphenschreiber  des  Amon-Re,  des  Stieres  von  Nubien, 

•      •     •      •     /v* 

Vor  dem  grofsen  Priester  dieses  Gottes  S^-p-i-^^. 

Vor  dem  grofsen  Priester  dieses  Gottes  S/-6. 

Vor  dem  grofsen  Priester  dieses  Gottes  Petamenophis. 

Vor  dem  grofsen  Priester  dieses  Gottes  Nm-ffi-y. 

Vor  dem  grofeen  Priester  dieses  Gottes  K^-r^-mt. 

Vor  dem  grofsen  Priester  dieses  Gottes  .  .  .-r^-hX. 

Vor  dem  grofsen  Priester  dieses  Gottes  K^-r^-V-nn-imn. 

Vor  dem dieses  Gottes  Nes-enfuir. 

Vor  dem dieses  Gottes  Bs .  .  . 

Vor  dem dieses  Gottes  Onnophris. 

Vor  dem  Schreiber  des  Tempels  dieses  Gottes  Nes-mtUh. 

Die  Eigennamen. 
Unter  den  vielen  Namen,  die  unsere  Stele  enthält,  sind  nur  sieben  sicher 


^^      ^^  ^^       ^^  T  Fast  alle  Anderen  gehören  offenbar   einer  nicht 


ägyptischen  Sprache  an  Diese  aber  verleihen  der  Inschrift  ein  besonderes 
Interesse;  denn,  da  einige  von  ihnen  dieselben  Elemente  enthalten,  wie  Königs- 
namen vom  Barkai,  haben  wir  ein  Recht,  in  ihren  Bestandtheilen  Worte  der 
in  und  um  Napata  gesprochenen  Sprache  zu  sehen.  Bei  vorsichtiger  Benutzung 
werden  diese  Namen  also  von  bedeutendem  Werth  sein.  Ich  will  im  Folgenden 
nur  auf  einige  besonders  in  die  Augen  fallende  Punkte  aufinerksam  machen. 
Die  Endung  -skn,  die  wir  aus  dem  Königsnamen  ^)^  n         ^^3^  imd 

dem  Namen  eines  Oflßciers  des  Pianbi,  des     n    ^^ fl  Uli  kennen,  en^ 

I  ^-LgJSS^         m         A^^AA    I    I 
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halten  die  Namen  IIIJ^Ij^Ö;;  und    Jj,  Ö  l(|^  J^Ö;  ;.      D., 

II.  in  den  Namen  unserer  Inschrift  ist  also  wie  das  spätÄethiopische  ein 

n.  Der  Anfang  des  letzten  Namens  ist  aufserdem  wohl  sicher  derselbe,  wie 
der  des  Königsnamens  A    npil- 

Einem  günstigen  Zufall  verdanken  wir  es,  dafs  sich  unter  dieser  Reihe 
eine  Gruppe  von  vier  Namen  erhalten  hat,  die  dieselben  Elemente  in  ver- 
schiedenen Verbindungen  zeigen.     Ich  meine  die  Namen: 

'■      ÜC  '•  VTCü 

die  aufeerdem  noch  den  Vortheil  bieten ,  dafs  alle  vier  einen  bekannten  Bestand- 
theil,  nämlich  einen  ägyptischen  Götternamen,  enthalten.  Dadurch  ist  ohne 
Weiteres  klar,  dafs  2.  und  3.  denselben  Namen  darstellen,  nur  ist  in  3.,  nach 
der  bekannten  ägyptischen  Regel,  der  Göttername  an  eine  würdigere  Stelle 
gerückt.     Wir  haben  es  also  mit  folgenden  drei  Namen  zu  thun: 

Tn-lmn  Kr-tn-Imn  Kr-Mt 

Machen  wir  nun  auf  Grund  der  im  vorigen  Artikel  gewonnenen  Ergebnisse 
einen  Erklärungsversuch  mit  dem  Neunubischen ,  so  bieten  sich  sofort  die  Gegen- 
überstellungen : 

Icr  =  gar  =  Sohn,  Dial.  v.  Mahas,  Lepsiüs,  Wörterb.     Reinisch  :  gä.    Dazu 

aber  Lepshts,  Gramm.  S.  27  und  S.  450  Z.  17. 
tn  =  dene  =  geben,   nur  gebraucht,    wenn  der  ersten  Person  etwas  ge- 
geben wird.    Vergl.  Lepsius,  Gramm.  S.  137.     Reinisch,  Gramm.  §  346 
und  die  Wörterbücher. 
Das  ergiebt  die  Übersetzungen: 

Tn-imn  ===  »Den  mir  Amon  gegeben  hat«  =  ürrÄjitouv, 
Kr-mt  =  »Sohn  der  Muth«  =  ifcvjLtoiIS-, 
Kr-tn-imn  =  »Ein  Sohn,  den  mir  Amon  gegeben  hat«. 
Die  Eigenthümlichkeit   des  Verbums   dene,   dafs   es   nur  in  Bezug  auf  die 
erste  Person  gebraucht  wird,  scheint  eine  gute  Bestätigimg  für  die  Richtigkeit 
der  Erklärung  zu   geben,    wenn  wir  daran   denken,    dafs  ja   auch   in   anderen 
Sprachen  (ägyptisch,  hebräisch)  die  Personennamen  häufig  einen  Ausspruch  der 
Eltern  enthalten.    Welche  syntaktischen  Formen  in  den  Namen  vorliegen,  wage 
ich  nicht  zu  bestimmen.     Das  Wort  1   1  enthält  vielleicht  auch  der  Name  1  1 

Besondere   Beachtung  verdient  aufeer  dem  Titel  (LgA  1k 
noch  der  Name  -^s^     .      J^  Q  Q  ^fl  ^^     Q  ^^   dem   der  nubische  Bestand- 

theil   mit  dem   Determinativ    ^   versehen  ist. 
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Eine  Bronzefigur  des  Taharka. 

Von  Heinrich  Schäfer. 


Hierzu  Tafel  \1  und  VU. 
Die  auf  der  nebenstehen<len  Tafel  abgebildete ,  etwa  1 4  cm  hohe  Bronzefigur 
des  Taliarka  befindet  siel»    in   der  schönen    Saramlimg  des  Hm.  Rev.  WitxuN 
Mac  Gbegor  in  Tamworth  bei  Birmingham,  deren  Besichtigung  mir  ihr  Besitzer 
in  der  liebenswürdigsten  Weise  gestattet  hat. 

Über  die  Herkunft  der  Bronze  ist  nichts  bekannt.  Sie  ist  in  Kairo  gekauft 
Eine  Königsfigur  von  schlanken  Verhältnissen  mit  rundem  Gesicht,  das 
leider  etwas  abgerieben  ist,  kniet  in  der  gewöhnlichen  Haltung  der  Opfernden. 
Die  Arme  sind  leicht  angehoben,  der  Unke  etwas  Iiöher  als  der  rechte.  Die 
Hände  umschlossen  wohl  ein  jetzt  fehlendes  Gef^Ts  oder  Götterbild.  An  den 
Knien  und  den  Zehen  befinden  sich  Zapfen  zur  Befestigung  in  einer  Basis. 


Der  König  ist  bekleidet  mit  dem  durch  einen  Gürtel  ||||  ||[|  |||[  gehaltenen, 
gefalteten  Schurz  ^,  der  früher  vergoldet  war.  Den  Kopf  bedeckt  eine  eng 
anschlie&ende  Kappe,  die,  wie  der  >Kriegshebn<,  mit  kleinen  Kreisen  verziert  ist 
Um  diese  Kappe  läuft  eine  Stirnbinde ,  deren  Enden  hinten  laug  herabfallen.  An 
der  Stirn  sitzen  die  beiden  Schlangen  von  Obei^  und  Unterägypten ,  deren  Leiber 
etwas  oberhalb  der  Binde  sich  zusammen  nngeln  und  dann  über  den  Scheitel  hin- 
weg auf  die  Enden  der  Binden  herabfallen.  Rechts  und  links  von  diesen  Binden- 
enden  sind  hinten  auf  der  Rappe  eingravirte  Vogeltlügel  zu  erkennen ,  die  den 
Hinterkopf  schützend  umspannen ').  Während  der  ganze  übrige  Theil  der  Figur 
mit  einer  schönen  grünen  Patina  bedeckt  ist,  unter  der  nur  ab  und  zu  die  auf- 
fallend rothe  Bronze  zum  Vorschein  kommt,  zieht  sich  auf  dem 
Rücken  von  Schulter  zu  Schulter,  diese  leicht  bedeckend,  ein 
dunkler  Streifen,  der  offenbar  einst  verdeckt  war.  Die  Figur  wird 
wohl  ein  kleines  Mäntelchen  aus  Goldblech  getragen  haben,  das 
jetzt  verloren  gegangen  ist.  Das  Merkwürdigste  an  der  ganzen 
Figur  ist  aber  der  Halsschmuck.  Er  besteht  aus  einem  Halsring, 
der  vom  einen  Widderkopf  mit  Sonnensclieibe  und  Uraeus  trägt, 
wie  sie  in  Fayence  so  häufig  in  den  Museen  erhalten  sind.  Ver- 
gleiche z.  B.  das  hierneben  abgebildete  Stück  (Berlin  Nr.  4538), 


')  Genau  dieselbe  Kopftracht  hat  Könift  Nsstesen  auf  der  Berliner  Stele.  Siehe  die  Skiue 
in  der  nächsten  Anmerkung.  Diese  Einzelheiten  sind  in  der  Publication,  die  nur  nach  einem 
tlflchtig  gemachten  Papierabklatsch  angefertigt  ist,  nicht  zu  sehen.  In  der  n&chsten  Nummer  dieser 
Zeitschrift  werde  ich  eine  genauere  Collation  von  Darilellung  und  Text  der  Nastesenstele  geben. 
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das  vom  Barkal  stammt.  Hinten  besteht  dieser  Halsring  aus  zwei  Schnüren , 
aber  auf  der  Höhe  der  Schultern  löst  sich  die  untere  Schnur  von  der  oberen, 
und  ihre  Enden,  die  gleichfalls  Widderköpfe,  aber  ohne  Sonne,  tragen,  fallen 
frei  auf  die  Brust  herab.     Die  drei  Widderköpfe  waren  einst  vergoldet. 

Dieser  Halsschmuck  erinnerte  mich  sofort  an  die  Reliefs  von  Bennaga, 
Barkal  und  Begerauie.  Daher  glaubte  ich  Anfangs,  die  Bronze  eines  jener 
späten  Aethiopenkönige  vor  mir  zu  haben').  Eine  erneute  Betrachtung  der 
Figur  ergab   aber,    dafs   sich   auf  dem  mittelsten  Schilde  des  Gürtels  vom  der 


Name  des  Taharka  befindet 


Wl\ 


Dafs  der  für  die  späten  Aethiopen  so  charakteristische  Halsschmuck  schon 
in  der  Zeit  des  Taharka  vorkommt,  ist  neu.  Die  Figur,  die  schon  als  datirte 
Bronze  von  grofsem  Werthe-  ist,  gewinnt  dadurch  auch  fiir  die  Entwickelung 
des  aethiopischen  Sclimuckes  hervorragende  Bedeutung. 

Das  Gesicht  unserer  Figur  ist  leider  etwas  abgerieben.  Aber  doch  ist  noch 
genug  übrig  geblieben,  um  zu  zeigen,  dafs  seine  rundlichen  Formen  von  dem 
gewöhnlichen  ägyptischen  Typus  wesentlich  abweichen.  Es  erinnert  lebhaft  an 
den  Statuenkopf  des  Taharka  im  Museum  von  Kairo,  der  zum  Vergleich  auf 
Taf.  VII  unter  1  und  2  nach  dem  Gipsabgufs  des  Berliner  Museums  abgebildet 
ist  Obwohl  nun  auch  an  diesem  die  Nase  stark  bescliädigt  ist,  wird  doch  ein 
jeder  den  Eindruck  haben,  dafs  die  Züge  dieses  Gesichts  die  eines  Negers  sind. 
Der  ägyptische  Künstler  hat  sie  idealisirt,  ohne  ihnen  das  Charakteristische 
ganz  zu  nehmen.  In  voller  Schärfe  tritt  uns  aber  das  Negergesicht  des  Königs 
entgegen  auf  dem  Denkstein  des  Assarhaddon  aus  Sendjirli  in  Nordsyrien, 
von  dem  der  betreffende  Theil  unter  4  nach  dem  Original  im  Berliner  Museum 
wiedergegeben  ist.  Taharka  kniet,  mit  Fufsschellen  gefesselt,  mit  erhobenen 
Händen  vor  dem  assyrischen  König.  Durch  seine  Lippen  ist  ein  Strick  ge- 
zogen, den  der  Sieger  hält.  Er  trägt  die  anliegende  Kappe,  die  den  Aethiopen 
eigen thümlich  ist,  und  auch  den  Uraeus  an  der  Stirn  hat  der  assyrische  Bild- 
hauer nicht  vergessen.     Mag   nun   auch  viel  in   diesem  Portrait  der  Phantasie 


*)    Die  X'orliebe  der  Aethiopen  fiir  Scliinuck  mit  Widderköpfen 

fallt  auch  bei  tlüchtijijer  Diirchsiclit  der  Denkmäler  sofort  in  die  Augen. 

Er  findet  sicli  sogar  an  Stellen,  wo  er  in  den  Veröffent- 
p^*^l  Heilungen  nicht  zu  erkennen  ist.  Ich  möchte  jetit  nur  auf 
drei  Stellen  aufmerksam  machen,  die  ich  berichtigen  kann : 
1)  LD.  V,  2  =  V,  4c  =  Berlin  1480  (Ausf.  Vera.  S.  164)  hat 
Schabntaka  deutlich  einen  Ohrring,  der  aus  einem  Widder- 
kopf auf  einem  Kragen  besteht.  Vergl.  die  Abb.  und  den 
Kopf  des  TanutAmnn,  Mar..  Mon.  div.  81.   2)  LD.  V,  16  = 

Berlin  2268  (Ausf.  Verz.  312)  haben  alle  drei  Personen,  Nastesen  und 

Frauen ,  einen  Widderkopf  um   den   Hals.     Siehe   die   nebenstehende  Skixze.     3)  Mar.,  Mon.  div. 

12,  a.  38  weiht  der  König  Harsijotf  dem  Amon    hn  n;;;;g\  /•     t)as  sind  docli  wohl  nicht  drei 

Spiegel,  wie  Maspero,  Reo.  of  the  Past,  VI,  89.  Z.  8  will,  sondern:   »drei  goldene  Widderkopfe«. 
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des  Assyrers  zuzuschreiben  sein,  eins  ist  klar,  dafe  er  in  den  Feinden  reine 
Neger  gesehen  hat.  Nach  dem  Vorhergehenden  wird  man  zugeben,  dafs  er 
filr  seine  Darstellung  des  geschlagenen  Königs  von  Kusch  zum  Mindesten  den 
richtigen  Volkstypus  getroffen  hat.  Als  weiteren  Beweis  dafür  zeigt  Nr.  3  ein 
Portrait  des  Taharka  aus  dem  grolsen  Tempel  vom  Barkai,  aufgenommen 
nach  einem  Papierabklatsch  der  preufsischen  Expedition,  der  das  Original  zu 
LD.  V,  26*)  und  V,  10  wiedergiebt.  Auch  hier  ist  das  Negerhafte  des  Gesichts 
viel  deutlicher  als  in  den  glatten  Zeichnungen  der  Publication  zu  erkennen. 
Auf  die  in  Berlin  befindlichen  Portraits  des  Schabako  und  des  Schabatako 
sowie  der  späteren  Aethiopen  hoffe  ich  später  einmal  zu  sprechen  zu  kommen. 


Ein  Portrait  Psammetichs  I. 

Von  Heinrich  Schäfer. 


Während  der  Beschäftigung  mit  den  im  Vorstehenden  besprochenen  Bildnissen 
des  Taharka  kam  mir  ein  längst  bekanntes ,  aber  w'enig  beachtetes  Portrait  Psam- 
metichs I.  unter  die  Hände,  das  mir  dadurch  unter  einem  Gesichtspunkt  erschien, 

unter  dem  es,  soviel  ich  weifs,  noch  nicht 
betrachtet  worden  ist.  Es  befindet  sich  auf 
der  bei  Arundale  und  Bonomi,  Gall.  11 ,  Fi- 
gur 167  skizzirteu  Säulenschranke  in  London. 
Sie  zeigt  zweimal  den  König  knieend  und 
Brote  opfernd  vor  verschiedenen  niederen 
Gottheiten.  Die  Köpfe  der  beiden  Königs- 
figuren geben  die  oben  stehenden  Zeichnungen  nach  dem  Gipsabgufs  in  Berlin 
wieder  (Ausf.  Verz.  1894,  S.  345,  G.  371).  Man  hat  allgemein  die  Ansicht  von 
Lepsius  angenommen  (Abh.d.  Berl.  Ak.  1856,  S.  291),  dafs  die  Familie  Psamme- 
tichs libyscher  Abkunft  gewesen  sei.  Aber  die  Gründe  dafür  sind  nicht  unan- 
fechtbar. Der  Hauptgrund  ist  die  Bezeichnung  der  Dynastie  als  saitisch.  Aber 
wenn  auch  die  Bevölkerung  von  Sais  vorwiegend  libysch  gewesen  sein  mag,  so 
schliefst  das  doch  nicht  aus,  dafs  in  der  Stadt  zu  einer  bestimmten  Zeit  einmal 
ein  Geschlecht  von  anderer  Herkunft  geherrscht  hat.  Auf  diese  rein  örtliche  Be- 
zeichnung der  Dynastie  als  saitisch  ist  also  nicht  zu  bauen.  Noch  weniger  aber 
darauf,  daft  der  Vater  des  Libyers  Inaros  (Her.  VIT,  7)  Psammetich  hiefs.  Wiede- 
MANN  (Ägypt.  Gesch.,  S.  687)-  hat  schon  auf  die  Häufigkeit  des  Namens  in  der 
Zeit*  hingewiesen.     Könnte  man  nicht  mit  fast  gleichem  Recht  den  Namen  fÄr 

^)    In  dieser  Tafel  mflssen  die  Buchstaben  a  und  b  Ober  den  Zeichnungen  vertauscht  werden. 
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griechisch  erklären ,  weil  der  Neffe  und  Nachfolger  des  Periander  von  Korinth 
Psammetich  hiefs? 

Mir  scheint  dieses  *)  Portrait  Psammetichs  I.  mit  der  stark  vortretenden  Mund- 
partie, der  zurückfliehenden  Stirn  und  -den  dicken  Lippen  keinen  Zug  von  dem 
Typus  zu  enthalten»  den  uns  die  ägyptischen  Abbildungen  von  Libyern  geben. 
Ich  denke  9  es  zeigt  vielmehr  »aethiopische«  Züge»  und  ich  glaube  auch  in  der 
Überlieferung  eine  Spur  zu  sehen»  die  uns  die  Erklärung  dafür  giebt.  Bei  Manetho 
hei£st  die  24.  Dvnastie  (Bo%%wpig)  »saitisch«»  die  25.  (XeißaKwv,  X€ßi%oog,  Tetfxog) 
» aetliiopisch « »  die  26.  (AuixBpig,  Xrtiptvcinig,  Ne%rv|/6üV,  N€%ä6ü,  "^ujjLfJLYireXjpg)  wiederum 
»saitisch«.  Da  nun  durch  die  bekannte  Apisstisle  (Mab.»  Ser.»  Taf.  36)  feststeht» 
dals  Psammetich  I.  unmittelbar  auf  den  Aethiopen  Taliarka  folgte»  so  müssen, 
die  vier  Herrscher,  die  Manetho  in  der  26.  Dynastie  noch  vor  Psammetich  I. 
aufföhrt,  gleichzeitig  mit  Taharka  und  seinen  Vorgängern  regiert  haben.  Der 
Regierungsantritt  des  ersten  dieser  vier  Könige»  des  'AjtxjLiepiV ,  rückt  also  min- 
destens sehr  nahe  an  das  Ende  der  24.  Dynastie,  des  Bokchoris»  heran.  Lepsius 
hat  gewifs  Recht»  wenn  er  die  26.  Dynastie  unmittelbar  an  die  24.  anknüpft 
und  die  25.  zeitlich  völlig  als  Nebendynastie  betrachtet.  So  stoüsen  aber  zwei 
»saitische«  Dynastieen  an  einander  und  es  muls»  wenn  die  Dynastie-Eintheilung 
irgend  einen  Sinn  haben  soll,  hier  ein  Wechsel  im  Herrschergeschlecht  einge- 
treten sein ;  und  der  ist  ja  bei  Manetho  ausdrücklich  bezeugt  durch  die  Angabe : 
T»XetJiotKüjv,  og  oLixiMkuirov  Bo%%wpiv  (den  »Saiten«)  iXm  €kavc$  ^üjvtol*  und  die  Be- 
zeichnung (seines  Nachfolgers)  des  (»Saiten«)  ^k^ynplg  als  Ai!3'io\|/^). 

So  weist  also  die  Überlieferung  auf  einen  Zusammenhang  der  Herrscher 
der  26.  Dynastie  mit  den  Aethiopen  hin.  Ich  nehme  dabei  an»  daüs  die  von 
Manetho  in  der  Dynastie  zusammen  genannten  Herrscher  wenigstens  einem  Ge- 
schlechte angehören»  wenn  sie  nicht  gar  immer  Vater  und  Sohn  sind.  Solange 
bis  das  Gegentheil  bewiesen   wird»  müssen  wir  bei  dieser  Annahme  bleiben'). 

^)  Die  von  Wiedemann  ,  Ägypt.  Gesch.,  S.  620,  als  Portrait  Psammetichs  I.  angeführte  BQste 
in  Turin  ist  nur  mit  dem  Namen  f  D  P  ]^^^  1  nr  ^»^  bezeichnet  (Regio  mus.  d. Tor.  1882, 1»  109) 

Sie  ist  also  hier  nicht  anzuführen ,  da  sie  ebensogut  Psammetich  11.  darstellen  kann.  Dagegen  zeigt 
das  bei  Rosellini,  Mon.  stör.  XIll,  No.  52  gezeichnete  Portrait  auch  sehr  ungewöhnliche  Züge.  Es 
würde  sich  lohnen  die  RosBLLiNi*sche  Zeichnung  nachzuprüfen.  Das  Original  soll  sich  auf  einem 
Block  befinden,  der  in  dem  »Palast  des  Salah- eddin  in  der  Citadelle  von  Kairo«  verbaut  ist  (ib  Text, 
Bd.  II,  S.  498). 

*)  Lepsius  hat  durch  die  Einsciiiebnng  des  völlig  überflüssigen  Ziyr  hinter  Bokchoris  und 
die  Streichung  des  Ammeres  die  Frage  verwirrt.  Ammeres  fehlt  bei  Africanus,  dem  Lepsius  folgt. 
Aber  sicher  ist  hier  dem  Eusebius  zu  glauben ,  der  ihn  auftilhrt.  Ist  nicht  das  Verach winden  eines 
^•Aethiopen«  aus  einer  «saitisch«  genannten  Dynastie  eher  zu  begreifen,  als  seine  Einfügung  in  eine 
solche?  Aus  der  «falschen  Sothis«  kann  der  Name  wohl  kaum  in  den  Euseb  gerathen  sein,  denn 
in  der  «Sofhis«  fehlt  ja  bei  A|Lu»i^,  wie  er  dort  heifst,  gerade  der  Zusatz  Ai&io>^. 

*)  Wie  mir  Stbindorpf  brieflich  mittheilt,  will  erTefnacht,  den  Gegner  des  Pianchi,  dem 
Stephinates  gleichsetzen.  Dadurch  fiele  natürlich  meine  Aufstellung;  denn  wir  mülsten  dann  an- 
nehmen, dais  der  Aethiope  Ammeres  gleich  wieder  gestürzt  worden  und  der  Libyer  Tefnacht  ihm 
gefolgt  w&re.  Aber  ich  halte  das  für  unmöglich.  Es  konnten  wohl  streitende  Glieder  eines  Hauses, 
aber  nicht  solche  Gegensätze  in  einer  Dynastie  vereinigt  werden.    Aulserdem  macht  die  Gleichung 

ZcÜMfar.fAgyptSiMr^XXXIlLBMid.    1866.  16 


118  Heinrich  Schafer:   Ein  Portrait  Psaminetichs  I.  [XXXIII.  Band. 

Damit  wäre  das  »aetliiopische«  Aussehen  Psaminetichs  auf  unserem  Portrait 
hinreichend  erklärt. 

Ich  mufs  aber  noch  kurz  zeigen,  wie  icli  mir  die  Vorgange  in  jener 
Zeit  denke: 

Der  Aetliiope  Schabako,  ein  Nachfolger  des  Pianchi,  herrschte  el>enso  wie 
Pianchi  in  Oberägypten.  In  Unterägypten  hatte  Bokchoris,  der  Sohn  des 
Tefnacht,  die  Kleinstaaten  zu  einem  Reich  vereinigt,  und  mehrfach  werden 
Übergriffe  in  das  aetliiopische  Gebiet  vorgekommen  sein.  Darum  zog  Schabako 
gegen  Bokchoris,  genau  wie  früher  Pianchi  gegen  Tefnacht;  nur  griff  Schabako 
gründlicher  durch.  Er  nahm  Bokchoris  gefangen  und  verbrannte  ihn.  Um 
aber  solchen  Vorgängen  ein-  für  allemal  ein  Ende  zu  machen  und  dem  Bimd 
der  Deltastaaten  seine  Hauptstütze  zu  nehmen,  setzte  er  in  die  Städte  des 
Bokchoris,  Sais  und  Memphis,  einen  aethiopischen  Fürsten,  eben  jenen  Ammeres, 
ein.  Schabako  und  seine  Nachfolger  blieben  dort,  wenigstens  dem  Namen  nach, 
die  eigentlichen  Herrscher*).  Aber  es  war  doch  eine  gefährliche  Sache,  selbst 
einem  Volksgenossen  eine  solche  Macht  in  die  Hände  zu  geben.  Ein  einiger- 
malsen  thatkräfliger  Mann  —  und  ein  solcher  mufste  dort  stehen,  sollte  er 
seinen  Zweck  erfüllen  —  mufste  dazu  kommen,  selbständig  Politik  zu  treiben. 
Von  Ammeres  und  seinen  beiden  Nachfolgern  wissen  wir  nichts  Thatsächliches. 
Desto  anschaulicher  ist  aber  das  Bild,  das  uns  die  assyrischen  Angaben  von 
dem  vierten  Fürsten  der  20.  Dynastie,  Necho,  machen,  der  kurz  vor  oder 
gleichzeitig  mit  dem  Einbruch  der  Assyrer  zur  Regiei-ung  kam*),  also  die 
schwierigste  Zeit  durchzumachen  hatte.  Es  ist  fast  bewundernswerth ,  wie  der 
kluge  Mann  sich  dabei  durchwand.  Ich  meine,  sein  Handeln  läfst  sich  sehr 
gut  verstehen,  wenn  wir  nach  unserer  Voraussetzung  annehmen,  dafe  er  unter 
günstigeren  Umständen  lieber  dem  Aethiopen  als  den  Assyrern  gefolgt  wäre. 
Aber  er  kannte  seine  Lage  zu  gut,  um  nicht  einzusehen,  dafs  auf  einen  Sieg 
des  Taharka    damals    nicht    zu    rechnen    war    und    eine   offene  Untei-stützung 


Stephinates  =-.  Tefnacht  an  und  für  sich  Schwierigkeiten,  wälirend  der  Name  des  Tvnpay^^o^,  des 
Vater8  des  Bokchoris,  doch  zeigt,  dafs  die  Griechen  den  Namen  Tefnacht  gut  zu  hören  und  wieder- 
zugeben verstanden.  Endlich  aber  widersprechen  die  ganzen  in  der  Pianchistele  vorausgesetzten 
Verhältnisse  einer  solchen  Annahme,  durch  die  Tefnacht  und  damit  der  Pianchi  der  Stele  neben 
Schabako,  Schabataka  oder  Taharka  zu  stehen  kämen,  de  Rougks  AnsHihrungen,  Mel.  d'arch.  1873, 
S.  87,  scheinen  mir  entscheidend.  Seine  allgemein  angenommene  Ansicht,  die  den  Tefnacht  der 
Stele  dem  Tvt(pcc^^o<^,  dem  Vater  des  Bokchoris,  gleichstellt,  ist  gewifs  richtig.  Bokchoris,  der 
anerkannte  Konig  von  Unteragypten,  ist  der  Vollender  dessen,  was  Tefnacht,  der  Gegner  des  Pianchi, 
begonnen  hat,  nämlich  der  Zusammenfassung  der  kleinen  Deltastaaten  zu  einem  Reich.  Wie  die 
verschiedenen  andei*en  Pianchis  unterzubringen  sind,  bleibt  eine  schwierige  Frage. 

*)  Wegen  der  Eroberung  von  Unterägypten  erscheint  Schabako  bei  den  Griechen  fast  als 
der  alleinige  Vertreter  der  Aethiopen  (besonders  bei  Herodot). 

*)  Was  von  der  «Einsetzung«  der  Kleinfiirsten  durch  Assarhaddon  zu  halten  ist,  zeigt 
wohl  am  besten  die  Aufzählung  des  Mantimianbi  unter  den  «eingesetzten«.  Denn  dafs  dieser 
derselbe  ist  wie  der  Ment-ein-h^t,  der  unter  Taharka  die  grofsen  Neubauten  in  Theben  (Mab., 
Kam.  42  ff.)  ausfahrt,  ist  doch  unzweifelhaft.  Ebenso  ist  es  wohl  etwas  übertrieben,  wenn  Assur- 
banipal  (KB.  11,163)  sagt,  dafs  alle  die  »eingesetzten«  Fürsten  vor  Taharka  geflohen  seien. 
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desselben  ihifi  seinen  Thron  kosten  würde.  Wenn  wir  auch  nicht  alle  Fäden 
seiner  Politik  verfolgen  können,  so  möchte  ich  doch  auf  ein  besonders  gutes 
Beispiel  tur  sehie  Gesinnung  und  seine  Gewandtheit  hinweisen.  Taharka  war 
besiegt,  und  das  assyrische  Heer  stand  in  Theben;  und  selbst  da,  unter  den 
Händen  der  Assyrer,  wagte  es  Necho,  eine  Verschwörung  gegen  die  Assyrer 
anzuzetteln.  Aber  der  Ven-ath  wurde  entdeckt,  und  Necho  in  Ketten  nach 
Niniveh  gebracht.  Obgleich  .er  nun  so  endlich  einmal*)  ertappt  war  und  hand- 
greifliche Beweise  für  seine  Schuld,  nämlich  abgefangene  Briefe,  vorhanden 
waren ,,  wufste  er  sich  doch  wieder  in  Gunst  zu  setzen.  Er  erhielt  sogar  Ge- 
schenke, und  sein  Sohn  Nabu-äezib-anni  (vielleicht  eine  Person  mit  Psammetich) 
wurde  mit  Athribis  belehnt.  Necho  starb  bald  darauf,  etwa  gleichzeitig  mit 
Taharka  (663). 

Ob  der  Sohn  Nechos  seinem  Vater  in  der  Herrschaft  von  Memphis  und 
Sais  unmittelbar  gefolgt  ist,  wissen  wir  nicht.  Es  ist  aber  nicht  wahrschein- 
lich; denn  da  der  Nachfolger  des  Taharka,  Tanutamun,  in  der  Inschrift  über 
seinen  Zug  gegen  die  Assyrer  in  Memphis  nur  die  msw  bdSy  d.  h.  die  Assyrer, 
erwähnt,  scheinen  diese  es  doch  vorgezogen  zu  haben,  Psammetich  die  wich- 
tigen Städt-e  Memphis  und  Sais  nicht  zu  geben.  Aber  auch  so  dauerte  es  mit 
der  assyrischen  Herrschaft  nicht  lange.  Schon  innerhalb  dreier  Jahre  mufs  es 
damit  zu  Ende  gewesen  sein ;  denn  wir  haben  schon  aus  dem  dritten  Jahre 
Psammetichs  L,  der  ja,  wie  jene  Apisstele  zeigt,  seine  Regierung  vom  Tode 
des  Taharka  rechnete,  eine  nach  ihm  datirte  Inschrift.  Leider  wissen  wir  über 
die  Einzelheiten  der  Assyrer -Vertreibung  garnichts.  Gewifs  hat  Psammetich 
grofsen  Antheil  daran  gehabt.     Wenn  auf  dem  Stein  aus  Athribis,  den  Wiedk- 

MANN,  Ägypt.  Gesch.  S.  597,  anftihrt,  das  Schild  foiL)]!  ^^^^^^^^  ^^  (o^Ul 

und  nicht  zu  fojLJj  (vergl.  Anm.  2)  zu  ergänzen  ist,  so  müssen  Psammetich 

und  Tamutamun  eine  Zeit  lang  zusammen  regiert  und.  an  einem  Tempel  gebaut 
haben.  Vielleicht  herrscht«  Psammetich  in  Unterägypten  als  König,  während 
sein  Vetter*)  Tanutamun  in  Oberägypten  regierte.  Bald  aber  finden  wir  auch 
dort  Psammetich,  in  dem  also  eine  Seitenlinie  des  aethiopischen  Königshauses 
wieder  ganz  Ägypten  in  einer  Hand  vereinigte*).  Unter  der  Regierung  Psam- 
metichs I.  und  seines  Sohnes  Necho  zeigt  sich  keine  Feindseligkeit  gegen  die 


^)  In  diesem  Zusammenhang  wird  es  vielleicht  auch  bedeutsam  erscheinen,  dafs  kurz  vor 
diesem  Feldxug  Assurbanipals,  beim  Begrahnifs  des  Apis  im  Jahre  665,  also  unter  der  Regierung 
des  Necho,  nach  Taharka  datirt  wurde.  Vergl.  Mar.,  Ser.  Taf.  35.  Jedenfalls  aber  geht  daraus 
hervor,  dass  die  Erobenmg  von  Memphis  auf  dem  ersten  Zuge  Assurbanipals  erst  nach  diesem 
Datum  (Jahr  24  Taharkas,  23.  Pharmuthi)  stattgefunden  haben  kann  (zu  Winckler,  Unters.  S.  101). 

*)  Tanutamun  ist  der  Sohn  des  Schabako,  Psammetich,  durch  seine  Frau  Schepenupet, 
dessen  Neffe.  ^ 

*)  Sollte  in  diesem  Zusammenhang  nicht  auch  der  Berliner  Sistnimgriff!»  auf  dem  Schabako 
und  Psammetich  I.  zusammen  vorkommen  (Berlin  8182;  Ausf.  Verz.  1894,  S.  252),  eine  Bedeutung 
haben  ?    Nach  unserer  Annahme  verdankte  ja  die  Familie  Psammetichs  dem  Schabako  ihren  Thron. 
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Aetbiopen');  erst  von  Psammeticli  IL.  also  60  Jahre  später,  wird  ein  Krieg 
gegen  Aethiopien  berichtet.  Diesem  haWn  wir  also  wohl  auch  die  zahlreichen 
Ausmeilselungen  der  Aethiopennamen  zuzusehreiben. 

Brugsch  hat  vor  Jahren  wohl  etwas  Ähnliches  vorgeschwebt,  da  er  in 
seiner  Geschichte  (S.  733)  den  Namen  Psammetich  durch  das  Nubische  erklaren 
will.  Aber  er  hat  diese  Annahme  nicht  für  seine  Geschichtsdarstellung  ver- 
werthet,  und  seine  Erklärungen  der  Namen  sind  sicher  falsch.  Doch  mir  scheint, 
man  hat  damals  bei  dem  allgemeinen  Widerspruch  gegen  seine  Behauptung 
das  Kind  mit  dem  Bade  ausgeschüttet.  Es  hätte  wohl  gelohnt,  die  Über- 
lieferung einmal  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  durchzusehen. 

Da  ich  nicht  weils,  ob  ich  noch  einmal  dazu  komme,  die  ganze  Frage 
ausfuhrlich  darzustellen,  wollte  ich  wenigstens  die  Aufmerksamkeit  auf  den 
Ammeres  und  dieses  Psammetiehbild  lenken,  das  mich  auf  meine  Anschauung 
gebracht  hat,  ohne  dafs  ich  damals  an  Brugsch*s  Erklärungen  der  Namen 
dachte.  Darauf,  dals  Ammeres  auf  jeden  Fall  zu  halten  Lst.  hat  übrigens  auch 
WiNCKLER,  Unters.  S.  107,  hingewiesen. 


Zwei  Hymnen  an  Thoth. 

Von  Boris  von  Turajeff. 


Hierzu  Tafel  Vm. 

I. 

JLJer  hieratische  Text  auf  der  Schreibtafel  Nr.  5656  des  British  Museum,  von 
dem  BiRCH  einst  in  dieser  Zeitschrift^)  Nachricht  gegeben  hat,  ist  bis  heut 
unveröffentlicht  geblieben.  Bei  einem  Aufenthalt  in  London  im  Herbst  1894 
habe  ich  den  Text  mit  gütiger  Erlaubnifs  des  Mr.  Bubge  abgeschrieben  und 
will  hier  dieses  wichtige  Denkmal  veröffentlichen;  die  beigegebene  Abbildung 
(Taf.  Vni)  beruht  auf  einer  Photographie,  die  mir  von  dem  Berliner  Museum 
zur  Verfugung  gestellt  wurde. 

')  Die  Erzählung  Herodot's  (II,  152)  von  der  Flucht  Psammetichs  vor  den  Aethiopen  und 
die  Ermordung  seines  Vaters  hat  nichts  zu  sagen  (vergl.  auch  Wiedemann,  Gesch.  S.  598  Anm.  1). 
Die  ägyptische  Überlieferung  ignorirt  die  assyrische  Eroberung  vollständig,  konnte  also  die  Er- 
eignisse kaum  anders  liegründen.  Die  Erzählung  giebt  eben  nur  eine  dunkle  Erinnerung  an  das 
Hinundher  der  politischen  Kämpfe  jener  Zeit  Es  ist  zu  beachten,  da(s  sie  aus  der  Zeit  nach 
Psammetich  11.  stammt,  in  der  es  nach  dem  oben  bemerkten  erst  möglich  war  das  Herrscher- 
geschlecht in  Gegensatz  zu  den  Aethiopen  zu  bringen.  Beim  Volke  sind  die  Aethiopen  immer 
beliebt  gewesen. 

*)    ÄZ.  1868,  41;  1870,  67 f.    Vergl.  auch  Goodwin  1868,  89. 
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Fragen  wir  uns  zunächst  nach  dem  Alter  der  Londoner  Tafel.    Der  Cha- 
rakter der  Schrift  erlaubt  nicht,  sie  für  jünger  als  die  18.  Dynastie  zu  halten. 
Man  vergleiche  nur  diejenigen  Hieroglyphen ,  die  Erman  als  för  palaeographische 
Datirungen  besonders  charakteristisch  zusammengestellt  hat*).    Die  Zeichen  4— fl, 
^  ,  Ik  ,  O»  O?  ("^it  dem  Strich  am  Ende),  M,  eüiä,  ffi,  D  haben  schon  die 

ältere   Form;    ich   fäge   noch   hinzu,    dafe   auch  ^^37  und   ^v     ähnlich   wie  im 

Ebers  und  Prisse  gestaltet  sind.  Dagegen  haben  allerdings  «-o.,  |,  ^ai-,  |-g 
und  Q  eine  jüngere  Form.  Unser  Text  wird  also  jünger  sein  als  die  Papyrus 
Westcar,  Ebers  und  Prisse  ,  aber  älter  als  die  des  n.  R.  Man  beachte  auch, 
dafs  er  die  Verse  durch  rothe  Punkte  bezeichnet,  die  aber  nicht  wie  im  n.  R. 
über  der  Linie  stehen;  diese  Eigen thümlichkeit  ist  wohl  sonst  nicht  zu  belegen. 

Grammatik  und  Orthographie  entsprechen  dem  klassischen  Gebrauch,  wenn 
man  von  einzelnen  Fehlern  absieht,  die  dem  Schreiber,  der  vielleicht  nur  ein 
Schüler  war,  zur  Last  fallen. 

Inhaltlich  scheint  mir  der  Text  zu  den  rituellen  zu  gehören  und  ein  Gebet 
mit  magischer  Färbung  zu  sein,  ähnlich  dem  Hymnus  auf  Schu  im  magischen 
Papyrus  Harris  oder  dem  Ostrakon  Nr.  701  des  Louvre*)  oder  verschiedenen 
Stellen  des  Totenbuches. 

o  I  ! 


^ini^i[fkrr;r,.iiii«i'y-5^ii.kfl 


I    I    l-<32>-.Bffv^  I    I 


I       I       I 

CZZD 


7 

1       I       I 


^)  Erman,  Die  Märchen  des  Papyrus  Westcar.     II,  Palaeographisches. 

*)  HORRACR,  ÄZ.  1868. 

')  *^     glaube  ich  ergänzen  zu  müssen. 

*)  o  ist  wohl  ein  Fehler  des  Schreibers. 

')  Der  Schreiber  setzt  mehrfach  in  ungewöhnlicher  Weise  die  Pluralsti'iche  horizontal. 

*)  Das  rothe  Kreuz  bezeichnet  den  Anfang  des  eigentlichen  Gebetes. 

^  ^  ^  ^^^  nachtraglich  roth  hineinkorrigirt. 
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k.^a(i«^.^^:i  i  uii^  iia  JL-fl;rr.^. 


I  .B^o   \\i    I    I         £^^i    I    I   o   %^ 0     I    I    I 


AA/VSAA 


"i"öo 


m^ 


INI    ^  I     I     lYÜC^a^ 

»Tägliche  Verehrung')  des  Thoth.     0  ihr  Götter,  die  ihr  in  den  Himmeln 

seid!    0  ihr  Götter,  die  ihr  auf  der  Erde  seid*)!   ')  ihr  östlichen!    Kommt 

und  seht*)  den  Thoth  mit  dem  Uraeus^)  gekrönt.  Er  hat  sich  zwei  Kronen*) 
in  Wnw  aufgesetzt,  um  über  die  r^yt  zu  herrschen.  Freuet  euch  in  dem  Saale 
des  Geb^),  über  das,  was  er  gemacht  hat.  Betet  ihn  an,  preiset  ihn,  ver- 
ehret ihn,  denn  er  ist  ein  Herr  der  Freude.  Er  regiert  die  Menge,  so  zahl- 
reich sie  ist.  Jeder  Gott  und  jede  Göttin  verehren  heute  den  Toth.  Er®)  richtet 
ihre  Heiligthümer  ein,  ihre  Ordnung*)  in  ihren  Tempeln  in  'D-nsrsr. 


^)    Diese  Formel  ist  die  Ritualnotiz,    wie  /..  B.  Totb.  XV:    *  ^^ '^  fl-j^  r^  ®  ^%  J 

.)    Vergl.  Totb.  XVUI:    ^(Ij;^^,.^,!^!!^-^^!^!^^!- 
')    Man  mochte   in  dieser  Lflcke  die  Anrufung  an   die  Gotter  der  4  Himmelsgegenden  er- 
gänzen  (wie   z.B.  in   den  beiden   Inschriften   der  Turiner  Altäre,  Transact.  III,  111  und  422fr.), 

aber  da  sichere  Reste  von     U    U  erhalten  sind,  geht  dies  nicht  gtit  an. 

^)    Vergl.  •ecojpei  luifn. 

')    Vergl.  Lanzonk,  Dizion.  dl  Mitologia  Egiz.  Taf.  CCCCIIl. 

*)  Die.se  Darstellung  der  beiden  Kronen  kenne  ich  nur  aus  LD.  III  73  e  und  aus  dem  Eigen- 
namen 8  ~f  Q^^W^^  ""^^  I  (Bergmann  ,  ÄZ.  1882,  41).    OffenlMir  bildeten  die  beiden 

Zeichen  zusammen  einen  Begriff  und  ein  Wort. 

^)  Der  «Saal  des  Geb>  kommt  auch  im  Balsamirungsritual  (Pap.  Boulaq  III,  3,  2)  vor,  als 
ein  Ort  im  Totent*eich.  Hier  wird  man  besser  darunter  die  Erde  verstehen,  die  freilich  sonst 
"RQcken  des  Geh«   heifst. 

*)    Man  beachte  die  alte  Form  des  Pronomen  absolutum. 

•)  Unklar.  Hätte  tftct  das  Determinativ  ^,  so  konnte  die  Stelle  den  Thoth  als  den  GrQnder 
des  Kultus  zu  Jf-tursr  feiern;  vergl.  Diodor  1, 16.    Über  diesen  Ort  vergl.  Bruosch,  Dict.-geogr.  359, 

wo  auch  Schreibungen  mit  iit,         und  tV  stehen.     In  dem  Hymnus   an  Thoth  aus  der 

o     I         c^\  31  I 

Zeit  Ramses'  IV.,  den  Pirrl  ÄZ.  1884,  38 ff.  veröffentlicht  hat,  wird  Z.  15  dieser  Stadttheil  von 
Hermopolis  magna  als  Geburtsort  des  Thoth  genannt    Die  Schreibung  mit  zwei  |  A  soll  wohl  die 

Verdoppelung  nsrsr  andeuten,  vergl.  Totb.  XXII,  6,   wo  dem  I Jl  I Jl  ©  ^^^  ^*  '"^  ^® 

*~^  -"«--  IJI  gegenübersteht. 


s     I 


5.1 


BoKis  VON  Tora  JEFF:   Zwei  Hymnen  im  Thotli. 


123 


Gelobt  seist  du  Thotli  I  Ich  Wii  es,  der  dich  allein  anbetet.  Gieb  mir 
ein  Haus  (und?)  Vermögen  (?)').  Statte  mich  aus.  Gieb  mir  meinen  Unterhalt 
im  Lande  der  Lebenden'},  deren  Unterhalt  du  in  'li-nsrsr  geschaffen  hast. 
Setze  meine  Liebe,  mein  Lob,  meine  ,  .  ,  .,  meine  Beliebtheit,  meinen  Schutz 
in  die  Leiber,  in  das  Innere  und  in  die  Hei-zen  aller  Menschen ,  aller  p'^l,  aller 
r^yt,  aller  ^nmml  insgesammt').  Schlage  meine  Feinde  und  meine  Feindinnen 
bei  (meinem?)  Tode  und  bei  (meinem?)  Leben*). 

Gesprochen  von  jemand,  der  geopfert  hat  dem  Thoth,  welcher  den  Men- 
schen gegen  seine  Feinde  rechtfertigt^)  vor")  dem  Gerichtshof  (Cyclus)  aller 
Götter  und  aller  Göttinnen.  Er  ist  der  Oberste  aller  tiötter  und  aller  Göt- 
tinnen   ").• 

II. 

Die  kleine  Statue  Nr.  2293  des  Berliner  Museums*),  die  von  ffriwf,  dem  Zeit- 
genossen Amenophis' III.  geweiht  ist,  hat  drei  Inschriflen,  die  den  Thoth  feiern 
und  dem  Londoner  Hymnus ,  dem  sie  ja  auch  zeitlich  nahestehen ,  verwandt  sind. 

A. 

Inschrift  der  Vorderseite  unter  der  rebusartigen  Darstellung  des  Namens 
Ämenophis'  III.: 

»Verehrung  des  Thoth  seitens  des 
Schreibers  des  Königs,  des  Intendanten 
ffrtwf,  des  Waln-haftigen. 

Er  sagti  Gelobt  seist  du,  Hen- 
der  grofsen  Götter") ,  Oberster  der  Ge- 
heimnisse die  im  Himmel  und  auf  Er- 
den sind,  guter  Gott  von  Ewigkeit  her, 
der  die  Sprache  und  die  Schrift")  g^ebt, 
der  die  Hftuser  vererben  lä&t,  der  die 
Tempel  einrichtet,  der  die  Götter  wissen 
lälst  was  ihnen  zukommt  und  jeden 
Beruf  was  ihm  gehört,  die  Länder  die 
Grenzen  der  Felder  was  sie  sind. 

Seitens  des  Schreibers  des  Königs,  des 
Intendanten  Qrtwf,  des  Wahrhaftigen. . 


^  I 


\ 


*1 

öl  U  '  s 


Tn 


oo 


m 


")    \'ergl.  1 
ind   den   AnfsAtz  Goiiuwin's 


rre:  r*  P*- 142,6? 

Xz.  1B68,  89.     Ich   lese  imi-rl. 


')    Unsicher. 

')    \'erKl.  l'ap.  Leyd.  347,  3, 
vergl.  Tolb.  42,11. 

«)    Vergl.  Pap.  T.ir.  CX1X,3 

*)    In  Capitel  XV1I1  des  Totenbiichs  wechseln  die 
in  demselbuR  Maniiscript. 

*)    Das  grammatische  Verliältnifs  des  lelxtes  äalzes  ist  mir  nicht  klav. 

•)    Vergl.  Ausfahrl.  Verzeichnifa  der  ägypt.  Altertliümer  S.  83  imd  ÄZ.  1891,  124. 

•)    Vielleicht  irrig  ffir  "1  Ä  i    .Hieroglyphen-.       ")  Irrig  wiederholt.       ")  Vei^l.  ERKRa  1,8. 


')    Vergl.  Tolb.  XVIII  u.  ( 
r  Prae Positionen  ^v    und 


s.  i^^Tb,  sogar 
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B. 

Auf  dem  Ruckenpfeiler  drei  Zeilen,  deren  An- 
fänge zerstört  sind.  Die  erste  wird  in  üblicher  Weise 
mit  1 A  c=^  ^7^  begonnen  haben ,  doch  ist  freilich 
die  Lücke  etwas  klein  daför. 

»1 Gott  von  einziger  Güte  unter  den 

Göttern,  der  meinen  Rang  auf  ewig  feststellt  mit 
den  Belohnungen  meines  Stadtgottes,  meinen  Le- 
benslauf ih  Herzensfreude  und  ^[clie  Beerdigung 
in  t^-dsr?]  nach  dem  Alter,  indem  mein  Name 
im  Munde  der  Erdbewolmer  ist,  dauernd  in  Zukunft 
ewiglich  —  für  den  ÜT/  des  Erbförsten ,  der  einzig 
3  vom  Könige  wahrhaftig  geliebt  ist,  der  im  Herzen 
ist,  dessen  gleichen  nicht  exisürt,  des  wahren 
Zeugen (?),  der  von  seinem  Herrn  geliebt  ist,  der 
vom  König  selbst  erzogen  ist,  des  Schreibers  des 
Königs  und  Intendanten  Qriwf^  des  Wahrhaftigen. « 

c. 

Die  Basis  der  Statue  trägt  zwei  Zeilen  In- 
schrift, die  vier  parallele  Texte  enthalten.  Sie 
gehen  von  der  Mitte  der  Vorderseite  nach  links 
und  rechts  hin;  wir  beginnen  mit  denen  auf  der 
rechten  Seite  des  Dargestellten,  also  zur  Linken 
des  Beschauers. 


1 


1      J\  F==^  1    ml    ^^37  I    o      o       I     nIZZ  I   Ja.  o  o  e 


"^  j^ix;:^  tJT 


Ö  O  O  /S^V«Sv\A 


-> 


,0 


^kl^^lil 


o   o   o 


ru 


^^    ^  ^  ^ 


o  o  o 


4- 

o  o  o 


1  2  S  ne      4 


^)    Die  Qblichen  Formeln  der  Votivstatuen. 

*)  Dieses  ungewöhnliche  Beiwort  bezieht  sich  vielleicht  auf  die  Wohlthaten  des  Thoth  gegen 
die  Toten;  schon  in  den  Pyramidentexten  wird  er  dabei  dem  Horus  beigesellt  Vergl.  Navillb, 
litanie  du  soleil  XIV,  37. 

»)    Vielleicht  |  -Körper-  ? 

^)    Die  Gruppe  <z>  (I  gehört  zu  den  beiden  Texten ,  die  auf  der  Rückseite  der 
ander  stofsen;  das  (I  steht  in  verkehrter  Richtung. 


an  ein- 
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lö.  Huldigung  im  Himmel  seitens  der  Götter:  jedes  Gottes  und  jeder 
Göttin,  wenn  sie  Thoth  preisen,  wenn  sie  ihn  in  einem  grofsen  Schiff  sehen, 
wie  er  Frieden  und  Gerechtigkeit  vor  sieh(?)  giebt.  Es  befriedigt  ihn  der 
Schreiber  des  Königs  ffrtwfy  der  Wahrhaftige. 

16.  Huldigung  auf  der  Erde  seitens  der  r^Ä,  wenn  sie  Thoth  sehen  als 
König  der  Gerechtigkeit.  Die  Götter  und  Göttinnen  sind  in  Freude,  denn  er 
macht  Alles,  was  ihnen  zukommt (?).  —  Es  verehi*t  ihn  der  Schreiber  des 
Königs,  der  Intendant  ffrtwf. 

2  a.  Ich  bin  zu  dir  gekommen,  grofser  Gott,  Tlioth,  Beschützer  seiner  Väter. 
Ich  verehre  deine  Majestät.  Höre  meinen  Rufi  Mache  mein  ....  weit,  wenn  ich 
deine  Schönheit  betrachte.     Der  Intendant,  der  Schreiber  Qrtwf. 

26.  Ich  bin  zu  dir  gekommen,  du  Stier*)  unter  den  Sternen,  Thoth  — 
Mond,  der  am  Himmel  ist.  Du  bist  am  Himmel,  deine  Strahlen  sind  auf  Erden, 
dein  Glanz  erleuchtet  die  beiden  Linder.     Von  dem  Schreiber  des  Königs  Qrtwf. 


James  Bürton's  copy  of  the  inscription  of  Thothmes  campaigns. 

By  Fr.  Ll.  Griffith. 


In  MS.  25,  645  f"  128  at  the  British  Museum  there  is  a  pencil  copy  of  a 
large  section  of  this  hiiportant  inscription,  done  presumably  «bout  1825.  It 
fumishes  several  new  signs  and  so  is  of  considerable  value  in  restoring  the 
lacunae  in  Lepsius.  The  drawing  is  rather  sketchy  and  the  spacing  is  careless, 
especially  in  the  lacunae,  but  the  signs  are  fairly  well  rendered.  It  commences 
at  LD.  III,  326,  1  =  Br.,  Thes.  1158A,  69.  Two  columns  are  sketched  before 
this,  but  are  left  quite  blank.  It  is  very  regrettable  that  Burton  did  not  copy 
the  whole  of  the  short  lines  preceding;  Champollion's  notes  show  that  they 
were  mueh  more  perfeet  in  his  time.  There  are  indications  that  the  lower 
ends  of  11.  69 — 72  were  covered  up  as  Bürton  has  not  copied  them. 

1)    S.  Anm.  4  S.124. 

*)    D.  ll.  der  Machtigste  unter  den  Sternen. 

Zeitoehr.  t  Agypt.  Spr..  XXXIII.  Band.     1866.  17 
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Brcgsch's  copy  as  the  Standard  Buston  gives  us  the  following 
readings  (I  do  not  reproduce  obvious  faults,  nor  coirect  Brugsch's  occasional 
mistakes  e.  g.  /In-/  for  «n  in  1.  71  which  can  be  sufHciently  controlled  by 
Lepsiüs'  copy). 


75.  begins     "      A 

^        —      I  I  I 


76.  begins  ^  4-^^^^,  ends  ^^^'^^  ^^  *^  P^  pi^n). 

B.  1.  near  the   top   önnl^O^' 


3.  r  dw  r^  looks  like  A],  at  end  ^^"^llfl 

4.  end  ^\i^^. 

5.  (j^^l   (?'m?  ftr  Ar  //»*  w  Jtfif*«a);  further  r  Ä-^/k«  «/  r  dm/-Ä  O^fl 
very  elear;   at  end  '^--l^^l  (?wrf/  An-/[Ar]^iJ:). 

6.  ^u   ^^^^^  tht'f  (i.  e.  r    /.  ?)• 


7.  near  end  a  y(?). 


8.  near  end  o  i . 

1 1 .  ^.  g?)  Aw^  n^/. 

12.  n  tiT  6/ti?[n  An-/J loO  .... 

13.  beginning    «1;  later  perhaps  JL  ^  ^****^  ^  ^  ^^'^     "^      »  ^^  ** 


16.  .-*-^  n/n  as  Champollion. 

I  I  I  o 

20.  hl?/  n  Ar  p/     ,,  «"^ 


22.  ^  J^"~^  Av^         ^*^  ^  I  ^^;  after  65  (ää/h/);  at  end  Burton  con- 


firms  Champollion  and  adds  '      '         ^ 


23.  end   |l  '  J?!?^. 

24.  Burton  vaguely  „  ^  '^'^'^^  >.3-^         INI;  end  tt  S . 

•^      DIO  O      I  O      IaaaaaaIS 


26.     ® 


Here  the  copy  ends. 
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La  statue  A93  du  Louvre. 

Par  Aug.  Baillet. 


Uans  le  dernier  cahier  de  la  Zeitschrift  y  M.  Piehl  a  donne  une  traduction  du 
texte  de  Tinscriptioii  de  la  statue  A  93  du  Louvre.  Ce  document  est  tellement 
interessant  ä  divers  points  de  vue,  qu'il  m'a  paru  meriter  qu'on  prenne  la 
peine  d'en  etablir  exactement  le  texte.  J'en  ai  donc  fait  une  nouvelle  collation, 
dont  je  communique  ici  le  resultat. 

Colonne  1.     ^          |c^   (J^  ^®'  ^'^^  ^^^  d^[-A]r —  Jamais  dans  cette 

inscription  ni  le  pronom  de  la  1'"  personne,  ni  Tadjectif  correspondant  ne 
sont  ecrits). 

Colonne  2.       Q   M?  puis  <=>y^    8    S    (il  n'y  a  qu'un  seul  .— J).     M 

Y  j  C3^    A    ^  ^  (le  O  inutile  apres  Ahedu  n'existe  pas). 

Colonne  3,      Le  signe    ^     est  bien  comme  l'a  figure  Piebret  *^^x.  (la  partie 

inferieure  n'est  qu'un  trait  et  non  j — ») 

Le  mot  hakeru  est  bien  ecrit    ^    \^  (ne  pas  lire     ^    \\)   et  le  mot  qui 

suit  est  bien  tel  que  l'a  figure  Pierret  H  (sauf  que   le   second   signe  n*est 

pas  horizontal  ni  releve  par  le  bout).     A  la  suite  on  lit  nettement 

Colonne  4.     Le  mot  s-men  est  bien  ecrit  ^-ü-^  (( — >  est  un  peu  etroit.    Je 
n'ai   pas   vu   trace   de  ^^^^^  a  Tinterieur.     Le  aws^a  qui  suit  est  pour    vä  ). 


avec 


Cohnne  5.     Hotep  est  ecrit  ^  ;     ©    et  non    ••  \  ;   puis    |  ^  ^ 

(et  non  ö  et  ir);    K^  et  non  T;   ^Fp  et  non  W'. 

Colonne  6.     0   \   ■?" ;    /°i^  {uthu  et  non  ^^  ^.    Cette  colonne  commence 

Le  verbe  fa  est  ecrit    "^    et  non  "^ 

Colonne  7  commence  ä  J^  et  cette  coupure  entre  les  deux  colonnes  ex- 
plique  comment  le  graveur  a  repete  ici  le  ®o  qui  etait  dejä  au  bas  de  la 
sixieme  colonne.     II  faut  donc  bien  lire  Pil  A^n     J^  • 

^^  a  pour  determinatif  >jrv-  (sie)  et  non  C3,  Send  est  ecrit  5  T  >.3-^  (sie); 

peut-Ätre   pour  9*1"'*^"^  Sened. 

17* 
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II  y  a  waws^   (et  non  ). 

O^  est  certain   pour  ©vjvw-fl  v&     »j'ai  protege«. 

Colonne  8  commence  ä  1 . 

II  y  a  ^jIP^^^  ^t  noii 


II  y  a  bien    S^  — ^  deux  fois  (col.  8  et  9). 

Colonne  f)  commence  ä  k^:J?J*Q'^  J|  et  ifinit  ä  rV^ — -    (c'est   le 

iiom  de  la  4' col.);  puis  vient:   §0  v    ^      hos-n-u-'  Hon-f,    pas    d'alinea 

apres  Ahmas-si-Nü, 

amf^  est  bien  ecrit   (|  ^  rS  1 1  ^^h  (fer  ntr  ä. 

Colonne  11  commence  par   |  A  /^  |         <=>  »prÄtres  qui  faites  Tadoration  du 
dieu  grand  ä  son  apparition«. 

Colonne  12  coupe  en  deux  le  mot  ^v     et  ecrit  tter  sans  le 


La  suite  est  tres  difficile  ä  lire,  tant  parce  que  le  talon  du  personnage 
fait  ombre  que  parce  que  la  pierre  nVst  pas  lisse  en  cet  endroit.     J'ai  cru  voir: 

J'ai  essaye  de  lire:  [M^^^^^.       0^  *^^^    ^^    dame    Ta-di-n-s-Bastt^ 

sans  pouvoir  adopter  cette  lecture.  Mais  si  le  nom  Nenäsbast  n'est  pas  dans 
Tonomasticon  de  Lieblein  (p.  487,  494,  495  (cf.  ?\   ^    ^^v^  ^^•)>    ^   ^** 

assure  par  un  monument  du  möme  personnage  public  par  M.  Wiedemann  (Rec. 
trav.  188(5  p.  64.  cf.  ÄZ.  1894  p.  88). 

Enfin  j'essayerai  des  dernieres  lignes  une  traduction  differente  de  celle  de 
M.  Pieiil: 

»J'ai  mis  toutes  ses  affaires  en  ordre.  J'ai  construit  une  barque  en  cedre(?) 
que  j'avais  trouvee  faite  en  acacia  et  detruite  parce  qu'elle  datait  de  la  fon- 
dation')  d'Abydos;  j'ai  garde  Abydos  pour  son  maitre,  j'en  ai  protege  tous 
les  habitants.  J'ai  rendu  au  temple  les  revenus*)  provenant  du  desert  d'Abydos, 
que  j'avais  trouvcs  dans  la  possession*)   du  gouverneur,   pour  la  sepulture  des 

*)  Kntre  V  s»— d  et  le  a^^aaa  il  y  a  un  espace  de  28  millimetres  oü  j'ai  cru  voir  trois  et 
in^uie  quntre  signes.  Peut-^tre  est  ce  seulement  un  endroit  dcfectiieux  de  la  pierre  oü  Tartiste 
n'a  pu  ri«n  f^raver. 

')    Lors  d*une  seconde  visite  j'ai  cru  voir   /T\  • 

')  Mot  a  inot:  cette  barque  »efant  du  labourage  d*Abydos«  c*est-a-dire  «datant  du  jour  de 
a  ceremonie  du  labourage  (cf.  Rochemontkix,  Edfou  pl.  XL  Via  3  et  XL  VI  6)  pour  ia  fondation 
du  temple  d'Abydos«.  C'est  la  une  de  ces  allusions  tres  coinmunes  ä  Tantiquite  des  choses  qu'on 
if»nouvelle. 

^)    Mot  a  mot:    »les  cboses,  les  biens*.   —  Ce  mot  qui  semble  une   forme  dialectiqiie  de 

(1.  ^  «  et  de  ■  ^  »  s'emploio  concurremment  dans  les  m^mes  textes. 
II    I    I  III 

')  Mot  a  mot:  »dans  In  main  duduc*.  On  se  rappellera  avec  quel  soin  Hep-zefa  distingue 
les  biens  dont  il  jouit  comme  proprietaire  et  comme  hä  (duc,  Vorsteher).     II  parait  que  tons  les 
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Abydeens.  J'ai  donne  au  temple  le  bac  d'Abydos,  qui  s'etait  detruit  en  la 
possession  du  gouvemeur,  Mer-Osiri-kher-f).«  Sa  Majeste  me  loua  de  ce  que 
j'avais  fait.  Qu'il  (le  dieu)  accorde  la  vie  ä  son  fils  Ahmas-si-Nit:  qu'il  me 
donne  la  faveur  du  roi,  la  beatitude  aupres  du  dieu  grand. 

0  prfitres*)  qui  faites  Tadoration  du  dieu  quand  il  apparait^),  favoris  dans 
le  temple,  dites:  0  gouvemeur  du  palais,  Pif-nif-ä-Nit,  fils  de  Nenä..n-s- 
Bast,  [puisses-tu]  dans  la  divine  barque  atteindre(??)  Teternite  a  sa(?)  proue, 
beat  (??)*).« 


Etudes  Goptes. 

Par  Karl  Piehl. 


II.     Un  nom  de  nombre, 

Ija  grammaire  copte  sahidique  nous  enseigne  que  les  unites  des  noms  de  nombre, 
ä  certaines  exceptions  pres,  sont  susceptibles  de  deux  fonnes  diflferentes,  Tune 
pleine  Tautre  abregee.  Pour  designer  ces  deux  formes,  on  emploie  les  termes: 
etat  absolu  et  etat  construit. 

La  regle  veut  que  les  unites,  seules  et  sans  addition  d'autre  numeraux, 
s'expriment  par  les  formes  a  l'etat  absolu,  tandis  que  les  cliiflfres  d'unite,  employes 
a  former  des  multiples  de  centaines  et  de  milliers,  peuvent  rev6tir  les  deux 
formes.  Quant  ä  cette  derniere  categorie,  il  faut  faire  observer  que  la  soudure 
se  fait  de  diflferentes  manieres,  suivant  que  le  chiflfre  d'unite  est  exprime  par 
l'etat  absolu  ou  construit:  dans  Tun  cas  on  intercale  un  R  de  relation,  dans 
l'autre  cas  le  passage  de  Tunite  au  numeral,  designant  cent  ou  mille,  s'eflfectue 
sans  Clement  de  liaison.  »Quatre«  se  dit  ^oo^^  mais  »quatre  cents«  se  dit 
ou  qrocvy  Sig€  ou  qTo-yigc;  de  möme  »six«  est  coo-y,  mais  »six  cents«  ou 
cocvy  SjS^  ou  bieu  c€Tig€  etc. 

hA  n'avaient  pas  les  tn^mes  scrupules.  Le  predecesseiir  de  Pif-nif-ä-Nit  avait  sans  doiite  cominis 
de  graves  infractions  a  la  regle,  et  le  prince  de  Sais,  Charge  de  radininistration  d*Abydos,  des 
reparations  a  son  temple,  qui  avait  sans  doiite  beancoiip  souffert  des  gueiTPs  entre  Assyriens  et 
Ethiopiens,  rendit  nii  t«niple  des  domaines  tisnrpes  par  ses  predecesseurs.  et  destincs  a  des  Ser- 
vices publics  comme  la  sepulttire  des  habitants. 

^)  ^v^  n  peiit-^tre  traduit  »soiis  la  direction,  soiis  radininistration«.  Le  makhont  d'Aby- 
dos, soit  par  Usurpation  du  duc,  soit  par  negligence  administrative  s*etait  deti*iiit.  C*etait  encore 
un  Service  public  que  Pif-nif-ä-nit  avait  retabli. 

')    L*^legance  de  langage  fait  employer  ici  le  singulier  suivi  du  pluriel  zod  6en, 

')    M'pir-/  fait  allusion  aux  exodcs  du  dieu. 

^J  Rien  n'est  plus  hasarde  que  la  traduction  de  cette  derniere  ligne:  manquant  de  place, 
ie  graveur  a-t-il  omis  des  mots? 
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Regardee  a  la  lueur  de  cette  regle,  la  forme  TM€{qTOY3Ko«^fo«^T€ ,  que 
Peyron  et,  apres  lui,  Stern  traduisent  »vigesima  quarta«  ,  >la  vingt-quatrieme«, 
me  parait  susceptible  d'une  autre  explication.  En  en  retraiichant  la  caracte- 
ristique  des  nombres  ordinaux,  il  nous  reste  ^oy^oyoynyr(€)  comme  cardi- 
iial,  et  ce  cardinal  se  rapproche  pour  la  formation  de  tres  pres  de  qro^^c, 
ceyvgc  etc.  Si  ces  demiers,  comme  nous  avons  fait  remarquer,  signifient  »quatre- 
cents«,  »six  cents«,  il  serait  tres  naturel  de  voir  en  cp-OYÄO^yo-ycoi^c)  requi- 
valent  de  »quatre-vingts«  (litt,  quatre  fois  cingts).  C'est  la  aussi  ce  que  je 
voudrais  soutenir. 

Le  Pistis  Sophia  contient  une  expression  qui  semble  avoir  ete  ignoree  par 
les  grammairiens  modernes  du  copte  et  qui  nous  fournit  la  Solution  definitive 
de  la  question  qui  nous  occupe.  C*est  ä  la  page  76  de  Tedition  de  Schwartze 
oü  il  y  a: 

erftc  n€ioid^Qt€  ^€  d^  T€r^om  n o^iit  npot^Hrerc  H  moyoei^  £iTn  Ob^Tf^ 
€CQtca  Xluoc  ^m  iiAi€£C]TO^  "Koyoyif^T  Am  oy^  K  ^rd^TLuoc*  Qt€  nitcyyTC  n ^^mooc 
£if  Tciritd^(Fu>(«H  if  nitcyyTC  itq^g<\n  €  ititOYTC,  ce  qu'a  rendu  Schwartze  de 
la  Sorte:  •de  hoc  sermone  igitur  taa  vis  luminis  hrpoipvirsv(rsv  olim  per  Davidefn 
dicens  in  vicesimo  quarto  Psalmo:  Deus  sed^it  in  avvAywyfj  deorum  iudicaturus 
deos*.  Comme  on  voit,  Schwartze  a  adopte  la  maniere  de  voir  de  Peyron, 
quant  au  nom  de  nombre  tpoy^oyoyifyi.  Neanmoins,  cette  explication  ren- 
contre  dejä  au  point  de  vue  purement  materiel,  des  obstacles  insurmontables^). 
Car  le  vingt-quatrieme  psaume  de  David  ne  contient  nulle  part  Texpression 
citee.  C'est  au  quatre-vingt-unieme  psaume  qu'il  faut  aller  la  chercher*).  Voici 
comme  ce  demier  morceau  debute:    'O   S-ccc  earvi   ev   avvAywyfj  S-coSv,   iv   ^xicw  Se 

Par  cela  nous  voyons  que  le  nom  de  nombre  qTO*y  otcyyo'ycoT  s'employait 
reellement  au  copte  dans  le  sens  »quatre-vingts«,  que  sur  des  raisons  theoriques 
nous  avions  cru  devoir  lui  attribuer.  Ce  sens  doit  par  consequent  Ätre  regard^ 
comme  le  seul  vrai  et  la  grammaire  copte  doit  se  modifier  sous  ce  rapport. 

Les  preuves  que  nous  connaissons  actuellement  du  nouveau  nom  de  nombre 
ne  sont  que  deux,  et  dans  toutes  deux,  il  se  presente  sous  forme  cF ordinal. 
Cela  peut  Hre  fortuit,  mais  il  merite  en  tout  cas  d'ötre  signale. 

En  Consultant  les  grammaires  et  dictionnaires ,  on  ne  trouve  nulle  part  — 
personellement,  je   ne   Tai   aumoins  nulle  part  trouve  —  mention  d'une  forme 


^)  r)*ailleiirs,  on  peut  objecter  que  la  traduction  vicecimo  quarto  ne  tient  pas  compte  de  la 
presence  de  mü  oy«^,  qu'il  ne  faut  ^videmmeat  pas  sauter,   lorsqu'il  s*agit  une  version  complete. 

')  Une  note  de  la  pa^e  51  de  la  traduction  latine  de  la  Pistis  Sophia,  note  qui  pour  aureur 
a  M.  Petermann ,  dit  ceci :  » In  textu  Copt,  leffiiur:  ^  njue^  ^Vf  Turfoyiift  Mh  on^,i.  «.  ad  verbum: 
in  ([uater  vicecimo  et  primo,  Quodsi  auctor  exprimere  vohdssei  •in  vicesimo  quarto •  scripsissei:  gM 
HMC^  Qurp'A^qrc,  et  omisisset  vtrba  jÄh  or^,  quae  tum  sensu  carerent*.  Cette  remarque  judieieuae 
de  Petermann  semble  avoir  echappe  a  tout  le  mondej  et  nous  Tavions  ignoree,  nous •  meines, 
ju8qu*au  moinent  de  la  composition  de  cette  note  qui  n*en  d^fendra  pas  inoins  j*esp^re  sa  place 
dans  la  Zeitschrift, 
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copte  pour  le  nombre  ordinal  de  80.  Cela  pouvait  vous  amener  a  vouloir  in- 
troduire,  comme  la  seule  forme  exacte  de  cet  ordre,  celle  dont  nous  vcnons 
de  relever  l'existence,  et  qui  serait  alors  Tordinal  regulier,  correspondant  au 
Cardinal  ^MCitc.  Toutefois,  une  teile  supposition  s'eclipse  bientAt  devant  la 
presence  des  nombres  ordinaux  lUic^MCifCTd^qrc  »le  quatre-vingt-quatrieme«, 
iiAi€^M€it€Cd^oiq€  »le  quatre-vingt-septierae«,  que  j'ai  trouves  a  la  Pistis  Sophia 
(pagesllS  et  72). 

L'örigine  de  la  forme  qro-y  oto-yo'yiOT  s'explique  sans  grand  difHculte. 
Le  Systeme  de  la  numeration  egyptienne  —  comme  p.  ex.  celui  des  peuples 
indo  -  europeens  —  est  sans  doute  essentiellement  decimal  par  la  raison  que  Ton 
s'est  servi,  comme  point  de  depart  des  calculs,  du  nombre  qui  fait  le  total 
des  doigts  des  deux  mains  de  chaque  individu.  Mais  il  est  incontestable 
qu*entre  autre  on  ait  pu  choisir  aussi  le  chifFre,  indiquant  le  total  des  doigts 
des  tnains  et  des  pieds  de  chaque  individu,  comme  point  de  depart  des  appre- 
ciations  numerique«.  De  cette  maniere,  le  Systeme  vigesimal  a  vu  le  jour. 
Ce  demier  Systeme  de  numeration,  par  suite  de  sa  complexite,  n'a  jamais  joui 
d'une  bien  grande  popularite,  mais  il  a  tout  de  mäme  eu  un  peu  de  terrain 
dans  certains  esprits  raffines.  De  ce  Systeme  derive  le  francais  »quatre-vingts«, 
ä  cöte  de  litalien  »o/ton/a« ;  et  si  nous  nous  donnons  la  peine  d'examiner  sous 
ce  rapport  les  langues  modernes  du  Nord-Scandinave,  nous  voyons  que,  non 
seulement  pour  » quatre  -  vingts « ,  mais  encore  pour  »soixante«,  ces  langues  ont 
(partiellement)  mis  ä  contribution  le  Systeme  vigesimal.  L'egyptien,  en  inven- 
tant  un  nom  de  nombre  qui  signifie  litteralement :  4X  2Ö,  a  donc  obei  a  des 
lois  psychologiques ,  communes  ä  d'autres  nations,  et  s'il  a,  pour  le  möme  nom 
de  nombre  »quatre -vingts«,  egalement  employe  une  combinaison  de  sons  qui 
signifie  litteralement  <SX  ^0,  Texistence  simultanee  des  deux  fonnes  s'explique 
probablement  par  leur  provenance  de  deux  dialects  divers. 

11  me  reste  de  dire  un  mot  de  Temploi  de  la  preposition  Aih  dans  Tex- 
pression  iiMCgcjTO*^  oto-yo^WT  jCIh  o*y«^,  empruntee  au  passage,  cite  d'apres  la 
Pistis  Sophia.  Stern,  dans  sa  grammaire  (p.  132),  a  dejä  parle  de:  ^die  An- 
knüpfung der  Einer  durch  jSSi  (und)  wie  T^ioy  Mnoy^^  (»cinquante-un«).  Mais 
cette  annexion  ne  parait  point  6tre  aussi  •selten*  qu'il  le  dit.  Outre  les  deux 
exemples  cites,  je  suis  en  mesure  de  donner  comme  specimens  de  la  mßme 
particularite  les  deux  suivants:  ig«  jCm  MÜ-n^ric,  ige  jCm  ogMO^n  (Schwartze, 
Pistis  Sophia  pages  100,  108),  correspondant  aux  chiffres  modernes  119,  108. 
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Zauberspruch  fiir  einen  Hund. 

Von  Adolf  Erman. 


Im  AnschluCs  an  die  koptischen  Zaubertexte,  die  ich  oben  S.  43  ff.  48  ff.  be- 
sprochen und  in  den  »Urkunden  aus  den  Berliner  Museen«")  veröffentlicht  habe, 
theile  ich  hier  einen  merkwürdigen  Londoner  Papyrus  verwandten  Inhalts  mit, 
der  wieder  eine  Erwähnung  der  Isis  enthält.  Ich  verdanke  ihn  W.  E.  Crum, 
der  mir  seine  genaue  Abschrift  freundlichst  überliefs  und  mich  durch  vielerlei 
Mittheilungen  bei  der  Erklärung  unterstützte. 

Der  Papyrus,  der  übrigens  schon  von  Hyvernat  als  Schriftmuster  abge- 
bildet ist*),  trägt  die  Nummer  M.  S.  Or.  1013 A  und  hat  23  cm  Breite  bei 
35V2  cm  Länge.  Nach  der  Schrift  wird  man  ihn  etwa  in  das  8.  Jahrhimdert 
setzen  müssen.  Charakteristisch  fiir  ihn  sind  die  Striche  über  ganzen  und  halben 
Worten,  die  wohl  das  Lesen  durch  Kennzeichnung  des  Wesentlichen,  deutlich 
zu  Sprechenden,  erleichtern  sollen*)  —  natürlich  sind  sie  aber  willkürlich  genug 
gesetzt. 

In  dem  hier  folgenden  Abdruck  sind  zweifelhafte  Buchstaben  durch  unter- 
gesetzte Punkte  gekennzeichnet,  die  ungefähre  Gröfse  der  Lücken  ist  durch  die 
Zahl  der  Sternchen  angegeben. 


Qt€LucyYP  n^niH  ciMc^yp  J^nKd^g^  ciMCYp  Ml\^^^^^^^i 
oy  itcionr  MiiKd^^  ciXio^  Mnpn  Mn[€i€]&T** •••••« 


5  [€l]M07rp   MHOO^  Mn€IAillT€   QteUd^lKd^d^q    €cgd^*    €LucyYP    ^••••••••[QteMd^f] 

HMx.  ^JwS^  eiMcyyp  RTCio^  MiiHd^^  oteud^iHAc  c^pd^i •••••••••••••• 

€f€ip€  utiih  ng^OMiiT  €i€ip€  MUKd^^  Mneiiieinc •••••••••••••••  [sc] 

10  nSjm  nn€L\^^y  mc^Xh  i\pu>M€  him  cd^qo^ionc  ^Mnc<€iioc  TH[pq  nd^^dcu  Mit] 
ncioiiT  THpq  ii'^iöi?  nnncqig&ioX  eho\  niiAippc  i\Td^Lu[d^po^  Miiitc^Xd^] 
THpion  iiTd^icd^^ö^  ^Mncvy^d^p  niLiiL  nigHpc  n^rsio^c^s  s^rs[^r3q^e^^  ^ra] 


^)    Serie  der  »koptischen  und  arabischen  Urkunden« ;  citirt  als  U.  B.  M. 

')  Album  paleographique ,  pl.  14  (die  Nummer  des  Papyrus  ist  dabei  unrichtig  angegeben); 
das  Original  erlaubt  wesentlich  mehr  zu  lesen  als  dieses  Facsimile. 

')  Bemerkens werth  ist  dabei  imcRiiic,  nniinme;  hatte  dies  alte  Kompositum  noch  einen 
doppelten  Accent:  pMp4? 
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ciTd^pHiA)  MMOK  nd^nd^cg  Mnno^  itTHftc  n d^od^iid^HA  ote  n^i  THp •••••••• 

^nüS  QteqMHp  ^MnnHninc  Mitnocm  iid^cip  Mnncnoq  Mnei^iHft 

iipiOMe  niAi  d^qcgiAinc  ^Mn^cnoc  THpq  n^ikÄjü  MitncioiiT  T[Hpq  n] 
20  '^it^y  u|&iA)X  eftoX  iinMppe  i\TdcUd^po^(sic)  Mitnc^XdJiT'Ypiön  iiTd^i[cd^^o^] 

^^KO^^d^p    III CM    HUI&p    lil^rSü>SC^s    s^fS^fsC^e^    eiTd^pHlO    JÜAifOH] 

€iu)pH  d^nd^cg  e^iOH  Mnno^  hthEc  itd^od^nd^HX  Mcyyp  MC^yp  [-^^ItP 
^TAi&ioX  €&oX  eicoiicn  cicnciHd^Xc  [MJMiOTn  ncd^^q  npSIii  mht  ct** 
n^u>i\«LToc  neTd^c'pdcUd^Td^  u^ommo^i  n^ond^pduuHpd^  n^OMdlcör  co[? 
25  n^u>npiA)M€  neAiHpiTion  OKe^H^d^X^&o  kiiiX^  npd^n  mmht  itcd^d^fcAie^] 

FLUHT    npd^n    MHT    CT^d^^OTC    MC^yp    d^TM&ioX 

L  Am  Anfang  wohl  ein  Kren/.;  es  ging  wohl  keine  Zelle  vorher.  —  2.  Schhifs  sehr  unsicher. 
—  7.  Mncincmc  sehr  unsicher.  —  8.  Dns  p  dieser  Geheimschrift  hat  die  Form  P  d.  h.  900.  — 
0.  ifMOTp  sie.  —  14t  iu4«^rMk  sie.  Der  Platz  ist  für  die  Ergänzung  knapp.  —  15.  c  vor  «^n«^^  wohl 
absichtlich  verwischt.  —  17.  nei^iiiA  sie.  —  18.  ereju^n-,  oder  erejuim-? 

Darunter  und  auf  der  Rückseite  seltsame  Monogramme  von  der  Art  wie 
sie  z.B.  auf  den  Amuletten  U.  B.  M.,  kopt.-ar.  Nr.  11 — 15  oder  bei  Kenyon, 
Greefc  Papyrus  T.  6J)  und  p.  123  vorkommen. 

Von  d«r  Regel,  dafs  Amulette  und  ähnliehe  Schriftstücke  einen  stark  ver- 
derbten Text  liaben,  macht  auch  dieses  keine  Ausnahme;  sein  Verfertiger  hat 
augenscheinlich  liederlich  geschrieben  und  stand  zudem  mit  der  Orthographie 
auf  gespanntem  Fufse').  Ich  gebe  daher  die  folgende  Übertragung  nur  unter 
allem  Vorbehalt. 

» dieses scliriftlich'e  Amulett,  welches  Isis  geschrieben*)  hat 

Ich  binde  den  Himmel,  ich  binde  die  Erde.      Ich  binde  die  [.  .  .  des 

Himmels,  ich  binde  die  vier?]  cu>i\t^)  der  Erde.  Ich  binde  die  Sonne  im 
[Osten],  ich  binde  den  Mond  im  Westen*),  denn  ich  lasse(?)  ihn  nicht  aufgehen(?). 
Ich  binde  die  .  .  .  .,  denn  ich  lasse  (?)  sie  nicht  zu  der  Erde.     Ich  binde  das  Feld 

auf  der  Erde,  denn  ich  lasse  es(?)  nicht  herauf Ich  mache  den  Himmel 

zu  Erz,  ich  mache  die  Erde  zu  Eisen  (?) Ich  binde*)  den  Hund  des  NN., 

des  Sohnes  der  Frau,  die  seine  Mutter  ist  .  .  .  .,  wieder(?)  gebunden  ist  jedes 


')  Bemerkenswerth  ist  die  häufige  Ersetzung  von  c  dui*ch  «^  («^mu^^,  «^Tcco^e,  «^TAÜkioA, 
M«kiiUk«^q  nir  eiiK«^^,  CTCtaigc,  ctm&coA,  MCiK«^«^q),  die  sich  aus  dein  Dialekt  des  Schreibers  er- 
klären inufs. 

*)    Ob  wirklich  c^i^rrq  .stand?     Weiter  unten  bildet  er  vor  SuHfixen  c«^^«. 

')    Vergl.  Rossi,  Cinque  manoscritti  p.  135:  neqroor  ncioiiT  ctccor  ^«^poq,  von  Gabriel  gesagt. 

*)  Wohl  nicht  »an  den  Westen«,  denn  Morp  wird,  soweit  mir  bekannt  ist,  mit  e  konstruirt 
(ü.  B.  M.  21.  Joh.  20,  7)  oder  mit  c^Tit  c  (U.  B.  M.  2.  3). 

*)  Lies  [ciJMOTp  mhot^^p  niuM  n^Hpc  itTcc^iMC  cTeT€[q]Ai«k[«kYr€].  Über  diese  Geheimschrift, 
in  die  unser  Schreiber  unwillkürlich  ge wohnliche  Zeichen  zu  mischen  pflegt,  vei*gl.  Gardthausem, 
Griechische  Palaeographie  S.  235. 

Zdtoebr.  f.  Agypt  Spr^  XXXIII.  Band.    1886.  18 
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Band^),    unlösbar    in    dieser   Zeit jft(?)')   l^^in    Stamm   irgend    welcher 

Menschen,  der  da  ist(?)')  in  dem  ganzen  Geschlecht  Adam's  und  der  ganzen 
Schöpfung  ZoS*s^),  wird  lösen  können  die  Bande ,  die  ich  gebunden  habe  und 
die  Amulette,  die  ich  geschrieben  habe  auf  den  Hund  des  NN.,  des  Sohnes 
der  Frau,  die  seine  Mutter  ist*),   sei  es(?)  ein  weiblicher  Zauber,   sei  es(?)  ein 

männlicher  Zauber  und  wird(?) [niemand?]  wird  die  Zauber  und 

die  Amulette  lösen  können,  welche  ich  gebunden  habe  [auf  den  Hund]  des  NN., 
des  Sohnes  der  Frau,  die  seine  Mutter  ist*). 

Ich  schwöre  [gegen  dich?]  . . . .,  ich  beschwöre  dich^)  bei  dem  grolsen  Finger*) 

Nathanael, er  ist  gebunden  mit  dem  Eisen  und  dem Brote  ^ 

und  dem  Blut  des  Lammes » .  wie  das  Eisen  und  der  . . .  sich  nicht(?)  lösen  "*^. 

Kein  [Stamm]  irgend  eines  Menschen,  der  da  ist(?)  in  dem  ganzen  Geschlecht 
Adam's  und  der  ganzen  Schöpfung  ZoC's  winl  die  Bande  auflösen  können ,  die 
ich  gebunden  habe  und  die  Amulette,  die  ich  geschrieben  habe  auf  den  Hund 
des  NN.,  des  Sohnes  der  Frau,  die  seine  Mutter  ist"). 

Ich  beschwöre  dich,  ich  schwöre  gegen  dich(?)  bei  dem  grofsen  Finger 
Natlianael:  binde,  binde,  binde,  unlösbar. 

Ich  bitte  und  rufe  euch  an,  ihr  sieben  waliren'*)  Namen,  das  Adlergesicht**), 

Petagramata,  das  Löwengesicht,  das  Parameragesicht ,  das  Kalbsgesicht, , 

das  Menschengesicht,  das  Emeriton(?),  Apabathuel,  der  grofse**)  wahre  Name 
des  Sabaoth,  die  zehn  furchtbaren  wahren  Namen:  bindet,  unlösbar.« 


')    Lies  n^i-Morp  ium. 

')   nXHit  kann  hier  nicht  seine  richtige  Bedeutung  »jedoch«   haben. 

')    Für  cA^q^cone  steht  Z.  19  «^q^ionc,  man  erwartet  ernd^^cone  oder  cTvgoon. 

*)   7C0H  als  Name  der  Eva  nach  Gen.  3,  20. 

*)  ^r^,  eine  Abkürzung  für  Stii/rt  Bt7vog,  findet  sich  auch  U.  B.  M.  23.  25,  sowie  ZogcA 
p.  627  und  Rossi,  Cinque  manoscritti  ]).  133.  —  Den  Schlufs  lies  itTcc^iMc  eTe[TeqM«k«kYre]. 

*)    Lies  iiiuM  n^Kpc  irrecj^iMC  eTei(sic)TeqM«AYre. 

^)  Man  beachte,  wie  hier  und  im  Folgenden  dem  copR  und  T^^piio  noch  ein  «^lu^ig  zugefügt 
wird.  Das,  wobei  man  schwört,  wird  auch  sonst  mit  n  ausgedrückt;  ebenso  schon  neu-igyptisch 
bei  crfi  (d'Orb.  7,7;  16,3). 

*)  Vergl.  dazu  Rossi,  Cinque  manoscritti  p.  136:  op^tkMUiA  nno^  nriui&c  CT^n-T^ix 
Hoyiuai  AiuoiT  Mn-T^^ne  iliic5cc  »Orphamiel,  der  grofse  Finger,  der  an  der  rechten  Hand  des 
Vaters  ist,  und  das  Haupt  Christi-.     Orphamiel  ist  nach  der  Stelle  ein  Name  des  Gabi-iel. 

*)  Man  mochte  auf  einen  Ausdinick  für  »ungesäuertes  Brot«  rathen,  wo  dann  die  Stelle 
auf  Exod.  12  anspielen  würde. 

^^   So  oder  Shnlich  soll  es  gewifs  heiCsen,  aber  wie  ist  zu  lesen? 

")    Lies  gMnoT^p  nun  iiigKp(sic)  irrec^iMC  eT€TeiM«^y(sic). 

'')  Hier  und  im  Folgenden  liegt  wieder  das  Wort  mht  vor,  das  ich  oben  S.  49,  Anm.  10  be- 
sprochen habe. 

^*)  Cbum  machte  mich  darum  aufmerksam,  dafs  vier  dieser  Wesen,  orgo  [M]M<m,  or^  alu^^cc, 
OY29  iükCTOc,  OX29  npuiMc,  auch  in  der  mehr  citirten  Stelle  l>ei  Rossi,  Cinque  manoscritti  p.  136 
vorkommen ;  sie  stammen  aus  Apoc.  4,  7.  Jedem  dieser  vier  Namen  scheint  hier  noch  ein  zweiter 
beigeftigt  zu  sein ;  der  eine  ist  offenbar  das  > Pentagramms» ;  der  n«^p«jiuip«^co  und  der  «kiUkA&k«o*ptA 
kommen  auch  Mittheil,  aus  der  Sammlung  des  Erzherzogs  Rainer,  V,  120  vor. 

^*)   Lies  «^iu^^-^oxkA  nno^. 
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Einen  Zauberspruch  muTs  man  nicht  im  Einzehien  verstehen  wollen ,  und 
so  wollen  auch  wir  auf  eine  ErklSrung  verzichten.  Klar  ist  aber,  dsSs  das 
Amulett  dazu  dienen  soll,  einen  bestimmten  Hund  zu  »binden«,  und  ich  glaube, 
daCs  man  auch  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  sagen  kann,  was  mit  diesem 
»Binden«  gemeint  ist.  Denn  da  man  mit  dem  eigenen  Hunde  gemeinhin  ja 
auch  ohne  Zauber  fertig  wird,  so  wird  dieser  Zauber  fÄr  den  Hund  eines  An- 
deren bestimmt  sein;  dann  aber  handelt  es  sich  gewifs  um  die  schöne  Kunst, 
die  die  Soldateska  des  dreifsigjährigen  Krieges  »die  Hund  bannen«  nannte.  Wer 
bei  »NN.,  dem  Sohne  der  Frau,  die  seine  Mutter  ist«,  stehlen  wollte,  der  trug 
dieses  Amulett  bei  sich,  und  die  Hunde  des  NN.  schwiegen  still,  wenn  er  ein- 
brach, denn  Isis  hatte  sie   »gebunden«. 

Es  ist  doch  ein  klägliches  Ende,  das  die  ägyptischen  Götter  genommen 
haben,  und  man  kann  sich  als  Ägyptologe  eines  gewissen  Mitgefühles  nicht 
erwehren,  wenn  man  sieht,  wie  die  große  /«&,  die  allgefeierte  Göttin,  als  Ge- 
nossin chris'tlicher  Quacksalber  und  Spitzbuben  geendet  hat. 


Altkoptisch  oder  heidnisch. 

Eine  Gegenbemerkung  von  Georg  Ebers. 


in  seinem  Aufsatz  »eine  angebliche  altkoptische  Madonnendarstellung« ^)  erklärt 
Hr.  Dr.  Carl  Schmidt  das  Relief,  das  ich  aus  Gayet's  Monuments  coptes*)  in 
meine  den  koptischen  Symbolen  gewidmete  Schrift*)  aufnahm ,  mit  grofser  Be- 
stimmtheit für  heidniselh  während  ich  es  zu  den  christlichen  Monumenten  zählte. 
Gern  gestehe  ich  ein,  daßs  ich,  bevor  ich  die  Entscheidung  traf,  ernste  Be- 
denken zu  überwinden  hatte.  In  meinem  diesem  Denkmale  gewidmeten  Text, 
den  Dr.  C.  ScHMmT  »in  extenso«  wiedergiebt,  bemerke  ich  auch,  dafe  alles  Ein- 
zelne  auf  diesem  Bildwerke  dem  Vorstellungskreise  der  heidnischen  Ägypter  ent- 
lehnt sei.  Diese  Wahrnehmung  legte  mir  die  Pflicht  auf,  mich  nicht  allein  von 
dem  Eindrucke  bestimmen  zu  lassen,  der  mich,  besonders  wenn  ich  den  Kopf 
der  Frauengestalt,  sowie  den  Mann  mit  dem  Bärnacken,  dem  Meifsel  oder  Stab 
in  der  Hand  in's  Auge  fafste,  bestimmte,  unser  Denkmal  fär  christlich  zu  halten. 
Mr.  Gayet,  der  mir  in  dieser  Annahme  vorangegangen  war,  hatte  sich  von 
der  nämlichen  Empfindung  leiten  lassen.  Solche  Gefühlssachen  sprechen  indes 
nur  leise  mit,  wo  ein  Beweis  verlangt  wird,  und  ich  hätte  meinem  subjectiven 

^)   Zeitschrift  fiir  ägypt  Sprache  und  Alterthumskunde  XXXIII,  S.  58  ff. 

*)  Gaykt,  Les  monuments  coptes  du  musee  de  Boulaq.  Memoires  de  la  Mission  arch^o- 
logique  fran^aise  au  Caire,  Tome  III,  Fase.  3.   Paris.  1889.  PL  XC.  Fig.  101. 

')  G.  Ebers,  Sinnbildliches.  Die  koptische  Kunst  und  ihre  Symbole.  Leipzig.  W.  Engelmann. 
S.  35  ff. 
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Ermessen  nicht  gestattet  den  Ausschlag  in  dieser  Frage  zu  geben ,  wenn  mich 
nicht  die  nämliche  Thatsache,  die  Hm.  Dr.  Schmidt  veranlaiste  mir  zu  wider- 
sprechen —  ich  meine  das  Vorkommen  einer  koptischen  Inschrift  auf  der 
Stele  — ,  den  Muth  gegeben  hätte,  an  ihr  festzuhalten.  Heinrich  Brugsch's 
Mittheilung,  das  Relief  sei,  wie  er  sich  sicher  zu  erinnern  glaube,  mit  einer 
solchen  versehen ,  machten  meinem  Bedenken  ein  Ende ,  während  Hr.  Dr.  Schmidt 
aus  der  Entdeckung  der  nämlichen  Inschrift  auf  dem  Rücken  der  Stele  das  Recht 
herleitet,  sie  Ar  heidnisch  zu  erklären.  Dennoch  enthält  sie  nichts  als  den  Na- 
men und  die  Angabe  des  Todestages  eines  gewissen  otdJioTrp  in  koptischen 
Lettern  und  eine  Phantasiefigur  (die  acht  Speichen  eines  Rades),  wie  sie  ähnlich 
auf  Zauber-  und  ähnlichen  Papyri  aus  nachchristlicher  2^it  vorkommt. 

Nun  frage  ich,  indem  ich  mich  eines  Beispiels  aus  einem  anderen  Künst- 
gebiete bediene,  wer  wohl,  wenn  er  auf  einem  Gemälde,  über  dessen  nieder- 
ländische oder  italienische  Provenienz  Zweifel  herrsclit,  eine  italienisclic  In- 
schrift findet,  aus  diesem  Umstände  das  Recht  herleiten  möchte,  jenes  Bild  für 
hollandisch  zu  erklaren?  In  der  Regel  wurde,  möchte  ich  glauben,  solcher 
Schlufs  befremdlicli  erscheinen. 

Wenn  Hr.  Dr.  Schmidt  ferner  behauptet,  es  gäbe  keine  national  koptische 
Kunst,  so  ist  das  Ansichtssaclie  — ;  ich  möchte  indessen  fortfahren,  die  Gesammt- 
heit  der  ägyptischen  Sculpturen  und  ^Erzeugnisse  der  Textilindustrie  aus  christ- 
licher Zeit,  die  mir  bekannt  wurden,  mit  dem  von  meinem  Kritiker  verworfenen 
Namen  zu  bezeichnen.  Ein  näheres  Eingehen  auf  diese  müfsige  Frage  würde 
zu  viel  Raum  und  Anschauungsmaterial  erfordern.  Dagegen  läfst  sich  der  Be- 
hauptung, dafs  auf  den  »zahlreichen  koptisclien  Monumenten«  niemals  ägyptische 
Symbole  in  so  nackter  Form  zu  Tage  treten,  schon  hier  kurz  widersprechen. 
—  In  welche  Kategorie  setzt  Hr.  Dr.  Schmidt  übrigens  die  »zahlreichen«  kop- 
tischen Monumente,  deren  er  gedenkt,  wenn  nicht  in  die  der  »koptischen  Kunst«, 
deren  Existenz  er  doch  leugnet!  Was  die  Symbole  angeht,  wird  er  wohl 
zugeben ,  dafs  wenigstens  das  •¥•  auf  koptischen  Monumenten  genau  die  gleiche 
Form  trägt  wie  auf  heidnischen;  wir  möchten  ihn  aber  auch  auf  die  Figuren 
hinweisen,  die  bestimmt  als  Nachfolger  der  geflügelten  Sonnenscheibe  zu  be- 
trachten sind  und  ihn  fragen,  ob  er  den  Drachentödter')  nicht  auch  für  eine 
modificirte  Naclibildung  der  Darstellung  des  Horus  zu  Pferde  hält,  die  durch 
Clermont  Ganneau*)  bekannt  wurde.  Was  sagt  er  ferner  zu  den  Sirenen,  den 
Onokentauren,  dem  Phoenix  etc.  im  Physiologus,  dessen  Heimat  doch  wohl 
Alexandria  ist?  Wieviel  heidnisch -ägyptische  Figuren  finden  sich  endlich  auf 
den  gnostischen  Abraxasgemmen  unter  christlichen  Symbolen  wieder! 

Die  en  face -Bildung  der  Gesichter  kommt  allerdings  auch  auf  ägyptischen 
Denkmälern  aus  römischer  Zeit  vereinzelt  vor;  wo  aber  sähe  auf  solchen  das  Haar 


»)    Gayet,  1.  l.  PI.  LXXXVl,  Fig.  97  und  G.  Ebers,  1.  l.  S.  31. 

')    Clermont  Ganneau,   Horus   et  St.  Georges.     D'apres    un   bas-relief   inedit    du  Louvre. 
Revue  archeologique.   Paris  1877.   Bd.  32,  S.  196  fr. 
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der  Göttin  einem  Heiligenscheine  so  ähnlich,  wo  fände  sich  in  der  Hand  des  dar- 
gestellten Mannes  statt  des  Palmen  wedeis,  den  er  bisweilen  trägt,  ein  Bäumchen 
oder  Zweig,  oder  gar  ein  Meifsel  oder  Stab,  wie  auf  unserem  Monumente? 

Von  der  Behauptung,  dafs  die  Kopten  Alles,  was  an  die  heidnische  Vor- 
zeit erinnerte,  ängstlich  vermieden,  nehmen  wir  Notiz  und  weisen  dabei  auf 
das  Bekenntnifs  unseres  Kritikers,  dafs  gerade  beim  Begräbni&wesen  so  manche 
Reste  heidnischer  Sitte  bewahrt  wurden.  Aber  gehört  denn  nicht  gerade  dem 
Begräbnifswesen  fast  Alles  an,  was  von  der  koptischen  Kunst  übrig  blieb?  Daßs 
die  demotische  Schrift  wegen  ihrer  heidnischen  Provenienz  verworfen  worden 
sei,  ist  ungefähr  eben  so  glaubhaft,  als  dafs  fromme  Christen  lieber  auf  der 
Eisenbahn  als  zu  Rofs  reisen,  weil  schon  die  Heiden  weitere  Strecken  zu  Pferde 
durchmafsen. 

Hätte  der  Gelehrte,  der  den  Kopten  eine  so  tiefe  Scheu  vor  dem  Heid- 
nischen zuschreibt,  als  er  die  Vermuthung  aussprach,  die  Rückseite  unserer 
ursprünglich  heidnischen  Stele  sei  benutzt  worden,  um  eine  christliehe  Grab- 
schrift auf  ihr  anzubringen,  sich  nicht  auch  sagen  sollen,  wie  tiefes  dem  Gefühl 
eines  koptischen  Christen  widersprechen  mufste,  das  Grab  eines  Glaubensgenossen 
mit  einer  heidnischen  Darstellung  zu  entweihen?  Wenn  aber  der  I^pidarius, 
der  den  Stein  oben  gekürzt  haben  soll,  sich  auch  über  diese  Rücksicht  hinweg- 
setzte, da  er  ohne  Zweifel  so  gestellt  war,  dafs  die  Rückseite  verdeckt  war,  so 
hätte  er  doch  wahrscheinlich  die  Mühe  nicht  gescheut,  das  ärgerliche  Bildwerk 
—  wie  es  seine  Vorgänger  in  der  Pharaonenzeit  oft  gethan  hatten  —  durch 
Auskratzen  unkenntlich  zu  machen.  Dennoch  zeigt  die  Photographie  auch  nicht 
die  leiseste  Spur  eines  auf  die  Verlöschung  der  Darstellungen  hinzielenden  Be- 
mühens, keinen  Meifselhieb,  keine  Schramme.  Die  fiinf  Streifen  oder  Bänder 
unter  dem  f=5  gehören  zu  dem  Bilde  und  sind  mit  der  gleichen  Sorgfalt  aus- 
gefuhrt  wie  das  Übrige.  Auch  die  Behauptung,  dafs  der  Lapidarius  »den  Stein 
ohne  Besinnen  oben  durchhieb«,  wodurch  nur  noch  die  Enden  der  Geierflügel 
sichtbar  geblieben  wären,  fordert  unseren  Widerspruch  heraus.  Man  betrachte 
nur  die  Bruchfläche  mit  der  hohen ,  scharf  zugespitzten  Zacke  links  und  deren 
weiteren  hügeligen  Verlauf  und  frage  sich,  ob  die  Hinterbliebenen  oder  der 
Vorsteher  des  Frie<lhofs  dem  Steinmetzen  solche  unvollendete,  das  Auge  ver- 
letzende Arbeit  abgenommen  hätten.  Gerade  auf  den  oberen  Theil  der  dem  Be- 
schauer zugewandten  Stelenfläche  wurde  einige  Sorgfalt  verwandt;  uns  ist  keine 
einzige  bekannt,  die  nicht  am  Hauptende  wohl  geglättet  wäre,  mochte  der  Grab- 
stein nun  rechteckig  oder  mit  einem  Dreieck  gekrönt  sein.  Die  Bruchfläche  un- 
serer Stele  darf  darum  kaum  dem  Meifsel  eines  zielbewufst  arbeitenden  Hand- 
werkers zugeschrieben  werden ;  sie  kann  vielmehr  schwerlich  anders  als  in  Folge 
einer  Beschädigung  entstanden  sein. 

Wenn  Hr.  Dr.  ScHMmx  endlich  behauptet:  »Auch  über  die  Herkunft  des 
Monuments  war  kein  Zweifel  möglich«,  müssen  wir  billig  über  solche  Sicher- 
heit staunen.      »Auf  Gnmd  des  Sandsteins«   soll  man  »mit  aller  Bestimmtheit« 
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erkennen  können,  dafs  er  aus  dem  alten  Hennonthis,  dem  heutigen  Erment, 
stamme.  Hat  der  Herr  Verfiisser  Steinschliffe  nach  der  ZiRKEL*schen  Methode 
vorgenommen  und  das  Mikroskop  zu  Rathe  gezogen,  oder  auf  welchem  Wege 
wurde  es  ihm  sonst  möglich,  den  Sandstein  aus  Erment  von  anderem  in  Ägypten 
anstehenden  Gestein  dieser  Gattung  mit  so  felsenfester  Sicherheit  zu  unter- 
scheiden ? 

Wenn  Hr.  Dr.  Schbudt  endlich  die  Folgerung,  in  diesem  Monumente  finde 
sich  der  Geist  der  koptischen  Kunst  ausgeprägt,  höchst  bedenklich  nennt,  weil 
die  Kopten  ebenso  wie  die  Christen  in  den  übrigen  Ländern  (sie?)  Alles,  was 
an  die  heidnische  Vorzeit  erinnerte,  ängstlich  vermieden  hätten,  so  können  wir 
nicht  umhin  zu  entgegnen,  da(s  die  Thatsachen  dieser  Behauptung  in  jeder  Hin- 
sicht widersprechen.  Wie  vieler  heidnischen  Motive  bedienten  sich  die  ersten 
Christen!  Was  die  Scheu  der  Kopten  vor  der  Erinnerung  an  die  alten  Götter 
angeht,  so  bestand  sie  keineswegs  in  dem  von  Hm.  Dr.  Schiudt  behaupteten 
Mafse.  Den  Beweis  f&r  diese  Thatsache  können  wir  uns  sparen,  denn  er  wird 
in  der  nämlichen  Zeitschrift^nummer,  die  den  Aufsatz  unseres  Kritikers  enthält, 
in  zwingender  Weise  erbracht.  Sie  enthält  Ad.  Erman's  ausgezeichnete  Studie 
»Heidnisches  bei  den  Kopten«  *).  Ein  Hinweis  auf  sie  enthebt  uns  eines  näheren 
Eingehens.  Sind  es  auch  meist  Zauberpapyri ,  in  denen  noch  im  8.  Jahrhundert 
n.  Chr.  —  etwa  die  Zeit  unserer  Stele  —  nicht  nur  der  Namen,  sondern  auch 
der  Mythen  der  heidnischen  Götter  gedacht  wird,  so  beweisen  sie  doch,  wie 
es  schon  früher  durch  andere  Zauberpapyri  geschehen  war,  daCs  Erinnerungen 
an  beide  —  heidnische  Numina  und  Göttergeschichten  —  unter  den  Kopten 
fortlebten. 

Wenn  Hr.  Dr.  Schmidt  unsere  Vermuthung,  jener  ot^oTp,  für  den  unsere 
Stele  hergestellt  wurde ,  und  der  etwas  wie  einen  Zauberstab  und  daneben  einen 
Zweig  oder  ein  Bäun>chen  in  der  Hand  hält,  sei  ein  Zauberer  gewesen,  als 
unbegründete  Hypothese  zurückweist,  wollen  wir  ihm  dies  nicht  verdenken. 
Jedenfalls  erinnert  aber  der  auf  dem  Grabsteine  vor  der  Mutter  mit  dem  Kinde 
und  unter  dem  f=9  Dargestellte  an  das  Bild  des  Magiers  im  zweiten  Berliner 
Zauberpapyrus  zwischen  Vers  166  und  174*).  Diese  Figur  hält  gleichfalls  etwas 
einem  Stabe  Ahnliches  und  einen  Zweig  in  Händen.  Die  fiinf  Beile  an  Stelle 
des  Halses  und  Kopfes  sind  doch  wohl  nur  Wiedergaben  der  Hieroglyphe  ntr 

d.  i.  Gott. 

Bei  der  Anrufung  im  ersten  Papyrus')  soll  sich  der  Zaubernde  bei  der 
ersten  Beschwörung  in  ein  prophetisches  Gewand  kleiden ,  einen  Stab  von  Eben- 
holz in  die  linke  Hand  und  das  Schutzmittel,  d.  i.  einen  Lorbeerzweig,  in  die 


1 


^)   Zeitschrid  filr  igypt  Sprache  und  Alterthuinskunde  XXXUl,  S.  47  ff. 
*)    Parthey,  Zwei  griechische  Zauberpapyri  des  Berliner  Museums  aus  den  Abhandhingen 
der  K5nigl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  1865,  S.  155. 

*) .  1.  1.  Pap.  I,  V.  278 — 281 :   xtu  tto^Jto^  xtccvrov  v^oipffTuew  r^^iftutn   T%tg  tß9w!i^  ^ctß8o¥ 
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rechte  Hand  nehmen.  Auf  unserer  Stele  trSgt  nun  der  Verstorbene  ^MAotrp 
gleichfalls  ein  Kleid ,  das  wir  mit  seiner  sorgfältigen  Faltenlegung  wohl  f&r  ein 
»prophetisches  Gewand«  halten  dürfen,  einen  Stab  und  einen  Zweig  in  der 
Hand^).  Er  kann  darum  sehr  wohl  einen  Zauberer  darstellen  sollen,  und  ist 
dies  der  Fall ,  so  erklärt  sich  die  Vermengung  der  heidnischen  mit  den  christ- 
lichen Motiven  in  dieser  Zeit  und  an  dieser  Stfttte  des  religiösen  Synkretismus, 
sowie  der  rohe  Zerstörungsversuch  durch  der  Zauberei  feindliche  Gläubige  wie 
von  selbst.  Weder  Hr.  Dr.  Schmidt  noch  ich  werden,  wenn  diese  Hypothese 
Annahme  findet,  ganz  im  Rechte  sein,  und  die  Wahrheit  wird,  wie  so  oft,  in 
der  Mitte  liegen.  Bevor  übrigens  das  letzte  Wort  in  dieser  Frage  gesprochen 
werden  kann ,  wird  unser  Denkmal  noch  genauer,  als  dies  bisher  geschah ,  unter- 
sucht werden  müssen.  Gegenwärtig  möchten  wir  es  ftlr  den  im  8.  Jahrhundert 
n.  Chr.  hergestellten  Gi^bstein  eine»  Zauberers  Namens  ot^OTrp  halten. 


Von  J.  H.  BoNDi. 


•^ntf  stamen,  (rrvifxwv  stellt  man  jetzt  gewöhnlich  zu  einer  Wortgruppe,  ftlr 
die  man  einen  Stamm  ^mb  =  n*^  »setzen«  voraussetzt  (vergl.  Gesenius,  Hdwbch. 
10— 12,  Aufl.,  ZDMG.  41,  640,  Barth,  Nominalbildung  §  2c  10  und  Etymo- 
logische Studien  S.  H9  u.).  Anders  Nöldeke,  der  (Mandäische  Gramm.  S.  98 
Anm.  2)  '^rtf  nicht  unter  dieser  Gruppe  auffuhrt,  in  der  er  als  überall  Bleibendes 
nur  ein  zweiradicaliges  nt6  anerkennt.  Die  Etymologie  von  "^nti  läfst,  wie  man 
sieht,  zu  wünschen  übrig. 

Mustert  man  das  Wort  und  was  dazu  gehört  in  den  verschiedenen  Dia- 
lekten, so  ergiebt  sich  Folgendes^).  Das  Hebräische  hat  nur  "^nti,  das  Ara- 
mäische nrmä  »Kette«  und  ^ra^')  »weben«,  ebenso  das  Syrische  U^  und  >^La,\. 


^)  Auch  1.  l.  I,  336,  S.  129  wird  gleichfalls  der  Stab  von  Ebenholz  und  der  Lorbeerzweig  in 
der  rechten  Hand  des  Opfernden,  der  den  Gott  entlassen  will,  erwähnt  Auf  die  linke  oder 
rechte  Seit«  kommt  es  nicht  an,  weil  die  genannten  Gegenstande  von  der  einen  in  die  andere 
Hand  gethan  werden  sollen. 

')  Zur  Darstellung  der  Sachlage  innerhalb  des  Semitischen  benutzte  ich  gütige  briefliche 
Mittheilungen  des  Hrn.  Prof.  Noldeke. 

')  Ein  Pe*al  »w  pflegt  man  aus  zwei  Stellen  desTargum  zu  erschliefsen :  yt^  dk  (Jud.  16, 13) 
und  um  ytd  (Jes.  19,  10).  Doch  da  Fesch,  zu  Jud.  1.  c.  ^^^^'^<ly  hat  (filr  -•a->mm  des  Textes)  und 
sonst  im  Aramäischen  wie  im  Syrischen  (ebenso  dem  Arabischen)  das  Wort  im  'Aph*el  gebraucht 
wird,  so  ist  gewifs  auch  hier  pvi^  zu  sprechen.  In  Jes.  l.  c.  sind  Lesart  und  Sinn  unsicher. 
KTPa  könnte  aus  poi  V.  9  eingedrungen  sein.  Die  Alten  wufsten  nicht,  was  mniTD  sei.  Das  zeigt 
die  farblose  Übersetzung  der  LXX.  Fesch,  scheint  es  mit  ^mic  zusammen  durch  )  ^^^v^v  zu  fassen. 
So  mufs  man  dem  ytd  nach  jeder  Richtung  mit  Zweifeln  gegenüberstehen.  Erweisen  lädt  sich 
daher  ein  aram.  kttd,  wie  es  z.  B.  Gesenius,  Thesaurus  s.  rwö  II  und  Barth,  Etymologische  Studien 
S.  39  u.   haben  (vergl.   auch   Gesenius,   Hdwb.  12.  Aufl.  s.  rr^  I),  nicht.     Die  bei  Lew,  Nhbr.  u. 
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Das  Arabische  bietet  U-^  und  Süc^  »Kette«  neben  ?ju^  und  »?ju^,  ferner  die  Verba 

^yü-i»?,  ?Ju«  und  ?Ju«?   »die  Kette  machen«. 

Die  Formen  mit  o  sind  sehr  selten,  die  mit  ^  häufig.  Das  Schwanken 
der  Formen  spricht  aber  dafür,  dafs  das  Wort  nicht  ursprünglich  arabisch  ist, 
sondern  beim  Aramäischen  entlehnt  wurde').  Ferner  weisen  die  Dialekte  nelien 
den  Substantiven  nur  denominative  Verbalbildungen  auf:  ein  Verb  rmtf  giebt  es 
also  nicht.  Es  gewinnt  daher  hohe  Wahrscheinlichkeit,  dafs  •^ntf  nicht  ur- 
semitisch ist,  und  es  hindert  nichts,  es  als  eine  Entlehnung  aus  dem  Altägyp- 
tischen anzusprechen. 

Das  hieroglyphische  Zeichen  für  »spinnen«  ist  bekanntlich  -^  (vergl. 
Brcgsch,  Wörterb.  IV,  1331  ff.  und  VII,  1150).  Für  dieses,  das  bisher  it  ge- 
lesen  wurde  (vergl.  LD.  II  126),  hat  Erman  (Agypt.  Gramm.  S.  190  V2)  jetzt 
den  Lautwerth  H^  aufgestellt.  Diese  Lesung  ergiebt  sich  aus  folgenden  Stellen 
der  Pyramidentexte: 

P^'7^irf^TT'^P^1kT^  diese  Binde  von  grü. 
nem  und  rothem  Zeug,  gesponnen  aus  dem  Horusauge  M.  591  ff.  (=  P  I  413, 
wo  das  Zeichen  die  gewohnte  Form  P    -^  hat). 

nx=*''^^  P  I  226  in  einem  Zauberspruch  gegen  Schlangen. 

P^ZÜ^T"^  PI  579. 
P^^  »ziehen.  T168  (=  M  176). 

P-^p-  ^  litjt)~|r  n  i^  STWL  ziehen  die  Schlange  (genannt)  »die  an  ihrem 

Ix>che  befindliche«   T  300  =  (W  331,  das  Wortspiel  ist  beachtenswerth ,  vergl. 
T  314  Ende). 

Daraus  ergiebt  sich,  dafs  das  Wort  für  »spinnen«  /?//  gelautet  hat.  Es 
wird  aber  wohl  überhaupt  ^//  »spinnen«  völlig  identisch  sein  mit  ^//  »ziehen« 
und  nur  einen  Bedeutungsübergang  des  letzteren  darstellen.  Es  leuchtet  leicht 
ein,  dals  eine  der  wesentlichen  Hantirungen  beim  Spinnen  als  » Ziehen «,  wohl 
des  Fadens,  bezeichnet  werden  konnte.  Vergl.  z.  B.  Schrader,  Handelsgeschichte 
und  Waarenkunde  (Jena  1886)  S.  181,  wonach  die  Benennung  des  Spinnens  im 
Indogermanischen  aufser  aus  Wurzeln ,  die  das  Flechten  im  Sinn  von  Zusammen- 
drehen bedeuten,  sich  zuweilen  auch  aus  solchen,  die  das  I^Angausstrecken  des 
Fadens  bezeichnen,  entwickelt. 

Zu  iU  »spinnen«  stimmt  das  kopt.  cd^^  M.  ni  netum,  filum  netum  JLxJI 
(Petron,  Lexikon  21 G,  Kircher  122)  nebst  sonstigen  Bildungen. 

Chald.  Wörterbuch  (IV,  617a  s.  -vtd  II)  aiifgefilhrten  Formen  sind  alle  abgeleitet  und  nicht  Pe*al,  «e 
bedeuten  »weben«  (nicht  aber  »spinnen- ,  wie  Levt  vorwiegend  übersetzt). 

^)   Zu  ^  für  «jir  bei  Lehnwörtern  vergl.  Frankel,  Anunfiische  Fremdwörter  S.  XXI. 
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Das  hebr.  Tita  aber  ist  dann  niclits  Anderes  als  ein  entlehntes  altflgyp- 
tisches,  in  c«^^  erhaltenes  Substantiv  V//.  lautlich  steht  dieser  Gleichsetzung 
nichts  im  Wege  (vergl.  ZDMG.  4(),  1)3  ff.  und  709  ff.).  Dafs  rf  durch  t  wieder- 
gegeben  ist,  spricht  für  das  Alter  der  Entlehnung.  Die  Frage  mufs  einstweilen 
ofTen  bleiben,  ob  "^ntf  in  der  allgemeinen  Bedeutung  »netum,  filum  netum« 
entlehnt  ist  und  sich  erst  dann  zu  »Kette«  )  specialisirt  hat,  oder  ob  das  Ägyp- 
tische schon  rf//  im  Sinn  von  »Kette«  besafs.  Der  Bedeutungsübergang  ist  jeden- 
falls ganz  selbstverständlich,  denn  im  Gnmde  ist  die  Kette  ein  gesponnener 
Faden.  Vergleiche  auch  die  jüdische  Ausdrucks  weise  '^TW  b»  tsm  »Faden  der 
Kette«,  n-V  i«  mn  »Faden  des  Einschlags«  (J.  Schekal.  50a),  femer  ^TW  bfo  mnypt 
»Knäuel  von  Kette«   (KeUm  17,  2)-). 

Weiter  ist  nun  anzunehmen,  dafs  ^Vtt6  frühzeitig  aus  dem  Hebräischen  in 's 
Aramäische  und  von  da,  wie  oben  bemerkt,  in's  Arabische  gelangte.  Daran 
schliefsen  sich  dann  in  den  einzelnen  Sprachen  die  denominativen  Verba  mit 
der  Bedeutung  »die  Kette  machen«   bez.   »weben«*). 

Sachlich  liegt  die  Entlehnung  von  'Tiö  beim  Ägyptischen  sehr  wohl  im 
Bereich  der  Möglichkeit.  Bestimmtes  wird  sich  über  die  Verhältnisse,  unter 
denen  sie  stattfand,  nicht  sagen  lassen.  Besalsen  die  betreffenden  Semiten 
damals  bereits  die  Webekunst  ^),  so  konnte  zusammen  mit  einem  neu  zugeftlhrt.en 
oder  verbesserten  Webepraeparat  auch  seine  Bezeichnung  herübergenommen  wer- 
den. So  setzt  z.  B.  das  Weben  nicht  immer  das  Spinnen  voraus  (Schrader  1.  c. 
S.  168).  Aus  im  Allgemeinen  ähnlichen  Gesichtspunkten  wäre  auch  die  Ent- 
lehnung seitens  des  Aramäischen,  bez.  des  Arabischen  zu  denken. 

^)  Ver^l.  7»  B.  die  Erscheinung,  dafs  die  au9  dein  lat  catena  entstandenen  Kette,  chafne 
und  cliain  weiterhin  zu  der  Bedeutung  >Weberkette-  gelangt  sind,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo 
das  Weben  schon  eine  uralte  Kunst  war  (s.  Grimm,  Wörterbuch  V,  634). 

')  Der  Faden  des  "«td  ist  bei  Wollgespinnsten  halb  so  dick  wie  der  Faden  des  sr9  (vergl. 
Kethub.  5,  9.  Kel.  l,  5.  17,2.  Neg.  11,  8  nebst  Commentatoren).  Darum  treten  ^ri^  und  sr9  be- 
zQglich  der  Dicke  ihres  Fadens  öfters  in  Gegensatz  zu  einander.  So  ist  auch  die  Stelle  bei  Land, 
Anecd.  11,  96,  6  ff.  (auf  die  Hr.  Prof.  Nöldekk  mich  hinwies)  zu  verstehen:  ^^^it  iS  >nü\n  ^^/HZ 
Jim  ^>^y^  h'^^i^  li-^?  1r^^  |  -^^^  »sie  spannen  nur  zwei  Litren  Kette  von  Ziegen  wolle  für  einen 
Denar«,  d.  h.  sie  spannen  zwei  Litren,  speciell  fQr  die  Kette  nutzbaren,  Wollenfaden. 

*)  Man  hat  ^n«  mit  ^nr  vergleichen  wollen  (s.  Gesemius,  Thesaurus  s.  vmä  II).  Pryron, 
Lexikon  hat:  ^nr  T.  irs  vwavrriQ  (lege  wpaimi^:)  \\Jii\  textor  Cod.  Par.  44  fol.  67.  Nach  dem  sa- 
hidischen  Bibeltext  ist  aber  wohl  das  Richtige,  dafs  ^ir  =  orrliuAuv  ist  (Levit.  13,  48.  ed.  Masprro, 
Memoires  de  la  Mission  VI,  worauf  mich  Hr.  Dr.  Spiegelberg  freundlichst  aufmerksam  machte). 
Diesem  steht  dort  ^rc  =  ngoxri  gegenüber,  das  auch  Petron,  Lexikon  als  ArfRK  (T.  subtemen 
Z.  581)  aufrührt  Mit  ^f  hat  ^ir  sellistversf&ndlich  gar  nichts  zu  thun.  Mit  tr^  konnte  es  nur 
in  Beziehung  stehen,  wenn  man  eine  RQckentlehnung  seitens  des  Ägyptischen  annehmen  dürfte, 
denn  dafs  ^itd  nicht  ein  entlehntes  ogrir  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Es  ist  jedoch,  um  von  anderen 
Bedenken  zu  schweigen,  eine  feminine  Bildung  rmi  von  ^v^  nicht  vorhanden.  Daher  mufs  man 
wohl,  trotz  der  Gleichheit  der  Bedeutung  und  der  theilweise  vorhandenen  Ähnlichkeit  der  Laute, 
grrr  von  ^n^  trennen,     grrr  dürfte  eine  ägyptische  Bildung  sein  wie  Tpip,  ciup  u.  dergl. 

^)  Den  Ursemiten  darf  man  sogar  wohl  das  eigentliche  Weben  absprechen  (Hr.  Prof.  Noldeke 
brieflich ,  unter  Hinweis  auf  Hehn  ,  Kulturpflanzen  3.  Aufl.  S.  497,  wo  vom  Flechten  als  der  Vor- 
stufe des  Webens  die  Rede  ist     Vergl.  6.  Aufl.  S.  546). 
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iVönig  ffyfn.  —  Der  von  Naville  zuerst  nachgewiesene  König  ffi//n  wunle 
anfänglich  wohl  von  den  meisten  Fach  genossen  für  einen  Hyksos- König  ge- 
halten; neuerdings*)  ist  aber  auf  Grund  von  Skarabäen  dieses  Königs,  die  mit 
Skarabäen  eines  Pepy  und  des  MK-ib-r^  Ähnlichkeit  haben,  der  Versucli  gemacht 
worden,  ihn  in  die  9. — 10.  Dynastie  zu  setzen.  Hierbei  ist  jedoch  eine  für 
die  Datirung  wichtige  Kleinigkeit,  die  anscheinend  bisher  noch  keine  genügende 
Beachtung  gefunden  hat,  übersehen  worden.  Der  vortreffliche  Lichtdruck  des 
von  Naville  in  den  Ruinen  von  Bubastis  gefundenen  Fi*8gments  eines  Sitzbildes 
des  ^/n*)  zeigt  nämlich,  dafe  diese  Statue  von  ganz  vorzüglicher  Bearbeitung 
und  Politur  ist,  nur  an  den  Stellen,  wo  die  beiden  Inschriftzeilen  stehen,  also 
an  der  Vorderseite  des  Thrones,  zu  beiden  Seiten  der  Unterschenkel  des  Königs, 
ist  sie  rauh  und  scheint  —  soweit  der  Lichtdruck  es  erkennen  lä&t  —  an 
diesen  Stellen  auch  schwache  Vertiefiingen  zu  zeigen*).  Die  Annahme  liegt 
also  nahe,  dafs  wir  hier,  wie  bei  vielen  anderen  Statuen,  ein  Beispiel  von 
Usurpation  eines  alten  Denkmals  durch  einen  späteren  König  vor  uns  haben. 
Bestätigt  wird  diese  Annahme  noch  dadurch,  dafs  die  stilistisch  äulserst  un- 
geschickten Hieroglyphen  der  Inschrift  gar  nicht  mit  der  sonst  so  feinen 
Ausführung  der  Statue  harmoniren.  Auch  scheint  der  Verfertiger  der  Inschrift 
mit  dem  Räume,  den  er  diurch  Fortmeilsein  der  ursprünglichen  Hieroglyphen- 
zeile gewonnen  hatte,  nicht  recht  ausgekommen  zu  sein.  Endlich  spricht 
die  Tiefe  der  Hieroglyphen,  die  gegen  das  geringe  Relief  der  Orn«tmente 
der  Thronseiten  sichtbar  absticht,  für  eine  Usurpation.  Durch  tiefe  Zeichen 
wollte  der  Steinmetz  dem  vorbeugen,  was  er  selbst  soeben  einer  nur  flach 
vertieflen  Inschrift  zugefugt  hatte.  Er  wollte  seine  Inschrift  möglichst  untilgbar 
machen. 

Liegt  nun  hier  wirklich  eine  nachträgliche  Aufsetzung  des  Namens  des 
ffj/^n  vor,  so  ist  durch  Constatirung  dieser  Thatsache  die  Frage  nach  der 
zeitlichen  Stellung  dieses  Königs  um  ein  bedeutendes  Stück  vorwärts  gebracht. 

Die  Statue  selbst  wird  nämlich  jeder  archaeologisch  geschulte  Fachgenosse 
nach  Stil,  Bearbeitung  und  Material  ohne  Weiteres  in  die  12.  Dynastie  setzen. 
ffyfn  muss  also  nach  der  12.  regiert  haben.  Ludwig  Borchardt. 

Der  König  Horus.  —  Der  König  ßor,  dessen  bescheidenes  Grab  Morgan 
neben  der  südlichen  Pyramide  von  Dahschur  entdeckt  hat,  ist  noch  immer  ein 
Räthsel.  Auf  Grund  seines  Vornamens  TOy^O  J  /w?-Ä-K  würde  man  ihn 
gern  in  die  13.  Dynastie  setzen,  wo  der  Turiner  Papyrus  in  der  That  einen 
König  fo^^^I^Y^iOM  /w?-/ft-K  kennt.  Aber  es  geht  doch  nicht  wohl  an, 
imseren  -ffor  diesem  Könige  des  Turiner  Papyrus  gleich  zu  setzen,  denn  diesem 
folgte    ein   König  (oP^\|    ^(^//-[ÄJ-K,   während  doch  dem    ffar   der   König 

»)    Petrie,  History  p.  118  ff.  *)    Naville,  Bubastis  Taf.  12. 
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M  n-m^^t-r^  gefolgt  sein  wird,  der  ihn  bestattet  hat.  Von  einem 
König  dieses  Namens  weifs  aber  die  fragliche  Stelle  des  Turiner  Papyrus  (fr.  76 
der  WiLKiNSON'seheu  Ausgabe)  überhaupt  nichts,  trotzdem  gerade  hier  sieben 
Königsnamen  hinter  einander  erhalten  sind. 

In  der  Königl.  Sammlung  befindet  sich  nun  ein  kleines  Fayencetäfelchen, 
ein  unscheinbares  Schmuckstück,   wie   sie  uns  aus  dem  n.  R.  vielfach  erhalten 

sind.    Auf  der  einen  Seite  tragt  es,  wie  man  sieht,  grofs 
den  Namen  (    O    r^,  ^r^  i  in  etwas  miCsrathener  6e- 

stalt  und  mit  einem  Zusatz,  der  wohl  als    T  ^^  A  •¥■   zu 
fassen  ist;   die  Göttin  der  oberagyptischen  Krone  soll 

Uerliii,  Nr.  7670.  ,  --  .ti  ^i  \     i*    ^  i  r>.. 

dem  iY-m/^Z-K  I^ben  schenken.     Auf  der  anderen  Seite 
steht  vor  dem  ^=^>  ,  dem  Horus  von  Edfu,   ein  König,   und   der  Name   dieses 

Königs  ist  augenscheinlich  kein  anderer  als  C,^^^  ^^l ' 

Dieses  Tftfelchen  verknüpft  also  die  beiden  Namen  ffor  und  N-mf^t-r^^  von 
denen  wir  schon  aus  Mos6an*s  Fund  wissen ,  dafs  sie  in  einem  nahen  Verhältnis 
zu  einander  stehen  niü.ssen.  Dürfte  man  annehmen,  dafs  es  auch  aus  dem  Grabe 
des  ffor  stammte*),  dann  wäre  der  N-m^^t-r^  auch  hier  nur  als  der  Bestatter 
des  Jffor  genannt.  Will  man  dies  aber  nicht  annehmen ,  so  wird  man  sich  denken 
müssen,  dafs  König  Äor  und  König  N-mS^t-r^  gemeinschaftlich  regiert  haben,  ehe 
der  letztere  den  ßor  bestattete.  Diese  Annalime  würde  auch  zu  dem  Beftmde 
der  MoRGAN'schen  Grabung  gut  stimmen,  denn  einen  König,  der  in  so  beschei- 
dener Weise  neben  der  Pyramide  eines  anderen  Herrschers  beigesetzt  ist ,  wird 
man  nicht  gern  ftir  einen  selbständigen  Herrscher  halten.  Adolf  Erman. 

Der  König  Nefer-re^.  — Wie  das  eben  mitgetheilte Täfelchen  dem  N-m/U-r^ 
den  König  flor  beigesellt,  so  verbindet  der  Skarabaeus  1894  der  Königl.  Samm- 
lung die  Namen  N-mi^t-r^  und  Nfr-r^  und  giebt  uns  damit  ein  weiteres  Räthsel 

O 

auf.     Auf  der  Unterseite  steht  []  J/^  ,  auf  den  Flügeldecken  des  Käfers  aber  steht 


O 


Dieser  König  Nefer-re^  ist  uns   schon   aus  Skarabäen  bekannt  (Lepsius, 


Könb.  834;  Petrie,  Scarabs  483  ff.,  auf  487  auch  als  König  bezeichnet),  sonst 
ist  nichts  über  ihn  bekannt.  Wer  der  N-mf^t-r^  ist,  dem  er  sich  nunmelir 
zugesellt,  stehe  dahin;  die  unrichtige  Schreibung  des  Namens  erinnert  an  den 
späten  (  O  -—^  — ^ Q]  der  Stele  C  1 1  des  Louvre ,  doch  kann  diese  Ähnlich- 
keit  auch  nur  ein  Zufall  sein.  —  Ein  Kenner  <ler  Skarabäen  würde  dieses  inter- 
essante Stück,  das  eine  charakteristische  grüne  Glasur  hat,  vielleicht  näher 
datieren  können.  Adolf  Erman. 


M    Über  seine  Herkunft  wissen  wir  nur,  dafs  es  1877  in  Kairo  gekauft  ist. 


144  Miscellen.  —  Ei*schieneiie  Schriften.  [XX XIII.  Baiid. 

Ägyptisches  Waschgerftth.  —  In  der  Stadtruine  von  Gurob  fand  Petsie 
zwei  flache  Bronceschalen ,  die  in  einander  gesetzt  gegen  eine  Wand  lehnten, 
sie  befinden  sich  jetzt  im  Museum  zu  Kairo').  Es  sind  Schalen  mit  steilem 
Rand  und  einem  kleinen  GrifT  in  Bliunenform,  von  36  cm  und  26  cm  Durch- 
messer. Trotz  dieser  geringen  Grölse  müssen  wir  sie  als  Waschschüsseln  an- 
sehen,  denn   die   eine  derselben  (welche   es  ist,    ist  aus  Petrie's  Beschreibung 

nicht  zu  sehen)  trägt  die  Aufschrift  (j^^U^^^iPTHöl^J^n 
T~  ^  I  i^A:  Jjirk  m  wd^  snbj  Jynm  tw  iwt'Ü);.n  ki  n  ^/l/-^/  »Mögest  du  dein  Ge- 
sicht in  Gesundheit  und  Kraft  waschen,  möge  Freude  dir  zu  Theil  werden (?). 
Dem  Ka  des  ^i/-^/j  des  Seligen  (gewidmet)«.  Die  letztere  Widmung  klingt,  als 
sei  das  Stück  för  ein  Grab  bestimmt  gewesen ,  was  indessen  nach  der  Art  seiner 
Auffindung  nicht  ganz  wahrscheinlich  ist. 

Die  Zeit  der  Schalen  ergiebt  sich  aus  der  Widmung  der  anderen :  M  1 1  nU 

Ijil^^^^ V^^^^^^©  »Dem  königlichen  Schreiber  Sethos,  Vorsteher 
der  Jünglinge  des  ^nrhauses  in  der  Stadt  MoSris « .  Sie  gehören  also  etwa  in  die 
19.  Dynastie.  Über  eine  andere  Form  des  Waschgeräthes  vergl.  mein  Agypt. 
Leben  S.  271;  auch  das  sogenannte  > Libationsgeräth « ,  mit  dem  man  Götter 
und  Tote  besprengt,  ist  im  Grunde  nur  eine  alte  Form  desselben. 

Adolf  Erman. 


Erschienene  Schriften. 

E.  Ainelineau,  R^ume  de  l'histoire  de  TCgypte,  depuis  les  teinps  les  phis  recules  jiis«|u*a  nos 
30111*8,  pr^cede  d'iine  ^tude  sitr  les  inoeurs,  les  id^es,  les  sciences,  les  arts  et  Tadniinistration 
dans  Tancienne  Egypte.    (Aus  den  Annales  du  nnis^e  Guimet    Biblioth^que  de  vulgarisation.) 

Paris,  Leroux  1894.    8.    323  SS.  und  viele  Illustrationen.  —  För  weitere  Kreise  bestimmt. 

» 

,  Monuments  pour  servir  a  Thistoire  de  TEgypte  chretienne  aux  IV*,  V*,  VI«  et  VII«  siecles. 

Seconde  partie.  (Mem.  miss.  frang.  IV  2  p.  483 — 839.)  Paris,  Leroux  1895.  Fol.  —  Enthilt 
eine  Reihe  sshidisch  abgefafster  Lebensbeschreibungen  berühmter  oberägyptischer  Mönche 
(u.  A.  auch  des  Schenute)  nebst  Übersetzung  und  Einleitung. 

,  Notice  des  manuscrits  coptes  de  la  biblioth^que  nationale  renfermant  des  textes  biiingiies 

du  nouveau  testament  (Aus  den  Notices  et  extraits  des  manuscrits  de  la  bibl.  nation.  et 
autres  biblioth^ques,  tome  XXXIV  2«  partie.)  Paris,  Klincksieck  1895.  4.  67  SS.  und  6  Taff. 
—  Bringt  aufser  der  Beschreibung  der  Handschriften  die  Veröffentlichung  griechischer  Bruch- 
stflcke  des  neuen  Testaments. 

G.  B^n^dite,  Le  temple  de  Philae.  2^^'^  fasc.  (Mem.  miss.  frang.  XIII  2.)  Paris,  Leroux  1895. 
Fol.  SS.  73 — 152.  Taff.  43 — 65.  —  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  in  dieser  Publication  des  grolsen 
Tempels  von  Philae,  ebenso  wie  in  Rochemonteix*  Edfu,  die  ptolemäischen  Inschriften 
im  Typendruck  und  nicht  in  ihrem  eigenthilmlichen  Charakter  wiedergegeben  sind;  auch  die 
Wiedergabe  der  Reliefs  Vkkt  wenig  den  ptolemäischen  Stil  erkennen.  Eine  Vergleichung  seiner 
Copien  mit  den  älteren  Publicationen  (z.B.  Lepsius')  hätte  den  Herausgeber  vor  manchem 
Fehler  bewahrt«  G.  S. 


^)    pRTRiE,  Kahun,  Gurob  and  Hawara  p.  36  und  Taf.  XIX;  eine  Skizze  beider  bei  Petbik, 
Ten  years  digging  p.  128. 
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U.  Bouriant,  Maqrizi,  Description  topographique  et  historique  de  TEgypte.  Tradiiit  en  iran^ais. 
Premiere  partie.    (Mem.  miss.  fran^.  XVII  1.)    Paris,  Leroux  1895.    Fol.    XIV  und  370  SS. 

Catalogiie  des  monuments  et  inscriptions  de  TEgypte  antique.  Premiere  serie :  Haute 
Egypte.  Tome  second:  Kom  Ombos.  Premiere  partie  par  J.  de  Morgan,  U.  Bouriant, 
G.  Legrain,  G.  Jequier,  A.  Barsanti.  Wien,  A.  Holzhausen  1894.  4.  388  SS.  1  Taf.  und 
1  Plan.  —  Enthält  Plane  und  Aufrisse  des  Tempels,  sowie  Veröffentlichung  der  Inschriflen 
und  Darstellungen  des  Hofs,  den  Hypostyls  und  ersten  Saals  in  fast  allzu  grofser  Vollständig- 
keit. So  dankenswerth  auch  diese  Publication  ist,  so  tritt  sie  doch  aus  dem  geplanten  Rahmen 
eines  «Katalogs«  der  ägyptischen  Denkmäler  heraus  und  ruft  die  Beftirchtung  wach,  dafs  das 
Werk  in  dieser  Form  kaum  zu  Ende  geführt  werden  kann.  G.  S. 

G.  Daressy,  La  procession  d*Ammon  dans  le  temple  de  Louxor.  (Mem.  miss.  franf;.VlIl  fasc.  3 
p.  380— 391,  16Taff.)     Paris,  Leroux  1894.     Fol. 

Egypt  Exploration  Fund.  Guide  to  the  temple  of  Deir  el  bahari.  8.  16  SS.  mit  einem 
Plane  des  Tempels.  —  Für  Touristen  bestimmt.  Berücksichtigt  die  letzten,  unter  Naville's 
Leitung  gemachten  Ausgrabungen. 

H.  Goussen,  Apocalypsis  S.  lohannis  apostoli,  versio  sahidica.  Accedunt  pauca  fragnienta  ge- 
nuina  diatessaroniona.  (Studia  theologica  fasc.  I.)  Leipzig,  Harrassowitz  1895.  8.  VII  und 
67  SS.  —  Nach  einer  sehr  alten,  tlieils  in  der  Konigl.  Bibliothek,  theils  im  British  Museum 
befindlichen  Handschrift.  Der  koptische  Text  ist  vom  Herausgeber  nicht  ohne  Flüchtigkeits- 
fehler aiitographirt  worden.  Die  wichtige  Handschrift  hätte  eine  sorgfältigere  Behandlung 
verdient.  G.  S. 

F.  L.  Griffith  und  Percy  E.  Newberry,  El  Bersheh,  Part  IL  With  appendix,  plans  and 
measurements  of  the  tombs  by  G.  W.  Fräser.  (Veröffentlichung  der  Archaeological  Survey 
of  Egypt.)  London.  Fol.  71  SS.  und  23  Taff.  —  Vortrefflich  wie  der  erste  Theil.  Der 
Publication  der  Gräber  hat  Griffith  noch  eine  dankenswerthe  hieroglyphische  Umschreibung, 
Transcription  und  Übersetzung  der  wichtigeren  Inschriften  aus  den  Steinbrüchen  von  Het-nub 
(publ.  von  Blackden  und  Fräser)  folgen  lassen.  Eine  genaue,  von  Fräser  gelieferte  Be- 
schreibung des  Wädi  en  Nachleh,  an  dessen  Eingang  die  Gräber  von  Berscheh  liegen,  besch1ie(st 
diese  Veröffentlichung  der  «Survey«,  mit  der  sich  die  Herausgeber  das  gröfste  Verdienst  er- 
worben haben.  G.  S. 

Hieratische  Papyrus  aus  den  Königlichen  Museen  zu  Berlin.  Herausgegeben  von  der 
Generalverwaltung.  Erstes  Heft.  P  3055.  Ritual  IKIr  den  Cultus  des  Amon.  S.  1 — 16.  Leipzig, 
Hinnchs  1896.  Fol.  —  Die  hier  begonnene  Veröffentlichung  soll  diejenigen  hieratischen  Texte 
der  Berliner  Sammlung  zu  billigem  Preise  zugänglich  machen,  die  keine  palaeographischen 
Schwierigkeiten  bieten  und  daher  auch  keine  rein  mechanische  Wiedergabe  erfordern.  Die 
Copien  sind  auf  photographischen  Abzügen  unter  ständiger  Vergleichung  des  Originals  auto- 
graphirt  worden. 

F.  Hultsch,  Die  Elemente  der  ägyptischen  Theilungsrechnung.  Erste  Abhandlung.  (Nr.  1  des 
XVII.  Bandes  der  philologisch -histor.  Classe  der  Königl.  Sachs.  Gesellsch.  der  Wissenschaften). 
Leipzig,  Hirzel  1895.    8.    192  SS. 

J.  Krall,  Koptische  Texte.  I.  Rechtsurkunden.  (Vol.  II  des  -Corpus  papyronim  Raineri  archi- 
ducis  Austriae-.)  Wien,  Hof-  und  Staatadruckerei  1895.  Fol.  VIII  und  225  SS.  —  Bringt 
mehr  als  zweihundert  koptische  Urkunden  aller  Gattungen,  sowie  einige  Briefe  und  Listen, 
mit  sprachlichem  und  sachlichem  Kommentar  und  Registern.  Diese  wichtige  Veröffentlichung 
fordert  das  Verständnifs  dieaijsr  elienso  schwierigen  als  wichtigen  Texte  in  entscheidender  Weise. 

A.  E. 

J.  Lieblein,  Le  livre  egyptien  >que  mon  nom  fleurisse«,  publik  et  traduit.  Leipzig,  Hinnchs  1895. 
VIU  und  47  und  73  SS. 

J.  de  Morgan»  Bouriant  und  Legrain,  Note  sur  les  carri^res  antiques  de  PtoUmais  (Men- 
chiyeh).    (M^m.  miss.  frang.  VIH  fasc.  3  p.  353—379.)    Paris,  Leroux  1894. 

W.  M.  Fl  Inders  Petrie,  Egyptian  tales  translated  from  the  papyri.  Second  series.  XVIU — XIX 
Dynasty.    London  1895.     146  SS.  mit  vielen  Illostrationen  von  Tristram  EUis. 

ZcitMshr.  t  Agypt  Spr^  XXXm.  BuhL    1806.  20 
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W.  M.  Flinders  Petrie,  Egypiian  decorative  art  A  courae  of  lectures  delivered  at  the  royal  in- 
stitution.  London  1895.  8.  128  SS.  mit  220  in  den  Text  gedruckten  Abb.  —  Systematische  Be- 
handlung der  wichtigsten  ägyptischen  Ornamente,  die  Petrie  in  vier  Hauptgruppen:  geometrical, 
natural,  struct-ural  und  symbolical  eintheilt.  Auch  im  Einzelnen  enth&lt  das  Buch  viel  Anregendes 
und  Neues  (e.  B.  die  gewifs  richtige  Erkläning  der  Säulen  mit  -umgestülptem  Glockencapitell- 
im  Bau  Thutroosis  111.  zu  Kamak  p.  76).  Freilich  werden  auch  manche  seiner  Annahmen 
eingehender  Kritik  nicht  Stand  halten.  Auf  einige  Punkte  sei  schon  hier  hingewiesen:  die 
ältesten  Skarabäen  mit  Spiral-Ornamenten  setzt  Petrie  ins  a.  R.;  sie  scheinen  mir  allesammt 
erst  dem  m.  R.  anzugehören.  Die  Pflanzen  auf  den  beiden  bekannten  Granitpfeilem  in  Kamak 
(p.  63)  sind  doch  wohl  Papyrus  und  Lilie,  nicht,  wie  Petrie  annimmt,  Papyrus  und  Lotus. 
Die  Erklärung  der  Hieroglyphe  T  -  vereinigen  •  als  einer  Säule  beruht  auf  der  unbewiesenen 
Voraussetzung,  dais  die  Statuen  des  Chafre  dem  a.  R.  angehörten.  Die  um  das  Speichen  T 
gewundenen  Wappenpflanzen  Ober-  und  Unterägyptens  sind  gewils  Lilie  und  Papyrus.     G.  S. 

K.  Piehl,  Inscriptions  hieroglyphiques  recueillies  en  Europe  et  en  Egypte.  Troisi^me  s^rie.  l. 
Planches.     Leipzig,  Hinrichs  1895.    4.    100  Taff. 

de  Rochemonteix,  Le  temple  d*Edfou,  publik  in -extenso.  2*^>Be  et  3^^"^  fasc.  (Mem.  miss. 
fran^  X  2  und  3.)  p.  81—440;  9  Taff.    Paris,  Leroux  1894,  1895. 

V.  Scheil,  Tombeaux  thebains  de  Mü.  des  graveurs,  Rat*eserkasenb,  Pari,  Djanni,  Apoui,  Montou- 
m-hat,  Aba.  (Mem.  miss.  frauQ.  V  4.)  Paris,  Leroux  1894.  Fol.  27  Taff.  p.  541— 656.  — 
Von  den  hier  veröffentlichten  wichtigen  Gräbern  gehören  die  ersten  dem  n.  R. ,  die  beiden 
letzten  der  Spätxeit  (Dyn.  25  und  26)  an. 

Service  des  antiquites  de  TEgypte.  Notice  des  principaux  monuments  expos^s  au  musee 
de  Gizeh.  Le  Caire,  Imprimerie  nationale  1895.  —  Neudruck  der  1892  veröffentlichten  ersten 
Ausgabe  des  Katalogs  der  AlterthQmer  im  Gise-Museum,  leider  ohne  Berichtigung  ihrer  Fehler 
und  Mängel.  Hoffentlich  wird  dieser  provisorische  Katalog  bald  durch  einen  anderen  ersetzt, 
der  fOr  den  Gebrauch  bequemer  ist  und  der  ebenso  wie  einst  Maspero's  dassischer  «Guide 
au  mus^e  de  Boulaq«  den  Ansprüchen  der  täglichen  Besucher  und  der  Gelehrten  ^eichmälsig 
Rechnung  ti*ägt.  Das  vorliegende,  von  Virey  verfafste  Buch  ist,  wo  es  nicht  die  Bemerkungen 
Mariette's  oder  Maspero*s  wiedergiebt,  wissenschafUich  unzulänglich  und  kein  Ersatz  der 
älteren ,  trefflichen  Führer.  G.  S. 

W.  Spiegelberg,  Correspondances  du  temps  des  rois-pr^tres  publik  avec  autres  fragments 
^pistolaires  de  la  biblioth^que  nationale.  (Aus  den  Notices  et  extraits  des  manuscrits  de  U 
biblioth^que  nationale  et  autres  biblioth^ques ,  tome  XXXIV  2*  partie.)  Paris,  Klinr.ksieck 
1895.    123  SS.    8  Taff. 

,  Arbeiter  und  Arbeiterbewegung  im  Pharaonenreich  unter  den  Ramessiden  (ca.  1400 — 1100 

V.  Chr.).  Eine  culturgeschichtliche  Skizze.  Strafsburg,  Trübner  1895.  IV  und  25  SS.,  1  Taf. 
und  2  Abb.  —  Frisch  und  anschaulich  geschrieben. 

,  Die  ägyptische  Sammlung  des  Museum -Meermanno-Westreenianum  im  Haag,  herausgegeben 

und  erläutert  8.  Stralsburg,  Trflbner  1895.  II  und  29  SS.,  5  Taff.  —  Unter  den  wenig 
bedeutenden  Stücken  der  Sammlung  verdient  nur  eine  kleine  Papynishandschrift  mit  dem  schon 
von  Pleyte  veröffentlichten  166.  Capitel  des  Todtenbuchs  gröfsere  Beachtung.  G.  S. 

Ägyptische  Urkunden  aus  den  Königlichen  Museen  zu  Berlin.  Herausgegeben  von 
der  Generalverwaltung.  Griechische  Urkunden.  Berlin,  Weidmann  1895.  Fol.  Erster  Band, 
Schluls.  Zweiter  Band,  Heft  1—6  (SS.  1—192).  Autographie.  —  Am  SehliiTs  des  ersten  Bandes 
ausf&hrliche,  von  Krebs  zusammengestellte  Register,  von  denen  namentlich  das  Verzeichnifs 
der  Eigennamen  fflr  Agyptologen  von  Interesse  ist^ 

Koptische  und   arabische  Urkunden.     Erster  Band,  erstes  Heft.     Berlin,  Weidmann  1895. 

Fol.  SS.  1 — 32  Autographie.  —  Enthält  Texte  meist  magischen  und  medicinischen  Inhalts, 
von  denen  die  wichtigeren  von  Er  man  im  ersten  Hefte  dieses  Jahrgangs  der  2^tschr.  aus- 
ftlfarlich  behandelt  worden  sind.  Die  Ausgabe  giebt  nur  den  koptischen  Text  (mit  Wort- 
trennung) und  die  nothwendigsten  Textbemerkungen. 

Leipiig,  J.  C.  Hinrieka'ache  Buchhandlung.  ~  VerantwortL  Redaeteor  ProH  Dr.  A.  KrmAB,  Berlin,  Södend«. 

Btetin,  gedniekt  in  der  Rciebadrueker«. 
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Aus  dem  Grabe  eines  Hohenpriesters  von  Memphis. 
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Der  folgende  Aufsatz  soll  die  Übersetzung  und  den  C!ommentar  der  vor- 
stehenden Prunkinschiift  des  Memeptah  bringen,  über  welche,  abgesehen  von  den 
letzten  Zeilen*),  bislang  nur  der  ausfuhrliche  Bericht  ihres  Entdeckers  vorliegt*). 
Obwohl  ich  mich  dabei  un  Wesentlichen  nur  auf  eine  philologische  Bearbeitung 
des  Textes  beschränkt  habe,  so  betrachte  ich  die  Arbeit  auch  in  dieser  engen 
Begrenzung  nicht  för  abschliefsend.  Erschwert  schon  der  poetische  Charakter 
unserer  Inschrift  ihr  VerständnifSs  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Wissen- 
schaft, so  kommt  die  Textverderbnifs  als  ein  weiteres  hinderndes  Moment  hinzu. 
Wenn  ich  mich  trotzdem  entschlossen  habe,  schon  jetzt  eine  fortlaufende  Über- 
setzung zu  veröffentlichen,  so  glaubte  ich  damit  vor  Allem  den  Absichten  des 
Mannes  zu  dienen,  welcher  mich  mit  der  Herausgabe  und  Verarbeitung  der 
glänzenden  inschriftlichen  Ergebnisse  seiner  diesjährigen  Ausgrabungen  betraut 
hat,  und  dessen  Bestreben  es  stets  war,  die  Schätze,  welche  sein  glucklicher 
Spaten  Jahr  um  Jahr  an's  Licht  brachte,  so  schnell  als  möglich  zum  Gemeingut 
der  Wissenschaft  zu  machen.  So  habe  ich  in  dieser  ersten*)  Bearbeitung  des 
wichtigen  Textes  vor  Allem  das  Ziel  im  Auge  gehabt,  eine  zuverlässige  Über- 
setzung zu  liefern,  welche  zwar  manche  Lücken  aufweist,  in  welcher  aber  das 
Sichere  von  dem  Unsicheren  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  geschieden  ist*). 

Meine  erste  Abschrift  ist  im  Februar  d.  J.  etwa  14  Tage  nach  der  Auf- 
findung der  Stele  genommen  worden.  Da  diese  gerade  auf  dei  die  Memeptafj^ 
Inschrift  enthaltenden  Seite  lag  und  der  Stein  nicht  gedreht,  sondern  nur  wenig 
gehoben  werden  konnte,  so  habe  ich  auf  dem  Rücken  liegend,  abwechselnd  von 
Prof.  Petrie  und  Mr.  Quibell  unterstützt,  meine  erste  Copie  angefertigt  Die- 
selbe habe  ich  einige  Wochen  später  mit  dem  von  Ersterem  angefertigten  Ab- 
klatsch verglichen  und  dann  noch  einige  Stellen  nach  dem  inzwischen  in  dem 
Museum  von  Gizeh  angelangten  Original  nachgeprüft.  Die  vortrefflichen  Auf- 
nahmen von  E.  BRUGSCH-Bey  haben  mir  die  endgültige  Feststellung  des  Textes 
ermöglicht;  sie  sind  auch  bei  der  vorstehenden  Autographie,  die  Prof.  Erman 
nach  meiner  Abschrift  hergestellt  hat,  durchweg  verglichen  worden. 

Übersetzung. 
»'Im  Jahre  5  am  dritten  Tage  des  dritten  Monats  der  Überschwemmungs- 
zeit unter  der  Majestät  des  Horus-Rey   des  starken  Stieres,   hoch  an(?)  Wahr^ 
heit,   des  Königs   von  Ober-   und  Unterägypten  Bmere-Meriamun^  Sohnes   der 


')   S.  die  inzwischen  erschienene  Litteratur  unter  Anm.  65. 

^  W.  M.  Flindrrs  Petrie:  Egypt  and  Israel  in  der  Contemporary  review,  Mai  1896,  wo- 
selbst auch  die  Fundumst&nde  und  die  äufsere  Beschaffenheit  der  Stele  angegeben  sind. 

')  Zur  Steuer  der  Wahrheit  will  ich  bemerken,  dafs  meine  Übersetzung,  welche  ich  be- 
reits Anfang  Mai  Hm.  Prof.  Petrie  zur  Verfügung  gestellt  habe,  neben  dem  vortrefflichen  ersten 
Übersetzungsversuch  von  Mr.  Griffitb  durchaus  unabhängig  steht.  Doch  habe  ich  gelegentlich  im 
Commentar  zu  der  Auffassung  des  genannten  Gelehrten  Stellung  genommen. 

*)  In  der  Übersetzung  sind ,  abgesehen  von  den  ohne  Weiteres  verständlichen  Fragezeichen, 
nur  dem  Sinne  nach  Übertragene  Stellen  durch  kleineren  Druck  ab  solche  bezeichnet 

r.  t  AsTpt.  Spr^  XXXIV.  BuuL    18W.  1 
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Sonne,  Memeptal^' ffetepi^ermet ^  des  Mehrers  der  Kraft,  der  das  Siegesschwert 
des  HoruS'Re  erhebt,  des  starken  Stieres,  welcher  die  Neunbogen  Völker  schiigt, 
dessen  Name  in  alle  Ewigkeit  besteht. 

Bericht^^^  seiner  ^Siegeszflge  in  allen  Ländern,  Bekanntgebung  an  alle 
Linder  insgesammt  damit^,  gesehen  werde  die  Herrlichkeit  der  Siegesthaten^) 
des  Königs  Memeptai,**^y  des  Stieres,  des  Herrn  der  Kraft,  welcher  seine  Feinde 
schlachtet,  schön  im  Siegesgefild. ^  Sein  Angriff  ist  die  Sonne,  ' welche  das 
über  Ägypten  stehende  Gewölk  verscheucht.^  Er  läfetf)  Ägypten  die  Sonnen- 
strahlen sehen  und  stürzt  den  ehernen  Berg  von  dem  Nacken  des  Volkes.  Er 
giebt  den  in  Gefangenschaft  schmachtenden  Menschen  Freiheit.  ^^^  Er  rieht 
Memphis  an  ihren  (sie)  Feinden  und  Usst  Ptal^-Tetanen  über  seine  Gegner  firoh- 
locken.  Er  öffnet  die  Thore  der  Mauerstadt  (d.  h.  Memphis),  welche  gesperrt 
waren,  und  lifst  *ihre  Tempel  (wieder)  ihre  Speiseopfer  emp&ngen,  König 
Memeptaik^  der  eine,  welcher  die  Herzen  von  Hunderttausenden  und  Millionen 
festigt.  Bei  seinem  Anblick  tritt  der  Lebensodem  in  ihre  Nasen.  Das  Land 
Tfnbiw{fi\6)  steht  zu  seiner  Lebenszeit  offen  ,^^^  ewiger  Schrecken  ist  ^  in  das  Herz 
der  Maiawdie  gelegt.  Er  liüst  Libyen  zurückweichen,  welches  in  Ägypten  ein- 
drang.  Grolser  Schrecken  vor  Ägypten  ist  in  ihren  Herzen,  dm  Aaiiita  uucr  ivi^pai 
wudie  oA  Mdi  hinten.^  Ihrc  Bciuc  staudcu  nicht  fest,  sondern^  sie  flohen.^  Ihre 
Schützen  warfen  ihre  Bogen  weg,  ihre  Liufer  'waren  des  Marschirens  müde(?). 
Sie  banden  ihre  Schliuche  los  und  warfen  sie  zu  Boden,  ihre  Sicke(?)  wurden 
genommen  und  Äusgeschüttet(?).^  Der  elende,  besiegte  Fürst  von  Libyen  floh  unter 
dem  Schutz  der  Nacht  allein,  ohne  die  Feder  auf  seinem  Haupt ,^^^^  seine  Füise 
versagten  (?),^"^  ^seine  Weiber  wurden  vor  seinem  Angesicht  weggenommen  und 
die  ikw  seines  Vorraths(?)  wurden  geplündert.  Er  hatte  kein  Schlauchwasser  ^ 
zu  seinem  Unterhalt.  Seine  Brüder  sannen  auf  seinen  Mord  ,^^'^  seine  Officiere  be- 
kimpft;en  sich  unter  einander.  Ihr  Lager  wurde  verbrannt  und  zu  Asche  (?)^^ 
gemacht.  Seine  ganze  Habe  ward  eine  Beute  (wörü.  Futter)  'der  Soldaten.  Als  er 
in  seinem  Lande  ankam ,  wehklagte  er.^^^     Ein  Jeder^^^  in  seinem  Lande  Mhimte  tk^ 

Um  Mfranehmeii.    -BectnAer^^^  rOnt,  Miet  SduekMl,  reder.    nanutcn  ihu   allc  BcWOhuCr  SCiUCr  Stadt 

Er  ist  unter  der  Gewalt^^^  der  Götter,  der  Herren  von  Memphis.  'Der  Herrscher 
Ägyptens  hat  seinen  Namen  verflucht.  Mauroje^^^^  ist  ein  Griuel  för  Memphis 
und  jeder  Nachkomme  seines  Geschlechts^^  in  Ewigkeit  Bmere-Meriamun  ver- 
folgt ^^^  seine  Kinder,  Menieptajjk-^etephermet  ist  ihm  als  Geschick  gesandt,  Wer 
ist  zum  Sprichwort(?)^'*^*^  för  Libyen  geworden.  Die  Jünglinge  erzihlen  sich  unter 
einander  von  seinen  Siegen.  Seit  den  Zeiten  de«  Re*  ut  mu  Miehe«  meht  begegnet,^  sprechen 
sie.^    Alle  Greise  sagen  zu  ihren  Söhnen:  Wehe(?)  über  Libyen !^^    Man  kann 


*)   Im  Text  steht  der  Lifinitiv,   welchen  ich  in  freier  Übertragung  durch  den  Ab8icht38mts 
wiedergegeben  habe. 

')  Wörtlich  «seiner  Siegesthaten«  mit  dem  den  abhängigen  Genetiv  vorweg  nehmenden  Suffix. 
')    Ich  habe  den  Doppehiamen  des  Königs  fast  durchgehends  durch  den  obigen  ersetzt. 
-|-)   Hier  und  im  Folgenden  sind  Participia  gelegentlich  durch  üaupts&tze  wiedergegeben« 
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sich  nicht  mehr  in  angenehmer  Weise  auf  dem  Feld  ergehen  ,^^  in  einem  Tage 
ist  unser*)  Gehen  unmöglich  gemacht  worden.  ^In  einem  Jahre  sind  die  Tfymjo 
verbrannt  worden.^^  StjUel^  hat  ihren  Fürsten  seinen  Rücken  gekehrt.^^  Ihre 
Ansiedelungen  sind  seinetwegen  (?)^  verwüstet.  In  jenen  Tagen  tmg  m«n  keine 
Körbe. ^^  Das  beste  war  sich  verstecken.  Man  war  (nur)  in  der  Bg^r&**)  sicher. 
Der  grofse  Beherrscher  Ägyptens,  ^ Macht  und  Stärke  gehören  ihm.  Wer  wagt 
es  zu  kämpfen,  wenn  er  seinen  Schritt  kennt !^^  Ein  Elender,^"^^  ein  Wahn- 
witziger («wTgHr)  ist  der,  welcher  ihm  stand  hält.  Wer  sein  Gebot  übertritt, 
erlebt  nicht  den  nächsten  Tag.^  Heifst  doch  Ägypten  seit  (der  Herrschaft) 
der  Götter  die  einzige  Tochter  des  Re^  sein  Sohn,  welcher  ^auf  dem  Thron 
des  Su  sitzt.  Sein  Herz  ist  nicht  nachsichtig  (?)  gegen  den,  welcher  sich  an 
seinen  (sc.  Ägyptens)  Bewohnern  vergreift.^®^     Das  Auge  jedes  Gottes  verfolgt 

den,  welcher  sein^^ mifshandelt,  und  fiihrt  die  entferntesten  (?)  seiner 

Feinde  herbei.     So   sprechen  sie  (sc.  die  Greise).  Die  seher  der  steme,  weiche  o»«  BedeaiuBg(r) 

kennen,  wenn  ne  in  die  Laft(?)  tehaaen    (sprcchcu)  \^^    ^Eiu     grolsCS    Wuudcr     ist    Ägypten     gC- 

schehen.  Er  hat  den,  welchen  seine  Hand  erreichte,  zum  lebend  Gefangenen 
gemacht.  Der  göttliche  König  triumphirt(?)^^  über  seine  Feinde  vor  Re<. 
Maurcjey  der  Übelthäter,  ist  von  jedem  Gt)tt  von  Memphis  niedergeschmettert(?).^ 
Er  (sc.  Be)  richtet  ^ihn  in  Heliopolis^^  und  der  Götterkreis  erklärt  ihn  seiner 
Verbrechen  schuldig.  Der  Herr  des  Alls  spricht:  Man  gebe  das  Siegesschwert 
meinem  rechtgesinnten,  guten  und  milden  Sohn  Merneptah^  der  sorge  tngt(?)  Ar  Me». 
piiit^*^  und  HeUopoii*  Tertheidigtc?).  MDIc  Städtc,  wclchc  gcschlosscu  warcu,^*^^  sollcu  wieder 
geöffnet  werden.  Er  soll  viele  befreien,  welche  in  jedem  Bezirk  (?)  gefesselt 
waren,  den  Tempeln  (wieder)  Opfer  geben.  Er  soll  wieder  Weihrauch  vor  den 
Gott  bringen.  Er  soll  die  Fürsten  ihr  Vermögen  (wieder)  zurückbringen(?)  und 
die  Armen  ^*^^  in  ihre  Städte  zurückkehren  (?)  lassen.  Die  Herren  von  Heliopolis 
^^ sprechen  zu  ihrem  Sohn  Memeptaf^i  Möge  ihm  eine  (lange)  Lebenszeit  zu 
theil  werden,  da  er  den  Bedrückten  aus(?)  jedem  Fremdlande  vertheidigt  hat. 
Ägypten  ist  ihm  als  Erbe  (wörtlich  Theil) (?y*^^  dessen  übergeben  worden,   weicher 

ihn  Ar  sieh  in  Ewigkeit  snm  Verwalter  bestellt  hat         SciUC      Kraft      Siud      SCinC      (d.     h.     AgyptCUS) 

LeuteW 18 

Man  erzählt  sich  Folgendes:  Maurcje^  ^der  elende,  besiegte  Fürst  von  Libyen 
kam,  um  »die  Mauern  des  Fürsten«  (=  Memphis)  und  jedes  (Gottes) (?)  zu 
überschreiten ,  welcher  seinen  Sohn  auf  seinem  Sitz  erglänzen  lieis ,  König  Mer- 
neptdfjk.  Es  spricht  Ptah  zu  (contra)  dem  Fürsten  von  Libyen  :^**^  Alle  seine  Ver- 
brechen sollen  gesammelt  werden  ^^^  ^und  auf  sein  Haupt  zurückfallen.^*®^  Er 
soll  in  die  Hand  des  Memeptaik  gegeben  werden,   dafs  er  ihn  ausspeien  lasse, 

Was(?)    er    verschlungen    hat,     wie    ein    Krokodil ,^*^  bringt  doch  der  Eilende  den  EUenden  herbel^^ 

Der  Herr  (i.  e.  der  Pharao)  wird  es  fangen,  (denn)  er  kennt  seine  Kraft.  Amon 
soll  ihn  (sc.  Maurqje)  in  seine  Hand  binden  und  ihn  seinem  Ka  ^in  Hermon- 

*)    Für  »man«  steht  im  Original  »sie«  und  ebenso  »ihr«,  wo  ich   »unser«  übersetzt  habe. 
**)    Vielleicht  ein  befestigtes  Lager  o.  ä.    Möglicherweise  liegt  ein  libysches  Lehnswort  vor. 
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this  übergeben/^^  König  Memeptah.  Grofse  Freude  soll  in  Kerne  herrschen, 
Jubel  soll  aus  den  StÄdten  von  Ptimyris  dringen.  Sie  sollen  von  den  Siegen 
sprechen,  welche  Memeptaji  über  die  Tfimo  erfochten  hat  (indem  sie  rufen): 
^Wie^"^  lieb  ist  er,  der  Fürst  des  Sieges,  wie  grofe  ist  der  König  in  den 
Augen  (?)  der  Götter ,  wie  glücklich  ^^^^  ist  er,^*^  der  Herr,  welcher  befiehlt .... 
angenehm  ist  das  Verweilen  im  Gespräch  (?)  ,*^^  man  geht  weit  hinaus  auf  den 
Wegen,^"^  ohne  dafs  in  den  Herzen  der  Menschen  Furcht  wäre.  ^Die  Castelle 
sind  verlassen,  ....  die  Brunnen  (wieder)  geöffnet.  Die  Sendboten  kehren 
heim(?),  die  Mauerzinnen  urgcn  mhig  in  a«  sonn«.^^^  bis  ihre  Wächter  erwachen.  Die 
Soldaten  liegen  im  Schlaf.^^^^  Die  N^w  und  ^Tktin^^^  ergehen  sich  nach  Herzens- 
lust im  Gefilde (?)*),  das  Weidevieh  wird^^^  (wieder)  auf  die  Weide  gelassen (?), 
BMn  iorchut  sich  nicht/^*^ .  übcr  deu  hoh'en  Nil  zu  fahren.  Nicht  ertönt  Nachts  der 
Ruf(?):  Bleib,  oder(?)  komm,  komm!  in  dem  Mund  der  Menge.^^  mad  geht  oad  kooMot 
^unter  Singen  ,^**^  nicht  giebt  es  mehr  das  Klagegeschrei^®^  seufzender**)  Men- 
schen. Die  Dörfer  sind  wieder  auf's  Neue  besiedelt.  Der,  welcher  seine  Ernte 
bestellte ,  wird  sie  essen.  Re  hat  sich  wieder  Agj'pten  zugewendet.  Er  ist  ge- 
boren ,^®^  um  26es  zu  rächen,  König  MfrfieptaifjL^^^  Die  Fügten  sind  zu  Boden 
gestreckt  und  bringen  ihre  Huldigung  dar.  Niemand  (sie)  unter  den  Neunbogen- 
völkern  erhebt  sein  Haupt.  Verwüstet  ist  ThnWy  Clieta  zur  Ruhe  gebracht,  das 
Kanaan  ist  mit(?)  allem  Schlechten  ^gefanft:en(?).  Fortgeführt  ist  Askalon^  Gazer 
genommen.  Jenoam  ist  zu  nichts  gemacht,  Isi^ael  ist  verwüstet  und  seine  Saaten 
vernichtet  ,^*^^  Qor  ist  wie  die  Wittwen  (sic)^^-  ^Ägyptens  geworden ,  alle  iJlnder 
insgesammt  sind  in  Frieden.  Jeder,  der  umherschweifte,  ist  von  dem  König 
Memeptafjk ^  mit  Leben  begabt  gleich  der  Son*ie  jeden  Tag,  gezüchtigt  worden.« 

Commentar. 

(1)  Die  Infinitive  imf  Beginn  der  Erzählung  gehören  dem  Kanzleistil  an*). 
Übrigens  begann  der  von  Maspero*)  mitgetheilte  Bericht  über  den  Libyereinfall 

111*      In    dieser  Verbindung   wird   sddi    (ugd^^e)    auch    sonst    gebraucht,    so 

Amtumiy,  6/1  (=  U,  1/1)  :;5|^P^^j  (»"■•  »ii»  i'?ShJ^^^  <'™'- 

--^)-^ki  — v.9/8  ^p^i.T.kTii; 

*^i   »gieb,  dafs  man  (1.  M^^ößf^)  ^^^  deiner  Stärke   erzählt«. 

(2)  ^5  Y   *^"^^  *^^®^  ^^^^  *"^^  ^^  ^^"^  Siegesbericht  Ramses'  m.*)  Z.  24 
und  57.     Beide  Male  ist  der  König  mit  einem  Stier  verglichen,  welcher  kampf- 

*)  Wörtlich  *sind  in  dem  Gefilde (?),  welches  sie  wollen«. 

**)  Wortlich  »das  Geschrei  des  Menschen,  wenn  man  seufzt«. 

')  Vergl.  z.  B.  das  Turiner  Arbeiterjournal. 

«)  ÄZ.  1883,  S.  65. 

*)  Bruosch,  Thesaurus  S.1200  und  1205. 
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bereit  »auf  dem  X5J>\  |  (^*^-  ^-  ^^  ^5Jv>|)  steht«.  Dasselbe  Gleichniis  liegt 
auch  an  unserer  Stelle  vor,  in  welcher  ich  ebenso  wie  für  die  anderen  Beispiele 
die  Übersetzung  »Gefild«  o.  ä.  vorschlage.  Ob  wir  in  dem  Wort  ein  Denomi- 
nativum  von  bf  »Widder«  zu  sehen  haben  (Grundbedeutung  etwa  »Weideland«), 
lasse  ich  dahingestellt. 

(3)  Zu  dem  folgenden  Bilde  vergl.  P.  ÄnastasilY^  5/7 — 8,  wo  es  von  Äi? 

heisst  'T^fl^^^'T'f  <=>'^=3^Q  mit  der  var.  ÄnastasiU,  5/8  ^l\ 

yv  ^^  '^Tf^  I  T  ^ — » ^v  ^ .  Der  in  beiden  Parallelstellen  zu  Tage  tretende 
transitive  und  intransitive  Gebrauch  von  rwi  ist  auch  sonst  für  dieses  Verbum 
belegt*).  Wir  dih*fen  daher  in  der  folgenden  Stelle  grammatisch  zwischen 
beiden  Bedeutungen  wählen,  doch  giebt  der  Zusammenhang  ftlr  die  transitive 
den  Ausschlag. 

(4)  Zu  itn  nf  »Freiheit«,  vergl.  Goodwin:  ÄZ.  1874,  S.  65.  Dieselbe  Be- 
deutimg findet -sich  auch  im  Demotischen:  P.  Lugd.  I,  384  18/15. 

(5)  Oder  activisch    »er  hat  das  Land  T.   geöffnet«.     Vergl.  Tombosstele 

welche  die  Vorfahren  nicht  kannten«.  D.H.I.  1 11/5—6  ^  55  Ai^====^  (*^(')*) 
Rw— ^33^  »dein  Schrecken  öffnet  die  Fremdländer«.     Die  alte  Schreibung 

dieses  Verbums,  auf  welches  ich  ausfuhrlich  zurückzukommen  denke,  ist  M^^ 
sd  =  {Ppä  n,  757.  758). 

(6)  Ich  verbessere  c^p  «~Ä  (sie).    In  der  hieratischen  Vorlage  waren  ja  a^^^^ 

I  III  M 

und  I  oft  nicht  zu  unterscheiden.  Die  wörtliche  Übersetzung  »ihre  Gehenden, 
ihre  Gesichter  zeigten  ihre  Rückseite « ^  ergiebt  unschwer  den  obigen  Sinn.  Die 
Übersetzung  von  Griffith  »their  outposts  that  they  (Lebu)  had  pushed  forward 
they  left  them  in  their  rear  (by  flight) «  deckt  sich  nicht  mit  den  Worten  des  Textes. 

(7)  Zu  dieser  Bedeutung  von  wpw  fyr  vergl.  Obelisk  der  ^atSepsvi  E  Z.  5 ; 
LD.  m,  142c.  Z;i6.  18;  Statist  Taf.  Z.  19. 

(8)  Ganz  ähnlich  ist  P.  Sallier  HI  7/3  die  Niederlage  der  Feinde  geschildert. 

(9)  S  ^K^  «^  ^K^   K    9  ^ui  ^'  ^  babe  ich  mit  arooirne  identificirt.    8  © 
X   hwy  ist  ganz  wie    die  demotische  Gruppe   des  koptischen   Derivats   £iotc 

(^ü^ß)njP  )  geschrieben*).  —  Die  Construction  der  Stelle  ist  schwierig.    Ich  be- 

^)  Intransitiv  passim,  wie  ja  auch  im  Koptischen  (Ao)  diese  Bedeutung  die  andere  verdrangt 
hat.  Fflr  letztere  vergl.  P.  Jksrm  73  11/10.  Catal.  Abydos  1159.  ÄZ.  65/89  u.a.  —  Dasselbe 
Schwanken  zeigt  m^  *  füllen«  und  >voll  sein«. 

«)    Vergl.  die  ähnliche  Wendung  ?  "^  "^  ^  ^T ' 

*)    Eine  eigenthQmliche  neuagyptische  Schreibung  dieses  Verbums  bietet  P.  Salty  V,  1/5  in 


16  WiLBBLM  Spieoelbbbo:   Der  Siegeshymnus  des  Merneptah.         [XXXI V^.  Band. 

ziehe  das  Suffix  in  nifw  auf.  die  fliehenden  libyschen  Truppen,  welche  Hals 
über  Kopf  davoneilen  und  dabei  ihre  Wasserschläuche  und  Proviantsäcke  im 
Stich  lassen. 

(10)  mlyt  ist  sonst  nur  in  der  Bedeutung  »Wedel«  belegt,  so  dais  man  zu- 
nächst »kein  Wedel  war  über  seinem  Haupte«  übertragen  möchte.  Indessen 
scheint  mir  diese  durchaus  mögliche  Auffassung  der  obigen  gegenüber  recht 
fiurblos.  Überdies  dürfte  der  Spottname  mÄ/,  welchen  der  heimkehrende  Flücht- 
ling (Z.  8)  über  sich  ergehen  lassen  muis ,  eben  an  jene  entehrende  Flucht  an- 
zuknüpfen sein,  als  der  König  ohne  die  Abzeichen  seines  Stammes  vor  dem 
Feinde  das  Weite  -suchte. 

(11)  Zu  dem  mir  neuen  Worte  ^^^^flfl^^  vergl.  c^^ffi^  (var.  Ostra- 

con  c:=>  ffi^gs.  ßh    Sinuhe  Z.  4   »sich  niederlassen,  ausruhen«. 

(12)  Der  Ausdruck  rnw  nw  Sd  för  » Schlauch wasser«  ist  auch  sonst  zu  be- 
legen ,  z.  B.  Stele  von  Kuban  Z.  1 1 1   a/vwsa  y  ^^  \Jy    ,  Pap.  Turin  (Liebeslied  ed. 

Maspero)  1/14  A^AA^A  AMA^  ***^  J  W  h^  . 

(13)  Wörtlich  »das  Antlitz  seiner  Brüder  war  gebannt ^)j  ihn  zu  tödten«. 

(14)  Die  Wendung  irwin  ssf^  welche  sich  auch  Brugsch,  Thes.  1201,  Z.  34 
und  D.  H.  I.  I  20/2  findet*),  dürfte  den  obigen  Sinn  haben.    Der  von  Maspero 

(ÄZ.  1883,   S.  65)   mitgetheilte  Text  drückt   denselben   Gedanken   so  aus:     v 

'^(jö'^ö^ra'^öö"'"  »ihre   Lager   sind   zu   rothen  Stätten 

(d.h.  Wüsten)  gemacht«. 

(15)  Ä   vv    Sfi     ist  die  neuägyptische  Schreibung  des  sonst    ^    >^^  3 

lautenden  Wortes,  welches  man  durch  » Klage (?)«^  zu  übersetzen  pflegt.  An 
den  mir  bekannten  Stellen  scheint  es  substantivische  Bedeutung  zu  haben,   so 

Bauer,  Z.  29  ^ —  ^^Som.   I     w    '^^  nimmst  die  .Klage (?) 

aus  meinem  Munde«,  Mariette,  M.  D.  60  (=  Maspero,  Et.  eg.  I,  p.  117)  (|^ 
F  ^    I  I  [> — ^^Su'   'konimst    du  zum  Westen,   so  sind   die  Götter  in 

Klagen«.    Auch  die  zerstörte  Stelle  P.  Lugd.  I,  344  4/14  111'^=^°^  J'"''''^!     ^ 
^  I  ist  hierher  zu  ziehen.    Nun  findet  sich  in  zwei  schwierigen  Parallelstellen 

der  Bauemgeschichte,  Z- 117— 118  "^gi^J^^ij^^^^P    f(|(j^^   (var. 

204  aöv^^  '^®  klagt  der  Elende  über  deine  Grausamkeit  (?)«,  ein  Verbum, 

welches  ich  auf  Grund  der  Variante  als  IV  ae  inf.  (n^tc^)  erklären  möchte.    Darauf- 

»)    S.  Bruosch,  L.  990  —  Anastusi  IV  13/5  ^    '  k.=^  i  f  P  ^  ^ 
^   Die  var.    II  1 11  beruht  auf  der  fehlerhailen  Transscription  aus  der  hieratischen  Vor- 

lage, in  welcher  der  FQIlpunkt  unter  dem  «^-^    (   /      )  ^^^^^^i^^  ^^^ 
')    S.  £rman,  Gramm.  Wörterverzeichnils  S.  54. 
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hin  möchte  ich  n^wt  in  den  obigen  Beispielen  als  weibliehen  Infinitiv  (etwa  rf^nfft 
zu  sprechen)  fassen. 

(16)    Zu  dem  Ausdruck  $p  nb  n  tff  vergl.  Br.,  Thes.  H98,  Z.  14  ü^ 
U     ^  I   »ein  Jeder  (wörtlich  'jedes  Stück')  in  seinem  Lande  kam  lobpreisend«. 


Die  Construction  von  ujme  mit  Infinitiv  kann  ich  sonst  nicht  belegen. 

(17)  Zu  ^f  »bestrafen«  vergl.  Erman,  Märchen  des  Pap.  WestcarI,  S.  70. 
Vielleicht  liegt  hier  aber  schon  die  Bedeutung  »verachtet«  vor,  welche  dem  kop- 
tischen Derivat  cioigq  :  ogioogq  eignet.  —  Gegen  die  von  Griffith  gegebene  Über- 
tragung (»an  evil  fate  deprived  him  of  the  plumes«)  habe  ich  zwei  Bedenken, 

einmal  die  Schreibung  von  ^f^  welche  in  der  Bedeutung  »wegnehmen«  M^^ 

geschrieben  sein  müTste.  Sodann  vermilst  man  hinter  mfU  das  Suffix,  welches 
auf  m   zurückweist.     Ich  ziehe  deshalb  vor,  in  der  Stelle  einzelne  Spottnamen 

zu  sehen,  deren  letzter  sich  auf  die  schmähliche  Flucht  des  Königs  bezieht. 

(18)  Wörtlich  »er  ist  unter  (mit)  den  Geistern  der  Götter«,  vergl.  Spiegel- 
berg, Studien  Anm.  347. 

(19)  Der  Name  des  Libyerfursten  liegt  in  folgenden  Schreibungen  vor: 

2-9  ^T^fl^l'  Z-14  =Tnil'  D.H.I.  12/13  ^T°11\\l^^ 
ib.  Z.41  ^<==>^flljl^»  D.H.I.  11/9  ^^'T^'^ljfll^-  Mit  diesem 
Namen  ist  der  .  des  von  Ramses  Ili  geschlagenen  Libyerfursten  ''.  n  Q  QA  (1  (1  ^ 
1^*)  identisch,  welcher  uns  die  richtige  Lesung  an  die  Hand  giebt.     Ob  wir 

bei  diesem  libyschen  Eigennamen  an  das  im  Tuareg  erhaltene  amarau^)  »Vater« 
denken  dürfen,  lasse  ich  dahingestellt*). 

(20)  Wörtlich   »einer,  der  Sohn  eines  aus  seiner  Familie«. 

(21)  irt  m  sf  in  dem  obengegebenen  Sinn  ist  eine  häufige  Wendung  der 
Fluchformeln.    Vergl.  Inschrift  von  Anibe*)  (LD.  HI  229c),  Inschrift  von  Redesieh 

LD.m  140c,  Z.19,  femer  Thes.  1202,  Z.43  f  ®2^^i^,'  cf.ib.  Z.46  u.a. 

(21a)    Die  Wendung  8  ^r^'^  ^    erinnert  an  das  kopt.  giioiog,  dessen 

Prototyp  ?  ^  r^  ^^  ^  I  ^)  sein  dürfte.     Darauf  beruht  meine  unter  Vorbehalt 

gegebene  Übertragung. 

(22)  Ich  übersetze  den  verderbten  Text  nach  der  bekannten  Formel. 

^)    Bruosch,  Thes.  1203,  Z.  47.     Meine  Vocalisation  ist  durchaus  willkürlich. 
')    S.  Newman,  Libyan  vocabulary  p.  196. 

•)    Die  Gruppe  -     n  findet  sich  auch  sonst  in  lib.  Namen  so    -^*  —4  |  dA  »  ^«  —4  I  «Jtf 

(Bb.,  Thes.  1203,  Z.47— 48). 

*)   S.  PiKHL,  ÄZ.1891,  S.51. 

')    ^^    f^  CS  (=  Boh.  ü>ig)  »der  Ruf«  ist  eine  Form  wie  Boh.  ü>ik  (^^)  nü>iT  («/)  itcom  {nk) 

(s.  Steindorff,  Kopt.  Gramm.^  §  67  &,  wo  die  betreffenden  sahidischen  Formen  mit  dem  Diphthong 
oei  gegeben  sind). 
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(23)  In  <=r>  ist  dimw  ebenso  als  Singular  behandelt  wie  das  ihm  gegen- 
überstehende hßy  in  dem  folgenden  Parallelsatz. 

(24)  Zu  hnd  n  R-bw^   welches    ich    nur  unter  allem  Vorbehalt  ül)ersetze, 

^^        .Wehe  über  sie!.(?) 

(25)  Wörtlich  »sie  haben  aufgehört,  in  der  angenehmen  Weise  des  Um- 
hergehens auf  dem  Felde  zu  leben«.  Zu  Im  mit  Infinitiv  vergl.  die  Beispiele 
BRuescHy  L.  Vn  1251.  Der  Sinn  ist:  die  allgemeine  Sicherheit,  wie  sie  Z.  22 
geschildert  ist  (vergl.  Anm.  52),  ist  verschwunden. 

(26)  <=>8  ..  lA,  welches  dem  Determinativ  nach  »verbrennen«  o.a.  heilsen 

dürfte ,   ist  ein  neues  Wort ,   falls  nicht  etwa  «  \\  piORg^  zu  verbessern  ist. 

Der  Ausdruck  bezeichnet  treffend  die  in  allen  Texten  berichtete  Brandschatzung 
der  libyschen  Völkerschaften. 

(27)  Zu  der  Wendung  J/^  J/  r  vergl.  Anastasi  V  15/7  (=  Saluer  I  6/2) 


wendest  dich  der  Landwirthschaft  zu  und  wendest  der  Wissenschaft  den  Rücken  ■ , 
femer  D.  H.  I.  I  3/26. 

(28)  Zu  der  zweifelhaften  Bedeutung  von    üi  jj   ^      .      vergl.   SpiseEL- 

BEBe,  Correspondances  p.68  (P.  B.  N.  198  R/4— 5)^p|^(j^\>^lj  |  ^'^J 

&£jlc^Zl!£\\Jr^^iPJ1^'>i  "^"*^**"'  *^"  michwegen(?)  dieser 
Spötterei  verfluchst«.     Die  Stelle  (fOrhiney  15/10  ist  verderbt  und  unklar. 

(29)  Wörtlich    »nicht  gab  es  die  Arbeit   des  Korbtragens«.     Die  Lesung 
1)3  ist  nicht  ganz  sicher  —  auch  flu   wäre   möglich.      Allein   der  be- 

kannte  Titel  der  Ptolemäerzeit  (s.  Brugsch,  Wörterb.  1644)  macht  meine  Lesung 
sehr  wahrscheinlich. 

(30)  Ich  habe  die  naheliegende  Übersetzung  »wer  will  den  bekämpfen, 
welcher  seinen  Schritt  kennt?«  deshalb  verworfen,  weil  ich  ^i,i  nicht  in  der 
betreffenden  Construction  belegen  kann.     »Mit  Jemand  kämpfen«  heilst 

a)  ^M  Jn^*),  h)  mc  (^ o)*),  c)  irwr  (ücm)»). 

^^^  I  ^^  y  V  y  "^^feÄ  ^^  ^^  ^ogIl  aus  zwei  Belegen  bekannt  Mit  der 
zerstörten  Stelle  Anastasi  I  13/2^)  ist  nichts  anzufangen,  dagegen  läfst  sich 
Z.  46 — 47   der  Inschrift  von  Medinet  Habu  folgendermaCsen  herstellen   T^^fl 


r      « 


»)    Z.B.  Pianchistele  9.  17.  u.a.  «)    Z.B.  d*Orb.  10/3. 

*)  Z.B.  Chetavertrag  Z.8.  cf^  ^r  heilst  »filr,  zu  Gunsten  Jemandes  (tm-t^)  kämpfen«,  vergi. 
Naville,  Trois  inscriptions  de  la  reine  Hatshepsou,  Rec.  XVIII,  Taf.  II,  Z.  18  des  Sonderab- 
zuges und  LD.  II  136,  einen  Beleg,  welchen  ich  Hrn.  Prof.  Erman  verdanke. 

•ie 
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uns  in  den  Tod  fuhren  (wörtlich  *reifsen')«.  Darauf  beruht  mein  Ubersetzungs- 
versuch. 

(32)  Wörtlich  »non  ignorat  sibi  eras  transgrediens  legem  ejus«.  Aus 
»wissen«  (rj)  ist  unter  dem  Einflufs  der  Negation  »nicht  wissen«  {fym)  ge 
worden.  Ganz  ähnlich  wird  im  Griechischen  bei  einem  folgenden  Indefinitum 
die  Negation  in  Erinnerung  gebracht. 

(3B)  thi  rmt  findet  sich  in  der  obigen  Bedeutung  nicht  selten.  Vergl. 
LD.m  140c,  Z.  16.  17; 

(34)    Das  Wort  ^^^^  dürfte  (fiir      Jj?)  von  dem  Steinmetzen  falsch  trans- 

scribirt  sein,  welcher  den  folgenden  Satz  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt 
hat.  Was  mit  Sicherheit  zu  verstehen  ist,  führt  uns  zu  der  Erkenntnifs,  daXs 
in  der  Stelle  von  Sterndeutern  die  Rede  ist,  welche  in  dem  folgenden  »ein 
grofses  Wunder  ist  geschehen .  .  .  . «  das  Ergebniüs  ihrer  Beobachtungen  mit- 
theilen.     Auf  Grund    dieser  Annahme  möchte   ich  folgenden  Text   herstellen 

X^^i  I  •^I^J'^  I  ^!  •  ^^i  •  •    I    ^eiii^ — öe<=>^iii' 

welcher  an  der  Umschreibung  der  vorliegenden  Fassung  in  das  Hieratische: 


^W'zWi^T.^^Kli^j 


■^ 


einen  gewissen  Halt  findet.    Die  von  mir  vorgenommenen  Änderungen  sind  sehr 
leicht  und  schlieisen  sich  eng  an  den  Text  an.    Vielleicht  darf  man  aber  statt 

getrost  ^)  einsetzen.     Dann  gewinnt  man   einen   noch  be- 

friedigenderen Sinn:   »Es  sprechen  die  Seher  der  Sterne,  welche  alle  ihre  Be- 
deutungen (?)  kennen,  wenn  sie  dieselben  beobachten  (ndw^y  epoo^f)«. 

(35)  Das   fehlende  Verbum   des  Sagens  mag  eine  Ellipse  sein,    wie  sie 
gerade  bei  Verben  dieser  Art  häufig  ist*). 

(36)  Auch  in  dieser  Gruppe  steckt  ein  Transscriptionsfehler.    Ich  schlage 

die  Lesung  l^Sß  ^^^' 

(37)  «dij  ist  wohl  mit  0*3.  und  varr.  identisch*). 

(38)  Zu  der  ganzen  Stelle  vergl.  die  Worte,  mit  welchen  Sethos  I.  in  einer 
Inschrift  von  Redesieh  seinem  Feinde  droht*)  ^~\  o  ^  [o]  ^  <=>  y\  i — i  J  v^  x 

^v  ß  S   » nian  wird  ihn  in  Heliopolis  zur  Verantwortung  ziehen « . 

(39)  nhp  lyr  ist  mir  in  der  obigen  Bedeutung   nyr  noch  aus  einer  Stelle 
des  Decrets  des  weisen  Amen][iotep,  Sohnes  des  Hapu*),  bekannt: 

»)    Vergl.  (2/^  und  (^^    . 

*)    Cf.  Erman,  Gramm.  §355.  »)   S.  Bruosch,  Worterb.  VII,  1116. 

^)    LD.  140  c,  Z.  12  (vergl.  die  berichtigte  Copie  von  Golrniscbeff  ,  Rec.  XIII). 

*)    Inscr.  hierat.  charact.  Z.  12 — 13.  —  Nachträglich  sehe  ich,   dafs  auch  Erman  (Ägypten, 

S.  215)  dem  Verbum  diesen  Sinn  giebt,  welches  zweifellos  mit  pr-i  ^      .(Bruosch,  Worterb.  798) 
identisch  ist 

ZdtMJir.  t  AsTpt  Spr^  XXXIV.  Bud.    1896.  2 
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^^ÄA'^ 


•tr 


»Der  Vezier,  der  Vorsteher  des  Schatzhauses,  der  Gutsvorsteher,  der  Major- 
domus,  der  Scheunen  vorsteh  er,  die  ersten  Propheten,  die  Gottesväter  des  Amon, 
welchen  man  das  Gesagte  vorliest,  welches  für  den  Tempel  von  Kik  für  den 
ErbiRirsten  und  Königlichen  Schreiber  Amenhotep,  Sohn  des  Hapu,  gemacht 
ist,  wenn  sie  för  seinen  Tempel  von  Kik  nicht  Sorge  tragen,  so  soll  das 
oben(?)  Gesagte  an  ihnen  vollstreckt  werden*).     So   sie  aber  Sorge  tragen  für 

den  Tempel  von  Kik  mit  Sklaven  und  Sklavinnen ,   welche ,   so  soll 

ihnen  alles  Vortreffliche  geschehen«. 

(40)  Verbessere  -^^    ^    . 

(41)  Vergl.  dazu  den  Titel  J^f  (|( 
tung   >der   kleine  Mann,    Kleinbauer«,   welche   hier   offenbar  vorliegt,    vergl. 
Müller,  ÄZ.  88/94. 


A^^^^A  III 

AAAAAA  i&c.lS,  S.160.    Zu  der  Bedeu- 


(42)    Ich  habe  die  leichte  Textemendirung  gewagt. 


stark  verderbt  zu  sein.    Im  Einzelnen  läfst  sich    '^  flu         <&.  •  •  •  und 


(43)  Die  folgende  Stelle,   welche  ich   nicht  zu  übersetzen  wage,   scheint 

AMAAA   f^  f^  I       I       I g  ,       ^  ^  AAAAAA 

emendiren.  Aus  dem  wenigen,  was  ich  verstehe,  so  im  Anfang  »siehe,  man 
lebt  ruhig  zur  Zeit  der  Starken  (?) .  .  .«,  gewinne  ich  den  Eindruck,  als  ob  hier 
ein  Sprichwort  oder  ein  bekanntes  Citat  vorliegt. 

(44)  Die  var.  D.  H.  I.  I  1/8   »Es  spricht  Amon  zu  dem  von  Libyen«   ver- 
räth  die  Redaction  der  thebanischen  Priesterschaft. 

(45)  Die  var.  giebt  M  8  y ^'^^  \  i  also  den  imp.  plur. 

(46)  Vergl.  den  ähnlichen  Ausdruck  D.  H.  I.  I  4/42  "^  ^  i^^i  (1.  ddtf  nb) 

(47)  dp{w)yy  welches  eine  bestimmte  Species  von  Krokodil  bezeichnen  mag, 
ist   mir  noch    aus    zwei  Stellen    bekannt.      Siegesstele   des  Dhutmose  III.    Z.  17 


*)    |V  V  ?^   ist  die  ptolemsisclie  Schreibung  von   Q     |]  ^c\  %.^ ,   welches   sich   Pf.   oft  in 
dieser  Bedeutung  findet. 


1896.]  Wilhelm  Spikgelbebo:   Der  Siegeshymnus  des  Merneptah.  21 

deine  Majestät  sehen  wie  das  Krokodil,  den  Herrn  der  Furcht  im  Wasser, 
welchem   man   sich  nicht  nähert«.     LD.  III  140c,  Z.  4*).      i}^  \^  ^^— ^  "^ 

^^  sie 

*^I-^»i^^,^i^x;^P,?,iflT''l^^i^^  .hütet  euch,  ihre  Leute 
anzugreifen (?),  weil  sie  wie  Krokodile  sind«.  Beachtenswert!!  ist,  dafs  dpy  in  den 
drei  Beispielen  in  einem  Gleichnüs  steht. 

(48)  Auch  hier  dürfte  ein  Sprichwort  oder  Ähnliches  vorliegen*).  Doch  bleibt 
es  mir  zweifelhaft,  ob  ich  das  in  beiden  Texten  wie  das  Verbiun  ^/^  »eilen« 
determinirte  Wort  richtig  gefalst  habe.  Vielleicht  haben  wir  es  hier  mit  dem 
Verbum  T  ^K^  zu  thun,  welches  in  der  folgenden  Stelle  der  Bauemgeschichte 

(Z.  229)  einen  termmus  technicus  des  Fischfangs  bezeichnet:   1(1(1  y °^Ti 

»Der  ....  tödtet  den  /Ä-Fisch.  Der  Fischstecher  erlegt  (?)  den  ^fi?66- Fisch.« 
Die  Bedeutung  würde  hier  gut  am  Platze  sein,  wo  es  sich  um  die  Erlegung  des 
Krokodils  handelt.     Freilich  der  Sinn  der  Stelle  bleibt  mir  dunkel. 

(49)  Ich  lese  J  _  n^a^^^.  1©  und  \\[  boten  in  der  hieratischen  Vor- 
lage Anlais  zur  Verwechselung. 

(50)  Die  Verbalformen  fasse  ich  als  Partie,  pass.  mit  dem  Admirativsuffix 


(51)  Die   Übersetzung    »glücklich«    stützt  sich   vor  Allem  auf  Anastasi  VI 
3/11— 12=  Anastasi V 8/4   ^ J  21^=-=   (var.  PJ^'^Xl^    K^^^ 

'^^^^^^(l'^'^oT''^^^'^'^    »glücklich   (o.  ä.)   der  Schreiber,    welcher  in 
allen  seinen  Aufgaben  geschickt  ist!« 

(52)  — H—  steht  hier,  wie  ja  auch  die  var.  D.  H.  I.  I  1/13  zeigt,  filr  le. 

Diese  Schreibung  des  Pronomens  findet   sich    auch    sonst  in  neu -ägyptischen 

I  I  I  I  K-a^  1  1  -/j  i —         — ^H-  o    I  I  I  I 

,v,xftx.v,^.,..  «.*.  ^.»^    ,  ^         (ü  A    ^  ^U^         l^fc^'^^^    »Ihr  Herz  hüpft 

stark (?),  es  ist  nicht  in  ihrem  Leibe«'). 

(53)  Wörtlich  »während  man  schwatzt(?)«  /^^,  welches  eigentlich  »stammeln« 
heilst,  scheint  hier  das  harmlose  Plaudern  zu  bezeichnen*). 

(54)  Dazu  vergleiche  P.  Anastasi  ni3/8_^^f^51e^Po^^^* 

sie 

.i-A^  ^^3>*  ^;:r:5»  X 


A^^/\/SA         O  Ol 


y.  ^)   »man  sitzt  ruhig  da  und  ergeht  sich  angenehm  in   die 


*)    Nach  GoLENiscHEPP,  Rec.  18,  Taf.  II  mit  einer  Textemendation. 

^   Trifft  meine  Auffassung  das  Richtige,  so  wäre  das  Sprichwort  an  beiden  Stellen  (s.  Anm.  43) 

mit  ^£\    eingeleitet. 


*)    Dazu  vergl.  P.  Anastasi  IV  4/11 — 5/4,  wo  sich  die  obigen  Wendungen  wiederfinden. 
*)    S.  Spieoelbero  ,  Rec.  XIV,  S.  40. 

2* 


22  Wilhelm  Spiecelbkrc  :   Der  Siegeshymniis  des  Merneptah.         [XXXIV.  Band. 


Weite,  ohne  daran  gehindert')  zu  werden«    und  die  poetische  Schilderung  der 
friedlichen  Verhältnisse  unter  Ramses  III.  (Brügsch,  Thes.  1207,  Z.  72  ff.)  ^^ 


I   I 


!s^üi?,1^21PkSi^°^?fliÖfl!ii^T 


®   I  )^  r  n^  ^  *^^^  Jl  ^  ''^^^  ^  r  •-A^SyP^n  und  die  iJUider  sind  unter  seiner 

Herrschaft  in  Frieden,  das  Land  ist  wie  eine  smdl  ohne  Gewaltthat,  die  Frau 
geht  nach  Herzenslust  in  ihrem  Gewand  (?)  einher,  sie  ergeht  sich  in  die  Weite, 
wohin  sie  will«.    Vergl.  P.  Harris  78,  8 — 9. 

(55)  Unter  wpwKy  sind  hier  wohl  speciell  die  Parlamentäre  zu  verstehen. 
Vergl.  Inschrift  des  Pianchi^  Z.  33. 

(56)  Wörtlich  »die  Mauerzinnen  sind  külil«.  Der  von  mir  angenommene 
Sinn   liegt   z.B.   BRuescH,   Thes.  1797,  Z.  7   vor,    wo    der   glückliche    Zustand 

Ägyptens  unter  Ramses  lU.  u.  a.  so  geschildert  wird  MM^^^^^^^^  m    et^^fl 

?JL?^fl^^S^'^^l5'n  •••••  ^''^''^  Uraeusschlange  ist 
fest  auf  dem  Throne  des  Ke  als  König  beider  Länder,  das  ganze  Land  (wört- 
lich 'das  Land  von  Anfang  bis  zu  Ende')  ist  ruhig  (wörtlich  4st  kühl')«.  — 
Der  Sinn  des  wohl  verderbten  Textes  ist  mir  nicht  ganz  klar.  Vielleicht  ist 
gesagt,  dafs  jetzt,  wo  nach  der  glücklichen  Beendigung  des  Krieges  die  Be- 
lagerung der  Castelle  aufgehoben  ist,  nur  noch  die  regelmäfsigen  Wachtposten 
auf  den  Zinnen  erscheinen ,  während  diese  in  Kriegszeiten  beständig  von  Soldaten 
besetzt  waren. 

(57)  Zu  JELud^TOi  9dT  nidw  (wörtlich  »die  Soldaten  liegen  in  ihrem  Schlaf«), 

vergl.  die  Sphinxstele  2.91^^—*—'         \  ^-""^  »er  träumte  im  Schlaf«. 

(58)  Die  Nfw  und  Tktfnf  sind  uns  aus  Pap.  Anastasi  10/8  ff.')  als  Bewohner 
der  libyachen  Oasengegend  bekannt,  welche,  wenn  ich  recht  verstehe,  den 
Ägyptern  Spionendienste  leisteten. 

(59)  Nach  der  verwandten  Wendung  (Saluer  I  7/2—3)  (js^'^ijö 

»Weideland«  o.a.  sehen,  und  nach  dem  sinnverwandten  (|  ^^c^^.^  o  ^^   ^ 
die  leichte  Emendirung  in  [  ^^tllj^)^  ^     vornehmen.     Das  Substantivum    ist 

»)   Zu  der  Bedeutang  von  Mtt  vergl.  Sallier  II  12/6  (=  Anastasi  VI!  8/9)    [)  ^    ^  ^ 
^  1    11    11  r     /i  •  ^    '^^   hervorspriefsen   l&fst,   um   alle 


Wünsche  ohne  Verminderung  zu  erfiillen-    (var.  M  \^  ^^ ^»    TJMHSO'  A^* 

*)   Pap.  Anastasi  V  1/1  scheint  der  Rest  eines  Paralleltext«s  vorzuliegen.  —  Die  Worte  liegen 

a.  O.  in  folgender  Schreibung  vor:  1.    ^.     /\!\     /v     ^    ^^)v>   2.  r\  \s.    -^^  ^    • 

«=»  o  (^ 'liT^ -<so.  vÄ 
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von  dem  Verbum  wt  abgeleitet,   welches  u.  a.  terminus  technicus  für  das  »zur 
Weide  gehen«  von  Rindern  ist*). 

(59a)  Der  vorliegende  Text  »keine  Hirten  faliren  über  den  hohen  Nil« 
giebt  keinen  Sinn.  Mein  sehr  problematischer  Übersetzungs versuch  setzt  fol- 
gendes voraus    J  '^  (£Ür  1^)  ®|^^T  ^-  s.  w. 

(60)  Die  kurze  Schilderung  Z.  24  führt  uns  in  wenigen  Zügen  ein  äufserst 
lebendiges  Bild  aus  dem  Kriegsleben  jener  bewegten  Zeit  vor  Augen.  ^  Die  all- 
gemeine Unsicherheit y  welche  eine  Folge  des  Libyereinfalls  war,  machte  sich 
besonders  für  den  Flufis verkehr  geltend.  Nur  Nachts  konnte  man  wagen,  über 
den  Strom  oder  die  KanUe  zu  setzen.  Dann  stand  der  ägyptisch^  Wanderer 
am  jenseitigen  Ufer  des  Stromes  und  wartete  des  Rufes,  welcher  ihm  die 
Überfahrt  ermöglichte  oder  verbot. 

(61)  Das  »Gehen  unter  Gesang«  ist  auch  dem  heutigen  Ägypter  eigen- 
thümlich  geblieben. 

(62)  Zu  dieser  Gruppe,  deren  Lesung  noch  nicht  feststeht,  vergl.  Guietsse, 
Recueil  X,  S.  64  ff. 

(63)  (|j ^pi\ (j  steht  hier  för  | R^ ^  und  dürfte  als  Part.  pass.  zu  fassen  sein*). 

(64)  Zu  dem  Folgenden  vergleiche  meine  Notiz  in  den  Sitzungsberichten 
der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  1896  XXV'). 

(65)  Die  wesentlichste  Abweichung*)  von  meiner  ersten  Übersetzung  betrifft 
die  Stelle  über  Israel ,  deren  neue  Übertragung  jetzt  auf  Grund  folgender  Stellen 
gesichert  ist.    D.  H.  I.  I.  20/2  heÜst  es  von  den  durch  das  Land  MWfJoii  [^^ 

r^  -^-n-..        '^n  '  '^'''^  'ihre  Städte  wurden  zu  Asche  (?)  gemacht»  ver- 

wüstet und  verheert,  nichts  ist  ihr  Getreide«.     Dazu  vergleiche  man  BRuescH, 
Thes.  1203,  Z.  47,  wo  die  gebrandschatzten  Libyer  über  ihre  Niederlage  u.  a. 

mit  den  Worten  jammern   -*=^=^ l) l)  v ^  wfe^     ^ ^^^  ^ ''^^        "^^-^r^  '^^ 

Feuer  drang  zu  uns,  nichts  ist  unser  Getreide«. 

Geben  uns  nun  diese  Stellen  die  Gewifsheit,  dafis  wir  unter  prt  den  Gre- 
treidesamen  zu  verstehen  haben ,  so  giebt  uns  folgender  Passus  auch  einen  An- 


halt für  die  Bedeutung  von  fkt  D.  H.  L  I  24/36  ^  I^'^^I^iX, 

^1      I      ll    ^■"■^IJ    il      I      ll  A        I  A  /VVAA/NA  <==>  o  o  o  I      I      I 


U^' D  O-Li     I 

»)    Vergl.  Ay.  Ly^rf.  1  344  9/2— 3  ^^^®^5^'"^'''^SÖ5  W  '^^  ^«*^««' 

gehen  zur  Weide  ohne  ihren  Treiber«. 

*)   S.  Erman,  Neuftgypt  Gramm.  §166. 

*)  Vergl.  femer  K.  Buddk,  Deutsches  Wochenblatt  IX,  S.  306  ff.;  Maspbro,  im  Feuilleton 
des  Journal  des  d^bats,  14juin  1896;  Skllin,  Neue  kirchl.  Zeitschrift  Vll  S.  502  ff.;  Hommkl,  ib. 
S.581  ff.;  Stkindorff,  Zeitschr.  f.  d.  alttestamentl.  Wissenschaften  XVI  S.  330  ff. 

*)  Fflr  die  Richtigstellung  der  ungenauen  Lbersetzung  von  J  |  .  ^u'  ^^^  Um,  Dr.  Skthb 
£U  Dank  verpflichtet. 


M^^ 
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Land  Misiwii  ist  mit  einem  Male  verwüstet,  Bbw  und  Spd  sind  verheert,  nichts 
ist  ihr  Getreide«.    Hier  entspricht  sksk^   ein  Ausdruck  f&r    »vernichten«  o.  L, 

dem  y-^  des  ersten  Beispiels.     Wir  haben  es  demnach  mit  dem  Verbum 

^s.  -^  zu  thun,  welches  uns  auch  in  der  Metathesis  k^ü^  vorliegt"). 

Auf  letztere  Form  geht  bekanntlich  kopt.  Rioioqe  »vexare«    zurück,      '^^^s. 
^^  steht  aber  auch  sonst  gerade  vom  Verwüsten  von   Ländereien,   so   Pap. 

Habris')  27/12,  28/9,  79/2.  Ich  denke,  dafs  durch  die  obigen  Belege  die  neue 
Übersetzung  hinlänglich  gestützt  ist.  Gleichzeitig  aber  werden  diejenigen  eines 
Besseren  belehrt  werden ,  welche  in  unserer  Stelle  eine  Beziehung  zu  Exodus  I, 
15 — 22  gesucht  haben.  Denn  der  Umstand,  dalSs  die  in  Frage  stehende  Wen- 
dung auch  von  anderen  Völkern  als  Israel  gebraucht  wird,  beweist  zur  Genüge, 
dals  wir  hier  lediglich  eine  allgemeine  rhetorische  Wendung')  ohne  besondere 
historische  Anspielimgen  vor  uns  haben. 

(66)  Die  obige  Übertragung  giebt  einen  besseren  Sinn  als  die  zuerst  vor- 
geschlagene und  schliefst  sich  überdies  enger  an  den  Text  an,  obwohl  man 
auf  die  Pluralbezeichnung  im  n.  K.  nicht  zu  viel  Gewicht  legen  darf.  —  Eine 
sehr  ansprechende  Deutung  der  Stelle  theilt  mir  Hr.  Prof.  Wilcken  mit,  wel- 
eher  übersetzt  »Qor  ist  zur  Locke  Ägyptens  geworden«  und  dabei  an  die  Locke 

denkt,  mit  welcher  man  sich  schmückt.     Da  i^^^^  ^^^   beiden  Bedeutungen 

»Wittwe«*)  und  »Locke«*)  belegt  ist,  so  sind  beide  Übersetzungen  zulässig. 


Noch  ein  Wort  über  den  Charakter  unseres  Textes  und  sein  Verhältnifs 
zu  der  grofsen  Siegesinschrift  von  Kamak,  in  welcher  bekanntlich  der  Libyer^ 
einfall  unter  Memeptal^  berichtet  wird!  Haben  wir  hier  eine  im  Wesentlichen 
sachliche  Schilderung  des  bedeutungsvollen  Ereignisses  vor  uns,  so  gehört  die 
Inschrift  der  Flinders  Petrie- Stele  zu  jenen  Hymnen  auf  die  Macht  des  Pharao, 


*)  Vergl.  Navillc,  Un  ostracon  ^gyptien  p.  13  (Extrait  des  annales  du  Musee  Guimei  I.) 
und  die  var.  bei  Navillk,  Todtb.  125  (Einleitung). 

*)  Ich  verdanke  diesen  Hinweis  einer  freundlichen  Mittheilung  von  Hrn.  Dr.  Sethb, 
weicher  in  dem  c^  einen  bedeutungslosen  Zusatz  der  neu&gyptischen  Orthographie  sehen  mochte. 


Die  Möglichkeit,  dals  wir  hier  ein  partic.  pass.  vor  uns  haben  (st.  ^ ^  "^&*      ),  scheint  mir  in- 


dessen nicht  ausgeschlossen.  Im  übrigen  vergl.  Anm.  63.  —  Die  oben  gegebene  freie  Übersetzung 
der  Stelle  geht  von  der  wörtl.  Übertragung  »Israel  ist  verwüstet,  ohne  Samen«  aus. 

*)   Ahnliche  Wendungen  z.B.  auch  Brugsch:  Thes.  S.  1198  Z.  14,  ib.  1209  Z.  8. 

*)   Bruosch  ,  Wörterb.  Z.  99  (Stele  Miramare). 

*)  Brugsch,  Dict  geogr.  1390  20/3  (nach  Bruosch,  Wörterb.  VI,  895),  wo  ^  die  Uorus- 
locke  bezeichnet 
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an  welchen  gerade  die  Zeit  des  Memeptat^  nicht  arm  ist*),  und  ist  daher  ganz 
naturgemäfs  für  die  Geschichte  nicht  so  ergiebig,  als  man  es  nach  dem  Um- 
fang des  Textes  erwarten  sollte.  Wären  wir  für  die  libysche  Invasion  nur  auf 
diese  Inschrift  angewiesen,  so  würden  wir  uns  schwerlich  ein  richtiges  Bild 
von  der  Gefahr  machen  können ,  ^  eiche  das  ägyptische  Beich  unter  Memeptatk 
bis  in  seine  Grundfesten  erschütterte.  Ist  doch  z.  B.  von  den  Mittelmeervölkem, 
den  Verbündeten  der  Libyer,  mit  keinem  Wort  die  Rede.  Wir  dürfen  uns 
daher  nicht  wundem,  dafs  uns  die  in  den  letzten  Zeilen  berührten  syrischen 
Verhältnisse ,  für  welche  uns  keine  anderweitige  Nachrichten  vorliegen ,  vor  der 
Hand  noch  recht  dunkel  bleiben.  Immerhin  dasf  man  zur  Ehre  des  Verfisissers 
dieses  Siegeshymnus  hervorheben,  dafs  sich  die  beiden  Berichte  nirgends  wider- 
sprechen, sondern  sich  nur  gelegentlich  gegenseitig  ergänzen  und  erklären. 

Im  Einzelnen  denke  ich  auf  die  Kritik  der  Quellen  in  einer  Monographie 
über  SIemeptalljk  zurückzukommen. 


Zwei  Inschriften  der  Fürsten  von  Hermonthis. 

Von  H,  0.  Lange, 


Hierzu  Tafel  II. 

In  den  letzten  Jahren  sind  zwei  merkwürdige  Inschriften  aus  Luxor  nach  Europa 
gelangt ,  die  beide  einem  Grabe  der  1 1 .  Dynastie  entnommen  sein  müssen.  Die 
eine  derselben  gehört  der  Glyptothek  von  Ny  Carlsberg  in  Kopenhagen,  die 
jetzt.  Dank  dem  Eifer  und  der  Munificenz  ihres  Gründers,  des  Hm.  Carl  Ja- 
COBSEN,  eine  schöne  Sammlung  ägyptischer  Alterthümer  enthält;  die  andere,  die 
auf  Taf.  II  abgebildet  ist,  befindet  sich  im  Berliner  Museum. 

Die  Kopenhagener  Inschrift  nannte  den  Todten  anscheinend  an  drei  Stellen. 
Doch  ist  leider  in  Z.  1   der  Name  verloren  gegangen;  Z.  7 — 8  und  Z.  11  geben: 

also  vielleicht  ^Intf  und  einen  auf  üjr  endigenden  Mannesnamen.  Die  Berliner 
Inschrift  nennt  den  Todten    j\   ^   ,  seine  Mutter  Q  (1 Q  ^  t^  ^^  ^^d  einen  seiner 


•  •  • 


Ahnen  (?)   ^'^(JU  Nftti-i^.     Es  liegt  demnach  nahe,   dieselben  Namen  in 

die  Kopenhagener  Inschrift  hineinzulesen ,   und  insbesondere   in  dem  snyqOd 

*)    Vergl.  Cbabas,  Reciierches  pour  semr  a  Thistoire  de  la  XIX°**  dynastie  p.  93. 
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den  Namen  MUt  zu  finden,  doch  dürfte  es  schwer  sein,  dann  das  vor  dem  v 

stehende  n  zu  deuten.  Jeden&Us  besteht  aber  irgend  ein  Zusammenhang  zwischen 
den  beiden  Inschriften,  sie  haben  dieselben  seltsamen  Titel,  genau  den  gleichen 
Schriftcharakter  und  vielleicht  auch  dieselben  Namen.  Hoffentlich  bringen  die 
arabischen  Alterthumssucher  allmählich  noch  mehr  von  diesem  Funde  auf  den 
Markt;  scheint  es  doch,  als  hätten  sie  wirklich  die  Gräber  der  Fürsten  von 
Hermonthis  aus  der  11.  Dynastie  entdeckt^). 

Die  Eopenhagener  Inschrift 

Der  Stein,  der  jetzt  82  cm  breit  und  67  cm  hoch  ist,  ist  links  schräg 
abgebrochen  und  hat  etwa  ein  Viertel  seines  Textes  verloren;  zudem  ist  er 
ziemlich  schlecht  erhalten.  Der  hier  gegebene  Text  beruht  auf  zwei  Photo- 
graphien, die  mir  von  Prof.  V.  Schiodt  gütigst  zur  Verfügung  gestellt  wurden, 
sowie  auf  wiederholter  Gollation  des  Originals.  Einzelne  Zeichen  können  in 
Typendruck  nicht  genau  gegeben  werden  und  sind  durch  die  ihnen  ähnlichsten 
ersetzt  worden. 


I     ^OaI     I     I     C^     I     I    I. 

2 


0 


ö 


1¥[5J]PT 


M^^ 


^EitS^^lkiiiliiil 

•ie 


^)    Auch  die  Florentiner  Inschrift  eines  solchen  Fürsten  ist  neuerdings  in  Luxor  erworbetn. 
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SIC 

i?3^[|]£5~^«iiiiii 

idhrZfffiriTipj^p^pitiii^niiri-s 

c^^ooji^l  isjiiSiiiiii — a  o  J 


n 


i1^>vT^i^lT[Mli!=c^=.?,rai^ 


K?:iflgPiiiSl,T,flr8^0,Ti^ 


13^^^^ Afc=5oc:><      r\     0   id  I 


Pk-fPlli 

?  sie  ?  ? 

Es  ist  nicht  möglich ,  eiiiQ  zusammenhängende  Übersetzung  dieser  Inschrift 
zu  geben ,  dem  steht  ihr  Erhaltungszustand  und  mehr  noch  ihre  eigenthümliche 
Ausdrucksweise  entgegen,  zu  der  es  uns  vorläufig  an  parallelen  Texten  fehlt. 
Es  gilt  dies  sowohl  von  der  poetischen  Aufzählung  der  Tugenden  und  Vorzüge 
des  Verstorbenen  Z.  1 — 11  als  auch  von  der  Erzählung  des  Baues  und  der  Aus- 
stattung des  Grabes  Z.  11 — 14.    Ich  beschränke  mich  daher  auf  einen  Commentar. 

Zs  1.     Es  felilt  wohl  im  Anfang     G    — =^ . 

Die  Titel  sind  mit  denen  der  Berliner  Inschrift  ganz  identisch ,  doch  wird 
der  Verstorbene  hier  nicht  »Oberpriester«  mr  inw  ntr  genannt. 

I  ^^  j^  ^^*  gewifs  hier  nicht  als  »Tempel  des  Mnfw*  aufzufassen. 
Ohne  Zweifel  liegt  hier  ein  Stadtname  vor,  obwohl  das  Determinativ  fehlt ,  und 
ich  stimme  Dr.  Sethe  bei,  wenn  er  in  pr-mntw  die  alte  Form  des  Namens  cpMOiiT, 
Hermonthis  erkennt;  das  p  ist  als  Artikel   aufgefafst   und   daher  ausgelassen 

ZeitMhr.  f.  Agypt.  8pr^  XXXIV.  Band.    180S.  3 


I 
I 
I 
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worden,  ebenso  wie  -So  y  zu  «^gor  geworden  ist  (Steindorff,  ÄZ.  1889,  108 
hat  mehrere  Beispiele  dafür  beigebracht). 

Der  Titel  »Fürst  in  pr-rnntw  (d.  h.  Hermonthis)«  kommt  ziemlich  selten 
vor.  Im  Museum  von  Florenz  findet  sich  eine  Stele  (Nr.  6365),  die  von  Schia- 
PABELU,  Catalogo  etc.  p.  489 — 90  und  PL  V,  1  herausgegeben  ist;  der  Ver- 
storbene nennt  sich  hier  ^v     .    jj         ^v     .     ^^^^  ^  ^.    Auf  der  Stele  Louvre  C 

(Gatet,  Stiles  etc.  PI.  46)  finden  wir  einen  ^  ^*T^  ^^^  *====^  ^  ^^ 

nennt 

°      n    f/^      1       ^®*  wohl  soviel  als  » Haupt  einer  ursprünglichen  Familie  « , 
d.  h.   einer  Familie,   deren  Stanmibaum  bis   in  die  Urzeit  zurückgeht.     Zu  0 
qI  °  cfir.  die  Inschrift  auf  der  Statue  Haremheb's  in  Turin  (BR.,Thes.  1074ff.) 

Die  Ergänzung  am  Schlüsse  nach  der  Berliner  Inschrift;  es  ist  wahr- 
scheinlich, dalSs  in  der  Lücke  der  Name  des  Verstorbenen  gestanden  hat,  von 
^^  oder  von  ^^   Q    gefolgt 

Zt  2t  Der  Text  kann  mit  ziemlicher  Sicherheit  nach  der  Berliner  Inschrift, 
wie  oben  angegeben,  hergestellt  werden;  wir  gewinnen  damit  eine  Vorstellung 
von  der  ursprünglichen  Länge  der  Zeilen.  —  ist  sicher,  Platz  für  die  Plu- 

ralstriche  unter  £^,  ebenso  r..^  .. 

Das  Determinativ  ^  von  ir  steht  auch  nach  rA:,  Inschr.  des  Ameni,  Beni- 

is  

hasan  6,  Z.  6 :  8         Sfl  ^  '^^^  ^ .    Diese  Stelle  ist  mir  übrigens  un- 


verständlich;  der  Text  ist  wohl  fehlerhaft,  für  a^w^   hat  die  Berliner  Inschrift 

I  I  I 


N^M^A 


und  für     n     steht    I 

^™  Y    r   ,    Infinitiv    substantivisch    gebraucht,    ein    instructives    Beispiel 


M^^ 


Stele  159  in  Br.  Mus.  Z.  9  (Sharpe,  Inscr.  H,  36):     *   j  ^"^ «uL ^          "^ P 

^^^,  «La^.    m  scheint  auf  zurückzuweisen,  doch  wäre  das 

D  Ol  I  I  II  I  I 

eine  sehr  harte  und  unlogische  Verbindung. 

Ii    I    <=>fl         -^< —    ist  wohl  ein  erklärender  Nominalsatz,  zumVorher- 
II    I  i<=>i  I  I 

gehenden  gehörend.  Die  Pluralstriche  sind  verwischt,  aber  die  kleine  Lücke 
kann  wohl  nicht  anders  ausgefüllt  werden.  —  ilirt  kann  ich  nicht  belegen;  es 
ist  nicht  dasselbe  Wort  wie  ^   ,  ^   Y  ,  denn    ^     ^     steht  Z.  3  in 

unserer  Inschrift,  und  es  ist  doch  nicht  wahrscheinlich,  dafs  ein  und  dasselbe 
Wort  in  derselben  Inschrift  in  zwei  Formen  auftritt.  Vielleicht  hat  i^rt  die- 
selbe Bedeutung  wie    ^  JS-,  Siut  I,  274    »Antheil«,    »was  Einem   mit  Recht 

<Z>I    I    I 

zuf&Ut«. 
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O'fnpiwt  »Opferbrod«.    ü^^^  wird  in  der  Inschrift  Chnemhotep^s,  Beni- 


hasan,  Z.  85  —  86  näher  als  Slv^a ^(\%  bestimmt;   in  derselben  Bedeu- 

ümg  Siut  1,236:  P^^^^Ü^S  YTS^^S-  D««  Possessive  / 
geht  auf    ||    I     zurück. 

Die  folgende  Verbindung  verstehe  ich  nicht,  denn  iitt  Jjmhtt  kann  ich  nicht 
erklären,     y  ^^  ced  ist  wohl  dasselbe  Wort  wie  fl  ^^  ^JgL  '^^  <i^r  Inschrift  aus 

Stabel  Antar,  Rec.  d.  Trav.VI,  20,  Z.  18:  Pj^P^lWl^^^P^  •ic^^  bil- 
dete ihre  Gestalt  (Statue)  aus  Gold«. 

Z.  3.     P  geht  auf  ^'^^'^  zurück. 

wb^w-n-f  fhrt  ^ftt\  hier  haben  wir  wohl  dasselbe  Wort  wie  Westcar  VE, 
25-26:   deine  Seele  keimt  ^^  ;;^  "^  =-=<=>  pj  ®  [qI  ~J  JJ  P 'y' -«j|  J 

^   .     ^ftt  ist  wohl  ein  Adjectiv,  die  Bedeutung  ist  noch  unbekannt. 

^d^if^^^^^^^n.    s  geht  wohl  auf  öm>H  zurück.    Sollte  wirklich 

^^  hier  die  Unterwelt  bedeuten?  Es  ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  eher  wohl 
einen  Theil  des  Tempels,  der  als   »Unterwelt«  bezeichnet  wird. 

Für  <=>  A   erwartet  man  <z>  A  ^  ;  es  ist  ein  substantivirter  Satz ,  der  als 

Subject  zu  .^ju.  J\  steht:  »was  in's  Herz  gelegt  war,  trat  nicht  über  die 
Lippen  hervor«?^^ 

Mit  ink  swt  wird  eine  neue  Reihe  von  Lobreden  eingeleitet.  Vorher  war  von 
der  Vorzüglichkeit  des  Verstorbenen  in  seinem  priesterlichen  Amt  die  Rede,  hier 
werden  nun  seine  Kenntnisse  in  den  Wissenschaften  und  Künsten  gerühmt,  swt 
bezeichnet  hier  nicht  sowohl  einen  Gegensatz  ^)  als  den  Übergang  zu  etwas  Neuem. 

^-^/ kenne  ich  nicht  aus  anderen  Texten;  das  m^^^  im  SchluTs  ist  sicher. 
Vielleicht  ein  Fehler  ^  f  JP'TT'^  (Stele  159,  Br.  Mus.  Z.  7—8)? 

Zi  4i  Vor  V^^^  eine  sichere  Spur  des  ^ ,  das  macht  die  Ergänzung 
schwieriger,  vielleicht  hat  (fiir*'"^^)y   ^    dagestanden.     Qo  steht  hier 

und  bald  nachher  für  Qo^  (Prisse  5,  13.  6,  1.     Wni  Z.  12  etc.). 

Das  folgende  Wort  ^  O  kenne  ich  nur  aus  der  Stele  Nr.  159,  Br.  Mus. 

Z.  7.     ^  /^  ? "]  J  ^      ^  ^»  die  Bedeutung  kenne  ich  nicht. 

^  <z>  ^  ^  ^pr  sb/yt'f^  dieses  Verbum  wird  sonst  überall  mit  ^v    construirt. 

»Der  Gleiche  des  Ptah«,  so  auch  Stele  159,  Br.  Mus.,  Z.  4 — 5:  0^°  81 

'^tT Q  »k ^ *  Daran  schliefst  sich  ^v  Ü^  '^  ieh  kann  keine  wahrscheinliche 
Ergänzung  geben.  '^^ 

Q  V  11  V  \T    ^i^d  ^^^^  »Entwurf,  Plan«  bedeuten. 

')    Cfr.  Erman,  Die  Sprache  des  Pap.  Westcar  §186. 

3* 
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V  in  einem  Zeichen,  ist  ganz  sicher.    In  der  Lücke  sehe  ich  noch  folgende 

Spuren 

Was  mit  n^  lipr  mit  etc.  anzufangen  ist,  kann  ich  nicht  sagen. 

Zi  5t  ^^  ist  sehr  fraglich;  wie  nach  ^^^ü  zu  ergänzen  sei,  sehe  ich 
nicht.  Eben  so  wenig  verstehe  ich  den  Schlul^.  Der  Verstorbene  wird  mit 
ffw  y  dem  Gotte  des  Überflusses ,  zusammengestellt ,  und  zur  Begründung  dessen 

stehen  die  drei  Sätze  mit  den  Verben  <^s^y\,    Ql|(?)  und  "jp. 

wird  nur  verständlich,  wenn  man  es  als  Fehler  für  un  auffafst. 

^  ist  unsicher,  vielleicht  ^  .  —  8   am  Schluls  ist  sicher. 

Zt  6s     ^^  ist  sehr  unsicher. 

T^  *  "    ®     "^     siehe  Erman  ad  WestcarVH,  19. 

^""^MT    ^    '   dasselbe  Wort  wie  Stele  159,  Br.  Mus.  Z.IO:  ^ 

klatschsammlung):  rfH)  ^  j|-|^  l^^^'^' ^|^H  ^kk  J>  l8  ! ' 
Prisse5,  11:  ®J'^^---^Y^^'"=*«^kP^^==^»    R^c.  d.  Trav.  XIH, 

191,  z.  13-14:  «i:kki^~~:^,^,p^k^^i==^^ 

^  ®  '  ,  cfr.  DE  Rouge,  Inscr.  hier.  179,  4.    Dieses  Verbum  scheint  einVerbum 

niae  inf.  zu  sein. 

^^^  kann  nicht  gut  der  König  sein,   denn  es  wäre  undenkbar,   daXs 

dieser  einem  seiner  Unterthanen  eine  so  grolse  Ehrerbietung  gezeigt  hätte.  »Der 
Horus  der  Erde«  ist  vielleicht  eher  der  Kronprinz ^  doch  soll  dies  nur  eine  Ver- 
muthung  sein,  ich  kann  keine  Belege  dafür  geben. 

nach  ^n  n-/ist  ganz  sicher.    Dieselbe  Verbindung  Br.,  Recueil  IV,  58: 

NCF^  am  SchluC»  ist  wahrscheinlich;   »die  Grofsen  folgen  ihm«. 

Zi  7i     Vor  ist  wohl  X        T  zu  ergänzen:   (die   Grofsen)  liegen   auf 

dem  Bauche,  bis  er  die  Stelle,   wo  Seine  Majestät  sich  aufhält,   erreicht  hat 

Die  Lücke  nach    U  v^  kann  nur  mit         ergänzt  werden ;  kann  nicht 

da  gestanden  haben.     Eine  Spur  des  a/v^s^  ist  übrigens  noch  vorhanden. 

»der  König  selbst  jubelt  über  ihn«;  ein  uneigentlicher  Nominalsatz  (Erman 
§240).     Cfr.   die  Inschrifl  Thothotep's   in   Bersheh   (Newberry  I,  PL  15):  ^8 

^l^lj^H^.  Zur  Construction  mit  (|^  cfr.  Sinuhe  66—67:  J  ,^-j^ 
tur  später  eingefugt. 
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»Die  Hofleute  sind  festlich  angezogen,  wenn  sie  ihm  begegnen.«  San 
uneigentlicher  Nominalsatz,  das  Fraedicat  sdt  ist  Pseudoparticipium  ebenso  wie  ^^w 
im  vorigen  Satz.     Zu  sdt  cfr.  Sinuhe  292 — 93:    ^^'T^^^^^^'^T'» 

Pyr.  Wnis  528:  ^? W.   VP^'^'T''*-^^^^'    ^*''-'    ^^^^'  ^' 

R'Ct-'^  steht  vielleicht  för  ©Ovl-  -A 

Mit  l\  o  scheint  die  Genealogie  anzufangen;  wahrscheinlich  ist  ^Intf  .  .  . 
der  Name  des  Vaters  oder  Grofsvaters  des  Verstorbenen  nach  dem  bekannten 
Schema:  JVJrf  sf  ffnn^tp. 

Z.8.  ^^  so  auch  Louvre  C  1,  Z.IO:  ^#^111^^(^. 
aberWniZ.19:     ö    .^»^=^0^ M 

^^^^   A^SAAA    AAA/SAA   I  I         

y  '  in  der  Lücke  kann  nach  den  vorhandenen  Spuren  als  ziemlich  sicher 
gelten. 

»Ich  war  ein  Vertrauter  Seiner  Majestät,  sein  einziger  Diener,  wie  ein  Glied 
von  ihm,  geboren  von(?)  der  Sperberin  des  Nestes.«    Die  letzten  zwei  poetischen 

Ausdrücke   sind   anderweit  nicht   bekannt.  222,  ftir  321   (Bb.  L.  1310, 

cszj^ — '  r\r»  — 

Suppl.  1125). 

Die  Lücken  im  Folgenden  sind  nicht  mit  Sicherheit  zu  erganzen.    Vielleicht 
vs  l^]  tür      V  ,   y    ist   ganz   sicher;    wahrscheinlich   mufs   dann    ^^^*  ^fyt 

gelesen  werden,   cfr.  die  Graffiti  von  Hat-nub  Nr.  8,  Z.  3: 


Zi  9i  Ifnt  mdwj  shjj:  sfir,  «/(?)  /w,  drei  parallele  Verbindungen:  »hervor- 
ragend in  Reden,  klug  in  Rath,  weise  von  Zunge  wie  der  Gott  selbst«. 

Zu   PJ^[^  cfr.  Louvre  C  170   (Gayet  PI.  27):   ^"^^PJ^^  »^ 

auch  Louvre  C  167   (Gayet  PL  30),  Z.ll:   P^^^^  PJ^^^^  j  • 

r  wfe^'  so  glaube  ich  auf  dem  Stein  lesen  zu  können,  obwohl  ich  nie  eine 
solche  Form  des  Wortes  H  Cq]  "^^  gesehen  habe. 

Nach  <:z>  Vv     sieht  man  eine  Spur  eines  folgenden  Zeichens ,  die  nicht 

zu  FD  ü  ^  ""^^^ ,  das  man  erwarten  könnte ,  pafst.  Es  scheint  nur  als  Ansatz  zu 
n  in    |Ai(?)  gedeutet  werden  zu  können. 

Zi  lOi  Die  Worte  vor  T^~r",  die  mit  dem  Schlüsse  der  vorigen  Zeile  weg- 
gefallen sind,  waren  ohne  Zweifel  .—- fl.  Zu  diesem  Ausdruck,  der  von 
der  Wage  hergenommen  ist,  cfr.  Pap.  Berol.  II  (der  »Bauer«),  98,  149,  269,  313; 
LD.  n,  149^,  5;  150a,  8;  Louvre  C  26,  Z.17:  f^'^^^^,- 

Nach  steht  ein  Zeichen ,  das  ich  mit  jM  identificire.    Es  ist  hier  von 

seinen  Tugenden  als  Richter  und  Rathgeber  die  Rede.     Den  Ausdruck  -<H>-rM 
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kenne  ich  übrigens  nicht  aus  anderen  Texten,  dagegen  '^^fe.-^^fe.  d|)[T^   J. 
im  Decret  des  Haremheb,  Rec.  d.  Trav.  VI,  41  ff.,  Z.  10.     In   der  Lücke   kann 
entweder  ein  Verbum,  determinirt  durch  das  —  übrigens  nicht  recht  deutliche  — 
nA ,  gestanden  haben ;  wir  hätten  dann  zwei  Sätze :  wenn  er  seinen  Rath  giebt, 

dann Oder  (TVmM^  kann  auch  nur  ein  Wort  sein. 

ü  ^v  scheint  auf  (T\  zurückzuweisen ,  was  für  die  erste  der  eben  vor- 
geschlagenen Auflassungen  sprechen  würde. 

Der  folgende  Satz  ist  mir  unverständlich.  Das  Wort  to&/(?)  wurde  oben 
Z.  3  mit  einem  anderen  Zeichen  geschrieben  als  hier.  Der  folgende  Vogel  ist 
an  beiden  Stellen  derselbe.  Für  ^  kann  nicht  Qa  oder  ro  gelesen  werden;  es 
kann  nicht  wohl  Determinativ  sein.  Das  Verbum  ist  wohl  dasselbe  trotz  der  ver- 
schiedenen  Schreibung.  Überhaupt  wechselt  die  Grestalt  des  fraglichen  Silben- 
zeichens. 

Zt  Ut  Über  die  hier  wahrscheinlich  enthaltenen  Namen  habe  ich  obeu 
gesprochen. 

Hier  beginnt  endlich  die  Erzählung  vom  Bau  des  Grabes  und  die  Be- 
schreibung seiner  Ausstattung.  Leider  sind  aber  hier,  wo  wir  uns  auf  altbe- 
kanntem Boden  befinden ,  die  Lücken  noch  grölser  als  vorher,  und  ein  zusam- 
menhängendes Verständnifs  ist  daher  kaum  möglich. 

Mit  ziemlicher  Sicherheit  kann  ergänzt  werden :  i  ^^  JM  ML  f  crzD  . 

Was  A'vs^  bedeuten  soll,  kann  ich  nicht  entscheiden:   in  (meinen)  Lebens- 

III 

tagen?  für  die  (kommenden)  Tage? 

Das  Verbum  fi .»— n  i  .»-j  ist  hier  mit  einem  Mann ,  der  eine  Säule  auf- 
richtet, determinirt,  ebenso  in  der  Inschrift  des  Prjwf  (ed.  Schiapabxlu)  1,  Z.  4; 
ohne  Determinativ  Ghnemhotep,  Benihasan,  Z.  195  und  Piehl,  Inscr.  hier., 
3.  Serie,  10,  I. 

Zi  12i  ».  . .  seine  [. .]  aus  i^/-Stein,  seine  siÜ  [aus  . . .],  die  dazu  ge- 
hörenden Thüren  aus  ind-Holz.* 

Z.    ^fJ\ — )  ist  wahrscheinlich  dasselbe  Wort  wie  ^  *=*/^        Siut  IV,  20. 

Ich  vermuthe,  dafs  ()<=>  hier  für  (1  oder  (1  steht;  ü  steht  so 

Ghnemhotep,  Z.  82— 83:   Qi  n  U  (j''^^^. 

Zi  13i  Ein  VerständnilSs  ist  leider  auch  hier  unmöglich,  denn  die  ent- 
scheidenden Worte  standen  in  der  grofsen  Lücke  Z.  12 — 13.  Wir  können  nicht 
einmal  sehen,  wovon  die  Rede  ist.  Nur  als  Vermuthung  stelle  ich  es  hin,  da(s 
der  Verstorbene  von  seinem  Schiffe,  das  bei  der  Bestattung  verwendet  wurde, 
oder  das  mit  ihm  im  Grabe  niedergelegt  war,  redet,  das  mit  allerlei  Lebens-' 
mittein  beladen  war,  und  auf  dem  sich  fun&ehn-  Arbeiter  befanden. 

Auch  die  Lesung  ist  nicht  sicher.  Das  titft^  im  Anfang  ist  anders  gestaltet 
als  an  anderen  Stellen  in  unserer  Inschrift.     Der  mit  den  zwei  langen  Strichen 
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parallele  Strich ,  der  sonst  immer  deutlich  im  Zeichen  £±^  steht,  fehlt  hier. 
Überdies  fehlt  sonst  nie  das  auslautende  ^^v^^  in  dieser  Inschrift.  Ich  kann  aber 
das  Zeichen  nicht  mit  einem  anderen  bekannten  identificiren.   Auch  die  Schreibung 

ist  wunderlich. 

Die  Spuren  in  der  Lücke  nach  |   0  gestatten  nicht ,  f  i  1  zu  lesen. 

Zu  Zt  14  habe  ich  nichts  zu  sagen;  der  Text  ist  hier  ganz  heillos. 


Die  Berliner  Inschrift. 

Diese  Inschrift,  auf  die  schon  von  Steindorff  auf  S.  81  des  vorigen  Jahr- 
ganges hingewiesen  ist,  steht  auf  dem  Steine  einer  Grab  wand,  der  den  Todten 
vor  dem  Speisetische  sitzend  zeigt.  Wie  Taf.  11  zeigt,  sitzt  unter  dem  Stuhle 
des  Todten  sein  Hund,  der  den  Hunden  auf  der  Stele  des  Königs  7n(/*  (Mar., 
Mon.  div.  49)  und  dem  auf  der  Florentiner  Stele  eines  Fürsten  von  Hermonthis 
(ScMAPARELLi,  Catalogo  p.  489 — 490,  Taf.  V,  1)  Ähnlich  sieht.  Der  Todte, 
dessen  Gesicht  leider  modern  überarbeitet  ist,  ist  nach  der  Beischrift  S^ 
1|^^  n  A^    1   nnn^     _  jj.^  jj^j^^  ^^^  Steines  beträgt  57,    die  Breite 

110  cm;  die  Arbeit  ist  eine  höchst  sorgfältige. 

•ic 


^:55^^P?r;WkTlJ[J\Zl±J^1-fe*^:5k 


•ic  


n 


Auch  bei  dieser  Inschrift  bietet  der  Eingang,  der  die  Ehrentitel  des  Todten 
aufzählt,  grolle  Schwierigkeiten,  imd  ich  gebe  die  folgende  Übersetzung  daher 
nur  unter  Vorbehalt.     Unsicheres  ist  durch  kleine  Schrift  angedeutet. 

^Der  Erbfiirst  und  Fürst,  der  Schatzmeister  des  Königs,  der  geliebteste 
Freund,  der  Vorlesepriester,  der  Oberpriester  'Intf^  geboren  von  der  Mut. 
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*Es  sagt  der  Fürst  zu  Hennonthis ,  —  der  Erbfärst  der  Urzeit,  —  der  die 
Opfer  'der  Tempel  kennt  —  und  erfahren  ist  in  der  Zeit  des  Darbnogeas;  —  der 
ihnen  abwehrt,  ^was  ihnen  ein  Abscheu  ist  —  und  kennt,  was  ihr  Herz  annimmt, 
—  ein  jeder  Gott  nach  seinem  .  .  .  .,  —  der  ^sein  Opferbrod  kennt,  - —  der  die 

Bilder kennt  —  und  das  ....  gemäls  •seinem  ganzen —  dem 

das wird  —  der  das  dvolt  Haus  kennt,  ....  in  seinen  Thoren,  '^^Intf. 

Er  sagt:  Ich  habe  die  Grabkapelle  des  Erbförsten  N^-iicr  verfallen  ge- 
funden, [ihre]  Wände  •ait,  alle(?)  ihre  Statuen  .  .  .  .,  es  gab  Niemand,  der  ihrer 
gedachte.     Da  •  wurde  sie  (neu)  erbaut,   ihr  Grundrifs  wurde  vergrößert,  ihre 

Statuen  wurden  neu  gemacht,  ^^es  wurden  ihr  Thore  aus  Stein  gemacht, 

damit  seine  Stelle  hervorrage  vor  der  anderer  ^herrlicher  Fürsten,  und  ich 
habe  dies  Alles  gethan ,  damit  mein  Name  schön  auf  Erden  sei  und  mein  gutes 
Gedächtnifs  in  der  Gräberstadt  sei.  ^2'VV'enn(?)  die  Menschen  die  d«  kommea ,  (es) 
sehen,  so  mögen  sie  noch  Schöneres  (für  mich)  thun,  nachdem  mein  Kf  im 
LebeniUnde  Untergegangen  ist,  (ich)  Tn,  der  Selige. 

Die  Berliner  Inschrift  ist  also  wohl  die  Weihinschrifl  für  den  Neubau 
eines  Grabes:  der  Fürst  'Intf  von  Hennonthis  hat  das  verfallene  Grab  des  alten 
Fürsten  Nfyti-^r  wiederhergestellt  und  erweitert.  Dagegen  gilt  die  Kopen- 
hagener Inschrift  vielleicht  diesem  alten  NJ^H-ikr  selbst;  man  hätte  dann  in 
Z.  7  in  der  bekannten  Weise  rückwärts  Nfytt-ifTf  Sohn  des  'Intf^  zu  lesen.  — 
Den  Namen  NJ^tt-Ü^  kenne  ich  sonst  nur  aus  einer  Stele  der  ehemaligen  Samm- 
lung Athanasi  (Abklatsch  in  Lepsius'  Abklatschsammlung  im  Berliner  Museum 
»Rom  3«),  eine  Beischrift  von  Lepsius'  Hand  giebt  an,  dafs  sie  aus  Abydus 
herrührt.  Nach  Stil  und  Fassung  der  Inschrift  ist  diese  Stele  in  die  1 1 .  Dynastie 
oder  vielleicht  noch  früher  zu  setzen.  Dafs  es  aber  derselbe  Mann  sei,  wie 
unser  JVJ^-i^r,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  der  der  LEPsros'schen  Inschrift  ein 
»Vorsteher  der  Kinder  des  thinitischen  Gaues«   war. 

Da    der  Anfang  der  Berliner  Inschrift    sich   mit  dem   der  Kopenhagener 

deckt,  so  sind  zu  der  gegebenen  Übersetzung  nur  wenige  Bemerkungen  nöthig. 

]    _     wfsty  es  giebt  zwei  Worte,  das  eine  ws  wie  Chnemhotep,  Z.  38 — 39: 

l]n^c=i-=3  »alt«   (denn  das  cAa  ist  wohl  in  r-w-,  zu  verbessern);  die  Femi- 
ninform ist  häufig,  z.  B.  Chnemhotep  Z.  45 :  (10^^.  Eb.  49i:  (]^^^  ,  SiutV, 

235:  (|p^^,  SiutV,  7:  (|  [1  o !).  I ,  Math.  Pap.  RmND  I,  3—4 :  IJJP^^.'T",-  ^^ 
Orthographie  ist  sonderbar,  ich  weils  nicht,  ob  man  irgendwo  die  Silbe  sw  auf  diese 
Weise    Hl   geschrieben  findet;   ich  möchte  daher  vermuthen,   daXäs  1    hier  wie 

1  ,    SiutV,  7,    als    Determinativ  =  '^    steht.     Pluralis    ist   nicht   nothwendig, 

denn  fl},  steht  wohl  hier  als  Collectivum. 
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Es  ist  wohl  zu  lesen  twts  nb  ng^  mit  dem  z.  B.  durch  Ebers  39,  7  belegten 
Verbum   jx     . 

Die  folgenden  S&tze  enthalten  wohl  endungslose  Passiva,  wie  sie  nach  ^^^n 
stehen  müssen  (vergl.  Erman,  Ägypt.  Gramm.  §  232). 

Wßei  yf  If   in  dieser  unverstandlichen  Stelle  ist  vielleicht  an  die  Kokus- 

palme    !^   !^  (Loret  in  Rec.  de  Trav.  II,  21  ff.)  zu  denken. 

Zu  ^=^=^  \^|  I  äIs  Plural  von  ^«=5»(](|,  vergl.  z.B.  Fräser,  Graffiti  of  Hat-nub 

^Uber  die  Abkürzung  in  für  irtJtf  vergl.  Steindorff*s  Bemerkung  ÄZ.  1895, 
S.  83. 

Es  sei  mir  gestattet,  hier  noch  Hm.  Prof.  Erman  meinen  Dank  auszusprechen, 
dem  ich  eine  genaue  CoUation  der  Berliner  Inschrift  verdanke,  durch  welche  die 
Inschrift  erst  an  mehreren  Stellen  verständlich  wurde,  und  der  aufserdem  den 
Au&atz  mit  mehreren  werthvoUen  Bemerkungen  bereichert  hat. 


The  MiLLiNQEN  Papyrus  (teaching  of  Amenemhat). 

With  note  on  the  Compounds  formed  with  substantivlsed  n. 

By  Fr.  Ll.  Griffith. 


Xhis  papyrus  contained  in  three  pages  the  whole  text  of  the  ^Teaching  of 
Amenemhat^  as  is  shown  by  the  complete  copy  of  the  latter  in  Pap.  Sallier  II. 
Unfortunately  the  greater  part  of  the  last  page  has  been  tom  away,  leaving 
only  the  beginnings  of  the  lines.  The  original  moreover  seems  to  be  lost*). 
Peyron's  careful  copy*),  the  publication  of  which  we  owe  to  Professor  Maspero'), 
is  thus  the  only  record,  and  it  would  be  scarcely  legible  in  many  places  but 
for  the  help  of  other  and  inferior  texts:  with  this  help  however  it  is  of  ex- 
treme value,  althougli  the  original  was  by  no  means  free  from  faults.  In  the 
present  essay  I  have  tried  to  fix  and  complete  the  text  of  the  Mu^lingen 
papyrus,  to  suggest  corrections,  to  establish  the  sense  of  some  considerable 
passages,  and  to  suggest  renderings  for  the  whole.  I  have  also  given  the  Berlin 
text,  hitherto  unpublished,  from  a  transcript  most  kindly  sent  to  me  by  Pro- 


^)  Jaues  Millinoen*s  coUection  of  antiquities  was  purchased  afler  his  death  by  the  British 
Museum  in  the  year  1847;  but  tliis  papyrus  is  not  in  the  catalogiie.  He  resided  in  Italy  and  sold 
antiquities  on  various  occasions. 

')    Now  in  the  possession  of  the  Vicomte  J.  de  Roitgf.. 

^)    Recueü  de  Trawxux^  II ,  p.  70,  witli  the  fragment  of  the  third  page  I.e.  XVII,  p.  64. 

Zcitoehr.  f.  Agypt  Spr^  XXXIV.  Band.    1896.  4 
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fessor  Ebxan  in  1890.  If  other  students  tbink  it  worth  their  while  to  follow 
up  this  attempt  with  contributions  of  tbeir  own,  we  may  expect  to  obtain  at 
last  a  near  approach  to  a  tnie  rendering  of  the  difficult  but  interesting  litüe 
pamphlet^). 

The  document  is  not  a  long  one.  It  occupies  three  short  pages  in  botb 
Sallier  n  and  Moxingen.  Most  of  the  texts  are  divided  by  rubrics  into  parar 
graphs,  and  two  of  them  by  red  dots  into  phrases. 

Taking  the  MnxiNesN  as  the  Standard  text  we  have  the  foUowing  ad- 
ditional  materials. 

British  Museum.  Pap.  Sallier  11,  p.  1 — 3  (practically  complete,   and  the 

only  source  for  most  of  the  last  page),  with  rubrics  and  punctuation. 
British  Museum.  Pap.  Sallier  I.  p.  8,  Verso,  (=  Mill.  I — U.  1)  with  rubrics 

but  no  punctuation. 
British  Museum.  Ostracon  No.  5623   (=Mill.  I — 11.  6),  with  rubrics  but 

no  punctuation. 
British  Museum.  Ostracon  No.  5638.  (=  Mill.  II.  5 — 11),  no  rubrics,  no 

punctuation. 
Berlin  Museum.    Pap.  3019.  (=  Mill.  I.  9 — II.  11),   with  rubrics  but  no 

punctuation'). 
Louvre  Museum.  M.  S.  on  leather,  No.  4920  (»first  half«  of  text)  almost 

entirely  iUegible'). 

All  these  appear  to  be  of  about  one  period ,  perhaps  from  the  end  of  the 
reign  of  Rameses  II  to  the  reign  of  Sety  II  and  display  the  usual  Ramesside 
spelling  together  with  endless  corruptions  —  alterations  of  words  and  determi- 
natives, changes  of  person,  and  meaningless  additions  of  flexional  and  other 
signs  and  of  prepositions.  At  the  same  time  they  preserve  many  relics  of  a 
good  text  and  a  reference  to  them  is  very  useful  for  corroborating  or  other- 
wise  the  corrections  that  suggest  themselves  in  the  Millingen  text.  The  Mil- 
lingen papyrus  on  the  other  band  errs  chiefly  in  the  opposite  direction;  its 
commonest  faults,  if  such  they  may  be  called,  are  tlie  Omission  of  determina- 
tives and  of  the  sign  ^  both  as  determinative  and  as  sufüx.  These  omissions 
point  to  an  archaic  original  and  the  positive  corruptions  are  very  few;  in 
fact,  I  think,  the  Millingen  pap.  may  perhaps  fairly  be  excepted  from  Pro- 
fessor Erman's  Statement  that  all  our  materials  are  corrupt  school  copies  of  the 
New  Kingdom ^).    Tlie  style  of  the  hand-writing,  however,  though  very  different 

^)    In  translating,  I  have  emphasised  the  more  obscure  passages  by  special  type. 

*)    The  writing  is  sinall ,  resembling  Sallier  I  and  IL 

*)  Maspero,  »Records  of  ihe  Past^ ,  II,  p.  9.  Deveria  in  his  catalogue  describes  it  as  written 
in  black  and  red,  and  as  being  at  least  as  early  as  the  XIX ^  Dynasty.  M.  Benedite  informs 
me  that  it  is  now  completely  spoilt,  black  and  illegible. 

^)    Catalogue  of  the  Egyptian  antiquities  in  the  Berlin  Museum,    p.  362. 
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firom  that  of  the  other  documents  containing  the  same  text,  can  hardly  be 
earlier  and  may  perhaps  be  mucl^  later^). 

Our  oldest  copies,  therefore,  appear  to  date  from  the  middle  of  the 
XIX^  Dynasty.  But  the  composition  itself  must  be  older  than  this:  indeed 
it  may  be  a  true  record  of  the  great  king's  Charge  to  his  son.  We  do  not 
know  enough  of  Egyptian  philology  nor  yet  of  Egyptian  history  to  be  able 
to  criticise  the  age  of  the  work ,  but  I  see  no  reason  to  doubt  its  great  anti- 
quity.  The  orthography  of  the  Millinoen  is  evidence  of  an  early  text  having 
existed.  HistoricaUy  its  references,  so  far  as  they  can  be  interpreted,  contain 
nothing  improbable.  From  a  philological  point  of  view  it  is  interesting  for 
many  rare  words,  and  for  the  prevalence  of  Compound  words  and  expressions. 
But  these  are  not  signs  of  a  late  date. 

The  paragraphs  marked  by  the  rubrics  are  as  foUows  according  to  the  five 
texts  which  indicate  them,  +  denoting  the  use  of  red  ink  and  —  its  absence. 


No. 

MiLL. 

Sall.  II 

Sall.  I 

Ostr.  5621 

\     Berlin. 

1 

+ 

+ 

+ 

+ 

2 

+ 



+ 

marked  /w 

X 

3 

+ 

+ 

+ 

— 

4 

+ 

+ 

+ 

— 

5 

+ 





— 

+ 
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+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

7 

+ 

+ 

+ 

+ 

8 

+ 

+ 
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+ 

9 

+ 
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+ 

10 

+  ■ 

+ 

11 

+ 

12 

+ 

+ 

13 

+ 

+ 

U 

+ 

+ 

15 

+ 

+ 

kt  No.  5  a  Paragraph  is  required  by  the  meaning,  and  Mqxingen  is  con- 
firmed  by  Berlin.  We  may  therefore  conclude  that  the  Millinoen  division 
at  11  is  also  correct,  and  that  our  document  is  faultless  in  regard  to  the  rubrics, 
while  Sallier  II  omits  three.  The  Berlin  text  too  is  accurate  in  this  parti- 
cular,  so  far  as  it  is  preserved. 

The  division  by  dots  into  phrases  is  confined  to  the  Millinoen  and  Saluer  II. 
Their  evidence  in  this  matter  is  sometimes  contradictory :  but  spots  of  red  are 
so  easily  effaced  that  they  may  have  existed  in  places  where  theyare  no  longer 
visible. 


')  The  stela  of  Piankhi  from  Gebel  Barkal  has  m&ny  words  and  phraaes  recalÜDg  the 
•  Teaching  of  Ämenemhai*,  The  latter  was  evidently  read  as  a  dassical  model  in  the  time  of  the 
XXV  ^  Dynasty. 

4* 
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Finally,  it  may  be  said  that  the  whole  of  the  documents  give  practically 
one  text  with  only  small  details  varied  *  by  corruption.  I  am  convinced  that 
even  if  we  possessed  a  perfectly  pure  text  the  translation  of  it  would  require 
a  considerable  expenditure  of  patience.  But  it  must  be  admitted  that  the  ehief 
difliculty  lies  in  the  determination  of  the  true  readings ,  and  where  the  Millingen 
fails  US,  in  its  third  page,  this  task  is  well  nigh  hopeless.  One  would,  how- 
ever,  like  to  have  an  opportunity  of  attempting  it  again  with  a  new  parallel  text, 
even  of  the  quality  of  Sallier  II. 

The  foUowing  seems  to  be  the  purpose  and  argument  of  the  work.  Ame- 
nemhat,  who  has  already  virtually  associated  Usertesen  with  himself  in  the  king- 
dom  determines,  in  consequence  of  a  conspiraey  against  himself,  to  announce 
his  son's  succession  in  a  fonnal  manner.  He  has  laboured  strenuously  and  suc- 
cessfully  for  his  own  glory  and  for  the  good  of  his  people,  but  in  retum  he 
is  scarcely  saved  £rom  ignominious  dethronement  or  assassination  through  a 
conspiraey  formed  in  his  own  household.  The  moral  to  be  drawn  from  this 
is  pointed  out  to  his  son  with  considerable  bitterness  and  scom  in  the  » Teachr 
ing^9  in  which,  however,  Usertesen  is  promised  a  brilliant  reign  if  he  will 
attend  to  his  father's  Instructions.  It  is  perhaps  worth  while  noticing  that 
there  is  no  expression  of  piety  or  reference  to  the  worship  of  divinities  either 
in  the  precepts  themselves  or  in  the  narrative.  In  II,  11  the  personified  Nile 
is  spoken  of  in  a  manner  that  would  be  likely  to  offend  its  worshippers,  but 
in  the  last  section,  the  interpretation  of  which  is  extremely  doubtful,  Ame- 
nemhat  seems  to  acquiesce  in  the  orthodox  views  concerning  the  life  afler 
death;  and  we  know  of  many  monuments  to  the  gods  that  bear  his  name 
and  dedication. 

Usertesen's  reign  dates  from  Amenemhat's  XX***  year,  and  that  his  asso- 
ciation  was  then  no  secret  but  already  formally  acknowledged  is  proved  by 
the  graf&to  at  Aswän  dated  in  the  first  year  of  Usertesen  I  (Petrie,  Season  in 
Egypt  No.  271).  The  •TeacJiing^  would  thus  have  been  written  in  the  XX***  year 
of  Amenemhat.  The  king  seems  to  feel  already  the  approach  of  old  age  and 
death,  and  though  he  lived  on  to  assist  his  son  with  his  counsel  for  no  less 
than  ten  years,  it  was  apparently  in  retirement  from  public  life.  Maspero  may 
be  right  in  considering  the  work  as  a  posthumons  charge  to  Usertesen,  but 
although  the  expressions  m^^  Jirw^  and  Iti^-m-dt  may  seem  to  support  Üiis  view, 
on  the  whole  I  think  its  correctness  improbable. 

TranslatioiL 

I.  TiUe  and  introdictloL 


^hr^'-vv^xi^^rr.'-^i-zi.^ 
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Commencement  in  the  teaching  —  made  by  the  majesty  of  the  king  of 
Upper  and  Lower  Egypt  Sehetepabra  —  Son  of  the  Sun  Amenemhat  —  justi- 
fied  —  he  says  in  dividing  (or  declaring)  truth  —  to  his  son  the  Universal 
Lord*)  —  he  says  shine  forth  as  a  god*)  —  hearken  to*)  that  I  say  to  thee  — 
that  thou  mayest  be  king  of  tlie  land  and  rule  the  territories*)  —  that  thou 
mayest  do  excess  in  excellence. 


DL  Exhorlattoi  to  eaiUoi  in  uioelittig  wttk  nblaeti. 


?k*öiXAiip'k^7^kP,T.kr:i«s^rk 


ü 


Let  one  be  annoured  against')  his  subordinates*)  as  a  whole^)  —  it  happens 
that  mankind  )  turn  their  heart  to  him  who  inspires  them  with  fear  —  enter 
(or  approach)  not  to  them  singly*)  —  fill  not  thy  heart  with  a  brother  — 
know  not  an  honoured-friend  —  make  not  to  thyself  free-and-easy  visitors*^: 
in  which  (thing?)  there  is  no  satisfaction**). 


^)   A  very  unusual  epithet  for  a  king. 

')  Probably  this  refers  to  Usertesen's  enthronement  on  the  occasion  of  his  coroDation  and 
proclamation  as  co-regent. 

*)   n  before  an  'impersonal  object  is  doubtfully  correct  afler  säm^  but  the  other  texts  support 

this  reading.     t  (I  =  o 

*)    One  would  expect  '  "■  -  and  ,  or  eise  the  phiral  of  each. 

SS  ^  s 

')  The  close-fitting  armour  of  the  crocodile  is  referred  to  in  the  usual  determinative  of  this 
Word  which  includes  two  ineanings  «well-knit*  and  «cautions«. 

')   s(t)'m-dt  in  XIl^^  Dynasty  Sharpk,  E.  /.,  !■*  series,  80, 1.6.    For  the  formadon  compare 

«(t)-m-tr«    I  ^v    "^^QA»  »verily«,  and  fcf-m-dt  below,  1.9.    It  is  no  doubt  wrong  to  oonfine  the 

meaning  of  tlie  word  to  temple-serfs. 

^)   Punctuate  after  tmi,  with  Sallier  II. 

•)    Read  ^^  ^v    ^v   g?^  J)  I  with  the  other  texts,  though  the  masculine  form  ^^  ^v 

^tii   is  more  usual. 

*)  Read  vcH{?),  The  other  texts  give  u>^-Ar:  there  is  evidently  some  corruption;  it  seems 
as  if  the  scribes  were  endeavouring  to  make  a  new  parallel  clause  >do  not  isolate  thyself (?)•. 

^®)    cfnc,  familiai'  friends,  people  who  have  the  enirSe  (of  the  palace). 

")  For  km  as  applied  to  a  successful  and  satisfactory  result,  the  attainment  of  a  purpose, 
cf.  Piankhi,  L  15,  and  below  I.  11. 
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DL  Trut  Mt  to  tte  aU  of  frlnii. 

When  thou  liest  down  guard  for  thee  thy  heart  thyself  —  for  friends 
exist*)  not  for  a  toan  —  on  the  day  of  troubles*)  —  I  gave  to  the  beggar  and 
I  made  the  orphan  to  exist  —  I  caused  him  who  existed  not  (the  man  of  no 
account)  to  obtain  audience')  even  as  hun  who  existed  (the  man  of  importance). 

IT.  GanttniUoi  of  DI:  rewirl  of  Us  boiolcMOO. 


It  was  the  eater  of  my  food*)  that  made  insnrrection  —  he  to  whom  I  gave 
a  helping  hand^)  produeed  terror  (disturbance)  therewith  —  they  who  put  on 
my  fine  linen  looked  at*)  me  as  shadows^)(?)  —  they  who  anointed  themselves 
Mrith  my*)  firankincense  defiled  me  while  using  it*). 

^)  The  four  words  which  I  have  rendered  with  the  help  of  the  tenn  >exiat-  in  this  para- 
graph  relate  to  active  or  significant  exist«nce  and  a  well  established  State.    An   orphan  does  not 

»exist«  until  he  is  1 1 M     ^      -established«  by  the  liberality  and  protection  of  the  king.   hDÜ-fi^ 

lit  «he  who  is  without  himself«,  «who  exists  not«.^ 
*)    Cf.  Piankhi,  1.  73  for  a  very  similar  phrase. 
*)   lit  »to  reach«. 
^)    I    1^^^^  VQ^  of  the  other  texts  is  more  explicit,  but   ( |    occurs   in   this  sense  in  Bh., 

Wh.  Svppl  590  (XlF^  dyn.). 

')   In  Order  to  make  the  parallelism  complete  it  is  best  to  take  this  as  a  somewhat  dumsy 

Compound  determined  at  the  end  by  ^;  otherwise,  translate:  -I  gave  to  him  my  two  hands  (for 

Support)  and  he  produeed  terror  thereby«. 

*)   fU  after  mf  must  be  incorrect  thongh  supported  by  the  other  texts:  read  wi? 

^)  iwyi  is  the  plural  ©^  ß  ^  q»  ^ritten  ß  %  (|  ö  q  Lo"vre  C.  55. 1.  4  (XVII1»»>  dyn.).  It  is 
proverbial  for  futility,  see  the  passage  quoted  in  Brugsch,  Wh,  Suppl,^  1173  froni  the  somewhat 
mystifying  and  oracular  Leyden  pap.  I.,  344,  p.  VII,  1.  13  «Behold  ye,  he  who  is  without  Ary# 
is  as  he  who  possesses  iwyt^  and  they  who  possess  iwyt  are  as  a  pillar  of  wind  (whirlwind)«. 
The  wliirlwind  in  E^pt  is  absolutely  harmless  and  ineffectual.   The  other  texts  here  give  approxi- 

mately  ß  V  '1  ^  ^  '  *   ^**®  °*'"®  ®^  *  ^^^■P  vegetable  food  in  Pap.  Prissr.  ^-  ^  ^  ß  ^  ^  ^  • 

*)    Read  m  cnHw-i  with  the  other  texts. 

*)  ^n  is  adverbial  —  »while  enjoying  it  and  made  attractive  thereby«.  St  mne  has  the  sense 
procreare  in  Paheri,  PL  IX.  1.  52,  and  here  is  almost  certainly  used  in  a  similar  sense  to  contrast 
with  the  gift  of  frankincense.  »They  anointed  themselves  with  my  oil  and  then  intrigued  with 
my  harim». 
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T.  len  forget  fte  beroin  of  Us  aeUe? emeib  es  fteir  bokalf  ftoach  fteir  hapfy  coi- 
dttfaii  ipeaks  loidly  of  tt:  and  by  forgetUng  ftey  lose  muh  o!  fte  airaitagei  he  hat 

procared  ftea. 


^^VNA 


^^^ 


My^)  portraits  are  among^)  the  Iwmgj  my  achievemerUs  avumg  men  (or  Uving 
portraüs  of  me  are  spread  among  men)  —  making  for  me^)  euhgies*)  (hat  are  not 
heeded  —  a  great  feat  of  combat  that  is  not  seen^)  —  Forsooth  tlte  battle  is  for^ 
a  lassoed  ox^  that  forgeta  yesterday  —  but  good  fortune  is  not  complete  for 
one  who  is  unable  to  know^  (cannot  appreciate  it). 

')    Insert  ^  with  the  other  texts. 

*)   The  signs  are  very  imperfect  and  uncertaiD:  the  reading  in  the  text  follows  Sallirr  I 

and  Berlin;  Sallibr  II  and  the  Ostracon  omit  ^v    .    The  whole  paragraph  ia  very  difficult 

I  take /mAo  to  mean  »portlons«,  so  »fortunes«,  •achievements« ;  possibly  it  might  mean  »awards«, 
redistribution  of  stolen  property  to  its  rightful  owners.  Compare  its  use  in  the  inscription  of 
Khnenihotep  at  Beni  Hasan. 


*)   •^£>-  «^    would  give  a  tolerable  sense  quite  altering  the  drift  of  the  paragraph,  but 

Sallier  I  and  11  and  Berlin  are  all  distinctly  against  such  a  correction.  The  passage  would 
then  read:  »My  portraits  are  among  the  Hving,  my  portions  (fate,  achievements?)  among  men: 
but  I  have  made  an  heroic  story  that  has  not  been  sung,  I  have  performed  a  feat  of  arms  that 
has  not  been  heard«. 

^)  The  regulär  meaning  of  fpf-jn-dt  is  >funeral  dirge« :  probably  the  literal  meaning  is  ex- 
altation  with  band,  i.  e.  »heroic  act«,  the  panegyric  recalling  such;  but  it  might  refer  to  the  position 
of  the  band  in  pronouncing  the  dirge.  It  is,  of  course,  masculine  in  gender,  and  a^ek^  implies 
that  it  is  Singular  or  a  collective. 

*)    M^^  is  probably  faulty,  as  in  I,  1.8,  after  m/. 

*)    I   is  hardly  doubtful  and  is  confirmed  by  other  texts. 

"trji  O  9  Pki'Rie,  Medum  pl.  XIX,  in  which 

the  determinative  is  an  ox  tripped  up  by  a  rope  or  bolas.    The  lassoed  ox  I  suppose  to  be  the 
Egyptian  people,  helpless  in  the  hands  of  the  oppressors  from  whom  Ameneinhat  delivered  them. 
*)    Another  awkward  Compound,  like  that  in  I.  7. 
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fL  Ai  ittoiQt  ipra  Ui  Ufe:  eirenubuMM  «f  fte  itlaeL 


o.J.-«°'«lkBisiTia 


?*p».sirji-ii^rc;'^j^^°^^rm 


[?(>ft.««!üH1i    i^HJ^^°:k^f  ^] 


ii  ,r^^»2iV5: 


btoiT2J^^4l] 


It  was  after  supper  and  night  was  come  on  —  I  took  an  hour  of  heart- 
pleasnre  —  I  lay  down  upon  my  diwdn^)^  I  sank-in-rest  (or  I  was  weary)  — 
my  heart  began  to  foUow  slumber*)  —  behold  (?)•)  weapons  were  brandished  (?) 
and  there  was  conversation  conceming  me*)  —  while  I  acted  like  the  serpent 
of  the  desert  (i.  e.  lay  still  though  ready  to  rise  instantly  and  fight). 


TU  Takei  by  nrprlM»  he  coild  lot  detoid  UueU. 


W 


')    There  is  no  vt^^  among  the  Dumerous  determinatives  of  taikytx  it  was  composed  largely 


The  CTZD  probably  indicates  that  it  was  part  of  the  structure  of  the  house  like  the 
I   I   I 
modern  maffaba, 

*)   lit  »my  slumber«,  »slumber  for  myself«. 

*)   ||  ^^^  a  rare  form:  cf.  KahAn  Pi^psfri,  PI.  II,  11.  12  ff. 

*)   Punetuate  afler  (ur-i  with  Sallier  ü.  ii^-ra  ^r-/  is  difßcult:    probably  it  refers  to  the 
threats  and  treacherous  proposals  of  the  conspirators  to  the  attendants  of  the  king. 
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'i^^i'^:lo^\'i'z^11vi'^u^^^^ 


I  awoke  to')  fight.    I  was  alone^)  —  I  found  one  smitten,  the  captain*) 
it  was  of  the  guard  —  if*)  I  had  received  swiftiy*)   the  arms  firom  his  hand 

—  I  should  have  caused  the  cowards*)   to  retreat  by  dint  of  smiting  round  ^) 

—  But  there  is  not  a  man  of  valour^)  at  night ,  there  is  not  fighting  alone, 
there  becomes  not  a  successful  bout  in  ignorance  (i.  e.  to  a  man  taken  by  sur- 
prise);  behold  thou  me*)  — 


WL  Diertesei'i  ano€iattoi  fte  OBly  iafegnarl  Aaenemhat  is  lot  sten  enoii^  to  nie 

Egypt  loiger,  bit  he  of  en  to  assiit  wttk  his  conueL 


[i~r:^iiiiinii°] 


')    Read  <=>  with  the  other  texts. 

*)    •unaided« ,  lit.  »of  my  body« :  his  friends  had  deserted  him  and  only  one  dead  body 
remained.     But  the  sense  may  be  different,  such  as:  •!  was  still  alive«. 

•)    Read,  probably,      .      |  ^»  but  the  first  |  is  preserved  only  by  the  ostracon.    Cf.  ^^ 

on  the  Statue  of  king  Horemheb  &c. 

*)   At  the  beginning  of  the  line  is  an  indistinct  stroke ;  probably  an  error  as  the  other  texts 
have  nothing  to  correspond. 

•)   Read  ^K^  '         x"'  S^^"«*  ^  b*ve  ^^1'^^  >  which  is  meaningless ,  and  ^v 

1  >tek^.    The  ^Lai^  should  probably  be  read  also  in  Millinoen  (the  sign  being  imperfect),  and 
is  certainly  correct.     The  dead  or  wounded  man  was  apparently  the  chief  of  the  body -guard. 

*)    Or  •impure«,  a  coarse  word.     The  plural  (only  in  Millinoen)  is  perhaps  correct  ji itm 
occurs  in  stela  of  Usertesen  III  at  Semneh.  LD.  II,  136,  1. 10. 

^)   The  Berlin  text  connects  the  word  with  <$y^'<c:x.  »to  hoe>.    SallierII  gives  the  deter- 

minative  ^*^     of  ^/  (?):  read,  perhaps,  r      .•    The  meaning  of  Mi  »to  circle«   is  very  appro- 
priate  for  a  man's  defence  Single -handed  against  unknown  assailants  in  the  dark. 

*)   The  preposition  ^v    can  be  inserted  from  the  other  documents,  but  is  perhaps  not  ab- 

solutely  necessary. 

*)    »Me  Yoili!«  —  after  drawing  the  picture  of  his  helpless  State. 

ZdlMhr.  t  Agjpt  8pr^  XXXXY.  BmmL    18M.  5 
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ß,t.PT::ii^*'-Z-^^i™-M±-^^iP 


I  I  I 


Li   I  I         <=»ilQ^iJ 

[iii] 

Behold  ihou  (ßen^)  abominahle  tMngs  came  to  pass  when^)  I  was  wUhout  thee 
because  the  courtiers  had  not  heard  that  I*)  had  handed  on  to  thee  (the  kingdom)  — 
becawe  I  had  not  sat  with  thee  (on  the  throne)  —  Let')  me  (then)  make  thy 
arrangements  —  becatise  I  do  not  confound  them,  I  am  not  Ignorant  of  them^)  — 
(but)  my  heart  does  not  bear*>  (remember?)  the  slackness  of  servants  (i.  e.  I  am 
not  Stern  enough  to  rule  Egypt). 

DL  The  coBspiraey  was  hatohed  in  fte  palaco  ttself:  tke  coumnu  were  hoo4wiikei: 

thero  was  lo  ezeasa  for  tke  attacL 


[|'ä*,H1«2'3ll^Z] 


[f  ^«li^^ipiii  ™ii:p-^k^-^:^i'«7] 


*)    •because«  ? 

*)    Sallier  II  confirms  the  reading  nj^ . 

*)  Erman,  Gramm,  §  182.  Curiously  enough  there  is  no  point  marked  here  either  in 
Sallier  II  qf  Millinoen,  but  it  seems  required  by  the  sense.  ir  a}^  must  mean  to  »make  re- 
gulations«  &c.  Cf.  SaneKat,  50 — 51  for  the  place  which  Amenemhat  retained  for  himself  in  the 
govemment  of  the  kingdom  during  the  point  rule. 

^)    A  point  is  marked  here  in  Sallier  and  is  required. 

')    i.e.  »bear  in  memory«.     In  English  we  speak  of  »bearing  a  grudge«. 
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Is  it  the  function*)  of  women  to  captain*)  assassins?  —  Is  the  interior  of 
a  house  the  nursery  of  insurgents  ^)  ?  —  Is  mining^)  done  by  dirU  of  cutting  through 
the  ground^)?  —  The  underlings  were  kept  ignorant^)  of  what  they  were  doing  — 
m  fortunes  have  not  come  behind  me  (i.  e.  upon  others  in  consequence  of 
me?)  since  my  birth  —  there  has  not  been  anything  like  my  cxploits  as  a  per- 
fonner  of  valiance(?)') 


X.  hmmtmhäVi  aettftty. 

10 


9    ßt    «,*5* 


f.S'T^.VSHTH'^^kSTJrr.^* 


I   I   I  D 


L  A  mM.Q,^ajß^M^0  4^ajal 


I  pushed  up  to  Elephantine  and  I  tumed  back  to  Natho*)  —  I  stood*)  upon 


')    S<*e  note  at  end,  on  Compounds  with  substantivized  aavsaa. 

')  The  other  texts  give  a  »^  but  the  copy  of  Millinoen  is  indistinet  and  hardly  suggests  it. 
It  is  no  doubt  the  right  reading:  cf.  Isw  for  the  leader  of  a  gang  of  workmen,  oflicer  of  army  &c. 

p  ^^/,  •arrange  battle«  occui-s  in  Piankhif  1. 8.  The  )^  is  sometimes  wrongly  inserted  in  Mil- 
linoen, and  i8  skw  nUghi  mean  «arrange  murders«. 

*)    lit  »are  disturbers  trained>?  (id  as  children)  &c. 

^)    The   other    texts  read  (I  ^i  for  •■^^«   which  might  also  be  read  n^^^  and  thus  give: 

»Is  the  water  (moat)  pierced«P;  but  -i^^  seems  preferable.  I  imagine  that  this  question  is  re- 
lative to  the  mining  work  of  house-breakers. 

')    Written  ^4  J  J  n  on  the  Piankhi  Steh,  1.  54. 

•)   The  other  texts   have    IT  ^^  Q?^       »remembered  for-,  but  it  is  probably  wrong.    The 

nobles  headed  the  conspiracy  and  the  common  people  whoin  they  employed  worked  in  ignorance 
of  the  treason. 

^)    Read,  perhaps,  J  for  ®,  with  the  other  texts. 

*)    Amenemhat  1  had  to  unify  and  reorganise  Egypt  itself. 

*)  kwi  occurs  in  this  text  with  intransitive  verbs,  and  even  witb  -c^-  (IL,  1)  where  the 
meaning  is  virtually  intransitive. 

5* 
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the  ends  of  the  earth  and  saw*)  its  edge*)  —  I  carried  forward  the  boundaries 
of  strength-of-arm*)  by  my  valour  and  by  my  feats*). 

XL  Bf  beieleait  rila. 


°  '^-",^,SiTTy^iM-."ilV2=^T°[« 


^jn^-'-IX^Ikf.TJ-y'-'^Eitflk* 


I  made  com  (barley?)  beloved  of*)  Nepra  —  the  Nile  begged  (my  mercy*)) 
in  every  hoUow^)  —  none  were  hungry  in  my  years,  none  were*)  thirsty 
therein  —  the  people  sat  still  (were  content)  in  what  I  did,  saying  witli  re- 
ference  to  me  —   »every  command  is  in  its  right  place«. 


Zn.  Bf  faloir  in  war  ui  in  fte  chue. 


[4V>iV-'«^W]i[>J-k1-IEJlZ^kP{--1«] 


^)    '-'^  is  iDCOirectly  repeated  in  Milunobn. 

*)   ^yS  refers  perhaps  to  the  coast-line;  itis,  literally,  the  •doubling«  or  >retuming«  poipt 
or  line. 

*)   i.e.  »surpassed  the  record«.    ^*  A   B.      V     g^    '  ^  't  Sharps,  Bg,L,  II series,  84, 1. 5 

(XII^  dynasty),  >advance  the  boundary  of  knowledge«.  indnoü  of  penetrating  into  fresh  lands, 
Beni  Hasan  I,  PI.  VIII,  1.  9  (Amenemhat),  and  Rameses'  stela  at  Ipsambul,  1.  3.  Omit  the  doubt- 
ful  r?,  which  is  probably  only  a  faulty  stroke  like  that  at  the  beginning  of  1.  3,  and  read  jpiwt 
for  the  comipt  ^pwH  in  Millinobn. 

^)   ipne  in  this  sense  occurs  in  insc.  of  Amenemheb,  1. 17;  cf.  Dem.  jpri  (Moschion),  Copt 
igiiKpc  miraculum.    There  seenis  to  be  an  alliteration  in  the  phrase. 

O 


*)   Or,   »and  I  loved  Nepra«.     Nepra,  the  god  of  com  was  figured  as  bom      .     J!SSSSi  i 

>on  the  first  day  of  the  first  month  of  harvest«    Bruosch,  Recuril,  LXVII,  1,   from  the  tomb  of 
Kha-em-hat  (XVIII  Dyn.). 

*)  As  if  a  prisoner  in  his  power,  or  perhaps  better  »begged  me  for  every  valley«  (that  it 
might  enter  and  irrigate  it). 

'')   Sallibr  II  has  (  /  i  ^  determinative  of  pgl\  this  is  doubtless  correct. 

*)  From  this  point  (third  page  of  Millinobn)  more  than  half  of  each  line  has  to  be  restored 
from  the  corrupt  text  of  Sallibr  II,  the  reading  of  which,  checked  with  the  original,  is  here  given. 
Superfluous  words  and  signs  in  Sallikr  are  put  between  brackets  (  )  and  other  correcüons  are 
siiggested  when  any  certainly  can  be  feit 
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*  ■   ^"  "  fvxn 


I  overcame^)  lions,  I  captured  crocodiles  —  I  seized{?)  Wawat  —  I  carried 
away  Mezay  —  /  caused  that  I  slumld  inake^)  the  Setiu  to  go  like  liounds  (at 
my  heels)'). 

Xm.  The  houe  thit  he  bvilL 


ai« 


D^(i)r.¥^p^T«-^(,^,)km*ra^:^,Tü 


[-k^jroipöVTö:'^k*^:,T,raM^k] 


I  I  I 


I  built  a  house(?)*)   adomed   with   gold  —  its   ceiling*)   with  blue   (lapis 


*)    Read  ^  ^^.    ^Jr^  ^^.  *^  (?).     The  scribe  of  Sallier  appears  to  have  transformed  the 

two  hieratic  sigtis  for   vs.  ^\|F  into  the  unintelligible    U  ^  P  by  an  error  easily  accounted  for  in 

a  careless  writer.    kilü  is  used  of  breaking  in  horses;   can  it  here  have  reference  to  »training« 
lions  for  the  chase  or  war,  as  seems  to  have  been  done  by  Rameses  II? 

*)    Millinoen  may  read  -c^-(l(lo   »I  caused  the  Sedu  to  make  going  like  hounds«. 

*)  These  phrases  may  refer  either  to  re-conquest  or  to  making  use  of  the  foreigners  as 
auxiliaries.  Unfortunately  the  reference  to  the  Meza  and  Wawat  at  Het-nub,  at  a  slightly  earlier 
date^  in  the  inscripdon  of  tlie  grand  wazir  Kay  (Blackoen  and  Frazer,  Graffiti  of  Hei-nub^ 
No.VII:  Et  Beraheh  II,  PI.  XXIII;  the  date  —  end  of  XI^  Dynasty  —  shown  on  pp.  15,  16)  is 
likewise  obscure  owing  to  a  lacuna.  The  comparison  with  hounds  in  subjeetion  to  their  master 
is  found  also  in  Sanehat,  1.  63 ;  and  Piankhi,  1.  3. 


CT 


written  ^|  in  11,5.     From  this  point 


*)  ^__^  in  Sallier  II  probably  Stands  for      .     , 

to  the  end  one  can  seldom  catch  the  meaning  of  a  phrase  amid  the  blunders  of  the  Sallier  scribe, 
and  the  fragments  of  lines  in  Millinoen  are  too  brief  to  be  of  much  Service.  It  seems  useless 
to  pile  up  annotations,  I  have  therefore  generally  left  my  tentative  Version  to  speak  for  itself. 

')    Perhaps  the  last  sign  is  intended  for.     7    V<  or  some  such  architectural  determinative: 
possibly  the  meaning  is  a  vaulted  or  a  columnar  nall. 
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lazuli?)  —  äs  toalk^)  havmg  deep{?)  foundations  —  the  gates  of  copper  —  the 
bolts  of*)  broiize(?)  —  made  for  everlasting,  the  terror  of  eternity^)  —  .  .  .  . 
the  Universal  Lord*) 


1 


H?.  IbertoMi  hu  fhe  creitt  of  all  Ois.   (TTorj  iraMfd  Biaiiic). 

? 


I   I   li 


[^ilrilp^c^,*^,kS>c^E•l|^iTsi(TnI^ET] 


i"iPi^#:*4k±°*?7J^?*r;] 


Uiere  are  numeraus  devkesi?)  in  buüdings(?)  —  /  knaw  tvhat  the  convermtion 
toiU  he  in  qaestioning  öfter  its  heauties  —  for  he  (the  conoerser)  knaws  not  that  ü 
was  wähout  thee  —  but  thou  art{?)  my  son  Usertesen  as  my  feel  walk  —  thou  ort 
my^)  own  heart  as  my  eyes  see  —  prodwmg  (or  hom  in?)  an  hour  of  pleasure  of 
heart  —  fjoith  mortab  who  gboe  thee  praise. 


Xf .  le  lüfet  Dierteiei  in  imperttj. 


ik^=irr,¥i.^s^ii:-^^^kf^[^j'i^ 


^)   Shri  or  aipt  in  Sallikr.     I  have  altered  the  punctiintion  and  guessed  at  the  meaning  of 

tlie  phrase.     Perhaps  «walled  against  dust  entering-,  or  -its  walls  of -. 

')    Insert  m. 

')   n^  is  added  above  the  line,  and  is  requii*ed  here  by  the  sense. 

^)   This  phrase  seems  quite  hopeless. 

')    The  Suffix  here  of  the  first  person  singular  in  Millinorn  implies  tliat  the  '^^ — -*  of  Sallirr 

should  be  corrected  ti»  ^^  correspondingly  in  tlie  parallel  phrases. 


1896.]  Fr.  Ll.  Grifpith:   The  Millingen  Papyrus.  49 


10 


n^ 


[^=H-"^,=T,M,^,riktJ*tV4Tl?XÜ-^] 


I   I   iM 


I  I     A^^  T 


AAAAA^ 


ra^r,'Ek^fl:k-"^srfz:pp^™iep] 


L<I=>         <=>C^±3      O        ST  AWS/NaJd^<=>0  3  '!XX^  -Olli  I      T      -^      AA^AAA    ^ J 


ön«^«iA^^^>«V\n 


Behold  what  I  have  done  at  the  heginning  thau  hast  arranged  finaüy  —  I  am 
the  mooring-post  of  what  is  in  thy  heart  —  aü  coüectively  off  er  the  white 
crown  to  the  Seed  of  Grod*)  —  sealed  to  its  right  place  —  Begm  for  thee 
{for  mef)  greetings  in  the  bark  of  Ra  (i.  e.  my  death  approaches?)  —  then  a  reign 
oomes  that  was  hefore  me^  —  not  of  what  I  made  doing  vaUance  —  Setting  up 
monuments  and  making  good  thy  tomb?')  —  I  have  fought  against  him  whom 
thou  knowest*)  —  for  I{?)  desired  not  him  with  thy(?)  majesty.     Finis*). 


AAAAAA 


lote  Ol  iibstuttfo  eoBfoiiis  foniel  witt  a^oottnd 

The  heading  to  this  note  probably  describes  correctly  all  the  foUowing 
examples;  but  the  explanation  may  in  some  instances  lie  rather  in  a  Substan- 
tive understood. 

Old  Egyptian  ^  ^äM,  Una^  1.  41.    »war-ship«   (concrete). 

Middle  Egyptian  D  ^^  ^jv  '"'^''^  \&    P  Khnemhotep^   Beni  Hasan  I. 

pl.  XXVI.   111.112   »the  right(?)  of  their  masters«  (abstract). 

*)   Such  a  phrase  is  often  applied  to  a  king:   compare  for  instance  the  introductory  lines 
of  the  inscription  or  the  base  of  the  obelisk  of  Hatshepsut 
^    i.  e.  he  comes  under  the  rule  of  Ra? 

•)    For  %^^CrZD,  cf.  Senehat  11.  304—5. 

^)    Above  the  line  is  written    y    ^  ,  apparently  a  correction,  not  an  addition.     The 

in  this  is  ül  formed. 

')   The  literal  ineaning  of  this  well  known  phrase  seems  to  be  »this  is  its  arrival«  (at  the  end). 
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[XXXIV.  BRiidL 


^^  wfe^''''''^     Jji  Millingen  Pap.  11.7  »tlie  function(?)  of  women«  (abstract). 
Probably  also     Q     Sm/,  Tomb.  I.  288  etc.   »property«,   »estate«  (concrete). 


A^^AA 


It  will  be  noted  that  the  above  examples  are  all  of  the  masculine  genJer. 

New    Egyptian    j|         8    ^   ']{^*  '  '  XIX***    and   foUowing    dynasties, 
»cavahy«;   in  stone  inscriptions ,   omitting  the  article  in  archaistic  style, 
8    ^   (1  1^1  I  i;  cf.  also   AAA^ÄA  O,   Piankhi,   L.  114    »the   fishy«    as  a 

place -name. 

Here  we  see  the  change  firom  masculine  to  feminine  to  express  the  neuter 
gender. 

Examples  of  ordinary  substantives  thus  formed  are  rare  enough;  proper 
nouns  are  commoner. 


A/i^AAA 


Old  Kingdom  ^^,   revived  as 


also 


O 


ip 


V*  Dynasty, 


O 


AVS/WS 


u 


in  the  XXVI*  Dynasty;   probably 

O 


VII— EX*  Dynasty,  cf. 


3^ 


Xn**  Dynasty. 


A^A^A^ 


A^^AA 


A^^^  ^^P\  AAAAAA 


Middle  Eingdom     ^  (?),   cf.   the   substance     ^   n     n    in   offerings, 

III  O     &I     I     I  o 

New  Kingdom.    Examples  are  abundant,  principally  with  names  of  deities 

G 


A^^^ 


expressing  dedication  to  their  service,   and  are  always  in  the  form  masc. 

IV    ^iUUi^  •>     AAAAAA     /|  t\     IV    ^llllll, 

(I        ,   fem.    t         l^^^/N^|(l  Instances  of  Compounds  with  other  words  than 


divine  names  are  also  frequent.     They  usually   express  possession  or  locality: 
but  names  of  substances  are  also  found,  and  it  is  hardly  probable  that  fo^  in 

rn  ^    AAAAAA     A\ 

r^»  A        r^  should  be  referred  to  the  Tentyrite  Hathor  f^JHi  in  late 

«AAAA  U       O  iJ. 


AAAAAA 

times  usually  speit   f^. 


Auf  Wunsch  des  Herrn  Verfassers  füge  ich  seiner  Notiz  noch  einige  Bei- 
spiele des  Praefixes  n-,  nt-  zu: 

v^'^^^  »der  (Fürst)  von  M.«,  Sall.  3,4,5  ähnlich  ib.  4,  7. 

»dein  Besitz  ist  das   Gold,   dir  gehört  das 


D 


o 

I  I  I 


flkll'^ 


Silber«,  Mar.,  Abyd.  H,  31. 

AAAAAA  ^KBa»  A/V\AAA      n      r\ 


I  I  I 


AAA/^V 


OOO 


oo 


^ü^  »dein  Besitz  sind  die  beiden  Ägypten, 
dein  Besitz  ist^was  in  ihnen  ist,  dein  Besitz  ist  Alles  was  (?  lies  ntt  nb?)  auf 
Erden  ist«,  Pianchi  84. 
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^v  ^.  I  ^1  »das  ist  sein  Inhalt  an  Acker«  als  Antwort  auf  die  Frage 

D  v^    Sinuhe  115.  126.      Math.  Hdb.  6    (Wohl  mit  pw   »dieser«    zu- 
sammengesetzt). 

S  Dum.,  Res.  XI.    Benihassan  II,  7  (»soviel  du  willst«?). 

j^=^  »Sitte  o.  ä.  (Westc.  3,2;  3, 11.    Habr.  1 ,  75, 10). 

ciiDYcnD   »Schatzdinge«,  Sinuhe  288. 

Q  »Rechnungswesen«  (passim).    Ausgeschrieben  ¥  8  PQ  J  Mar.,  Mon. 


/^^^^A  fs    ^v^^^ 


/VVVW\ 


div.  14. 


'  \k  —w:-^  » Schriftstück  « ,  Bauemgeschichte  8  0 . 

»sechsfache  (Mischung)«  als  Name  einer  Bronzeart,  z.  B.  Harr.  1, 6, 9. 

Q^        >^^=^  »die  von  seinem  Leibe«  (parallel  »sein  Gebomes«),  Merenre^  32. 
Ich  glaube,  dies  ^^^^^^  fem.         ',  plur.  ö^  ist  das  Adjectiv     A  ,   das  von 

der  Praeposition  »^^^^  abgeleitet  ist,  dasselbe,  das  auch  zum  Ausdruck  des  Gene- 
tivs  benutzt  wird.  A.  E. 


Die  Umschreibung  des  Igyptisehen. 

Von  Adolf  Erman. 


Uie  Frage  der  Umschreibung  der  orientalischen  Schrifbsysteme  ist  in  den  letzten 
Jahren  seitens  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  wieder  in  Flufs  ge- 
bracht worden.  Für  die  indische  und  die  semitische  Philologie  scheint  man  dabei 
zu  einer  Einigung  zu  gelangen;  dagegen  ist  für  unser  ägyptisches  Gebiet  die 
Regelung  noch  ausgesetzt  worden,  da  hier,  wo  die  Ermittelung  der  Laute  so 
schwierig  ist  und  wo  die  Transskription  zudem  so  sehr  verschiedenen  Inter- 
essentenkreisen zu  dienen  hat,  die  Lösung  noch  schwieriger  zu  sein  schien  als 
in  den  anderen  Discii)linen. 

Und  doch  glaube  ich,  liegt  auch  hier  die  Sache  nicht  schlimmer  als  anderswo, 
und  auch  hier  erscheint  mir  eine  Einigung  wohl  möglich,  wenn  man  sich  nur 
einmal  erst  die  Bedürfnisse  der  verschiedenen  Zweige  der  Ägyptologie  klar 
gemacht  hat. 

Wer  das  alte  Ägypten  als  Philologe  erforscht,  der  bedarf  einer  Umschreibung, 
die  jeden  in  den  Texten  geschriebenen  l^ut  in  fester  und  möglichst  richtiger 
Weise  wiedergiebt,    die   aber  auch   keinen   Laut  hinzufugt,    der   in   der   liiero- 
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glyphischen  Schreibung  nicht  auch  vorhanden  ist.     Er  darf  ^  ^^  >l»^  nur  mit 

sdmf  und  H  J^^:^^  r-,  nur  mit  Sbk-lktp  umschreiben,  da  die  Umschreibungen  wie 
sedemf  oder  Sebekl^otep,  die  die  Worte  durch  Einfuhrung  von  unbelegten  Vokalen 
»aussprechbar«  machen,  vom  philologischen  Standpunkt  aus  als  Fälschungen 
des  Befundes  gelten  müssen.  Niemand  kann  grammatische  oder  lexikalische 
Fragen  behandeln,  der  sich  nicht  dabei  aller  derartigen  Verschönerungen  in  der 
Umschreibung  enthält.  Für  die  ägyptische  Philologie  mufs  man  daher  eine  Um- 
schreibung fordern,  die  jedes  der  24  Zeichen  des  ägyptischen  Alphabetes  in  fester 
Weise  wiedergiebt  und  sich  jeder  weiteren  Ausstafiirung  der  Worte  enthält. 

Ich  glaube ,  diesem  Grundsatz  werden  Alle  zustimmen.  Aber  ebenso  glaube 
ich  auch  auf  allgemeine  Zustimmung  rechnen  zu  können ,  wenn  ich  ausspreche, 
dafs  diese  för  die  Philologie  nothwendige  strenge  Umschreibung  fÄr  historische 
und  ähnliche  Zwecke  nicht  wohl  zu  benutzen  ist;  es  ist  nach  meiner  Überzeugung 
eine  unnütze  Pedanterie,  wenn  man  die  Leser  einer  geschichtlichen,  geographi- 
schen, mythologischen  oder  litterarischen  Arbeit  mit  dem  Könige  Shkljdpy  der  Stadt 
Mnnfrt^  dem  Gotte  P/^  oder  dem  Weisen  PthJjJp  ängstigt.  Nicht  nur  die  weiten 
Kreise  der  Dilettanten,  sondern  auch  die  wissenschafUichen  Orientalisten  und 
Historiker  werden  sich  mit  Recht  einer  solchen  Umschreibung  widersetzen.  Denn 
was  sie  f&r  ihre  nicht  philologischen  Arbeiten  fordern  müssen,  ist  eine  Um- 
schreibimg, bei  der  man  die  ägyptischen  Namen  auch  aussprechen  und  sich  ein- 
prägen kann  —  also  eine  Zurechtstutzung  der  Namen,  die  aber  natürlich  auch 
nicht  der  Willkür  des  Einzelnen  überlassen  bleiben  darf. 

Es  ist  daher  nicht  eine  Art  der  Umschreibung,  die  wir  haben  müssen, 
sondern  es  sind  deren  zwei,  und  die  Lösung  der  ganzen  Transskriptionsnöthe 
ist  meines  Erachtens  nur  möglich ,  wenn  man  von  vornherein  auf  jeden  Kom- 
promifs  zwischen  diesen  beiden  Forderungen  verzichtet;  wir  brauchen  eine  treue 
Umschreibung  fÄr  unsere  Philologie,  eine  willkürliche  aber  lesbare  für  alle  an- 
deren Zweige  unseres  Wissenschaft.  Wie  jede  von  beiden  zu  gestalten  wäre, 
soll  im  Folgenden  kurz  erörtert  werden. 


A.    Die  genaue  Umschreibung*). 

Von  den  24  Zeichen  des  ägyptischen  Alphabetes  können  zwar  die  meisten 
als  ungefähr  ihrem  Lautwerth  nach  bekannt  gelten ,  indessen  ist  auch  für  diese 
eine  linguistisch  genaue  Bestimmung  meist  nicht  möglich  —  wer  weife  z.  B. 
genau  wie  sich  die  vier  /,    die   drei  k  und  die  zwei  s  von  einander  scheiden? 


^)  Für  alles  Folgende  vergleiche  auch  Steindorff\s  eingehenden  Aufsatz  in  der  Zeitschr.  der 
Deutschen  Morgenl.  Gesellsch.  XLVI,  709  fT.  Wenn  ich  hier,  was  er  dort  schon  zur  Genüge  dar- 
gelegt hat,  noch  einmal  ausführe,  so  geschieht  dies,  weil  sein  Aufsatz  den  atisl&ndischen  Fach- 
genossen nicht  genügend  bekannt  geworden  ist.  Ich  will  dabei  versuchen,  auch  den  Agyptologen, 
die  nicht  Philologen  sind,  diese  Din<^e  verständlich  zu  machen. 
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Dazu  kommt,  dais  mindestens  ein  Zeichen,  das  <=>,  gleichzeitig  für  zwei  ver- 
schiedene Laute  (r  und  /)  benutzt  wird.  Unsere  Umschreibung  mufs  daher, 
wie  ja  überhaupt  bei  den  meisten  Schriflsystemen  des  Alterthumes,  von  vorn- 
herein auf  eine  linguistisch  genaue  Bezeichnung  dieser  alphabetischen  Zeichen 
verzichten  und  mufs  sich  an  einer  annähernd  richtigen  genügen  lassen.  Wir 
müssen  also  in  der  Art,  die  seit  Lepsius  in  der  Ägyptologie  üblich  ist,  die 
feineren  uns  unbekannten  Unterschiede  der  Laute  durch  hinzugefügte  konven- 
tionelle Striche  und  Punkte  bezeichnen,  wir  geben  also  z.  B.  das  t=J  als  eine 
nicht  genauer  bekannte  Nuance  des  /  durch  ein  /  wieder,  also  durch  ein  Zeichen, 
dem  wir  keinerlei  bestimmten  Laut  beimessen. 

Lassen  wir  nun  zunächst  einmal  diejenigen  vier  Zeichen,  über  deren  Werth 

noch  Meinungsverschiedenheiten  bestehen  ( (1 ,    ^  ,    ^s.  ,    a) ,   bei  Seite ,  so 

wird  ftkr  die  anderen  20  eine  Einigung  nicht  eben  schwer  sein.  Ganz  un- 
bedenklich und  schon  jetzt  allgemein  angenommen  sind  die  Umschreibungen 
J  6,  Qpy  «U:^  /,  ^v   m,  A^wsM  n,  <=>  r,  FD  A,  8  -J,   rm  i,  ^^zz^  Ä,   o  t 

Gegen  eine  Wiedergabe  des  S  durch  g  und  des  c::=>  durch  d  kann  man 
einwenden,  dais  diese  Laute  dabei  eigentlich  genauer  bezeichnet  sind,  als  gut  ist; 
es  wäre  richtiger,  sie  durch  k  und  /  mit  angefiigten  diakritischen  Zeichen  aus- 
zudrücken. Aber  da  wir  ohnehin  schon  zwei  k  und  zwei  t  in  unserem  System 
haben ,  so  wird  es  gut  sein ,  doch  bei  g  und  d  zu  bleiben ;  ganz  unrichtig  sind 
diese  Umschreibungen  ja  in  keinem  Fall,  wenn  auch  c::=>  und  S  dem  c  und  p 
näher  stehen  mögen  als  dem  T  und  X  Weiter  ist  dann  festzuhalten,  dais  die  nahe 
Verwandtschaft,  die  zwischen  o  und  t=J  einerseits  und  zwischen  ci=>  und  ^^ 
andererseits  besteht^),  auch  in  der  Schrift  zum  Ausdruck  kommen  mufs;  man 
mufs  «==»  als  eine  Abart  des  o  und  ^^  als  die  gleiche  Abart  des  c=>  be- 
zeichnen, also  etwa  durch  /  und  /  und  durch  d  und  d- 

Endlich  wird  man  die  von  Hohmel  und  von  Steindorff  fiir  die  alte  Sprache 
nachgewiesenen  besonderen  Konsonanten  -h.—  mid  «>—  auch  in  der  Umschreibung 

von  n  und  •  scheiden  müssen,  etwa  als  s  und  i,  h  und  ^. 

Nicht  so  kurz  können  wir  uns  bei  denjenigen  Zeichen  fassen,  über  deren 
Auffassung  noch   eine   principielle  Meinungsverschiedenheit  unter  den  Agypto- 

logen  besteht,  bei  ^ ,   (1 ,   ^kjv    und  — fl       Die  älteren  Ägyptologen   glaubten 

sie  als  Vokale  ansprechen  zu  müssen ,  weil  sie  sie  in  den  Umschreibungen 
griechisch-römischer  Namen  so  verwendet  fanden;  der  Schlufs  war  in  der  Zeit 
der  ersten  Entzifferung  begreiflich  und  in  gewissem  Sinne  berechtigt,  heute 
sollte  man  ihn  aber  doch  nicht  ernstlich  wiederholen.  Denn  jener  späteste  Ge- 
brauch der  Hieroglyphen  hat  mit  ihrem  urspi*ünglichen  nicht  mehr  zu  schaffen, 
als  etwa  die  ähnliche  moderne  Verwendung  der  hebräischen  Schrift  mit  ihrer 
ursprünglichen.   Auch  der  heutige  deutsch-polnische  Jude  benutzt,  wo  er  deutsche 

^)    Erman,  Ägypt.  Gramm.  §  24.  25.     Steindorff,  Kopt.  Grmmm.  §  11. 

6^ 
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Worte  schreibt  sein  K  für  a,  sein  y  f&r  e  und  ö,  sein  "^  für  «  und  e,  sein  1 
für  0  und  u  u.  s.  w.,  obschon  er  sie  doch,  wo  er  hebräisch  schreibt,  nocli  stets 
richtig  verwendet  und  auffaCst.  Er  schreibt  also,  um  ein  Beispiel  aus  dieser 
Gattung  der  Litteratur  anzuführen^): 

Sn«  mÄ  taa^nD  pno  ta-»:  btm  "pn  tabatT  Sn«  ynyatn  "pn  "p«  »tt  tabw  orum 

p«T  t»n  "j-i-iT  ytitpfet  motK^n 

»Warum  sollt  sie  ihn  denn  verschmähen  und  sollt  den  Gürtel  nit  tragen? 
Fragt  um  und  heiltet  Jedermann  sein  Rath  sagen.« 

Ich  weifs  nicht,  ob  jemand  schon  auf  den  Gedanken  gekommen  ist,  daCs 
dieser  jüdische  Gebrauch  der  hebräischen  Schrifl  nun  auch  für  ihre  Auffassung 
im  alten  Testamente  maafsgebend  sein  müsse,  und  dafs  man  nun  beispielsweise 
den  Anfang  der  Genesis  inn  Tttr^ti  'p^m :  'pu^ti  ntn  DTotfn  n«  D^^nb«  »nn  rr^tfyQ 
bTPi :  T«  '>rt'^  T»  im  D-^nb«  nt^-n :  D'^an  "«Ä-b!?  rorma  D'^nb«  nm  Dirm  •»»— b:^  rfirm  nnai 

so  zu  umschreiben  habe :  braS^U  bra  alhim  at  heSmim  uat  hares  uhares  hiteh  tehu  vbehu 
vhSek  elpni  tehum  uru^  alhim  merhepet  elpni  hemim  uiamer  alhim  ihi  aur  uihi  aur 
uira  aUrnn  athaur  ki  tub.  Es  wäre  das  ja  thöricht,  aber  eigentlich  wäre  es  doch 
um    nichts    schlimmer,    als   wenn   wir   auf  Grund  von     «k-.H'^'-^^w 

Kleopatra  und  JHH  ^   Sabina  nun  auch  u'*^^^^  mit  änery    ^^ ^  mit  o/Sg? 

und  O  niit  Rä  umschreiben.     Der  eine   Schlufs    ist  so  unmethodisch   wie 

der  andere;  aus  der  Art,  wie  ein  spätes  Volk,  das  eine  tote  Sprache  und  eine 
uralte  Schrifl  benutzt,  mit  dieser  Schrifl  die  fremdartigen  Laute  einer  anderen 
modernen  Sprache  wiedergiebt,  kann  man  nun  einmal  nichts  Wesentliches  auf  die 
ursprüngliche  Geltung  dieser  Schriflzeichen  schliefsen.  Wer  diese  kennen  lernen 
will,  wird  vielmehr  andere  Wege  einschlagen  müssen;  er  wird  auf  die  Um- 
schreibungen und  die  Lehnworte  älterer  Zeit  und  auf  die  Lautverhältnisse  der 
verwandten  Idiome  zu  achten  haben  und  ungleich  mehr  noch  als  auf  diese  auf 
die  Grammatik  der  Sprache  selbst.  Wer  daher  ein  Urtheil  über  die  ägyptische 
Schrifl  gewinnen  will,  mufs  in  seinen  Untersuchungen  von  jener  einzigen  Stelle 
der  ägyptischen  Sprachgeschichte  ausgehen,  die  wir  genauer  kennen,  von  dem 
Koptischen,  und  wer  mit  dessen  Bau  ernstlich  vertraut  ist,  för  den  sind  eigentlich 
alle  diese  Fragen  von  vornherein  schon  zur  Hälfle  gelöst. 

Für  diejenigen  Leser,  die  der  koptischen  Grammatik  imJcundig  sind,  schicke 
ich  den  folgenden  Darlegungen  voraus: 

1.  dafs  die  Sprache  ebenso  wie  die  semitischen  auf  das  Genaueste  in  der 
Wortbildung  unterscheidet,  ob  die  Worte  zwei,  drei  oder  vier  Konso- 
nanten (»Radikale«)  besitzen,  ein  zweiradikaliges  Verbum  wird  z,  B.  an- 
ders flektirt  als  ein  dreiradikaliges  und  anders  als  ein  vierradikaliges 
(Steindorff  §  185  ff. ;  zuerst,  wenn  auch  noch  vielfach  unklar,  bei  Stern 
§  357  ff.,  §  87  ff.), 

^)    Waoekseil,  Belehrung  der  Jüdisch-Teutschen  Red-  und  Schreibart.  (Königsberg  1699)  p.  164. 
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2.  dafe  jedes  Wort  theoretisch  nur  einen  Vokal,  den,  der  für  seine  Bildung 
charakteristisch  ist,  besitzt;   die  scheinbaren  Ausnahmen  entstehen  aus- 
schliefslich  durch  die  fär  die  Aussprache  mehrerer  Konsonanten  nOtlngen 
Hilfsvokale  imd  andere  sekundäre  Vorgänge  (Steindorff  §  41). 
Die  Belege  für  beide  Gesetze  ergiebt  jeder  Abschnitt  der  koptischen  Gram- 
matik. 

Dafs  das  ^  der  ägyptischen  Wortstämme  ein  Konsonant  ist,  zeigt  das 
Koptische,  wo  das  ihm  entsprechende  ot  als  Stammkonsonant  gezählt  wird,  z.  B. 

-^^"nmmr  um  OTiott,  Part.  OTHtt,  also  zweiradikalig  wie  r(ot,  Part,  rht 
(Steindorff  §  186), 

^oo  JQA  wSb  oT(oigii,  Part.  OTOigft,  also  dreiradikalig  wie  cco'm,  Part. 
coTM  (ib.  §  200), 

vl^^^fl  w?(^/  OT«*a,  also  das  ^  ebenso  als  Radikal  gerechnet  wie  das 

n  in  PLJ^^N^  ^*^  ^^^^  u^d  den  analogen  Verben  (ib.  §  208). 

Dagegen  ist  es  wohl  möglich ,  dafs  das  ^ ,  das  in  manchen  grammati- 
schen Endungen  auftritt,  zuweilen  nur  zur  Andeutung  eines  Vokales  —  etwa 
eines  u  oder  o  —  steht.  Ich  möchte  dies  z.  B.  für  die  alte  Endung  männlicher 
Singulare  (Erman,  Gramm.  §  96;  Steindorff,  Granun.  §  61  Anm.)  vermutlien, 
die  ich  als  vokalisches  u  auffassen  würde;  dahingegen  ist  das  ^  der  männ- 
lichen und  der  weiblichen  Pluralendung,  wie  die  koptischen  Formen  zeigen, 
sicher  konsonantisch  (Steindorff  §  109  ff.). 


ji. 


Dafs  das  a  ein  Konsonant  war,  lehrt  wieder  die  koptische  Formenlehre; 

zwar  zeigt  sich  nirgends  mehr  in  der  Schrift  ein  ihm  entsprechender  Buchstabe, 
aber  stets  wird  noch  das  alte  a  als  Radikal  gezählt: 

"T  ^    ^^b  <*>wg^  Part,  oit^,  also  dreiradikalig,  wie  c(oi>i,  Part,  cotm  (ib.  §  200), 

«^  pn^  n(ou>ne  Part,  noone  desgl.. 


I  •¥-         s^n^  cdwtt^ ,  mit  Suff,  cdwiio^yg^ ,   vierradikalig  wie   no^nc^ ,    mit 
Suff.  it€<Tito7<^*  (ib.  §  224), 

^  ^b  ci^c  (orthographisch  für  üe  ib.  §  6),  mit  Suff,  dwigr^,  Verbum  III  ae 


infirmae  wie  micc  mit  Suff.  MdwCT^  u.  s.  w.  (ib.  §214), 

"^^  v:^  ^kw  »Brot«   oor,   also   eine   der  häufigen  oi'-Bildungen   zwei- 

konsonantiger  Substantiva  (wie  ttO£iR,  itociT,  «o€it). 

Wälirend  er  so  im  Anlaut  der  Worte  spurlos  verschwindet,  hat  sein  Aus- 
fall im  Innern  der  Worte  (und  zuweilen  auch  im  Auslaut)  ebenso  gewirkt  wie 
das  Ausfallen  anderer  Konsonanten  an  dieser  Stelle  wirkt;  der  Vokal  des  Wortes 
ist  im  Sahidischen   » gebrochen « ,  z.B. 
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f^d  sg<o<OT  ebenso  wie         HQU-d  ifs  r(o<oc  (ib.  §  204). 
Zur  Bestimmung  der  Natur  dieses   Konsonanten   dienen  dann    noch   zwei 
Eigenschaften  desselben.     Ein  o,  das  vor  ihm  steht,  wird  zu  ^: 

Kc^  i^df  »ihn  schneiden«   jgd^d^Tq,  während  es  coTMq  heilst. 

q^;;^Ka^i^f  »ihn  waschen«   cid^d^q,  während  es  ROTq  heilst. 
Und  ebenso  wird  ein  vor  ihm  stehendes  kurzes  ^  zu  d^: 
huXSSi  ^<^»  tonlos  vor  dem  nominalen  Objekt  eidw-,  während  es  doch,  wie 
RCT-  von  R<OT,  ü^  heifsen  müüste. 

O  r^  pH,  tonlos  p«^-  in  PÄjLuerer*)«  oder  kfjLovpacwv^  f&r  r«^- 

♦f^^Kjv  ^i/  d^jgda  »viel  werden«  för  *^*ii,  das  dem  cRda  (^skai),  cg^i  {^shai) 
entspricht  (ib.  §208), 

A  aft  ^^  ^ti^^  »Eid«,  ftlr  ^^na^,  ein  Substantiv  der  Bildung  wie  citoq 
^mof,  Jlc^2^  msah^ 

Y^^'^-s^  d{it)''Cftcf  »machen,    dafs   er  steht«    Td^goq,   fiir   t^^^of  wie 
^Mcoq  aus  ^U)-i^nisf  »machen,  dafs  er  sitzt«. 

Diese  Vorliebe  für  das  a  deutet  schon  darauf,  dafs  wir  in  a  einen  Kehl- 
hauch haben,  —  die  alten  Umschreibungen  zeigen,  dafSs  es  kein  anderer 
ist  als  das  :^.     So  hat  man       °^(|  ^  "1(1  für  nnrflW  und  J       °  für  ^:i  auf  der 

einen  Seite,   yißnDl»  für  ^A— fl^9,  pxf&r*^'^,  oorün  für  ?|j]ni    und 

O  j  O  filr  Txen  auf  der  anderen  Seite  und  noch  die  späten  aramäischen  Texte 

Ägyptens   geben   ein   ■¥•  ^    mit  rw  wieder  ). 

Und  gehen  wir  endlich  hinauf  zu  den  alten  verwandten  Worten  des  Ägyp- 
tischen und  der  semitischen  Sprachen,   so  finden  wir  auch   hier   wieder   dem 

j^ fl^  ein  na»,  dem  (^S>  ein  *frp  und  dem         j\  ein  ti^  entsprechen. 

Ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  Resultates  a  =  :P  ist  somit  nicht  möglich. 

Ähnlich  wie  bei  dem  — o  liegt  die  Sache  nun  auch  bei  dem  ^s.    und  dem 

ü ,  die  eben&Us  meist  im  Koptischen  verschwunden  sind ,  während  sie  doch  in 
der  Grammatik  noch  als  Konsonanten  mitzählen: 

^bv  ^  itp  »beladen«  und  ^^P,^^  ^^b  »ernten«  lauten  coth,  Part,  oth 
und  B.  (ocO,  Part.  ocO,  sind  also  dreiradikalig  wie  c(otm,  Part,  cotm, 

D  ^  ip  »zählen«  lautet  <on,  Part,  im,  ist  also  zweiradikalig  wie  r^ot, 
Part.  RHT, 

(|  J  ^  /&  » dürsten «  €i&€ ,  Part.  oAc ,  also  ein  Verbum  wie  mic€  ,  Part.  moc€ 
»gebfaen«   (Steindorff,  Gramm.  §  214). 

')   Steindorff,  ZDMG.  XLVI,  721. 
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Nach  einem  schon  von  Rouge  bemerkten  Gesetz  der  ägyptischen  Sprache 
werden  dreiradikalige  St&mme  nur  so  verdoppelt,  dais  ihre  beiden  letzten 
Konsonanten  wiederholt  werden: 

8  j|  <=>  J <=>  5?^  i^brbr  gfiopfiep  »hinabwerfen«  von  *J6r,  Tpos^>€sg  »er- 
röthen«  von  Tpo^  dir  »roth  werden«  u.  s.  w.  (vergl.  Stern  §365,2);  wenn 
nun  von  fgb  em  "^SjsJ  ^9^^,  von  **6/  ein  ffiibi  J'^^  J'^'^-^ 
und  von  tvfd  "^^kv  (I  ^^  'ifl^^I  wk^^  widfd^)  gebildet  wird,  so  zeigt 
dies,  dafs  igb,  ibiy  wfd  als  dreiradikalig  gelten :  das  '^b^  ist  also  als  Konsonant 
gezählt. 

Der  Ausfall  des  ^^    wirkt  im  Sahidischen  wie  der  anderer  Konsonanten: 

A  J  w^l   ^/  »ersetzen«  T<o(o£ie,  also  wie    |^ al  db^  t<o<o£i€  »siegeln«; 

Ein   dem  ^Kjv   oder  (1  vorhergehendes  kurzes  i  wird  wieder  zu  ^: 

Tdjio   »zu  Grunde  richten«,  Kausativ  zu^s.  -^^^  ffs    »zu    Grunde    gehen« 

(also  filr  nfco);  dJi<o  »Verderben«    ikö  aus    /^/  (von  ^fc^tb^)  wie  iip<o  pro  von 

prt         ^  »Winter«. 

ü         dcuoTti,  ö   p,   ^  Äwitom  aus  Urndn^  Undpu^  Bildungen  wie  ^k>  Xvov/üt. 
Somit  zeigen  sich  auch  ^^  und  \\  als  Konsonanten. 

Der  Lautwerth  des  (|  ULfst  sich  nun  leicht  näher  bestimmen.  In  einer  Reihe 
von  Worten  ist  es  nämlich  auch  im  Koptischen  noch  nicht  verschwunden,  sondern 
zeigt  sich  als  konsonantisches  j: 

u^  Ü  »Gerste«   euoT,  nc^it  »Vater«   €I(ot,  (IgÄÄ  ^  »waschen«   €mo,  fl 

^3=  Ürw  »Strom«   eioop,  (| ''S^*-^  ^^  »Mond«,  B.  log^  (S.  mit  Weg&ll  des 

i:  ooo), 

J(l-^w^  bin  »schlecht«   eftinn  (als  Adjectiv  mit  Wegfall  des  /:  &«o<on. 

^  btt  »Honig«  efti<o. 

Und  als  solches  zeigt  es  sich  auch  innerhalb  der  alten  Sprache  selbst,  wo 
es,  wie  längst  bekannt  ist,  zur  Schreibung  deijenigen  Endungen  benutzt  wird, 
die  man  später  mit  ^  bezeichnet  und  wo  aus  ihm  das  Schriflzeichen  {|{|  ent- 
wickelt ist,  das  in  uüD^  für  '«''  »Joppe«  oder  in  l|(s-%^ÄÄXS  0*^  »Meer« 
zur  Schreibung  des  j  verwendet  ist. 

Endlich  kommt  auch  hier  ein  uralt  verwandtes  semitisches  Wort  uns  zur 
Bestätigung:  dem  (1  »rechts«*  entspricht  bekanntlich  "jn3'>  ^^y^^. 

1    AAAAAA.  ^^ 

Man  kann   also   nicht   gut   zweifeln,    dafs  der  Konsonant  {]  ursprünglich 

das  j  ist;  daneben  wurde  das  Zeichen  ebenso  wie  das  >K  in  bestimmten  gram- 
matischen Endungen  zur  Schreibung  eines  i  oder  eines  ähnlichen  Vokales  benutzt. 

*)    Vergl.  P,  289.  —  Westcae  8,  21.  —  P.  419  =  M.  600. 
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Frühzeitig  ist  aber  dieses  j  in  den  meisten  Worten  geschwunden,  zu  einem 
blofsen  Hauche,  einem  K,  geworden^),  wie  z.B.  in  (1         ^  Hpn  oder  in  (] 

<on.    Seit  dieser  Zeit  benutzt  man  dann  das  einfache  (1  zur  Wiedergabe  des  K  in 

Fremd  Worten  (ü''^         A.  ^  u.  ä.)  und  verwendet  ftkr  das  y  die  Verbindung  (1(  . 

Für  die  Bestimmung  des  '^s.  mufs  man  von  der  Thatsache  ausgehen ,  dafe 
es  zwar  nach  dem  oben  Dargelegten  unzweifelhaft  auch  ein  Konsonant  ist,  daCs 
es  aber  noch  ungleich   schwächer  als  das  (j  und  das  a  gewesen  sein  mufs: 

während  der  Ausfall  dieser  Konsonanten  unter  bestimmten  Verhältnissen  sich 
stets  im  Koptischen  geltend  macht,  hat  das  '^^  in  vielen  Worten  auch  nicht 
eine  Spur  zurückgelassen.  Man  vergleiche  z.  B.  OTCog^  Part,  oth^^  also  zwei- 
radikalig ,  obgleich  es  doch  auf  W\  ^f^  zurückgeht.    Und  diese  Erscheinung 

ist  firüh  eingetreten,  denn  schon  in  der  Sprache  des  n.  R.  werden,  wie  Sethe*) 

nachgewiesen  hat,  Verba  wie  fD^^  J7i  ä/6,  ^S  |  ti?/^  oder  ^^^^r     «  ^^ 

behandelt,  als  wären  sie  zweiradikalig,  sie  lauten  eben  schon  25^£i,   orrio^  und 

Sehr  früh  beginnt  man  ja  auch  schon  S^Rs.  oder  fD^feL  ^^  S  oder  fO 
zu  schreiben,  als  sei  das  '^^  eine   »quantite  negligeablö«. 

Das  Alles  läist  f[Lr  das  >bv   an  ein  K  denken'),   an  den  Konsonanten,   der 

für  unser  europäisches  GeftLhl  eigentlich  gar  nicht  vorhanden  ist,  der  aber  in 
der  semitischen  Formenlehre  ebenso  gut  wie  das  V  als  ein  selbständiger  Laut 
gilt.  Dazu  stimmt  denn  auch  eine  andere  Überlegung.  Wie  oben  gesagt,  wird 
im  n.  R.  das  u  (das  ja  damals  schon  zumeist  wie  K  gesprochen  wurde)  zur 
Schreibung  des  anlautenden  K  semitischer  Worte  benutzt,  obgleich  doch  auch  die 
alte  ägyptische  Schrift  ein  Zeichen  för  das  K  besessen  haben  muis,  denn  ohne 
ein  solches  kann  ein  vokalloses  Schriftsystem  nicht  wohl  auskommen.  Wir 
müssen  also  annehmen ,  dafs  das  fragliche  alte  Zeichen  des  K  aus  irgend  einem 
Grunde  nicht  mehr  für  jene  Umschreibungen  brauchbar  erschien.  Und  das  pafst 
genau  zu  dem  ^s^ ,  das  man  bei  seiner  ausgiebigen  Verwendung  in  der  syllabi- 

sehen  Schrift,  die  es  als  halb  bedeutungsloses  Komplement  benutzt,  nicht  gut 
daneben  auch  noch  selbständig  gebrauchen  konnte.  Man  vermied  es  also  und 
ersetzte  es  durch  (1 ,  das  ja  nach  seiner  jüngeren  Aussprache  auch  passend  für 
K  verwendet  werden  konnte.  So  spricht  auch  diese  Überlegung  f&r  K  als  ur- 
sprünglichen Werth  des 


^)   Auch  die  Fälle,  in  denen  ein   altes  (j    das  i  zu  a  gefärbt  hat,  gehören   hierher;  ^knom 

geht  zunächst  auf  **n^  zurück. 

')   De  aleph  prosthetico  p.  19.  20.  21.  28.  29. 

«)    Einen  weiteren  Beleg  dafür  kann  man  in  — •^''^  J'^fÄs  *'*   -Schakal-  sehen,   wenn 
man  dieses  Wort  (wie  es  ja  verlockend  nahe  liegt)  mit  anT  zusammenbringt 
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Es  giebt  nur  einen  Umstand,  den  man  gegen  unsere  Annahme  anföhren 
könnte:  in  einer  kleinen  Reihe  von  Fällen  steht  einem  alten  ^kjv  im  Koptischen 
ausnahmsweise  ein  j  gegenüber.     Ich  meine  Substantiva  wie 

^^-Ä&  TW/  »Löwe«  Movi, 
rn^\r=Ti)Ä/  »Gatte«  g^M, 

die  Ortsnamen: 

'^?J%t^©/6M?  Elephantine  In/8, 
und  die  Verba  Illae  ^^  der  Bildung  cnd^T  wie 
pLJ^^*^  i*/  »pflügen«   CMA, 

vi  wi^fl  UH^/  »heil  sein«  o-nu^i. 
Man   könnte  denken,  gerade  in  diesen  Fällen  sei  uns   der  ursprüngliche 
Lautwerth  des  ^bv    erhalten  und   dieses   sei   ein  j  gewesen.      Indessen  spricht 

schon  gegen  diese  Annahme,  dafs  das  ^^  dann  ja  ein  genaues  Ebenbild  des  (| 
sein  würde;  beide  hätten  ursprünglich  j  gelautet  imd  beide  wären  später  »ale- 
phirt«  worden,  die  Sprache  hätte  also  einen  embarras  de  richesse  an  y- Lauten 
gehabt,  während  sie  den  gewöhnlichen  Laut  des  K  nicht  besessen  oder  doch 
f&r  ihre  Schrift  nicht  anerkannt  hätte  —  beides  Dinge,  die  wenig  wahrschein- 
lich sind.    Und  wenn  auch  ^kjv   ein  j  gewesen  wäre,  warum  hätte  man  es  denn 

nie  so  zur  Andeutung  des  Vokales  t  verwendet,  wie  man  das  |]  von  Alters 
her  verwendet? 

Somit  müssen  wir  den  Lautwerth y  för  'vs.  ablehnen;  das  j  kann  in  jenen 
Worten  nicht  ursprünglich  sein,  sondern  wiid  sich  erst  durch  irgend  welche 
lautliche  Verhältnisse  aus  K  entwickelt  haben.  Und  daCs  dem  so  ist,  dafiir 
spricht  die  eigen thümliche  Schreibweise,  die  bei  allen  diesen  Worten  in  der 
nicht  ganz  alten  Orthographie  üblich  ist.  Wo  einem  ^bv  im  Koptischen  ein 
j  entspricht,  deutet  man  auch  in  der  Schrift  schon  seit  dem  m.  R.  ausdrücklich 
an,  daCs  das  '^K^  nicht  mit  seinem  eigenen  Laute,  sondern  als  (|    zu   sprechen 

ist.     Man  schreibt  ^^W  o<^er  ^^flW'   1^^^^"^  ^^^^  ra^i|(| 

■  ?:W1^S-  fUMV-  \i\M\  "-■-.  indem  n-n  zu 
dem  in  der  Orthographie  herkömmlichen  ^^  das  wirklich  gesprochene  j  hin- 
zugefugt. Das  ^bv  ganz  zu  beseitigen  und  wirklich  mi  fÄr  w/  zu  schreiben, 
vermeidet  man,  da  die  Worte  dann  ihre  gewohnten  Silbenzeichen  und  damit 
ihre  charakteristische  Gestalt  eingebüfst  hätten;  doch  kommen  vereinzelt  auch 
wirklich  Schreibungen  wie  rD(]r=S)  für  HD'^feL^*^^  ^^^• 
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Der  Lautwerth  j  des  ^s^  ist  also  in  allen  diesen  FftUen  erst  ein  sekund&rer 

und  somit  bleibt  es  fär  das  ^^v    bei  dem  oben  gewonnenen  Resultate:    es  ist 
das  K. 


Auf  Grund  der  obigen  Darlegungen  dürften  auch  diejenigen  Fachgenossen, 
die  den  sprachlichen  Untersuchungen  femer  stehen,  ein  Bild  der  wirklichen  Sach- 
lage gewonnen  haben  und  geneigt  sein,  die  vier  Zeichen  y  9  O  >  — ^  und  ^v 
als  1,  *^,  :^  und  H  anzusehen.  Eine  andere  Frage  ist  es  nun  fireilich,  wie  man 
diese  Lautwerthe  am  besten  in  der  Umschreibung  bezeichnet.  Ich  möchte  zu- 
nfichst  vorausschicken,   dais  man  dabei  auf  keinen  Fall  versuchen   sollte,   die 


Füle,  in  denen  ^  und  ( 
in  der  Umschreibung  zu  sc 


in  den  Endungen  zur  Andeutung  von  Vokalen  stehen, 
iheiden.  Auch  wenn  wir  in  der  ägyptischen  Grammatik 
noch  grolse  Fortschritte  machen  sollten ,  werden  wir,  fürchte  ich ,  doch  nie  dahin 
kommen,  mit  Sicherheit  in  jedem  einzelnen  Fall  sagen  zu  können,  ob  das  ^ 

oder  1]  einer  Endung  vokalisch  oder  konsonantisch  zu  fassen  ist.    Wir  müssen 

also  das  ^  und  (]  auch  in  den  Endungen  ebenso  umschreiben  wie  in  den  Wort- 
stimmen  selbst. 

Die  naheliegende  Wiedergabe  von  ^  und  (]  ist  für  uns  Deutsche  ohne 
Zweifel  die  durch  vq  und  j.  Wenn  wir  dennoch  seiner  Zeit  anstatt  des  j  ein 
neues  Zeichen  /  eingeführt  haben,  so  ist  dies  geschehen,  um  damit  die  oben 
geschilderte  eigenthümliche  Geschichte  des  ägyptischen  (]  anzudeuten:  das  Zeichen 
ist  zwar  von  Haus  aus  das  y,  aber  frühzeitig  hat  man  es  in  den  meisten  Worten 
als  '  (d.  h.  K)  gesprochen.  Ich  würde  heut  eine  solche  Umschreibung  vermeiden, 
denn  es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die  verschiedenen  Entwickelungsphasen 
der  Laute  in  der  Schrift  anzudeuten. 

Aber  auch  gegen  eine  Umschreibung  durch  vq  und  j  könnte  man  vielleicht 
Bedenken  erheben,  denn  diese  drücken  unsere  starren  deutschen  Konsonanten  aus 
und  nicht  die  eigenthümlichen  Laute  des  Orients,  die,  trotzdem  sie  für  die  Formen- 
lehre die  Rolle  von  Konsonanten  spielen,  doch  fast  wie  kurze  Vokale  gesprochen 
werden;  ein  orconjg  oder  ein  cioorn  sind  gewifs  u&rti  und  sioü%  gesprochen 
worden  und  nicht  wön^S  und  sfow^n.  Der  Vorschlag  Steindobff's  ,  sie  durch 
u  und  i  wiederzugeben  —  Zeichen,  die  ebenso  z.B.  in  der  iranischen  Philo- 
logie gebraucht  werden  —  hat  also  vieles  für  sich.  Selbst  einfiiches  u  und  i 
würde  ich  aUen&Us  für  annehmbar  halten. 

Bei  der  Umschreibung  des  — a  ist  ein  Schwanken  nicht  möglich,  man  wird 
es  so ,  wie  es  heut  fast  alle  Semitisten  thun ,  durch  ^  ausdrücken.  Ebenso  wird 
es  vielleicht  am  richtigsten  sein,  das  ^^  im  Anschluls  an  die  Semitisten  durch  ' 
auszudrücken;  die  Umschreibung  mit  /  entsprang  der  Scheu,  den  problematischen 
Laut  zu  genau  zu  bezeichnen  —  eine  Scheu,  die  heute  kaum  noch  am  Platze  ist. 
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Somit  kommen  wir  etwa  zu  folgender  Umschreibung  för  philologische  Zwecke : 

J  b     D  p     "^^^^  f  c^  t     t=^  t     ^=>  rf     "^  c^ 

m     /vwww  n     <^  r  ^gs.    /  oder 

raÄj*«d*—  Ä  (|y  oder  i 

8     y  i    C30  i 
A  k     ^z^  k  I^  g  \  ^  oder  u 


B.    Die  lesbare  Umschreibung. 

Bei  allen  Namen,  die  uns  in  griechischer  Wiedergabe  erhalten  sind,  sollte 
man  für  nicht  philologische  Zwecke  unbedingt  nur  diese  verwenden.  Grewifs 
entsprechen  diese  späten  Formen  nicht  genau  den  alten  (sie  zeigen  ja  durchweg 
die  aus  dem  Koptischen  bekannten  jüngeren  LautverhSltnisse),  und  manche,  wie 
z.  B.  Amenophis  anstatt  Amenothes,  sind  sicher  unrichtig,  aber  es  ist  schlie&lich 
doch  besser,  die  Namen  so  zu  sprechen,  wie  sie  Manetho  und  seine  Zeitgenossen 
gesprochen  haben,  als  sie  gar  nicht  zu  sprechen.  Wer  es  wagt,  mag  dabei 
im  einzelnen  Fall  diesen  Umschreibungen  die  griechischen  Endungen  abstreifen 
und  z.  B.  Amenemh6  ftkr  kyLtviixy^  schreiben  —  so  wird  der  Ägypter  der  grie- 
chischen Zeit  gesprochen  haben  — ,  oft  genug  wird  dies  aber  unmöglich  sein, 
und  man  wird  besser  bei  Thutmosis  und  Menes  bleiben,  als  fragwürdige  En- 
dungen herstellen. 

Auch  solche  Namen ,  bei  denen  die  griechische  Form  zwar  nicht  überliefert 
ist,  aber  leicht  auf  Grund  ähnlicher  hergestellt  werden  kann  (wie  z.  B.  Chne- 
mothes  nach  Analogie  von  Amenothes),  wird  man  gut  thun,  in  dieser  Form  zu 
verwenden.  Und  ebenso  werden  wir  alle  Eigennamen,  die  einfache  ägyptische 
Substantiva  sind,  so  lesen,  wie  die  betreffenden  Worte  im  Koptischen  lauten ;  also 

^^Sflfl^fe  T-emu  und  nicht  Ü-Twi», 

8  8  Neb-eneh  und  nicht  w6-wM, 
-?    I 


^m        I  /vvvvv\    t. 

K^        Q  Si-nuhe*)  und  nicht  sf-nkt^ 

denn,  wenn  dies  auch  nicht  die  alte  Aussprache  dieser  Namen  selbst  ist,  so  ist 
es  doch  wenigstens  ihr  gesetzmäCsiges  Derivat  und  die  beste  für  uns  erreichbare 
Form.    Natürlich  wird  auch  in  diesen  Fällen  der  Eine  weiter  gehen  mögen  als  der 

und  n,    dem  Koptischen    getreu,    mit  nufe 

und  nuhe  wiedergeben ,  der  Andere  wird  sich  daran  erinnern ,  dais  das  u  beider 
Worte  nach  dem  bekannten  Gesetz  (Stern  §  86,  Steindorff  §  38)  fÄr  ö  steht, 


^)    Die  Aussprache  des  tonlosen  «/-  »Sohn  des*  ist  in  A^n\TtQ  bewalirt 


J 


m        w^^/^A     fl 


62  Adolf  Eem an  :  Die  Umschreibung  des  Ägyptischen.  [XXXIV.  Band. 

und  daCs  dieser  Übergang  nicht  eben  alt  ist^);  er  wird  daher  etwas  alterthfim- 
licher  nöfe  und  nöhe  schreiben'). 

Der  Eigennamen,  die  sich  so  wenigstens  in  ihrer  späteren  Aussprache  wieder 
herstellen  lassen,  giebt  es  zum  Glück  eine  sehr  grolse  Zahl,  und  es  sin^  &st 
alle  dabei,  mit  denen  der  Historiker  und  der  Mythologe  häufiger  zu  thun  haben. 
Bei  der  Umschreibung  der  anderen  Namen ,  die  sich  nicht  mit  Hülfe  der  griechi- 
schen Umschreibungen  und  des  Koptischen  wiedergeben  lassen,  schlage  ich  nun 
vor,  möglichst  einfach  zu  verfahren ,  den  Zeichen  ihre  Pünktchen  und  Häkchen 

abzustreifen,  das  ^s.  und  das a  ganz  zu  ignoriren  und  ^  und  (]  so  zu  lesen, 

als  ständen  sie  zur  Andeutung  von  Vokalen.     Also: 
^bv    im  Anlaut  mit  ^,  sonst  übergangen 

(|  und  ({Ij  t 

im  Anlaut  mit  e,  sonst  übergangen 
u 

b     n  p     ^^ / 

k 

m  und  9   A     ®  und  «>—  ch  (resp.  in  England  und  Frankreich  kh) 

und  — »^  s     r-TT-i  seh  (in  England  und  Frankreich  sh) 
A  und  ^^35*  k    J^  y 
o  /     c:i=:a  d     t=3  und  ^^  z 

Ich  würde  des  Weiteren  durch  Einfugimg  von  e  diese  Namen  aussprech- 
bar machen ,  soweit  sie  nicht  schon  etwa  die  schwachen  Konsonanten  enthalten. 

Also  z.B.   (|«^— ^  Ifu,    f(|(j^  Enchit,    |^ ^JJ^  Senbebu,   JJ^J^P 

Chnemes ,  r^r\  l  (1  (1  Chentcheti  u.  s.  w. 

Gewilä  sind  dies  rein  äufserliche  Umschreibungen ,  die  mit  der  wirklichen 
Aussprache  dieser  Namen  gar  keine  Ähnlichkeit  haben,  aber  es  kommt  für 
die  in  Rede  stehenden  Zwecke  ja  auch  nur  darauf  an,  dals  diese  Namen  kon- 
ventionell und  in  fester  Weise  wiedergegeben  werden  und  das  wird  mit  einer 
solchen  Umschreibung  erreicht. 

Mit  wissenschaftlich  transskribirten  Namen  sind  solche  Umschreibungen  ja 
nicht  wohl  zu  verwechseln,  und,  *wenn  man  dies  doch  beftLrchten  sollte,  so  läfst  sich 
jeder  Verwechselung  durch  ein  einfaches  Mittel  vorbeugen.  Man  drucke  die  wirk- 
lich genauen  Umschreibungen  kursiv,  wie  wir  ja  alle  ägyptischen  Texte  drucken,  und 
drucke  alle  frei  wiedergegebenen  Namen  —  mag  die  Umschreibung  nun  auf  dem 
Griechischen  und  Koptischen  beruhen  oder  nicht  —  mit  gewöhnlicher  Schrift. 

^)  Als  die  Griechen  den  Ainon  kennen  lernten,  war  er  noch  nicht  eingetreten;  als  sie 
Chnubis  und  Anubis  kennen  lernten,  besUind  er  schon. 

')  Noch  altert hüuilicher  und  gewifs  noch  richtiger  wären  ndfer  und  nohetj  aber  das  wäre 
eine  Aussprache,  die  noch  jenseits  des  n.  R.  läge  und  deshalb  niclit  rathlich. 


p 
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Vier  Grabstelen  aus  der  Zeit  Amenophis'  IV. 

Von  Georg  Steindorff. 


Jöei  der  Freilegung  der  Gräber  von  Hag-Gandil,  die  durch  den  »Service  des 
antiquites«  im  Winter  1891 — 92  vollendet,  worden  ist,  sind  in  dem  Grabe  des 
königlichen  Schreibers  ^g\  [  l   ^ny  fünf  Grabstelen  entdeckt  worden,  die  in 

dem  Vorraum  unmittelbar  vor  dem  Grabeingang  in  der  rechten  und  linken 
Seitenwand  eingelassen  waren').  Sie  sind  von  dort  entfernt  und  in  das  Museum 
von  Gizeh  gebracht  worden:  zwei  (Nr.  29745.  29746)  sind  im  Saal  22,  zwei 
(Nr.  691  und  692**")  im  Saal  63  aufgestellt;  die  fünfte  soll,  wie  mir  Mr.  Daressy 
mittheilte,  ganz  zerstört  und  irgendwo  untergebracht  sein.  Diese  Stelen  sind 
nun  die  einzigen  Grabsteine,  die  wir  überhaupt  aus  der  Zeit  Amenophis'  IV. 
besitzen*),  und  verdienen  aus  diesem  Grunde  und  bei  der  Wichtigkeit,  die  jedes 
Stück  aus  Teil  Amarna  für  die  ägyi^tische  Kunst-  und  Religionsgeschichte  hat, 
eine  eingehendere  Würdigung,  als  sie  ihnen  Daressy  in  seiner  kurzen  Beschrei- 
bung (Rec.  XV,  9.  10)  hat  angedeihen  lassen.  Ich  habe  die  vier  ausgestellten 
Steine  photographirt^)  und  nach  den  Photographien,  so  gut  es  ging,  zeichnen 
lassen;  auf  die  Wiedergabe  des  fünften,  den  ich  nicht  sehen  konnte,  muls  ich 
verzichten.  Alle  vier  Stelen  haben  die  bekannte  oben  abgerundete  Form;  29745 
und  29746  sind  aus  einem  gröberen,  jetzt  ziemlich  stark  corrodirten,  691  und 
691**"  aus  einem  feinen  Kalkstein  gearbeitet. 

I. 

Nr.  29745.  H.  42  cm.  Br.  26  cm.  Reste  der  Farben  sind  noch  erhalten: 
so  hatte  der  Stein  einen  blauen  Rand,  die  Halskette  des  Verstorbenen  war  ver- 
goldet, die  vertieften  Hieroglyphen  mit  blauer  Farbe  ausgefüllt. 

Die  Darstellung  (relief  en  creux ,  wie  auch  auf  den  anderen  Steinen)  zeigt 
uns  den  Verstorbenen,  der  links  auf  einem  Lehnstuhl  mit  Löwenfiifsen  sitzt. 
Er  ist  mit  dem  sogenannten  Salbkegel  gesalbt  und  trägt  auf  dem  Oberkörper 
ein  weitärmeliges  Hemd,   während  der  Unterköi'per  mit  einem  langen  Schurze 

^)  Vergl.  G.  Daressy,  Toinbeaux  et  steles  limites  de  Hagi-Qandil,  im  Rec.  trav.  XV,  1  ff.  In 
der  ebenda  auf  S.  8  gegebenen  Planskizze  ist  die  Stelle  dieser  Grabsteine  nicht  angegeben. 

^)    Die  Annahme  Wiedemann*s,  daTs  ein  im  Museum  von  Genf  aufbewahrter  Grabstein  mit 

der   1  A  -Formel  der  Zeit  Amenophis*  IV.  angehöre  (Proc.  Soc.  Bibl.  Arch.  1895,  152),  haben 

schon  Bryand  und  Read  (ebenda  256)  als  irrig  zurückgewiesen. 

')  Für  die  freundliche  Unterstützung,  die  mir  hierbei,  wie  bei  allen  meinen  Arbeiten  im 
Museum  von  Gizeh,  Ruil  BauoscH-Bey  hat  zu  Theil  werden  lassen,  sageich  ihm  auch  an  dieser 
Stelle  meinen  besten  Dank.  Auch  Hrn.  G.  Daressy  bin  ich  (ilr  seine  Hülfe  zu  gro&em  Dank 
verpllichtet. 
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und  einem  kurzen  Vorderblatt  bekleidet  ist').  Die  darüber  stehende  Inschrift 
nennt  seinen  Namen  und  Titel:  ^  ffl^^'^TTil  W  ^  '  ^  '^^'  ''^^" 
liehe  Schreiber  des  Königs,  der  von  ihm  Geliebte,  der  Güterrorsteher  fn;/,  der 


I.  MnMum  V.  Kairo  Nr.  29745.  II.  Museum  v.  Kün  A>.  29746. 

durch  ein  schönes  BegrAbnifs  (m  ferst  n/rt^)  Selige».    Vor  dem  Verstorbenen  steht 

auf  einem  Gestell  ein  Korb  mit  Früchten  (Gurke  u.  a.).    Rechts  überreicht  ihm  ein 

Mann  einen  Blumenstraufs.     Er  trägt  das  Modekleid  der  Zeit  Amenophis'  IV.: 

ein  Hemd,  einen  gefältelten  langen  Schurz  und  einen  zweiten,   gleichfalls  in 

Falten  gelegten ,  aber  in  die  Höhe  genommenen  Schurz*).     Von  den  über  dieser 

Figur  stehenden  vier  Verticalzeilen  ist  die  letzte  leider  ganz  zerstört,  und  auch 

von  den  drei  ersten  ist  nicht  jedes  Zeichen  klar.    Ich  lese,  bei  einzelnen  Hiero- 

?         t  

glyphen  von  Dahessy  abweichend.  Folgendes:    ^  '  "Y^  )«w«  ff^'\  *^  ^ft 


')    Vergi.  EU  dieser  Tracht  Eruan,  Ägypten  288  f. 
*i  Vergl.   ^^'~^    ^    ~^^T''^*^  Rec.  XV. 
■)    Dieselbe  Tracht  LD.  111,97;  Ernan,  Ägypten  288. 
')    Dabrssv  :    ~~1 
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los  ein  Gebet ,  das  in  den  Mund  des  verehrenden  Mannes  gelegt  ist;  aber  wie 
dieses  im  Einzelnen  aufzufassen  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Mit  grolsem 
Vorbehalt  fibersetze  ich :  » .  .  .  der  Sonnenscheibe  füllt,  sie  gebe  mir  Athem  und 
vereinige  (ts-f)  deine  Glieder,  damit  du  sehest  den  Re^  jedesmal  wenn  er  auf- 
geht {Jj^^-f)^.  Zu  den  einzelnen  Phrasen  vergleiche  man  das  Rec.  XV,  44  mit- 
getheilte  Gebet  aus  dem  Grabe  unseres  }ny\  auch  in  ihm  wird  die  Sonnenscheibe 
angefleht  ä>:4(]  a^  ^    \{^ a^l«^  und  IZ3|^_j  »dais  sie  irebe, 

dals  ich  die  Sonnenscheibe  sehe  (m/-/)  jedesmal,  wenn  sie  aufgeht«  und  »dais 
sie  dir  Luft  an  deine  Nase  gebe«. 

Die  unter  der  Darstellung  stehende  Horizontalzeile  nennt  uns  wohl  den 
Stifter  der  Stele :  .  73  ^^  'vs^  T  ^fe^  1  ^01*  gemacht  von  dem  Baumeister 

Py-^/rto,  dem  Seligen«;  es  ist  dies  wohl  der  Mann  mit  dem  BlumenstrauTs. 

n. 

Nr.  29746%     Auch  hier  haben  sich  Spuren  der  Bemalung  erhalten. 

In  der  oberen  Reihe  steht  rechts  der  Verstorbene ,  sich  auf  einen  langen  Stab 
stfitzend.  In  der  Linken  hSlt  er  ein  Zeugstück.  Er  trägt  das  kurzärmlige  Ober- 
gewand und  zwei  Unterkleider,  von  denen  das  obere,  der  Mode  entsprechend, 
in  Falten  gelegt  und  in  die  Höhe  genommen  ist.    Die  Inschrift  bezeichnet  ihn  als: 

1^  Pi  S  Hl  (*^,  S  ^ "k  .T.fl fl ^  ^  »wirklicher  Schreiber  des  Königs, 
sein  Geliebter,  Schreiber  der  Opfertisclie  des  Herrn  beider  Länder,  der  Gftter- 
vorsteher  /ny,  der  Selige«.  Links  redet  ihn  ein  kahlköpfiger  Schreiber,  der 
nur  mit  einem  Schurz  bekleidet  ist  und  in  der  einen  Hand  eine  Papyrusrolle 
hält,  an.     Was  er  spricht,   sagt  die  über  ihm   stehende  Inschrift:    OQ 


*Siehe  den  Stier!  sage,  bringe  ihn  (?)'«. 

In  der  unteren  Reihe  fÄhrt  der  Schreiber  den  Stier  herbei,  dessen  Homer 
vergoldet  sind.     Die  Inschrift  lautet: 

?/^v^f  ^I^^^fl  "^   »der  Schreiber  Nbw^vA  sagt:    'Wir  sehen   das  Schöne, 

das  der  gute  Fürst  (d.  h.  der  König)  seinem  Opfertischschreiber  thut;  er  befahl 
ein  schönes  Begräbnifs  im  Horizont  der  Sonnenscheibe'«. 

m. 

Nr.  691.  Die  Farben  sind  zum  Theil  noch  gut  erhalten.  —  Auf  seinem 
mit  zwei  Pferden  bespannten  Wagen  steht  neben  dem  Wagenlenker  der  Ver- 
storbene, indem  er  sich  mit  der  Linken  an  einem  am  Wagen  befestigten  Halter 
festhält  und  mit  der  Rechten  auf  den  Rand  des  Kastens   stützt.     Er  ist  ein 


*)   Die  Malse  dieser  und  der  beiden  folgenden  Stelen  habe  ich  leider  nicht  genommen. 
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alter  Mann ,  mit  tiefen  Falten  um  den  Mund  und  Fett&lten  auf  der  Brust.  Sein 
Hals  ist,  wie  es  die  Vornehmen  am  Hofe  Amenophis'  IV.  lieben,  mit  goldenen 
Ketten  reich  geschmückt').    Er  trÄgt  ein  faltiges  Obergewand,  die  Einzelheiten 


m.  Miuetini  V.  Kairo  Ar.  691.  IV.  Museum  v.  Kairo  Ar.  69/*''. 

des  Schurzes  sind  nicht  zu  sehen.  Auf  der  Perücke,  die  auf  den  Schultern 
aufliegt  und  deren  Haar  leicht  gewellt  ist,  ruht  der  "Salbkegel«.  Auf&llend 
ist  der  scheibenförmige  Ohrring,  der  sich  aber  auch  sonst  (LD.  III,  97e)  bei 
Mfinnem  in  dieser  Zeit  findet.  —  Der  Wagenlenker  ist  kahlköpfig,  sein  Ober- 
körper unbekleidet.  Mit  beiden  Händen  lenkt  er  an  je  zwei  Zügeln  die  beiden 
Pferde*);  die  Zügel  des  linken  Pferdes  gehen  über  einen  auf  der  Rückendecke 
befestigten  Aufsatz,  während  die  des  rechten  Pferdes  über  einen  Haken  an  der 
Seite  der  Decke  zum  GebUs  fiihren.  Sonst  weicht  die  Aufschirrung  nur  wenig 
Ton  der  gewöhnlichen  ab*).  An  der  Seite  des  Wagenkastens  ist  der  Köcher 
angebracht*);  den  Halter  erwähnte  ich  schon  olien.  Letzterer  dient,  wenn  der 
Wagen  steht,  dazu,  die  Zügel  daran  zu  befestigen^). 

Die  neben  der  Darstellung  stehenden  sechs  Verticalzeilen  lauten:  Ifin  "r" 

'  ^^  r''~ö~  '^**'  ^it'ltl'*^''*'  Schreiber  des  Königs,  sein  Geliebter,  der  Schreiber 
des  Opfertisches  des  Herrn  beider  Länder,  der  Gütervorsteher  /ny,  der  Selige. 


')  Vergl.  LD.  III.  97«.  103.  105.  108. 

•)  Gevröholich  werden  Doppelgespanne  nur  t 

*)  Vergl.  Erman,  Ägypten  650  fT. 

')  Vei^l.  LD.  III,  105. 


t  zwei  Zügeln ,  für  jedes  Pferd  einer,  gelenkt 
•)    So  auch  LD.  IH,  93.  105  u.  &. 
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Ich  komme  in  Frieden  durch  die  Belohnungen  des  Königs*).  Er  befahl  mir 
ein  schönes  Begrabnifs  {krst  nfrt)  und  liefs  mich  erreichen  die  Würdigkeit*) 
in  Frieden  «^.  —  Neben  dem  Kutscher  steht  in  drei  kleinen  Horizontalzeilen  sein 

Name :  Vi^'j'jfJS'^^  ^fl^^fl^T^  *^^^  Wagenlenker  des  königlichen 
Schreibers  hiy,  Ihj^,  Beachte  hier  die  sonst  nicht  belegte  Form  ki-df-yn  anstatt 
des  gewöhnlichen  Vr^f  ^    k^-V-ni  und  M^^l^  k3'dn. 


I 


IV. 

Nr,  691^* ,     Auch  hier  sind  Farbenreste  erhalten. 

Links  sitzt  der  Verstorbene  vor  einer  nur  zur  Hälfte  sichtbaren  Thür,  die 
wohl  den  Eingang  des  Grabes  vorstellen  soll,  auf  einem  mit  einem  Fell  be- 
deckten Klappstuhl,  dessen  Beine  nach  bekannter  Art  in  Gftnseköpfe  endigen. 
Seine  Tracht  ist  dieselbe  wie  auf  29745;  die  Frisur  wie  auf  691,  nur  dafs  hier 
die  Einzelheiten  des  Haars  nicht  angegelien  sind.  Vor  ihm  steht  ein  kleiner  Tisch 
mit  einem  Blumenstraufs ,  einer  geschlachteten  Gans,  einem  Krug,  Kuchen  u.  a. 
Rechts  reicht  dem  Verstorbenen  ein  kahlköpfiger,  nur  mit  einem  gefältelten 
Schurz  bekleideter  Mann  einen  Weinkrug. 

Zwei  Texte  begleiten  diese  Darstellung:  links  M|l  ^  ftn  ^  pg/^ 


»dem   ki   des  wirklichen  Schreibors    des   Königs,    seines 
Geliebten,    des  Schreibers   des  Opfertischs   des   Herrn   beider  Lander,   /ny,   des 

SeUgen..  -  Recht.:  {?— ^(1^2;ÄrS^,T.1^^^rr.^1 


AMV^AA 


I       I       I 


A^/^/v^A 


»es  wird  dir  Wein  libirt  {Jfhh-tw  nk  irp);  gemacht  von  dem  Sätn-^S  des  könig- 
lichen Schreibers  My,  inymn^. 

V. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  noch  die  funft^e  im  Schutt  gefundene  Stele 
nach  Daressy's  Beschreibung  mitgetheilt: 

Dargestellt  ist  der  Verstorbene,    vor  einem   Speisetisch    sitzend,    und    der 


Schreiber  My,     Zu  ersterem  gehört  die  Inschrift :  wi      \  ^^         (  ( 


si 


»Der  Schreiber  und  Gutsvorsteher  /wy,  der  durch  ein  schönes  Begrabnifs  Selige« ; 


zu    letzterem : 


AV>AAÄ 


o   $ 


»dargebracht  wird  dir  ein  königliches  Todtenopfer  an  Broten,  Rind-  und  Gänse- 
fleisch, Flüssigkeit,  Wein  und  Milch;  der  königliche  Schreiber  3/y«. 


')    Vergl.  -^   ^   5  %  !  1     ^     Rec.  XV,  44. 
A    i A  -21  I  T  /v 

Zeitadir.  t  Agypt  Spr^  XXXIV.  Band.    1806. 
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Obigen  Beschreibungen  seien  noch  einige  allgemeinere  Bemerkungen  hin- 
zugefügt 

Was  zunächst  den  Stil  der  Reliefs  betrifft,  so  bieten  die  roher  gearbeiteten 
Steine  Nr.  1  und  2')  nichts  Ungewöhnliches,  nichts,  was  an  die  neue  Kunst  der 
Zeit  Amenophis'  IV.  erinnert.  Wüsste  man  nicht,  dafs  sie  aus  einem  Grabe 
von  Teil  Amama  stammen,  so  würde  man  sie  ebenso  gut  f%Lr  Werke  der  Zeit 
Thutmosis'  m.  oder  Amenophis*  m.  halten  können.  Anders  Nr.  3  und  4.  Die 
feine ,  delicate  Arbeit ,  das  Übertriebene  in  der  Wiedergabe  der  kahlen  Schädel, 
die  Zeichnung  der  Hände  bringt  sie  in  engen  Zusammenhang  mit  den  Grab- 
darstellungen von  Teil  Amama,  wenn  sie  auch  noch  von  vielen  Gewaltsam- 
keiten der  letzteren  frei  sind. 

Dagegen  ist  die  Wahl  der  Bilder  auf  allen  Stelen  auffallend  genug.  Die 
Grabsteine  der  18.  Dynastie  zeigen  bekanntlich,  ähnlich  wie  die  des  m.  R.,  den 
Verstorbenen  beim  Mahle,  in  der  Regel  von  seiner  Frau  oder  Schwester  be- 
gleitet; vor  ihnen  Mitglieder  ihrer  Familie,  Söhne,  Töchter  u.  s.  w.;  auf  den 
Steinen  der  19.  Dynastie  wird  der  Verstorbene  mit  Vorliebe  im  Gebet  vor  den. 
Göttern  dargestellt^.  Freilich  zeigen  auch  unsere  Nr.  1  und  4  den  Todten  beim 
Mahle.  Er  ist  aber  allein  und  nur  ein  einziger  Mann ,  ein  Freund  oder  Unter- 
gebener des  Verblichenen,  spendet  ihm  Wein  oder  reicht  ihm  Blumen.  Die  Schaar 
der  Verwandten  und  Freunde,  die  auf  den  älteren  Stelen  den  Todten  ver- 
ehren, fehlt. 

Ganz  aus  dem  Rahmen  der  gewöhnlichen  Bilder  fallen  aber  Nr.  2  und  3. 
Sie  erscheinen  wie  ein  Ausschnitt  aus  einer  Grab  wand  der  18.  Dynastie,  vor 
Allem  die  Darstellung  der  Wagenfahrt.  Auch  auf  ihnen  ist  übrigens  nur  eine 
Person  aufser  dem  Verstorbenen  wiedergegeben.  So  will  es  mir  scheinen,  als 
ob  diese  »Grabinschriften«  gar  keine  Grabinschriften  in  dem  altherkömmlichen 
Sinne  sind,  sondern  dafs  wir  in  ihnen  vielmehr  Dedicationen  irgend  eines 
Freundes  oder  Dieners ,  der  sich  auf  ilmen  neben  dem  Verstorbenen  verewigen 
liefs ,  zu  sehen  haben ,  und  die  dann  in  dem  Vorhofe  des  Grabes  aufgestellt 
worden  sind.  So  ist  die  erste  vom  Baumeister  Pi-^irtOy  die  zweite  vom  Schreiber 
JVBfiK'trtf,  die  dritte  vom  Kutscher  2Vy,  die  vierte  von  dem  Sdm-^i  My  dem  Ver- 
storbenen gewidmet.  Hierdurch  erklrt  sich  dann  vielleicht  auch  der  nichtoffi- 
cielle,  mehr  private  Charakter  der  Darstellungen.  Die  Bilder  in  den  Gräbern 
von  Teil  Amama  sind  der  Verehrung  des  neuen  Sonnengottes  und  der  Verherr- 
lichung des  Königs  und  des  königlichen  Hofes  gewidmet;  der  Verstorbene  kommt 
erst  in  zweiter  Reihe,  nur  insofern  er  dem  Sonnengotte  huldigt  oder  zu  dem 
Königshofe  in  Beziehungen  tritt.  Bilder  aus  dem  privaten  Leben  des  Verstor- 
benen ,  die  ja  in  den  älteren  und  auch  in  den  späteren  Gräbern  einen  so  breiten 


^)  Dafs  Nr.  1  und  2  von  einer,  Nr.  3  und  4  von  einer  zweiten  Hmnd  gearbeitet  sind,  lassen 
die  Zeichnungen  hoffentlich  erkennen. 

*)  Vergl.  EaiiAif's  Bemerkungen  in  dem  •Ausführlichen  Veraeichnils  der  igypt  AlterthQmer« 
der  Königlichen  Museen  zu  Berlin  S.  108i 
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Raum  einnehmen ,  finden  sich  nirgends ;  das  Todtenmahl  und  die  Verehrung  des 
Verstorbenen  ist  verbannt.  Diesen  Mangel  scheinen  mir  nun  unsere  Weihstelen 
etwas  ersetzen  zu  sollen. 

Man  beachte  übrigens,  daCs  auf  diesen  Stelen  weder  die  geflügelte  Sonne, 
noch  die  beiden  Augen ,  die  sich  ja  sonst  als  Ornamente  auf  Grabsteinen  finden, 
angebracht  sind;  es  ist  dies  gewils  nicht  Zu£ül,  sondern  hängt  wohl  mit  den 
Anschauungen  der  neuen  »Lehre«  zusammen. 

Endlich  weichen  auch  die  Inschriften  vollständig  von  dem,  was  wir  sonst 
auf  Grabsteinen  zu  lesen  gewöhnt  sind,  ab.  Wir  vermissen  das  sonst  unver- 
meidliche 2  ^  A>  ^^  J*  *^^  N^'  1  ^^^  ^  gewils  am  Platze  wäre.  Da  es  auch 
in  den  Gräbern  von  Teil  Amama  —  mit  einer  einzigen  Ausnahme^)  —  nirgends 
vorkommt,  so  scheint  die  Annahme  gerechtfertigt,  dais  dieses  Gebet  in  der 
Religion  Amenophis*  IV.  keine  Berechtigung  hatte  und  aus  irgend  welchen 
Gründen  verpönt  war.  Was  die  Inschriften  enthalten,  sind,  abgesehen  von 
den  Namen  der  Darg'estellten ,  kurze  Wünsche  för  den  Todten  oder  kleine  Reden, 
die  diesem  oder  seinem  Freunde  in  den  Mund  gelegt  werden.  Reden,  wie  sie 
sich  ähnlich  auch  neben  den  Wandbildern  der  Gräber  des  n.  R.  finden. 


Altägyptische  Werkzeichnungen. 

Von  Ludwig  Borcuardt. 


ffierzu  Tafel  m— VI. 

Uie  Zahl  der  altägyptischen  Bauzeichnimgen  imd  Pläne  ^,  die  vor  einigen  Jahren 
noch  durch  die  Auffindung  des  auf  Kalkstein  gezeichneten  Grundrisses  eines 
thebanischen  Königsgrabes  um  ein  wichtiges  Document  bereichert  worden  ist'), 
hat  ganz  neuerdings  noch  weitere  Vermehrung  erfahren. 

Die  neu  hinzutretenden  Zeichnungen  sind  um  so  interessanter,  als  es  sich 
bei  ihnen  nicht  wie  bei  den  anderen  um  Darstellungen  handelt,  bei  denen  es 
zweifelhaft  sein  kann,  ob  sie  Entwurf  oder  Aufnahme  sein  sollen,  und  die  da- 
her einen  Vergleich  mit  der  Ausföhrung  nur  in  beschränktem  Maise  zulassen, 
wenn   ein   solcher  überhaupt  möglich   ist;   bei  den  neuen  Zeichnungen  ist  es 

*)    Ich  finde  es  nur  einmal,  im  Grabe  des  l]  QO  w  H  H  ^-^  (M^m.  Mission  1, 15),  das  wohl 

aus  dem  Anfang  der  Reformation  stammt.  In  ihm  wird  ^.  und  nicht  die  »Sonnenscheibe«  an- 
gerufen. Die  Erwähnung  des  »königlichen  Todtenopfers«  in  unserer  Stele  V  kommt  hier  nicht  in 
Betracht. 

*)    S.  Sitzungsber.  d.  Ak.  1889,  Febr.  (Grundrifsfragm.  S.  1). 

')    Mus.  in  Gizeh. 
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vielmehr  ganz  klar,  dals  sie  nur  Werkzeichnungen  sein  können ,  die ,  eigens  zum 
Zwecke  der  Ausföhrung  entworfen,  eine  Gegenüberstellung  des  ausgeführten 
Bautheiles  mit  der  Zeichnung  wohl  vertragen  und  dadurch  für  die  ägyptische 
Baugeschichte  von  besonderer  Wichtigkeit  werden. 

A.   Eine  Säule  aus  Philae. 

1.    Beschreibung  der  Werkzeichnung. 

Auf  dem  Osttliurme  des  grofsen  Pylons  vor  dem  Isistempel*)  auf  Philae 
kann  ein  aufmerksamer  Beobachter  gleich  neben  der  Treppe ,  oben  auf  der  Nord- 
ost- und  Südostecke  der  bekrönenden,  weit  ausladenden  Hohlkehle,  eine  Anzahl 
schwacher,  1 — 2  mm  tief  in  den  weichen  Sandstein  eingekratzter  gerader  Linien 
und  Curven  bemerken,  die  sich  bei  näherer  Untersuchung  zu  einer  einzigen 
grofsen  Zeichnung  ordnen.  Am  besten  sind  die  der  äufseren  Kante  des  Ge- 
simses zunächst  liegenden  Linien  zu  erkennen,  da  sie  durch  die  Füfse  der 
Touristen  naturgcmäfs  am  wenigsten  zu  leiden  gehabt  haben.  An  der  Innen- 
kante des  Gesimses,  das  zugleich  die  Brüstung  des  flachen  Daches  des  Pylons 
bildet  und  auf  dem  allwöchentlich  Scharen  von  Reisenden  den  Sonnenuntergang 
erwarten,  sind  nur  bei  guter  Beleuchtung,  bei  sehr  niedrig  stehender  Sonne, 
Spuren  der  Linien  zu  sehen.  Diese  genügen  jedoch,  um  mit  Hülfe  der  anderen, 
äufseren  Hälfte  das  fnihere  Aussehen  der  Zeichnung  wiederherzustellen.  Auf  dem 
beigegebenen  Blatter  (Taf.  III,  Fig.  1  und  2)  sind  die  in  Frage  kommenden  Theile 
des  Gesimses  von  oben  gesehen  dargestellt.  Der  Vollständigkeit  wegen  sind  auch 
alle  wichtigeren  Spuren  von  alten  Bautheilen  mit  in  die  Zeichnung  aufgenommen, 
so  die  Löcher  der  Schwalbenschwänze,  die  die  Steine  zusammenhielten;  die  an  jeder 
Fuge  sich  zeigenden  Löcher  zum  Vergiefsen  der  Blöcke;  die  an  den  Aufsenecken  ein- 
geritzten Kreuze,  die  die  Gesimsausladung  bezeichnen ;  die  in  gröfseren  Abständen 
regehnnfsig  sich  wiederholenden  Vertiefungen ,  in  denen  ehedem  wohl  die  Holz- 

ff 

Ständer  eines  Sonnensegels  safsen;  der  Falz  fär  die  Deckplatte  der  Treppe  u.  s.  w. 

Nimmt  man  alle  diese  Dinge,  die  fiir  unsere  Aufgabe  nicht  in  Betracht 
kommen,  hinweg,  so  bleibt  die  klare  Zeiclinung  einer  ägyptischen  Säule  späten 
Stils  übrig.  Und  zwar  auf  den  Steinen  der  Nordostecke  der  Aufrifs  (Fig.  1), 
auf  der  Südostecke  der  Grundrifs  (Fig.  2)*). 

Im  Aufrifs  (Fig.  1)  sehen  wir  oben  den  Abacus,  dann  das  weit  ausladende 
Capitell,  dessen  äufsere  Begrenzungslinien  nach  unten  zu  convergiren,  darauf 
den  Schaft,  der  oben  etwas  dünner  ist  als  der  untere  Durchmesser  des  Capitells, 
nach  unten  zu  aber  dicker  wird,  endlich  ganz  unten  die  Basis.  Der  Schaft  scheint 
in  einiger  Entfernung  vom  oberen  Ende  durch  ein  breites  Band  gefafst  zu  sein, 

^)  Nach  der  griechischen  Bauinschrift  Aber  dem  Hauptportal  ist  er  IZEIKAIAPnOXPATHI 
geweiht. 

')  Die  ergänzten  Linien  sind  mit  gebrochenen  Strichen  gezeichnet.  Die  voll  ausgezogenen 
Striche  sind  im  Onginal  deutlich  zu  erkennen. 
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wenn  anders  die  obere  Linie  dieses  Bandes,  von  der  keine  Spur  mehr  zu  sehen 
ist,  richtig  ergänzt  ist. 

Die  Höhe  des  Capitells  von  der  breitesten  Ausladung  bis  zum  unteren  Ende  ist 
in  vier  gleiche  Theile  getheilt,  und  auf  den  horizontalen  Theilungslinien  sind  hier, 
nahe  der  äufseren  Kante,  durch  kurze  nach  aufsen  gebogene  Curvenstückchen  drei 
Pimkte  markirt,  welche  die  geschwungene  Linie  des  Pflanzencapitells  festlegen  sollen. 

Der  Grundrifs  des  Capitells  (Fig.  2)  giebt  nur  Kreise  um  einen  tief  aus- 
gedrehten Mittelpunkt  und  einen  durch  alle  Kreise  hindurchgezogenen  Durch- 
messer. Der  innerste  Kreis  bezeichnet  den  Durchschnitt  der  Säule ,  der  nächste 
die  untere  Fläche  des  Capitells,  der  äufserste  die  gröfste  Ausladung  desselben. 
Die  dazwischenliegenden  drei  Kreise  entsprechen  den  horizontalen  Theilungen  des 
Capitells  im  Aufrife.  Vielleicht  war  zwischen  den  beiden  innersten  Kreisen  des 
Grundrisses  ehemals  noch  irgend  eine  radiale  Theilung  vorhanden ;  genau  fest- 
zustellen ist  dies  jedoch  nicht,  da  gerade  an  den  fraglichen  Stellen  Besucher- 
inschriften sich  sehr  störend  breit  machen. 

Besonders  darauf  hinzuweisen,  daCs  wir  hier  das  älteste  Auftreten  von  Grund- 
rifs und  Aufrifs ,  von  horizontaler  und  verticaler  rechtwinkliger  Parallelprojection, 
neben  einander  vor  uns  haben,  ist  wohl  kaum  erforderlich. 

Einer  weiteren  Beschreibung  bedarf  die  an  sich  klare  Säulenzeichnung  auch 
nicht,  die  Abmessungen  im  Einzelnen  sind  in  der  Zeichnung  in  Centimetem 
eingeschrieben.  Aus  AUcm  eriSieht  man,  dafSs  es  sich  jedenfalls  um  eine  Dar- 
stellung in  natürlicher  Grö&e  handelt,  wie  solche  als  Werkzeichnungen  während 
des  Baues  angefertigt  werden  müssen. 

Warum  eine  solche  Zeichnung,  die  doch  nach  Beendigung  des  Baues  jeden 
Werth  verliert,  an  dieser  Stelle  in  Stein  geritzt  ist  und  sich  so  bis  auf  unsere  Tage 
erhalten  hat,  wird  man  verstehen,  wenn  man  die  Schwierigkeit  bedenkt,  welche 
den  Alten  die  Beschaffung  einer  glatten  Zeichenfläche  von  den  erforderlichen 
grofsen  Mafsen  —  beiläufig  2x5  m  —  gemacht  haben  mufs.  Es  ist  schon 
heut  zu  Tage ,  wo  uns  Rollenpapiere  von  beliebig  langer  Ausdehnung  zur  Ver- 
fugung stehen ,  nicht  immer  leicht  und  stets  kostspielig,  die  erforderlichen  grofsen 
Unterlagen  und  Maschinerien  far  Detailzeichnungen  in  Naturgröfse  herzustellen; 
wie  viel  mehr  mufs  es  in  jenen  Zeiten  gewesen  sein,  wo  als  biegsames  Zeichen- 
material nur  Leder  und  Papyrus  bekannt  waren.  Beide  sind  in  gröiseren  Ab- 
messungen nur  mit  grofsen  Schwierigkeiten  und  entsprechenden  Kosten  herzu- 
stellen. Es  ist  daher  leicht  erklärlich,  dafs  der  Architekt  damals  auf  diese 
beiden  Materialien  für  die  in  grofsem  Mafsstabe  anzufertigenden  Detailzeichnungen 
verzichtete  und  es  vorzog,  seine  Säule  auf  den  Stein  zu  zeichnen*).  Dafs  er 
dies  oben  auf  dem  Pylon  that,  mag  darin  seinen  Grund  haben,  dafs  er  von 
dort  aus  seinen  Bauplatz   am  besten  übersehen  konnte,  wie   die  Plattform  des 


^)  Ähnliches  kommt  auch  heute  wohl  noch  vor.  Der  Verfasser  erinnert  sich ,  in  einer  gothi- 
schen  Kirche  des  Rheinlandes  die  Detailzeichnungen  des  Fenstermafswerks  ,auf  dem  Stein fufsboden 
des  Chors  gesellen  zu  haben. 
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Pylons  auch  heute  wieder  ein  beliebter  Platz  f&r  uds  war,  um  von  dort  die 
lässigen  Arbeiter  bei  den  Ausgrabungen  zu  controliren. 

Diese  uns  hier  entgegentretende  Art  des  Einritzens  von  Zeichnungen  in 
natürlicher  GrOüse  war  dem  ägyptischen  Baumeister  etwas  ganz  Alltägliches. 
Hat  er  doch  alle  seine  Tempelgrundrisse,  wie  die  Ausgrabungen  in  Philae 
deutlich  zeigen,  vor  dem  Beginn  des  Baues  in  Naturgrölse  auf  dem  Pflaster,  da 
wo  die  Mauer  hinkommen  sollte ,  aufgerissen ,  so  dals  es  uns  heute  möglich  ist, 
mit  absoluter  Sicherheit  Grundrisse  von  Tempeln  festzustellen,  von  denen  kein 
Stein  mehr  sich  auf  den  Fundamenten  befindet. 

2.  Vergleichung*mit  der  ausgeführten   Säule. 

Es  lag  nach  Aufl&ndung  der  soeben  beschriebenen  Säulenzeichnung  nahe, 
nunmehr  nach  der  diesem  Entwxirf  gemäüs  ausgeftihrten  Säule  unter  den  vielen 
Säulen  auf  Philae  zu  suchen.  Die  richtige  herauszufinden  war  nicht  schwer. 
Die  meisten  Säulen  in  den  Tempeln  der  Insel  sind  Sistrumsäulen  mit  Hathor- 
köpfen;  dazu  sind  auch  alle  die  mit  dem  hohen  Abacus  zu  rechnen,  da  bei 
ihnen  der  Hathorkopf  und  das  Sistrum  nur  noch  nicht  ausgemeUselt  ist.  Alle 
diese  Säulen  fidlen  wegen  ihres  zu  hohen  Capitells,  das  unserer  Zeichnung 
nicht  entsprechen  würde,  aus.  Es  bleiben  nur  die  Pflanzensäulen  mit  nie- 
drigem Abacus  übrig,  und  von  diesen  giebt  es  auf  Philae  zur  Zeit  nur  vier 
verschiedene  Arten.  Von  diesen  vier  Arten  sind  wiederum,  wie  man  auf 
den  ersten  Blick  sieht,  die  Säulen  in  der  hypäthralen  Halle  zwischen  dem 
zweiten  Pylon  und  dem  Hauptportal  des  Isistempels,  sowie  die  Säulen  in  den 
Colonnaden  um  den  grolsen  Platz  vor  diesem  Tempel  in  ilxren  Mausen  für 
unsere  Zeichnung  zu  groüs.  Die  zwei  Säulen  des  Hathortempels  auf  der  Ost- 
seite der  Insel  sind  zu  «klein,  es  bleiben  also  nur  die  Säulen  der  den  Hof  des 
Tempels  nach  Osten  abschlielsenden  Halle  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Pylon  übrig.  Diese  sind  unter  einander  nicht  alle  ganz  gleich,  sondern  sind, 
abgesehen  von  der  einen  völlig  abweichenden  Palmensäule,  in  Kleinigkeiten 
von  einander  verschieden;  bei  der  einen  Säule  sitzt  etwa  das  die  Stengel  zu- 
sammenhaltende funftheilige  Band  einige  Centimeter  tiefer  als  bei  der  anderen, 
bald  ist  das  Capitell  der  einen  etwas  zu  lang  u.  dergl.  Es  wurde  daher  auTs 
Gerathewohl  eine  Säule  —  es  ist  die  dritte  von  Norden  her  —  herausgegriffen 
und  gemessen.  Das  Ergebnifs  der  Messung  ist  auf  Taf.  IV,  Fig.  3  dargestellt; 
es  hat  die  völlige  Übereinstimmung  der  Werkzeichnung  und  der  Ausfuhrung 
ergeben.  Höhe,  oberer  und  unterer  Durchmesser,  die  Curve  der  Papyrusdolde 
am  Capitell  u.  s.  w.  stimmen  mit  hinreichender  Genauigkeit  bei  beiden  überein. 
Man  mufs  bei  der  Vergleichung  allerdings  in  Rücksicht  ziehen,  dals  die  fertig 
sculptirte  Säule  gemessen  worden  ist,  während  die  Zeichnung  uns  die  rohe, 
nicht  mit  Reliefs  und  Inschriften  verzierte  Säule  giebt,  wie  wir  solche  in  den 
Hallen  vor  dem  ersten  Pylon  noch  heute  haben  und  wie  unsere  Säule  —  die 
von  den  Reliefs   aus   der  Zeit  des  13.  Ptolemäers  überschnittenen  griechischen 
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Proskynemata  zeigen  dies  —  auch  eine  Zeit  lang  gestanden  hat,  bevor  sie  mit 
Hieroglyphen  geschmückt  wurde. 

Die  Vergleichung  mit  der  fertigen  Säule  bringt  noch  ein  neues  Moment 
zur  Erklärung  der  Zeichnung  herbei.  £s  ist  nämlich  mit  Hinblick  auf  das 
Compositencapitell  der  ausgeföhrten  Säule  die  Annahme  vielleicht  nicht  unbe- 
rechtigt, 'daCs  die  horizontalen  Theilungslinien  des  Capitells  der  Werkzeichnung 
aulser  zur  Bestimmung  der  Ausladungscurve  auch  noch  zur  Angabe  der  Höhen 
der  einzelnen  Blumenreihen  gedient  haben. 

Die  Frage  nach  der  Herstellungszeit  der  Zeichnung  mag  ohne  weitläufige 
Erörterungen  über  die  Baugeschichte  unserer  Halle ,  vorläufig  kurz  ihre  Er- 
ledigung finden  durch  den  Hinweis  auf  die  vordere  Architravzeile ,  die  älteste 
an  diesem  Theile  des  Isistempels  nachweisbare  hieroglyphische  Inschrift,  in  der 
Ftolemaeus  IX.  (Euergetes  II.)  als  Bauherr  gerühmt  wird.  Das  Datum  150  v.  Chr. 
als  ungefähre  Entstehungszeit  unserer  Zeichnung  wird  also  wohl  nicht  zu  weit 
von  der  Wahrheit  entfernt  sein. 

3.    Die  Mafse   der  Zeichnung. 

Zuletzt  tritt  noch  die  Frage  an  uns  heran,  mit  welchem  Mals  wohl  der 
alte  Architekt  seine  Zeichnung  hergestellt  hat.  Um  diese  zu  beantworten ,  wurde 
mit  einem  nach  der  ägyptischen  Elle  von  etwa  523  mm  hergestellten,  in  sieben 
Palmen  und  28  Finger  getheilten  Stabe  die  Werkzeichnung  vermessen.  Es  zeigte 
sich  jedoch ,  dals  bis  auf  einige  Längen ,  die  durch  ganze  Ellen  theilbar  waren, 
fast  kein  Mafs  dieser  Theilung  commensurabel  war.  Man  versuchte  es  daher 
mit  einem  anderen  MaCsstab,  auf  dem  dieselbe  Elle,  aber  mit  ihren  durch  Ein- 
heitsbrüche (y,  j,  j,  l^Y)  ausgedrückten  Unterabtheilungen  aufgetragen  war. 
Dieses  Mal  mit  besserem  Erfolge;  sämmtliche  IJUigen  waren  diesem  Mafsstabe 
commensurabel  —  natürlich  mit  kleinen  Ungenauigkeiten  ^ ,  die  sowohl  dem 
alten  Zeichner  als  meinem  recht  primitiven  Malsstabe  zur  Last  fallen  mögen.  Es 
ergab  sich  hierbei,  dafs  die  Länge  der  Säule  von  der  Oberkante  der  Basis  bis 
zu  einer  bis  dahin  unerklärten  Linie  im  Abacus  neun  Ellen  betrug,  die  Höhe  des 
Abacus  über  der  Unterkante  der  gröüsten  Ausladung  des  Capitells,  ebenso  wie  die 
Entfernung  von  der  Unterkante  des  Bandes  zur  Unterkante  des  Capitells  je  eine 
Elle,  die  gleichen  horizontalen  Theilungen  des  Capitells  je  Yi  +  Vie  Elle  u.  s.  w., 
wie  der  Leser  es  auf  der  Zeichnung  (Fig.  4)  dargestellt  findet. 

Da  diese  eine  Werkzeichnung  sich  nach  der  ägyptischen  Elle  und  ihren 
Einheitsbrüchen  messen  liefs,  so  wurden  auch  an  der  Veröffentlichung  einer 
anderen  ähnlichen  Zeichnung,  dem  Aufrifs  eines  »Lilien «-Capitells  in  den  Stein- 
brüchen zu  Abu  Fodah^)  (Taf.  III,  Fig.  5),  Messungen  angestellt,  welche  dasselbe 
ergaben.    Auch  die  Linien  dieser  Zeichnung,  welche  ehedem  dazu  gedient  hatte, 

^)   S.  darüber  neuerdings  Hultsch. 

')   Am  wenigsten  paTste  die  in  der  Zeichnung  mit markirte  Linie. 

*)   S.  Pbtrix,  Season  in  Egypt,  Taf.  25. 
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die  Grölse  des  zu  gewinnenden  Blockes  im  Steinbruch  zu  bestimmen,  lassen 
sich  durch  die  Elle  und  deren  Einlieitsbruche  ausdrücken. 

Wir  sehen  also,  dafe  die  ägyptischen  Architekten  dieser  spaten  Zeit  ilire 
Capitelle  und  vermuthlich  auch  andere  Bautheile  nicht  frei  entwarfen ,  sondern 
nach  bestimmten  überlieferten  Regeln,  die  als  gut  erkannt  waren,  construirten. 
So  mag  der  Meister  der  Halle  auf  Philae  far  seine  Säule  eine  Vorschrift  aus 
früheren  Zeiten  benutzt  haben,  die  etwa  so  gelautet  haben  mag: 

Vorschrift  zu  einer  Papyrussäule.  Mache  9  Ellen  und  oben  und  unten  je 
■j-  +  T  + 16  •  Das  ist  ihre  ganze  Höhe.  Mache  sie  unten  1  +  y  Ellen  breit,  oben 
1  +  x  •  1  Elle  von  oben  mache  das  Capitell  1  +  j  +  -g  Ellen  breit  nach  jeder 
Seite.     1  +  T  Elle  darunter  mache  es  nach  jeder  Seite  t  +  T  Elle  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Dieses  schematische  Construiren  von  Architekturtheilen ,  das  wir  an  beiden 
Beispielen,  an  der  Werkzeichnung  von  Philae  sowohl  als  an  dem  Capitell  von 
Abu  Fodah,  nachweisen  können,  darf  uns  nicht  wunderbar  erscheinen,  wenn 
wir  bedenken ,  dafs  die  ptolemaeische  iZeit ,  in  der  beide  entstanden  sind ,  fiir  die 
ägyptische  Architektur  keine  neuen  Formen  mehr  erfunden  hat,  sondern  nur  die 
alten  zu  copiren  trachtet.  In  solcher  iZeit,  in  der  die  alte  Formensprache  dem 
jungen  Architekten  fremd  geworden  ist,  treten  Vorschriften  an  die  Stelle  der 
freien  unmittelbaren  Erfindung.  Das  ist  derselbe  Vorgang,  den  wir  in  der  grie- 
chischen Arcliitekturgeschichte  ebenso  wie  in  der  der  gothischen  Periode  beob- 
achten können.  Als  die  griechische  Baukunst  abgestorben  war,  construirte  man 
die  Säulen  nach  partes  und  moduli,  und  in  der  späteren  Gothik  erscheinen  die 
geheimnifsvoUen  Regeln  für  Mafswerk-  und  Gesimszeichnung. 


B.   Eine  Hohlkehle  aus  Edfii. 

Wie  zu  vermuthen  war,  steht  die  Werkzeichnung  von  Philae  nicht  ver- 
einzelt da;  es  haben  sich,  nachdem  einmal  die  Stellen  bekannt  waren,  an  denen 
man  suchen  mufste,  noch  in  anderen  Tempeln  ähnliche  Documente  von  der 
Hand  der  ausfuhrenden  Baumeister  gefunden.  So  sind  in  Edfa  auf  dem  Dache 
der  Säulenhalle,  die  den  Vorhof  nach  Westen  abschliefst,  eine  gröfsere  wohl- 
erhaltene Bauzeichnung  (Nr.  I  etwa  Hm  nördlich  vom  Pylon)  und  Spuren  zweier 
anderer  (Nr.  11  etwa  12m  nördlich  vom  Pylon,  Nr.  III  desgl.  20m)  erhalten.  Die 
beiden  letzteren  sind  zu  fragmentarisch,  um  eine  Deutung  zuzulassen.  Die  erstere 
jedoch  (Taf.  V,  Fig.  6)  ist  mit  Sicherheit  zu  erklären.  Sie  stellt,  selbstverständ- 
lich wieder  in  natürlicher  Gröfse,  zwei  Lösungen  eines  mächtigen  Hohlkehlge- 
simses mit  unterem  Rimdstab  dar.  Der  Rundstab  ist  allerdings  nur  durch  die 
ihn  begrenzenden  Tangenten  angedeutet,  daf^  ist  aber  die  Austragung  der 
Hohlkehlcurve  um  so  genauer  ausgeführt.  Sie  wächst  rechts  aus  einer  im 
Verhältnifs  1:12   geneigten  Linie  ^) ,   links  aus  einer  solchen  von  1 : 9  heraus. 


^)   Wie  der  Ägypter  solche  Neigungen  ausdrückte  s.  ÄZ.  XXXI,  S.  9. 
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ihre  einzelnen  Punkte  sind  durch  Abscissen-  und  Ordinaten- Systeme  festgelegt*). 
An  das  obere  Ende  der  Cun^e  schliefst  sich  das  etwas  nach  hinten  geneigte 
glatte  Oberglied  des  Gesimses. 

Diese  Zeichnung  ist  natürlich  auch  mit  den  damals  üblichen  Mafsen  her- 
gestellt, und  es  ist  daher  auch  nicht  schwer,  dieselben  wieder  herauszufinden. 
So  ist  z.  B.  die  ganze  Höhe  5  Ellen,  das  glatte  Oberglied  1  Elle,  die  weiteste 
Ausladung  ly  Ellen  u.  s.  f. 

Schwieriger  ist  die  Auffindung  der  nach  diesen  Curven  hergestellten  Hohl- 
kehlgesimse im  Edfutempel.  Alle  dort  heute  noch  vollständig  vorhandenen  Hohl- 
kehlen sind  für  diese  mächtige  Zeichnung  zu  klein,  aufserdem  auch  zum  Theil 
vor  der  Errichtung  der  Säulenhalle  hergestellt,  auf  deren  Dach  sich  die  Zeich- 
nung findet.  Nur  die  heute  in  den  unteren,  geraden  Schichten  noch  stehende 
Hohlkehle  des  ersten  Fylons,  deren  ausladende  Schichten  herabgestürzt  und 
jetzt  nicht  mehr  aufzufinden  sind,  dürfte  in  ihren  Grölsen Verhältnissen  unserer 
Werkzeichnung  entsprochen  haben.  Es  wäre  alsdann  anzunehmen,  dafs  die 
Säulenhalle,  die  sicher  jünger  ist  als  der  untere  Theil  des  Pylons*),  bereits 
unter  Dach  war,  als  nocjh  an  den  oberen  Geschossen  des  Pylons  gebaut  wurde. 

Leider  habe  ich,  durch  andere  Arbeiten  abgehalten,  es  verabsäumt,  die 
Neigungen  der  Lang-  und  Schmalseiten  des  Pylons  zu  messen.  Es  dürfte  zu 
vermuthen  sein,  dafs  sie  mit  denen  unserer  beiden  Zeichnungen  übereinstimmen. 
Auch  ein  genaues  Datum  far  diese  Werkzeichnung  kann  ich  zur  Zeit  nicht  geben, 
da  mir  der  Text  der  Edfuer  Bauinschriften,  die  hierüber  Aufschlufs  geben 
könnten,  augenblicklich  nicht  zur  Hand  ist.  Es  mag  genügen,  sie  einstweilen 
als  spätptolemäisch  zu  bezeichnen. 

C.    Constniction  einer  Ellipse  aus  Luqsor, 

Zum  Schlufs  mag  hier  noch  eine  weitere  iZeichnung  Erwähnung  finden, 
wenn  dieselbe  auch  wohl  kaum  als  Werkzeichnung  anzusehen  ist. 

Im  Luqsortempel ,  an  der  Ostwand  des  östlichen  von  der  späteren  kop- 
tischen Kirche  abgehenden  Raumes,  befindet  sich  gegenüber  der  Thür  in  Augen- 
höhe in  die  Wand  gekratzt  die  C!onstruction  eines  elliptischen  Ovals  (s.  Taf.  VI, 
Fig.  7).  Als  Hülfslinien  f^  die  Herstellung  desselben  sind  die  Seiten  eines 
liegenden  Rechtecks  benutzt,  dessen  Ecken  durch  symmetrisch  angelegte  Quer- 
linien abgeschnitten  sind. 

Die  Constniction  ist  angenähert  etwa  folgende: 

In  dem  Rechteck  ABCD,  dessen  Seitenlängen  -AS  =  2)C  =  2a  =  2  +  i  +  t 
EUen  und  AD  =  BC  =  2c  =  1  +  y  Ellen  (zu  je  etwa  53  cm)  sind,  werden 
auf  den  Längsseiten  von  den  Ecken  aus  die  Strecken  ÄÄi ,  BBi ,  CCi  und  DDi 
=  4- AB  =  -J,  sowie  auf  den  Schmalseiten  die  Strecken  ÄÄ^y  BB^,  CC^  und  DD^ 

')  Die  Curve  selbst  ist  eine  Korblinie.  Es  gelang  mir  am  Original  nicht,  die  verschiedenen 
Mittelpunkte  derselben  zu  finden. 

*)    Eine  Wand  der  Halle  steht  ohne  besonderes  Fundament  auf  dem  Grundbau  des  PyloDS. 

Zcttoebr.flAgyp^Spr^  XXXIV.  Band.    1806.  9 
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=  e-AB  =  y  abgetragen.  Die  Mittelpunkte  der  durch  A2Ä1B1B2C2C1D1D2  ge- 
henden ovalen  Korblinien  liegen  erstens  auf  den  Mitten  der  Langseiten  in  x,  Xi 
und  zweitens  auf  dem  Schnittpunkt  der  I^nien  xB^  und  XiC^  oder  xA^  und  XiD^. 

Die  Axen  der  so  entstehenden  Curve  sind  angenähert  2  und  3  Ellen,  die 
Mittelpunkte  der  kleinen  Kreisbogen  sind  angenähert  2  Ellen  von  einander  ent- 
fernt.    Dies  die  eine  Möglichkeit ,  die  Construction  zu  erklären. 

Eine  zweite  Deutung  der  Zeichnung  scheint  jedoch  auch  nicht  ausge- 
schlossen. Ich  halte  es  nämlich  nicht  für  unmöglich ,  daCs  wir  hier  einen  Ver- 
such vor  uns  haben ,  den  Inhalt  einer  Ellipse  mit  den  Radien  1  und  ly  Elle 
zu  ermitteln,  analog  der  aus  dem  Londoner  mathematischen  Papyrus  bekannten 
Aufgabe  vom  Inhalt  des  Kreises  []n~^  anstatt  t^^*  I^  unserer  Ellipsen -Auf- 
gabe wäre  der  Inhalt  [abw  =  l*lyT  =  4,71  Quadrat- Ellen]  etwa  gleich  dem 
des  Rechtecks  [ly»2-J-  =  4,58  Quadrat- Ellen]  gesetzt.  Der  Fehler  wäre  liierbei 
nur  -^j  d.h.  etwa  ^.  Es  wäre  auch  möglich,  dafs  die  Inhaltsermittelung  so 
erfolgt  ist:  Die  Ellipse  mit  den  Durchmessern  von  2  und  3  Ellen  ist  gleich 
einem  Rechteck,  dessen  Seiten  auf  jeder  Seite  1  Spanne  (0,75  m)  kürzer  sind 
als  die  Durchmesser  der  ElUpse  [(2  — 1).(3  —  y)  =  4,65  Quadrat -EUen].  Hier- 
bei  wäre  der  Fehler  sogar  nur  j^jy  d.  h.  etwa  ^. 

Was  von  allen  diesen  Möglichkeiten  das  Richtige  ist,  kann  ich  wegen 
der  Ungenauigkeit  und  mangelhaften  Erhaltung  der  Zeichnung  nicht  feststellen. 

Auch  die  Entstehungszeit  ist  zweifelhaft;  einen  terminus  post  quem  giebt 
uns  die  Mauer  selbst,  auf  welche  die  Construction  aufgetragen  ist.  Sie  ist 
nach  der  Zeit  Ramses'  m.  ausgeführt. 


Zum  Papyros  Ebers. 

Von  H.  0.  Lanoe. 


L 

Uer  Abschnitt  78,  4 — 79,  5  ist,  soweit  mir  bekannt  ist,  noch  nicht  recht  von 
den  Gelehrten,  die  sich  bisher  mit  dem  Papyrus  Ebebs  beschäftigt  haben, 
verstanden  worden. 

Die  Überschrift  wird  von  Ebebs  und  Stebn  transscribirt :   — ^ 


AV>AAÄ 


I      I      I 


^f^^^'^'^^^J^T^p'  ^*®  Ebebs  (Pap.  Ebebs  I,  S.  32)  so  übersetzt: 
»Anfang  der  Arzeneien  f&r  den  kranken  Rücken  oder  das  Rückgrat«,  (cf.  Stebn 
im  Glossar  S.  37  s.  v.  U  und  S.  38  s.  v.   g  g  i ). 
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LüHRiNG  in  seiner  Dissertation  (Die  über  die  medicinischen  Kenntnisse  der 
alten  Ägypter  berichtenden  Papyri.  1888,  S.  37  u.  63)  fafst  diesen  Abschnitt 
ganz  anders  auf,  ohne  dafs  ersichtlich  wäre,  wie  er  die  Überschrift  transscri- 
biren  will;  es  scheint,   dafs  er   ü   ganz   übersieht.      Nach   ihm   ist    ^^    i  ein 

Theil  des  Beines,  der  Knie  und  Schienbein  einschliefst.    Joachim  folgt  in  seiner 
Übersetzung  des  Papyrus  wiederum  Ebers  und  Stern. 

78,  10   wird  von   Ebers,   Stern,    Luhring   und   Joachim    transscribirt   "^^ 


AÄA/NVV  ri  AAA/NVk 


J^  Q-  wird  nur  von  Luhring  mit  »Knie«  übersetzt;  die  übrigen 

geben  keine  Erklärung. 

Es  liegen   aber  hier  zwei  Transscriptionsfehler  vor.     Was  bisher  mit  Cq3| 
wiedergegeben  ist,   ist  ganz  einfach  ^|    »der  Finger«,  der  im  älteren  Hieratisch 

stets  so  gemacht  wird.    Unser  Abschnitt  handelt  von  Krankheiten  in  den  Fingern 
und  den  ^  ^  A  und   schliefst    sich   dem   vorhergehenden   (76.  19 — 78,  3)  sach- 

gemäls  an,  der  die  Mittel  gegen  die  Krankheiten  im  Bein  oder  in  Theilen  des 

B«>"«O^J-i-    i>'    il'    ^\^i'^-    pp-ii)  verzeichnet. 

Sodann  ist  das  hieratische  Zeichen,  das  Ebkrs  und  Stern  mit  i'^— ^   trans- 
scribiren,  dasselbe,  das  als  Determinativ  z.  B.  im  Worte  steht,    wo 


bereits  Brugsch  (W.  Suppl.,  S.  700)  richtig   /—  fiir  i'^— ^   setzt.     Für  ist  also 

zu  transscribiren,  und  diese  Gruppe,  die  vielleicht  ^/r//  zu  lesen  ist,  scheint 
»der  Nagel«  zu  sein.     Das  Zeichen   /—  ist  wohl  eigentlich  eine  Vogelkralle.     Das 

Medicament  92,12 — 13  ^    ^^  ^  Kfk  i  ist  gewifs    »der   Schmutz 

im  Nagel  (unter  dem  Nagel)  einer  Person«:  ^     kommt  auch  93,  20  vor 

^   <cr>  ^  :  man  ist  hier  versucht,  fiir  das  unbekannte  pddw 

n    ll  I  I    w    g-'-^    ^111 


Q     zu  lesen  und  zu  übersetzen:    »der  Schmutz  unter  (?)  dem  Fufs«. 

^3  1  5/Ä  ist  jetzt  leichter  zu  bestimmen;  es  ist  mir  wahrscheinlich,  dafs  es 
»die  Zehen«  bedeutet.  Man  vergleiche  zunächst  die  alte  Fonn  des  Zeichens  ^^  , 
wie  sie  sich  LD.  II,  3.  7a  findet  j4li,  eine  seltsame,  aber  doch  kenntliche  Dar- 
stellung der  Zehen.  Sodann  steht  das  Wort  in  der  Aufzählung  der  Körpertheile 
P.  I,  573  hinter  den  Fufssohlen  und  scheint  als  Pluralis  zu  gelten.  Wir  haben 
es  ferner  im  Todtb.  42,  9  (ed.  Nav.)  in  dem  Satze  ^11^000^^9^^ 

Pap.  Tur.  125,  11   ist  das  Wort,  das  Erman  ÄZ.  1893,  124    nw/jw  gelesen   hat, 
gewifs   ^^  §  ^  ^^  lesen^). 

•9 

M  Drei  dieser  Citate  verdanke  ich  der  Güte  Prof.  Erman*s.  Übrigens  hat  auch  schon  Brugsch 
(Wb.  Suppl.  S.  1092)  bemerkt,  dafs  das  oben  nach  LD.  II,  3.  7a  wiedergegebene  Zeichen  die  alte 

Form  des  Zeichens  i/^  4  ^    darstellt. 

9* 
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Die  hier  gegebenen   Bestimmungen  von  j3  i  und         passen  sehr  gut  auf 

alle  Stellen  unsei-es  Abschnitts,  und  das  ganze  Capitel  erscheint  jetzt  in  einem 
neuen  Lichte,  wie  das  die  folgende  Übersetzung  der  Überschriften  zeigt. 

78,  4:    »Der  Anfang  der  Mittel  für  einen  kranken  Finger  oder  Zeh«. 

78,  10:   »Ein  anderes  för  den  Nagel  der  Zehe«. 

78,  12:   »Ein  anderes,  eine  kranke  Zehe  zu  heilen«. 

78,  16:   »Ein  anderes  Mittel  für  die  Zehen«. 

78,18:   »Ein  anderes,  einen  Nagel,  der  zur  Erde  gefallen  ist,  zu  heilen«. 

5f^n*=s'^  ist  vom  Abfall  eines  Nagels  vom  Fufs  gesagt. 

78,  19 — 20:   »Ein  anderes,  das  Zittern  in  den  Fingern  zu  vertreiben«. 

Hieran  schliefst  sich  eine  Vorschrift,  die  eigentlich  nicht  zum  Abschnitt 
von  den  Fingern  und  Zehen  gehört,  die  aber  ganz  natürlich  nach  der  vorher- 
gehenden eingeschaltet  worden  ist,  79,  2:  »Ein  anderes,  das  Zittern  in  allen 
Gliedern  einer  Person  zu  vertreiben«. 

II. 

^  I  ist  auch  in  einem  anderen  im  Papyrus  Ebers  häufigen  Ausdruck  bisher 
verkannt  worden  ^^  H         Q         ^  | ,  wo  Stern  für  ^  |  durchweg  ^  liest. 

srf  hat  überall  im  Papyrus   Ebers   die   Bedeutung  »warm«,    »erwärmen«. 


8o  ö    .  12,  3:   ^^==*P^fl^^  '^  1^1^"^  ^^^^^^  ^^"®  verstehe 
ich  allerdings  nicht). 

Daneben  finden  wir  srf  in  den  folgenden  vier  Verbindungen: 

^Pw^"^1'  ^°°^*  ^^"^  ^'^^^  °  (1  8,  2;  9, 14;  10,  6;  76, 1,  nach 
■[F^ä  4,10;  54,16,  nach  ^  94,13—14,  nach  p^|j^^  89, 17,  nach 

^  69,  21  und  nach    O^  81,  6. 

^p^|J=-=\^=-=  finden  wir  nach  -J-^^  23,19;  53,9,  nach 
C3    71, 12  und  nach  ^-"  24,  3. 

^n*^^Q  njcnzi(|ö  ..^^  steht   einmal,   nach  O^*!]^^  85,16. 
Endlich  steht  46,10:  |^o  ö  "(F^^^  eP^^^'^  "^^^  ^*'  ^~^''  Z- 

Den  letzten  Ausdruck  imttw  srf'Vfi  veifstehe  ich  nicht;  dagegen  glaube  ich 
in  den  drei  Ausdrücken  m  srf  n  dbi,  m  srf  nd^n^  m  srf  sbSyw  drei  Bezeichnungen 
des  Wärmegrades  der  Medicamente  zu  erkennen. 

Der  Finger  ist  ja  ein  primitiver  Temperaturmesser  und  hat  wahrscheinlich 
auch  den  Ägyptern  als  solcher  gedient,    m  srf  n  dbf  »zur  Fingerwärme«  scheint 
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ganz  einfach  zu  bedeuten:  so  warm,  dafs  man  eben  noch  den  Finger  hinein 
halten  kann,  ohne  sich  zu  verbrennen. 

7n  srf  ndm  bedeutet  »angenehm  warm«.  Wahrscheinlich  wird  hiermit  ein 
niedrigerer  Wärmegrad  als  die   »Fingerwärme«   bezeichnet. 

VI  srf  sbSyw  scheint  »warm  zum  Ausspeien«  zu  bedeuten,  was  wohl  »sehr 
heifs«   sagen  soll,  so  hcifs,  dafs  man  den  Trank  am  liebsten  ausspeien  möchte. 

Kopenhagen,  Januar  1896. 


Ein  griechisches  Mumienetikeü  aus  Achmim. 

Von  Carl  Schmidt. 


In  meinem  Aufsatze  über  ein  alt<;hristliehes  Mumienetikett*)  hatte  ich  verschie- 
dene Fragen  über  das  Begräbnifswesen  der  griechisch-römischen  Zeit  aufge- 
worfen, deren  Beantwortung  ich  aber  auf  eine  genauere  Untersuchung  an  Ort 
und  Stelle  verschieben  mufste.  Inzwischen  ist  mir  die  Gelegenheit  gegeben 
worden ,  das  Gräberfeld  von  Achmim  zu  wiederholten  Malen  zu  besuchen ;  auch 
wurde  mir  durch  das  freundliche  Entgegenkommen  des  Hrn.  de  Morgan  die  Er- 
laubnifs  zu  Ausgrabungen  zu  Theil,  deren  Resultate  ich  an  anderer  Stelle  in 
ausfuhrlicher  Form  darzulegen  gedenke.  Für  heute  möchte  ich  die  Aufmerksam- 
keit auf  ein  kleines  hölzernes  Mumienetikett  (15,3  cm  L,  8  cm  br.)  lenken, 
welches  ich  neben  anderen  in  Achmim  erworben  habe.  Es  trägt  in  schwarzer 
Tinte  die  Aufschrift: 

\Tro^og   ry^v   TcLifiV{v   lg   licLm\nF6hdv   ori   AtSvfXog   TloLvo7ro?^rtig   io'riv   AiSvfXog   vlog 

Tla/rpl(f)ovTog, 
d.h.   »Liefere  die  Mumie  nach  Panopolis  ab,  weil  Didymos  Bürger  von  Pano- 
polis  ist.     Didymos,  der  Sohn  des  Patriphous«. 

Didymos,  der  Bürger  von  Panopolis,  war  auf  einer  Reise  gestorben,  aber  an 
dem  Orte ,  wo  er  gestorben ,  konnte  er  nicht  begraben  werden ,  da ,  wie  ich  schon 
frülier  vermuthet  hatte,  die  Begräbnifsplätze  nur  fiir  die  betreffenden  Stadtbewoh- 
ner nebst  den  aus  den  umliegenden  Ortschaften  bestimmt  waren.  Dies  lelirt  ganz 
deutlich  der  Zusatz  »weil  Didymos  Bürger  von  Panopolis  ist«,  d.  h.  wo  er  sein 
Bürgerrecht  hat,  dort  hat  er  auch  seinen  Platz  im  Tode.  So  wurde  denn  die  Leiche 
mumificirt  und  zum  Transport  in  die  Heimat  einem  Boot^smann  übergeben,  um  sie 
den  Nil  hinauf  resp.  hinab  zu  fiahren.  An  den  Bootsmann  sind  die  Worte  gerich- 
tet :  'Airo&og  rviv  ToLipffv  lg  HoLmviroKiv,  Das  Etikett  diente  demgemäis  nicht  so  sehr  als 
IdentÜicirungszeichen  für  die  Verwandten  resp.  Angehörigen,  sondern  als  Fracht- 

^)    Ägypt.  Zeitschr.  1894,  S.52. 
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gutscheiii,  um  micli  dieses  profanen  Ausdruckes  zu  bedienen,  der  ganz  deutlicli 
an  der  Aufsenseite  der  Mumie,  vieUeieht  am  Halse  hing,  resp.,  wie  die  beiden 
Löcher  zeigen,  befestigt  war,  gleichsam  als  stetiges  Mahnzeichen,  die  Ladung 
ja  am  rechten  Platze  abzuliefern.  War  dies  geschehen,  so  hatten  die  Ange- 
hörigen, welche  aus  der  Schlulsbemerkung  ^i^viog  lieirpifffijrog^  die  Identität  des 
Verstorbenen  feststellen  konnten,  das  Weitere  zu  veranlassen.  Das  wirft  ein 
neues  Licht  auf  eine  Reihe  anderer  Etikette  derselben  Art,  die  Hr.  Dr.  Krebs 
in  seinem  Aufsatze*)  besprochen  hat;  auch  diese  Mumien  waren  zu  Schiff  von 
auswärts  transportirt  worden,  um  in  der  Heimaterde  begraben  zu  werden. 

Wo  aber  lag  der  Begräbnifsplatz  von  Panopolis,  in  dem  unser  Didymos 
seine  letzte  Ruhe  fand?  Der  Hinweis,  dafs  das  Etikett  in  Achmim  gekauft, 
rechtfertigt  noch  keineswegs  die  Behauptung,  dafs  es  auch  in  Achmim  gefunden 
ist.  Bei  der  Angabe  »Achmim«  hat  man  bisher  viel  zu  wenig  beachtet,  dafs 
die  in  der  Nekropole  von  Sohag  gefundenen  Alterthümer  von  den  sämmtlich 
in  Achmim  ansässigen  Antikenhändlem  angekauft  sind  und  dadurch  eine  heil- 
lose Verwirrung  eingetreten  ist.  So  möchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  darauf 
hinweisen,  dafs  die  grofse  koptische  Bibliothek,  welche  so  viele  Stücke  den 
verschiedenen  Museen  geliefert  hat,  sehr  häufig  fälschlich  als  die  Bibliothek  von 
Achmim  bezeichnet  wird,  während  sie  doch  im  Kloster  des  Schenoudi,  welches 
auf  der  Stätte  des  alten  Athribis  liegt,  entdeckt  ist. 

Was  nun  die  Mumienetikette  anbetrifft,,  so  steht  fest,  dafs  man  dieselben 
sowohl  in  Achmim  wie  in  Sohag  gefunden  hat,  dafs  aber  diese  Funde  von  den 
Händlern  durch  einander  geworfen  sind,  so  dafs  eine  Scheidung  dersell)en  un- 
möglich geworden  ist.  Denn  alle  meine  Bemühungen,  durch  die  Stücke  des 
Museums  von  Gizeh  einiges  Licht  zu  erhalten,  sind  einerseits  an  der  Dürftigkeit 
der  Sammlung  selbst,  andererseits  an  dem  Mangel  einer  Katalogisirung  und  An- 
gabe des  Fundortes  gescheitert.  Meine  Nachforschungen  haben  ergeben,  dafs  der 
gröfste  Theil  der  unter  dem  Titel  »Achmim«  verkauften  Etikette,  darunter  die 
mit  BouTTctYi  und  anderen  Ortschaften  bezeichneten,  der  Nekropole  von  Athribis 
(Sohag),  dem  heutigen  Schech  Hammed,  entstammen,  dagegen  nur  ein  winziger 
Bruchtheil,  besonders  die  mit  Tlcivwv  TroXiTYig  (oder  dergl.)  versehenen,  der  Nekro- 
pole von  Achmim.  Diese  Nekropole  liegt  aber  nicht  auf  dem  eigentlichen 
Gräberfelde  von  Achmim,  wie  ich  früher  angenonnnen  hatte,  sondern  eine 
halbe  Stunde  von  diesem  in  nördlicher  Richtung  bei  dem  Dorfe  Salamune,  wo 
einer  arabischen  Legende  gemäfs  das  Grab  Salomo's  liegen  soll.  Hier  tritt  das 
Gebirge  direct  an  das  Fruchtland  heran,  und  so  hat  man  den  Felsen  benutzt, 
um  ihn  von  unten  bis  oben  hinauf  —  oft  an  sehr  steilen  Abhängen  —  mit 
Gräbern  zu  versehen. 

Ich  selbst  habe  daselbst  während  eines  halben  Tages  Ausgrabungen  an- 
gestellt und  hatte  das  Glück,  noch  ein  intactes  Grab  —  denn  man  hat  hier  wie 
sonst  fast  nichts  übrig  gelassen  —  aufdecken  zu  können.     Dasselbe  war  kunstlos 

»)    Äg>  pt.  Zeitschr.  1894,  S.  44— 46. 
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an  einer  schrägen  Böschung  in  den  Felsen  eingehauen,  gleichsam  eine  Grab- 
höhle, in  die  man  durdi  einen  kleinen  Gang  gelangte.  In  dem  Grabe  lagen 
die  Mumien  (ungefähr  zelm  an  der  Zahl)  neben  einander  gebettet  ohne  Särge 
auf  dem  nackten  Boden.  Das  Wasser,  welches  durchgesickert  war,  hatte  die 
Mumien  verdorben.  Bei  zwei  Mumien  fand  ich  noch  ein  Etikett.  Ganz  über- 
raschend aber  war  far  mich  die  That«ache,  dafs  eine  Reihe  anderer  Mumien 
mit  gemalten  Holztafeln  versehen  war.  Leider  waren  die  dünnen  Holzplatten 
in  kleine  Stücke  zerbrochen  und  die  Wachsfarben  fast  ganz  verschwunden,  so 
dafs  eine  Conservirung  nicht  verlohnte.  Mit  einem  Schlage  wurde  mir  klar, 
woher  die  vielen  werthlosen  Portraits  stammten,  die  ich  bei  den  Antiken- 
händlern gesehen  hatte,  die  mir  jetzt  eingestanden,  dafs  auch  die  ihrigen  von 
Salamune  stammten,  und  dafs  eine  Sammlung  von  40  besser  erhaltenen  Portraits 
an  verschiedene  Museen  verkauft  sei.  Wohin  diese  gekommen ,  wird  sich  wohl 
niemals  feststellen  lassen;  das  aber  bleibt  wichtig  zu  wissen,  dafs  auch  in 
Achmim  die  Portraitmalerei  ihren  Sitz  hatte,  freilich  eine  Provinzialkunst,  die, 
wie  ich  nach  dem  Gesehenen  urtheilen  zu  können  glaube,  nach  Technik  wie 
Ausfuhrung  nicht  mit  den  Fayümbildern  auf  eine  Linie  gestellt  werden  darf. 
Durch  unsern  Fund  ist  auch  die  Gleichzeitigkeit  der  Etikette  und  der  Portraits 
sichergestellt,  wie  schon  die  Funde  im  Fayüm  zeigten. 


ün  demier  mot  sur  la  statue  A93  du  Louvre. 

Par  Karl  Piehl. 


A  propos  de  mon  article  »Saitica«,  public  dans  la  Zeitschrift  (XXXII,  pages  118 
— 122),  M.  Aug.  Ballet  a  emis  plusieurs  observations  dans  le  demier  cahier 
du  möme  Journal  (XXXIII,  pages  127 — 129),  observations  qui  ne  manquent  pas 
d'interÄt,  surtout  parce  que  l'auteur  a  soumis  les  copies  de  Brugsch  et  Pierhet 
—  les  seules  que,  n'ayant  pas  pu  etudier  le  monument  möme,  j'avais  eu  ä  ma 
disposition  —  ä  une  coUation  scrupuleusement  faite.  Par  la,  le  savant  francais 
a  ete  en  mesure  de  rectifier  les  dites  copies  sur  quelques  points,  dont  les  plus 
essentiels  appartiennent  k  la  fin  du  texte,  partie  que  j'avais  designee  comme 
presentant  des  incertitudes  (Zeitschrift  XXXII,  118);  c'est  que  pour  cette  partie 
je  n'avais  eu  qu'une  seule  copie  ä  etudier,  a  savoir  celle  de  M.  Pierret. 

Toutefois,  il  faut  faire  remarquer  que  les  rectifications  de  M.  Baumlet 
auraient  ete  bien  moins  nombreuses,  s'il  avait  voulu  regarder  comme  des  fautes 
d'impression  les  passages  de  mon  texte  ou  je  m'ecarte  des  copies  de  Brugsch 
et  Pierret  sans  avoir  danne  des  raisons  de  cette  divergence.    Car  il  est  evident  que 
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ces  passages  sont  a  considerer  comme  des  fautes  d'impression  et  rien  autre 
chose.  Mallieureusement,  il  y  a  des  endroits  oü  l'article  de  M.  Baillet  foumit 
des  corrections  qui  ne  le  sont  pas  du  tout,  puisqu'elles  repetent  siniplement  ce 
que  j'ai  dit,  moi-m6me,  dans  mon  memoire.  Au  nombre  de  ces  corrections 
appartient  ce   qu'il   enonce  conöemant    ^    vs,    ,   ®k 

Du  reste,  M.  Baillet  ne  s'est  pas  borne  a  collationer  notre  texte,  il  a 
aussi  essaye  d'en  traduire  la  partie  finale,  j'entends  la  partie  que  j'avais  cm 
devoir  designer  comme  particuliirement  difficile  ä  expliquer,  parce  que  pour 
eile  je  n'avais  a  ma  disposition  qu'une  seule  copie,  celle  de  M.  Pierret.  Toute- 
fois,  je  ne  trouve  pas  que  M.  Baillet  ait  raison  de  dire,  comme  il  le  fait: 
»Enfin  j'essayerai  des  demieres  lignes  une  traduction  differente  de  celle  de 
M.  Piehl«;  car  la  traduction  qu'il  donne  est  essentiellement  la  mienne  avec 
quelques  modifications ,  dont  la  plupart  me  parraissent  inadmissibles  ou  peu 
importantes. 

Parmi  ces  demiires ,  il  faut  compter  Texplication  que  voici :  (le  bac  d' Aby- 
dos)  »qui  s'etait  detruit  en  la  possession  du  gouverneur«,  donnee  pour  le  passage 
suivant:  *^  a^SCna  5^  — ®  .    Je  ne  crois  pas  qu'on  puisse  citer  une  seule  ana- 

logie  en  faveur  de  cette  traduction. 

Mais  les  remarques  de  M.  Baillet  contiennent  une  autre  inexactitude ,  a 
laquelle  je  m'arrßterai  plus  longtemps  qu'a  celle-la.  C'est  concemant  l'expression: 
/^  I  ^  ^080  ^  ^v  n]  ^^  ^)  que  j'avais  traduite:  »0  prÄtres  qui  faites 
des  adorations  pour  moi,  tout  individu  qui  sort,  favorise,  du  temple,  dites«; 
et  que  M.  Baillet,  non  pas  sans  faire  droit  a  visiblement  inspire  par  ma  tra- 
duction, a  interprete  de  cette  faQon:  »0  prÄtres  qui  faites  Tadoration  du  dieu 
grand  quand  il  apparait,  favoris  dans  le  temple,  dites.  .  .  .'s. 

Le  groupe  I  ^  ne  signifie  nullement  »faire  Tadoration  du  dieu«,  mais  simple- 
ment  »adorer,  saluer«,  d'accord  avec  le  copte  twcmoy^  cu^  honore  compellare^ 
sahUarey  qui  en  derive,  comme  je  Tai  montre,  il  y  a  16  ans*).  Si  Ton  desire 
une  bonne  preuve  a  Tappui  de  mon  assertion,  je  renvoie  k  l'exemple  que  voici: 

ce  qui  signifie  »faire  Tadoration  du  seigneur  des  deux  terres,  se  prostemer  par 
devant  ChontamentU.  Traduire  ici:  »faire  Tadoration  du  dieu  du  seigneur  des 
deux  terres«    sentit  absolument  inadmissible.     Et  pour  le   css    oü  Ton  aurait 

besoin  d'une  preuve  encore  plus  decisive,  je  renverrai   aux  passages  oü  (1 
V  W '    jl'S  ou   un    autre  dieu   occupe   la  place   qu'a   dans   notre    exemple   le 
groupe 


')    Ma  copie  —  c'est- a-dire  celle  de  Pierrkt  —  contenait  ici  <cr>»  au  Heu  de 

*)    Recueü  de  Viswbg  III,  page  28,  note  2. 
*)    Sharpe  ,  Egyptian  Inscfiptums  I,  84. 
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Cela  dit,  Texpression  en  question  doit  se  rendre  de  la  sorte:  »0  pr^tre 
qiii  fais  des  adorations  pour  moi  et  celui  qui  sort»  favorise,  du  temple,  dites 
.  .  .  .«  traduetion  qui  est  identique  a  celle  que  j'avais  donnee  dans  la  Zeitschrift^ 
ä  cela  prfes  que  »prÄtres«  a  cte  remplace  par  »prÄtre«  et  »tout  individu  qui 
sort«  par  »celui  qui  sort«.  Cette  demiere  modification  a  ete  necessitee  par  la 
correction  dans  Toriginal  de  ^^37  en  Ko^.  Quant  a  la  traduetion  *prÄtres«  de 
/^,  je  Tavais  designee  conune  douteuse,   quoiqu'elle  me  parüt  exigee  par  le 

contexte.     Maintenant,   ce   dernier   renfermant  <c:>,  au  lieu  de  <ci>,    il   faut 

necessairement  traduire  /^  au  singulier. 

De  son  cöte,  M.  Baillet  a  adopte,  sans  reserve,  mon  explication  »pr^tres«, 

et  dans  une  note,  il  dit  encore  k  ce  si:get:   »L*elegance  du  langage  fait  employer 

ici  le  singulier  suivi  du  pluriel  zod  ^en*.    Mais  je  ne  pense  pas  que  M.  Baillet 

ait  des  preuves  concluantes  k  invoquer  en  faveur  de  sa  these.,  car  Celles  aux- 

quelles  il  semble  faire  allusion  contiennent  ou  un  substantif  (au  singulier)  suivi 

de  ^:37 ,  ou  une  forme  verbale  a  «^-^  ou  «^^^   finals ,  avec  ou  sans  ^^z^  sub- 

w 

sequent. 

n  me  faut  aussi  dire  un  mot  au  si\jet  du  nom  de  la  m&re  du  defunt,  que 
le  savant  franoais  (par  deux  fois)  a  lu  NenA^xist.  Je  Tai  lu  et  le  lis  toujours 
Nanesbast^  ce  qui  donne  un  sens  parfaitement  intelligible :  »A  eile  vient  Bast«, 
n  parait  du  reste  etonnant  que  le  savant  franoais,  quand  d'ailleurs  il  cite  et 
critique  mon  memoire  dans  son  dit  article,  perde  du  temps  pour  prouver 
Texistence  du  nom  |J^   exactement    suivant    les    mömes    sources    que 

j*avais  employees  dans  mon  travail. 

En  touchant  la  question  relative  aux  noms  propres,  je  dois  encore  objecter 
que  M.  Baillet  me  semble  avoir  du  me  citer  ä  propos  de  la  transcription  Pef- 
nef'ü'Nü  pour  un  nom  propre  que  tout  le  monde  avant  moi  a  lu  d'une  faQon 
inexacte  ou  embrouillee.  Peut-ßtre  avais-je  aussi  le  droit  de  m'attendre  a  ren- 
contrer  autre  chose  qu'uniquement  des  rectifications  dans  l'article  de  mon  ho- 
norable  coUegue.  Car  j'ai  public  et  traduit  plus  de  textes  saites  qu*aucun  autre 
egyptologue ,  et  cela  me  porte  ä  croire  qu'il  y  eut  dans  mon  memoire ,  en  outre 
de  faits  generalement  connus,  certaines  observations  utiles,  dues  ä  moi-m^me 
et  dont  le  droit  de  propriete  etait  le  mien. 


Mittheilungen  von  Eml  BRüosoH-Bey. 

1.  ivalksteinstele,  H.  35  cm.   In  ägyptischem  Privatbesitz.  Vor  dem  sperber- 


air 


köpfigen  Horus  von  Buto  ^^  n  ®  A "?"  ^"*^  ^^^  löwenköpfigen   )  1 1  Buto  steht 
der  König  Schabaka  flilil^^t    1]  A  T-     ^^'"  dritter  Gott  Ptah,  zu  dessen  Dar- 
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Stellung  der  Raum  zu  gering  war,  ist  nur  durch  seinen  Namen  o  A  |  '  ^^^  ^ 
Felde  zwischen  Horus  und  dem  König  steht ,  angedeutet.  Der  König  überreicht 
den  Gröttem  ein   DM-     Darunter  die  folgende  eingeritzte  hieratische  Inschrift: 


Im  Jahre  6  des  von  der  Buto  [gelkbten]  Schabaka,  an  diesem  Tage  ^)  hat  also 
stattgefunden  die  Schenkung  van  30(?)  Acker  Land^  die  gemacht  hat ^no.^  ^^^^ 

^'^Ijlji^^I^ej^^^^,  indem(?)  sie  (die  Äcker?)  bleiben  bis  in  Ewig- 
keit. Wer  diesen  Acker  schädigtj  ist  verfaUen(?)  dem  Schwerte  des  Königs  und  ist 
der  Sechmet.  Der  Schenkende  ist  also  ein  beliebiger  Privatmann ;  trotz- 
dem ist,  wie  auf  allen  diesen  Urkunden,  die  eine  Weihung  an  einen  Tempel 
verewigen,  auf  dem  Bilde  der  König  als  der  Schenkende  dargestellt *). 

2.    Steinernes  Gre wicht  in  Kegelform  von  27  cm  Durchmesser  und  20,5  cm 

Höhe,  sehr  stark  beschädigt.  Mit  der  Aufschrift  c=. J  ^  |  ^nnff' '  ^^  ^®  ^^^ 
Spiegelberg  angegebene  Lesung  des  Pfundes  dbn  bestätigt^).  Das  Alter  des 
Stückes  ergiebt  sich  aus  den  aufgeschriebenen  Namen  des  Taharka.     Die  In- 

Schrift  der  einen  Kante  nennt  den  {]  ^  .als  den  Grott,  der  den  König  liebt,  da- 
gegen nennt  die  Hauptinschrift,  soweit  sie  erhalten  ist,  viermal  als  solchen 
den  Ptah  und  zwar  den  a/swna  ,  den         ■¥•        ,  den   T  T  und  den  X 

Das  Gewicht  wird  also  aus  Memphis  stammen. 


')    Der  Tag  ist  gar  nicht  angegeben ,  aber  das  formelhafte  hrw  pn  ist  doch  gesetzt. 

*)    Es  ist  merkwQrdig,  dafs  die  Sohnschaft  hier  schon  durch  der  des  ausgedrückt  ist. 

*)    Sehr  ähnlich  ist  eine  Berliner  Schenkungsurkunde  aus  der  Zeit  Scheschonk's  III.  (Nr.  7344, 
ausftihrl.  Verz.  S.  161),  auf  der  ebenfalls  die  Inschrift  selbst  hieratisch  geschrieben  ist. 
^)    Vielleicht  war  auch  das  aaa^^^  ausgeschrieben. 
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Eine  Verfluchung. 

Von  W.  E.  Crum. 


U  nter  den  im  Verlaufe  der  letzten  Jahrzehnte  in  den  Besitz  der  Bodleiana  in 
Oxford  gelangten  koptischen  Handschriften  zeichnet  sich  der  hier  abgedruckte 
kleine  Papyrus  aus  mehreren  Gründen  aus.  Mir  ist  kein  zweiter  Text  von  nur 
annähernd  ähnlichem  Inhalt  bekannt.  Gnostisches  in  der  koptischen  Litteratur 
kennen  wir  ja  schon  seit  lange,  und  zwar  in  hervorragenden  Beispielen;  doch 
sind  Reminiscenzen  wie  die  hier  gebotenen  auch  nicht  zu  verachten.  Schliefis- 
lich  ist  die  Sprache  unseres  Textes  mehrfach  merkwürdig. 

Der  Papyrus,  welcher  im  Wesentlichen  vollständig  erhalten  ist,  trägt  die 
Nummer  »MS.  Copt.  c  (P)  4«  und  hat  eine  Grölse  von  28,50  zu  14,50  cm. 
Seine  Farbe  ist  eine  ziemlich  helle  grau -gelbliche;  die  Schrift  eine  kleine,  recht 
unschöne,  beinahe  ligaturenfreie  Unciale.  Die  Zeilen  laufen  sehr  unregelmäfsig  der 
Länge  des  Papyrus  nach.  Auf  der  Rückseite  sind  beinahe  sämmtliche  Zeilen  nur 
noch  halb  lesbar.  Der  Papynis  war  einst  in  beiden  Richtungen  gefaltet  und 
mit  einem  Bindfaden  (imd  wahrscheinlich  auch  mit  einem  Bleisiegel)  versehen. 

Über  das  Alter  der  Hs.  weifs  ich  nichts  zu  sagen.  Auf  eine  verhältnifis- 
mälsig  frühe  Zeit  weist  schon  der  gnostisch  gefärbte  Inhalt.  Auch  die  Schrift 
macht  auf  mich  einen  ziemlich  alterthümlichen  Eindruck.  In  der  folgenden 
Wiedergabe  sind  fehlende  Buchstaben  durch  Sternchen,  die  von  mir  ergänzten 
durch  Klammem,  die  noch  zweifelhaften  durch  untergesetzte  Punkte  gekenn- 
zeichnet. Auf  jeden  Fehler  des  Schreibers  besonders  auftnerksam  zu  machen, 
hielt  ich  nicht  für  nöthig. 

-(-  d^noR  idOKoft  niTdiXcemopoc  ttciftmit  ^coitc  ^d^p^oidiXci  ^o^yto^r  ^co^ 
MHdiTcoft^  Aittndiconc  rnieMTO  efto\  ttncepottoc  ^ttnitOYTC  JTd^itTORpdiTcop 
cdJkd^uie  Qtc^tiRdipndi^din')  Imnd^ftdi  AitiAid^pidi  Tig€itTci6H\  ÄmTd^Tcopc  Ttgeit- 
Tdiigdii  ImdiitTpcdiC  ^nigciiudipee^)  gncvj'a'HnH  ntiOYre  nM€€  Aid^'^d^cJ  nercoo'j'n 

')  Mit  diesem  Tempuspraefix  wird  wohl  das  in  der  Anmerkung  zu  Z.  3  besprochene  ck^^ 
gemeint  sein. 

*)  Von  diesen  Eigennamen  sind  T«^Tü>pe  und  T«^^«Ji  sonst  unbelegbar.  Bei  beiden  erkennt 
man  das  vorangesetzte  weibliche  t.     Enthält  der  erste  den  Namen  des  Hathor?    Der  zweite  zeigt 

den  Namen   des  Gottes  LLT^K^  MM^  9^i>  der  besonders  in  Achmim  bekannt  gewesen  zu  sein 

scheint;  es  liegt  darin  vielleicht  ein  Hinweis  auf  die  Herkunft  unseres  Papyrus  (vergl.  Steimdorff, 
ÄZ.  XXVni,  51).  Im  Todfenpapyrus  des  yny  steht  der  Gott  Sh/  neben  der  Herzenswage,  dem 
Thoth  gegenüber  (Facsimües,  pl.  3).  TciibiX  ist  wohl  mit  dem  Frauennamen  Tci&Xe  des  zweiten 
Dj^me-Papyrus  von  Bulak  und  eines  Papyrus  im  Besitz  des  Lord  Anhebst  identisch.  Ob  in  der 
wechselnden  Reihenfolge  der  Namen  eine  besondere  Absicht  zu  erkennen  ist,  stehe  dahin. 

10^ 
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ener^^)  XmneTo<Y(oti^  eRd^nd^Td^ccc')  itTd^Tiope  ImitecigHpe  TOienTa^^da 
^j^ULUd^pidi  Tig€ttTci6H\  ÄmditiTpediC  nig€Äludwpe€  Xmno'yKCitoc  THpq  Mno^ 
ico^iutHc  lUMiicoTcpoc  )  AiitneqigHpc  ^dju.Hti  ^[^JitO'Yigconc  eq^ocrj"  Mno^pRH 
Imo*yö'coiiT  XmcyY^ice  €qg^oo*y  Äm(yY[ditidw]c<KH  nd^TTd^Xa'o  ^XlMe  iiäk  hkot 
^cIlu€  itdoi  nigHpc  ^cXiAie  ^[tid^Jn  neimdi  eroy^^ii  Tcrpid^c  ttooMcoo^ion 
ii^Iino'Y[q]€  itc^dJkpiH\  nd^p^ed^cceXoc  otcwdiCipndwgdin  Ärnnd^^fd^  jimiu^- 
Qtma'onc  ÄütTdiTcope  Ämd^itTpcdiC  Xotud^pidi  Tig[e]tt[Tci]^\  Äut(yyigHpe  CRd^einc 
eiLiooy  RoyMX^lMK^*)  ^[n]neyli^\  cn^y  cKd^citie  cotuxyY  ttcvj'noa'  n^'^TRa^c*) 
Xmcvyigcoite  •  •  •  •  cpoc  Xmo'j'  •  •  m  cqgop^  XmcvyigTopip  MitOY^^o^e^)  *  [€]&o[7i] 
XmoYTd^o  nicoT  €Rdi[n]di[TdiCce]  nJüiooy  nigHpc  eR[dindiT]diCC€  nMOcrj"  nno^rc 
nergsoon  ^d^ei  Rni^TenRO^^cMoc  igoone  CRd^nd^Td^cce  iiMOGy  t^^h  t^^X** 
ner^MOOc  c^pd^'i  eomtic^epoY&iit  cpenccpd^c^in  iincqRioTC  ^  [clRa^nd^Td^ccc 
RMd^pidi  Tig€tiTci6H\  ÄmTdiTcope  TigettTdiigdJf  Äutd^itTpcdiC  nig€n[Aidi]pe€ 
Xmo«YQgHp€  £ti(yY[0']HiiA  ^[ncjTcvj'digc  ejperoy  epoq  n^\  £tiigo  ttigo  Hn^Tkb^ 
ifT&di  ifdiitccAoc  £i«ip3Q^€iwc«^€7ioc  £««ip3Q^H  gicjo^ciiw  ^i^OM  ^^••••c  eycMoy 
erfT^io  €7r(oig  eitoK  ^lo^ycoH  ««yot^  Ximooc  otegd^c^ioc  ^d^c^ioc  £|M^ioc  rc  cdJ^coe 
nTlHpHc  5  o'Yl^[pdwtio]c  k^\  h  ch  thc  ^^o^hc  cctj"^)  CRd^nd^Td^cce  nTa^Tcopc 
XmnecigHpe  Ämnecg^M  XuiMdipidi  ImtiecigHpe  Xuil^«***€^)  ncc^dJi  2>^<^n<>^ 
itopcH  Xmo'^ice  Rd^TTd^X^'o  otcd^'yatiTna'ottc  CMd^TC  d^'yco  utor  notocic  Rcocrpt 
€£(Loft  itui  l^****!^)  notocic  €7i(oe  cdJkdi(oe  CRd^ndiTdwCce  ttTd^Tiopc  TcgeÜTd^^^i 
MiiM^pidi     Tig€ttTci6H\     Ämdiiv^pediC     17[nig€]tuidipee     eKd^nd^Td^cce     RMOoy 

')    Für  gHn. 

')  Dieses  Praefix  vermag  ich  nur  aus  zwei  anderen  Texten  zu  belegen;  ich  habe  es  im 
64.  Fragin.  der  VVoiDE*schen  Hss.  zu  Oxford  —  einem  sonst  ganz  reinen  Text  —  gefunden,  in 
dem  Gott  gebeten  wird,  ein  todtcs  Krokodil  wieder  zu  beleben,  ciu^Tpenei-e^ion  loit^  itRCCon; 
dann  kommt  es  wiederholt  auf  den  merkwürdigen  Einleitimgsblattem ,  S.  39  IT.,  sowie  auf  S.  139  ff. 
des  Pap.  Brucianus,  ed.  C.  Schmidt,  vor.  übrigens  hat  die  Spraclie  jener  Seiten  des  grofseu  gno- 
stischen  Werkes  mit  der  unseres  Textes  nicht  geringe  Ähnlichkeit.  Das  eiUk«  unseres  Texfes, 
von  C.  Schmidt  wohl  richtig  als  das  III.  Futuri  =  ckc«  erklärt,  übersetze  ich  hier  stets  mit  dem 
Imperativ.  Ohne  auf  die  wechselnde  Zahl  des  Subjects  zu  achten ,  setzt  der  Schreiber  hier  immer 
ruhig  den  Singular. 

*)  =r  Mtt^oTt^og.  Für  diesen  seltenen  Titel  vergl.  Krall,  KopÜscke  Texte  1895  (Corpus 
Rainbr),  I,  Nr.  XCVIII,  XCIX,  wo  auch  auf  einen  Berliner  griechischen  Papyrus  hingewiesen 
wird.  S.  auch  Constant.  Porphyrogenitus,  De  Ceremonns  ed.  Reiskp  II,  854  und  Scblumbergee, 
SigülograpMe  543.     Die  vier  Buchstaben  vor  iCAMkitnHC  sind  fast  unleserlich. 

*)    Für  MinAXXe. 

')    Dieselbe  Form  kehrt  Zoeoa  ,546  wieder.    Vergl.  ebenda  594,  Anm.  49. 

')    Gewohnlich  «ü>p  ehoK, 

^)  Diese  Stelle  aus  Jesaias  VI,  3  findet  sich  in  derselben  Form  —  mit  a-ov  statt  ovrov  — 
auch  in  TA-rrAM*s  Boh.  Text  (Schulte,  •Vier  Oro/s.  Brcph,"^  14  zu  corrigiren).  Die  Worter  sind 
liturgisch  verwendet  worden  (ebenfalls  mit  TotJ)  in  Renaudot,  Lit  Or,  CoiL  I,  101,  154,  sowie  in 
den  (griech.)  ConsHt,  Apostol.Wllf  3b  (vergl.  aber  ebenda  VIII,  12).  Auch  Nr.  8  der  Berliner  ^Ägypt, 
Urkunden'^  zeigt  in  Z.  6  denselben  Text  in  weniger  correcter  Wiedergabe  (wo  man  die  Lesung, 
wie  bei  Renaudot  l.  c,  aylctg  So^g  merke).  Über  die  besondere  Wirkungskraft  dieser  Worter 
s.  R.  Basset,  Lee  Apocryphea  Sthwpiens  V,  20;  auch  Vassiliev^  Anecdota  Qraeeo-Byzantmay  332. 

*)    Diese  Lücke  füllte  der  Name  des  Mannes. 

*)    ?  [«^<^a>iu^]  I. 
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itTdiTcopc  ÄitidiitTpcdiC  XmMd^pidi  Aiti(yYigHp€  jUnnergsoon  tioo'y^)  THpq  ^••••^ 
Xmnccitoq  nie  n€5^  eRd^nd^TdiCcc  tuid^pid^  TtgeÜTci^HX  ÄmTd^Tcope  TtgcttTd^igdJJ 
Äm^itTpcdiC  ^  [nig€]AiAidwpee  Ti^^^H  n-aMyyTcqrc  nnpccfit^rcpoc  er^Aiooc  nncMTO 
enoA   gieH    tinicoT    cRd^nd^Td^ce   tiTd^Tiopc  ^Mtid^itTpc^c  MtiAid^pidw   ^no'Ya'HiiH 

ncitTd^qito'j'gÄi  tiiioitdiC  ^n^Hrq  ttiiKHTOc  cRd^nd^Td^ccc  itTd^Tcopc  Äm^Sjat^tiTpcd^c 
ÄmMd^pidi  nctiTd^qroYSKO  nigoXiT  n^d^cioc  efto\  ^T€£^pco  ncd^Te  ctmo^  CRd^- 
ndiTdiCC€  itTdwTco^pe  TigcttTdwigdJi  XuiMdipidi  Tig€itTci&H\  XmdiitTpcdiC  nigeti- 
Md^pee  ^oyno0  RopcH  Ämo'yitoa'  nigop^  XmoYr^^o  ncn^Td^qncyY^ 
"^d^ninX  ^nigHi  nüuoYi  cRd^nd^Td^ccc  tuid^pidi  ÄmTd^Tiopc  MtidinTpcdiC  n^pdJi 
£tiTopc<H  tin€K0'(otiT  ^Aii^^iwHX  CKd^nd^TdiCcc  nMOoy  £tiTeKCHqe  ttcdiT€  c^dJ^pmX 
CRd^ndiTdiCce  nMooy  Rk^h^^^  ^T€RCHqe  ncd^TC  ^pd^c^d^nX  eRd^nd^Mi-^cce 
tiMOoy  .^T€RCHq€  RcdiT€    ^^pd^cv^HX   cRA.ccTO'y  gnTCRCHqe  RciiTe  c<yypiH\ 

€KdwndiTdwCC€   RMOOy   gf^TCRCHqC    itCdwT€    £dJU.HIt   ^CdiC^q   ttd^p^dif^eXoc   €T^£e 

epdiTcyY  nncMTO  efto\  nniKVYTC  CK^n^T^cce.  iiuoo'j'  gjRTCRCHqc  ncd^Tc  €Rdi- 
ndiTdiC€  tlud^pidw  ^XmTdwTcopc  Xuid^ifTpcd^c  ^oy^HTiH  £dJiiHit  di'^coitdJJ  €\(0€  cXcoi 
cAcoi  e7i(o'j  €7i(o'i  'id^io  Yd^co  id^co  id^co  cdJkd^coe  euAid^no^nX  h\  hK  h\  h\  h\  h\  h\ 
^  [cJjULdittcyYHX  Aii^dwH\  cdJkpmX  ^pd^c^d^HA  ^d^o^HA  ccyypiHX  d^tt^^HX 
dwitd^n^A  c^ditio'YHX  TpeMO'YHX  dJ^pd^cd^^cd^^')  nicoT  ^^nigHpc  ncmtd^  ero^d^dJ^ 
niio*yT€  d^qpH^dju.  nno-yrc  iticd^K  niKvyrc  ttid^coft  nno^yrc  tttid^cceTioc  inwyyre 
nRiwp^Ä.nc»€7ioc  ^[n]n(yyT€  nn^^cpo-yAm  niwyyrc  ttenccpd^c^iit  niKvyrc  ncita'OAi 


itui  n€itTdiqTdJu.io  Tn€  ÄrnnKd^^  n€itTdwqTdJu.io  npH  3IItinoo£^  ^^Xmncio'y  ncn- 
Td^qrdJiiio  np(OM€  Rd^Td^  ncqeitic  jilttTeqeiKcoti^) 

(Verso)  +  nereXma'e  itn^cAe^^)  ncTcipe  nc^d^n  tto^oit  itLu  eRd^pHd^^d^n 
£(LO(OT  notoeic  ntio^e  tiuce  Md^^yd^q  ^tiTdJincoT  epd^TK  edwinesn[dwpo]o<Yg 
•  ••••••••  »notolfic  ntio'YTe  Qt[e]ttTOR  [d^jR******^)  ^itcotneRpocyyig  cpoi  d^yco 

tf?ndwTdwCC€  tiTdwTcope  Tig€tf[Tdwigdw]i  [ÄmMd^Jpid^  TtgcttTcifeH?^  Amd^tiTped^c  nigen- 
M[dwpe€]  ^Mttito'YigHpc  MtineTigoon  n^y  THpq  ^duiiHit  2tio\**H  itui  eq£0(yY 
Xm£ice  niM  Ämd^ttd^dH  ihm  •ni^TTiiXö'o  cRi^TÄw-y «^-y €  ®)  ctootcj  ttOYTCMCon 
eq^ocTj"  q£iTe  MMooy  ttne^oo'yc  XmTeytgH  ^^duiiHn  g.'^jnHii  gduu^Hti  d^d^^d^d^d^^ 

€€€€€€€    HHHHHHH    lllllll    OOOOOOO    TTTTTYT    ^<a>^<a><a>^<a>    -ß 

')  FQr  tiKy,  wie  Z.  4  noy^  für  nrf«.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  diese  Formen  fQr  Bohairi- 
cismen  anzunehmen. 

*)   ?  [ncu>M«k]. 

*)  Von  diesen  Engelnamen  sind  mir  zwei  zweifelhafter  Lesung,  CM^^noYHA,  «^n«^n«^HA,  und 
einer  ist  sonst  nicht  zu  belegen,  TpcMO^HA.  Ananael  JLoIjI  findet  sich  auch  in  den  merkwürdigen 
Listen  des  Oxforder  Zauberbuches  Kot.  or.  Bodl.  2  (jetzt  Marsh,  or.  131). 

^)    Oder  ^iRü>it,  was  gebräuchlicher  wäre. 

»)    Für  Mii&XA«.q.  •)    ?  [xooc  «]. 

^)  Scheint  eine  Anspielung  auf  Ps.  LV,  23;  also  in  der  Lücke  vielleicht  ^«^[c«i.itOY|gR] 
zu  lesen. 

**)    Für  TA^yo^Y*    Vielleicht  ist  das  e  eher  zum  Folgenden  zu  ziehen. 
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Im  leeren  Raum  und  in  umgekehrter  Richtung: 

»Ich,  Jacob,  der  geringe  Arme,  ich  bitte,  ich  flehe  an  {TretpaxaMTv) y  ich 
bete  an,  ich  breite  mein  Ersuchen  und  meine  Bitte  vor  dem  Throne  (SpcW) 
'Gottes,  des  Allmächtigen  {iroLvToKpeiru)p) ^  Sabaoth  aus  (und  sage:)  Thue  mein 
Recht  und  meine  Rache  an  Maria,  der  Tochter  der  Tsibel,  und  Tatore, 
der  Tochter  der  Taschai,  und  Andreas,  ^dem  Sohne  der  Marthe;  (thue  es) 
gleich ! 

Einziger  Gott  der  Wahrheit,  der  du  allein  das  Verborgene  und  das  sich 
Offenbarende  kennst,  schlage  (iroLTua-iTuv)  Tatore,  die  Tochter  der  T.,  mit  ihren 
Kindern,  *und  Maria,  die  Tochter  der  Ts.,  und  Andreas,  den  Sohn  der  M.,  und 
ihr  ganzes  Geschlecht  (yivog)  und(?)  Johannes,  den  Mei^ore^o^,  und  seine  Kinder, 
Amen!  ^mit  einer  bösen  Krankheit  und  einem  2k)m  (opyvi)  und  einem  Grimm 
und  einem  schweren  Leiden  und  einer  unheilbaren  Noth  {ivetyKuj). 

Ich  beschwöre  dich,  du  Vater,  ich  beschwöre  dich,  du  Sohn,  ich  beschwöre 
^dich,  du  Heiliger  Geist  (ttvcujuä),  die  Dreieinigkeit  (Tputg)  von  gleichem  Wesen 
(ofjiova'iog)\  Du  guter  Botschafter  Gabriel,  der  Erzengel  (Afr/jirf>/iKoq)y  thue  mein 
Recht  und  meine  ^ Rache  und  meine  Gewalt  an  T.  und  A.  und  M.,  der  Tochter 
der  Ts. ,   und  ihren   Kindern.     Bringe  über   sie   eine    Blindheit  ihrer  •beiden 

Augen;  bringe  über  sie  ein  grolses  Leiden   und  eine  ! Krankheit  und  ein 

schweres  — ! und  eine  'Zerstreuung  und  eine  Vernichtung. 

Du  Vater,  schlage  sie,  du  Sohn,  schlage  sie,  du  Gott,  der  du  warst,  ehe 
die  ^Welt  (xoVjuo^)  gewesen,  schlage  sie,  gleich,  gleich  (tä%v)!  Du,  der  über 
den  Cherubim  sitzt,  in  dessen  Umgebung  die  Seraphim  sind,  ^schlage  M., 
die  Tochter  der  Ts.,  und  T.,  die  Tochter  der  T.,  und  A.,  den  Sohn  der  M., 
und  ihre  Kinder,  schnell!  ^Du,  bei  dem  stehen  die  Tausende  von  Tausenden 
und  Zehntausende  von  Zehntausenden  von  Engeln  (^yycAo^)  und  Erzengeln  und 

Reichen  (Äpx»*l)  ^^d  Mächten  [k^ovirU)  mid  Kräften,  ^ ! ,  indem  sie  heilig  preisen 

und  huldigen  und  zusammen  ausschreien  und  sagen:  Heilig,  heilig,  heilig,  Herr 
Sabaoth!  Der  1* Himmel  und  die  Erde  sind  deiner  Ehre  voll!  Ckyiog,  iyiog,  äyiog, 
Kvpiog  XoLßoLw^,  irXiipfig  o  ovpuvog  kou  ii  yvi  rvig  ^o^fig  cov).    Schlage  T.  und  ihre  Kinder 

und  ihren  Mann  und  M.  und  ihre  Kinder  und  ^ ! ,  ihren  Mann,  mit  einem 

grofsen  Zorn  und  einem  unheilbaren  Leiden.  Denn  sie  haben  uns  sehr  Gewalt 
angethan,  und  du,  Gott,  weifst  alle  Dinge. 

1^ ! ,  Herr,  Eloe,  Sabaoth,  schlage  T.,  die  Tochter  der  T.,  und  M.,  die 

Tochter  der  Ts.,  imd  A.,  ^^den  Sohn  der  M.,  schlage  sie  gleich! 

Ihr  vier  Thiere  (^wov),  die  beim  Vater,  dem  grofsen  Gotte  stehen,  ^ schlaget 
T.  und  A.  und  M.  und  ihre  Kinder  und  ihren  ganzen  Besitz. 

^•ihr  ! und  Blut  Jesu  Christi,  schlaget  M.,  die  Tochter  der  Ts.,  und 

T.,  die  Tochter  der  T.,  und  A.,  *^den  Sohn  der  M.,  gleich! 

Ihr  vierundzwanzig  Altesten  (Trptdlovrtpog)^  die  da  sitzen  in  der  Gegenwart 
des  Vaters,  schlaget  T.  ^und  A.  und  M.,  schnell! 
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Du,  der  du  Jonas  aus  dem  Innern  des  Seethiers  (xifTo?)  rettetest,  schlage 
T.  «und  A.  und  M. 

Du ,  der  du  die  drei  Heiligen  {Sr/iog)  vorm  brennenden  Feuerofen  bewahrtest, 
schlage  ^T.,  die  Tochter  der  T.,  und  M.,  die  Tochter  der  Ts.,  und  Andreas, 
den  Sohn  der  M.,  mit  einem  grofsen  Zorn  und  einer  grofsen  Zerstörung  und 
einem  Verderben. 

Du,  ^der  du  Dahiel  aus  der  Löwengrube  rettetest,  schlage  M.  und  T.  und 
A.  im  Zorn  deines  Argers. 

^Michael,  schlage  sie  mit  deinem  feurigen  Schwerte! 

Gabriel,  schlage  sie  und  zerschneide  sie  mit  deinem  feurigen  Schwerte! 

Raphael,  *•  schlage  sie  mit  deinem  feurigen  Schwerte! 

Rakuel,  schlage  sie  mit  deinem  feurigen  Schwerte! 

Suriel,  schlage  sie  mit  deinem  feurigen  Schwerte!    Amen! 

27lhr  sieben  Erzengel,   die   ihr  in  der  Gegenwart  Gottes  stehet,   schlaget 

sie  mit  eurem  feurigen  Schwerte!    Schlaget  schnell  M.  28 und  T.  und  A.    Amen! 

_j_    

Adonai,  Eloe,  Eloi,  Eloi,  Eloi,  Eloi!  Jao,  Jao,  Jao,  Jao!  Sabaoth,  Ema- 
nuel,  el,  el,  el,  el,  el,  el,  el!  ^SEmanuel,  Michael,  Gabriel,  Raphael,  Rakuel, 
Suriel,  Anael,  Ananael(?),  Phanuel,  Tremuel,  Abrasaxsax! 

Vater,  ^Sohn,  Heiliger  Geist!  Gott  Abraham's,  Gott  Isaak's,  Gott  Jacob's, 
Gott  der  Engel,  Gott  der  Erzengel,  ^Gott  der  Cherubim,  Gott  der  Seraphim, 
Gott  aller  Mächte,  der  du  den  Himmel  und  die  Erde  geschaffen,  der  du  die  Sonne 
und  den  Mond  ^und  die  Gestirne  geschaffen,  der  du  den  Menschen  gem&fs 
seinem  (sie)  Gleichnisse  und  seinem  Bilde  {tUwv)  geschaffen  hast, 

(Verso)  ^Du,  aufser  dem  es  keinen  Anderen  giebt,  der  du  das  Recht  jedes 
Menschen  thust,  thue  auch  mein  Recht. 

Herr,   einziger  Gott  der  Wahrheit,  ^zu    dessen  Füfsen  ich  geflohen  bin, 

meine  Sorge  (dort  nieder-)  werfend,  — ! ! Herr(?)  Gott,   denn  du  selbst 

(hast  gesagt?)   ^Wirf  deine   Sorge  auf  mich   und  ich   werde  ! ! deine 

Hand,  die  kräftig  ist  auf  ihnen,  ! * ! und  schlage  T.,  die  Tochter  der 

T.,  und  M.,  die  Tochter  der  Ts.,  und  A.,  den  Sohn  der  M.  *und  ihre  Kinder 

und   ihren  ganzen  Besitz.     Amen!   mit  jedem  bösen  ! und  jedem  Leiden 

und  jeder  unheilbaren  •Noth.  Gieb  sie  in  die  Hände  eines  bösen  Dämons  (Äx/juwv), 
welcher  sie  peinigt  Tag  und  Nacht.    ^Amen,  Amen,  Amen!«   u.  s.  w. 
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Herkann  Rost, 

geb.  24.  Mai  1822,  gest  24.  Mai  1896. 

jLJLm  24.  Mai  verstarb  zu  Leipzig  Hermann  Rost,  der  Verleger  und  Mitbegründer 
dieser  Zeitschrift,  ein  Mann,  dessen  geschäftliches  Wirken  unsere  Wissenschaft 
in  seltener  Weise  geflirdert  hat.  Der  Eichenzweig  mit  dem  ö.  8.  darauf  ist 
seit  lange  ein  Wahrzeichen  der  deutschen  Ägyptologie  geworden.  Vor  fast  vier 
Jahrzehnten  (1857)  übernahm  H.  Rost  seine  erste  ägyptologische  Veröffent- 
lichung, Bruosch's  » Greographische  Inschriften«,  der  dann  bald  der  »Recueil 
de  monuments«  und  diese  Zeitschrift  (1863)  folgten.  Von  da  an  sind  die 
meisten  Werke  von  Bbügsch,  Dümichen,  Eisenlohr,  Schack  im  Hinrichs^schen 
Verlage  erschienen  imd  ebenso  die  mancher  auswärtiger  Gelehrten,  wie  v.  Leidc, 
Lieblein,  Mariette  und  Piehl. 

Was  er  selbst  von  dem  rechten  Buchhändler  verlangte,  dafis  er  der  Mittler 
sein  solle  zwischen  der  Wissenschaft  und  der  Welt,  das  ist  er  vor  anderen 
gewesen.  Sein  richtiger  Blick  imd  sein  Unternehmungsgeist  haben  der  Ägypto- 
logie Dienste  geleistet,   die  in  ihrer  Greschichte  unvergefslich   bleiben   werden. 

A.  E. 
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Uas  Zahlwort  10,  das  nur  mit  dem  Zeichen  PI  geschrieben  belegt  ist,  wird 
allgemein  mt  gelesen,  aus  demselben  Grunde,  aus  dem  man  das  Zahlwort  100  e 
früher  ii^  gelesen  hat,  weil  nämlich  darauf  in  späten  Texten  mit  dem  Worte 

»Mitte«    (kopt.  AiHT€)  angespielt  wird  (AZ.  1864,  39)  und  dies   zu  der 

koptischen  Form  aiht  (stat.  constr.  nuRt-:  m€t-)  palst.  In  einem  solchen  Wort- 
spiel  liegt  aber,  wie  gesagt  (AZ.  XXXI,  1 1 3),  kein  Beweis  für  den  gleichen  I^ut- 
werth,  sondern  höchstens  fiir  den  Anklang  zweier  Worte.  —  Ich  möchte  nun 
vielmehr  an  Stelle  der  alten  keineswegs  bewiesenen  Lesung  mt  eine  andere  vor- 
schlagen, die  auch  zum  Koptischen  pafst:  md  (später  md)^  gestützt  auf  die 
meines  Wissens  bisher  übersehene  Thatsache,  dafs  dasselbe  Zeichen  PI  mit  dem 

Lautzeichen  ^^  d  zu  einer  Ligatur  verbunden  jT\  den  Lautwerth  md  (später 
mdf  so  u.  A.  auch  im  Demotischen)  hat  in  den  Worten   jT\  md  »tief«    und  tT\  ^ 

md't  »Ol«.  In  unseren  Drucktypen  sieht  das  Zeichen  0  in  dieser  Verbindung 
allerdings  etwas  höher  als  das  Zalilwort  10  PI  aus,  die^s  ist  aber  in  Wahrheit, 
wenigstens  in  den  älteren  Inschriften,  nicht  der  Fall,  sondern  das  Zeichen  ist 
in  beiden  Fällen  genau  das  gleiche.  Kürt  Sethe. 
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Zur  Inschrift  des  C.  Cornelius  Gallus.  —  1.  Im  hieroglyphischen Theil 
der  dreisprachigen  Inschrift  des  Praefecten  C.  Cornelius  Gallus ,  die  vor  Kurzem 
in  Philae  gefunden  worden  ist  (vergl.  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1896,  S.  469), 
heifst  es  in  der  S.Zeile: 

Md  oraiV^OjXi  »Er  beruhigte  die  Fürsten  von  Kusch, 


y 


»Er Fürsten  der  pdt Mnt'iWi 

P^^?    4^n^^  '^^  preist  7«/- mn(ti?).« 

In    iJ    ;^^  (vAfl  haben  wir  trotz  der  thörichten  Schreibung  nicht  eine   »Isis  von 

Rnnw^^  sondern  den  nubischen  Ort  ^Ist-mn  zu  sehen,  der  in  den  meist  aus 
der  Kaiserzeit  stammenden  Listen  so  häufig  vorkommt: 

OpS^^  DOM.,  Gl.  IV,  178.  (]01l575  und  Ofl^ö  ö  DGI.  IV,  170. 

Onil:^"^^  Brüösch,  gl  m,  160.       dnilll^l^^  Br.,  gl  m,  159. 

öötw)  DGL  IV,  162. 

0  0  0 

Die  letzte   Schreibung  gebraucht  wie  die  Inschrift  des  Gallus   das  Zeichen  jj. 

Über  die  Lage  des  Ortes  läiät  sich  fast  nichts  sagen.  Er  kommt  in  Verbindung 
mit  einem  Orte  rDfDcyyj  oder  rürD  vor.    Nach  Dümichen,  ÄZ.  25  S.  93  Anm., 

wechselt  er  in  den  Listen  mit  -^  -^  ^  •  Will  man  daraus  etwas  schliefsen, 
so  hätte  man  ihn  in  Unternubien  zu  suchen  und  das  würde  zu  der  Erwähnung 
in  dieser  Inschrift  stimmen.  Die  Listen  theilen  dem  Ort  'Ist-mn  als  Erzeug- 
nils Gold  zu. 

Beachtenswerth  ist  die  Verwendung  des  Namens  der  Isis  ü  Hce  für  die 
Schreibung  des  Ortsnamens  in  der  Inschrift  des  Gallus.  Denn,  da  wir  doch 
unmöglich  annehmen  können ,  dafs  das  t  im  Namen  der  Göttin  noch  gesprochen 
worden  sei,  mufs  diese  Schreibung  eine  jüngere  Sprachform  wiedergeben  als 
die  anderen  oben  angeführten  Schreibungen.  Nach  der  GallTisinschrift  müiste 
das  /  von  *astay  das  die  anderen  noch  erhalten  haben,  schon  assimilirt  sein 
{essi).  Um  so  merkwürdiger  ist  es,  dafs  nach  Burkhabdt  (travels  in  Nubia 
S.  495)  noch  Makrizi  im  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  (nach  Burkh.  S.  493)  am 
dritten  Katarakt  eine  Stadt  Astanoun  nennt 

2.    Auf  die  angeführte  Stelle  folgt  unmittelbar:  ^^^g^v  <::>©.    Nach 

der  eben  gegebenen  Erklärung  des  'Ist-mn  können  wir  hierin  doch  nichts 
Anderes  sehen,  als  eine  Umschreibung  des  ^t^oiiuvog  rs  Trpiirßeig  ASS^mttwv  iv 
ilXoug  —  legatis  regis  Aethiopum  ad  Philas  auditis.  Man  möchte  also  etwa 
ergänzen:  wrw-sn  m  'D-rk  »Ihre  Grolsen  waren  in  Philae«. 

Heinrich  SchXfer. 
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Erklärung. 

Wie  ich  nachträglich  sehe,  ist  das,  was  ich  in  dem  Aufsatze  »Nubische  Orts- 
namen bei  den  Klassikern«  über  den  Inselnamen  Topazos  ausgeführt  habe,  schon 
von  Heinrich  Brügsch  ausgesprochen  worden,  allerdings  an  einem  Orte,  wo 
ich  es  nicht  vermuthet  hätte,  nämlich  in  einer  Anmerkung  zu  dem  1891  er- 
schienenen kleinen  Buch  »Die  biblischen  sieben  Jahre  der  Hungersnoth«,  S.  105. 
Da  Brugsch  an  dieser  Stelle  noch  mehrere  andere,  gute  Beobachtungen  giebt, 
drucke  ich  die  ganze  Anmerkung  hier  ab.     Er  sagt: 

»Ich  betrachte  die  Sprache  der  heutigen  Bewohner  zu  beiden  Seiten  des 
Niles  auf  der  Strecke  vom  ersten  Katarakt  bis  zum  zweiten  bei  Wadi  Haifa  oder 
das  sogenannte  Nuba  als  die  jüngste  Tochter  der  Sprache  des  alten  Reiches  von 
Kusch,  in  welcher  z.  B.  die  Meroitischen  Inschriften  abgefalst  sind.  Ihre  Ver- 
breitung erstreckte  sich  bis  zu  den  Küsten  des  Rothen  Meeres,  also  bis  zu  dem 
Gebiete  der  Trogodyten.  Manches  von  den  alten  Schriftstellern  überlieferte 
Wort  findet  nur  durch  die  heutige  Nubasprache  seine  angemessene  Erklärung. 

Ich  habe  bereits  auf  das  Vorkommen  des  modernen  essi  'Wasser,  Flu6' 
in  den  bekannten  Eigennamen  Astaboras  und  Astapus  hingewiesen  und  Diodor 
als  Quelle  für  die  Erklärung  des  letzteren  durch  *  Wasser  aus  der  Finsternils* 
nach  der  Sprache  von  Meroe  genannt. 

Plinius  spricht  von  einer  Insel  Topazos  im  Rothen  Meere ,  die  oft  in  Nebel 
gehüllt  sei  und  dann  von  den  Seefahrern  gesucht  werden  müsse.  Daher  habe 
sie  auch  iliren  Namen  erhalten,  denn  in  der  Sprache  der  Trogodyten  bedeute 
das  Verb  topazin  so  viel  als  'suchen'.  Thatsächlich  wird  im  Nuba  das  Zeit- 
wort tebbay,  tabe^  tebe  für  dasselbe  Verb  'suchen'  gebraucht,  und  tabe-sun  heilst 
so  viel  als  *du  suchst'  oder  'suchtest'. 

Derselbe  Schriftsteller  bezeichnet  Artigvia  oder  Articula  ausdrücklich  als 
den  Namen  einer  Insel  (nördlich  von  Napata  gelegen).  In  der  Nubasprache 
heü}st  noch  heute  jede  Insel  arti. 

Ein  wenig  Später  berichtet  Plinius  von  den  aethiopischen  Stämmen  der 
Nisicastae  und  Nisitae^  deren  Name  so  viel  als  Männer  mit  drei  und  vier  Augen 
bedeute.  Sollte  es  sich  auch  in  diesen  Bildungen  nicht  um  das  Nubawort  missi 
för  das  'Auge'  handeln?  Für  die  Nisicastae  (oder  richtiger  Missi -castae?)  würde 
das  nubische  Missi- tosk  'dreiäugig'  eine  entsprechende  Erklärung  bieten.  Andere 
Beispiele  sind  aufserdem  nicht  selten.«. 

Ich  brauche  wohl  nicht  zu  versichern,  dals  ich  von  dieser  Anmerkung 
keine  Kenntnifs  gehabt  habe.  Sie  zeigt  aber  wieder  einmal,  welche  Fülle  von 
guten  Gedanken  auch  in  dem  unscheinbarsten  Buch  eines  Genies,  wie  es 
Brugsch  war,  steckt.  Wäre  nicht  die  Pliniusstelle  mit  den  Übersetzungen  von 
Astapus  und  Astaboras  Brugsch  entgangen,  so  enthielte  mein  ganzer  AufSsatz 
nichts  Neues.  Heinrich  Schafer. 
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F.  G.  de  Bissing,  De  tabula  quam   dicunt  statistica  Tuthmosis  III  Commentatio.     (Bonner  In- 

auguraldisserUtion)  1896.     8.     35  SS. 

G.  Daressy,  Contribution  a  T^tude  de  la  XXI'  dynastie  egyptienne.    Rev.  arch.  III  ser.  XXVHI, 

SS.  72 — 90.    Wichtige  Bemerkungen  zu  dem  Funde  von  S&rgen  thebanischer  Amonspriester. 
,  Une    flottiile   phenicienne   d*apr^s    une    peinture  egyptienne.     Rev.  arch.  III  ser.  XXVII. 

SS.  286— 292  mit  2  Taff. 
y  Les  grandes  vilies  d*£gypte  a  i*^poque  copte.     Rev.  arch.  III  s^r.  XXV,  SS.  196 — 215 

mit  1  Taf. 

A.  Er  man,  Der  Obelisk  des  Antinous.     Chr.  Hülsen,  Das  Grab  des  Antinous.     (Mittheilungen 

des  Deutschen  Arch.  Instituts,  Romische  Abtheilung  XI,  113 — 130.) 

EgyptExploration  Fund:  Ed.  Naville,  The  templeof  Deir  el  bahari.  Parti.  Plates  I— XXIV. 
The  north-western  end  of  the  upper  platform.  London.  Fol.  15  SS.  und  24  Taff.  —  Der 
Anfang  zu  einer  grofs  angelegten  Veröffentlichung  der  Ergebnisse  der  Naville'schen  Aus- 
grabungen; gut  orientirender  Text  mit  voitrefflichen  Tafeln,  namentlich  aufserordentlich 
schonen  Farbendrucken. 

H.  Frau  berger,  Antike  und  frühmittelalterliche  Fuisbekleidungen  aus  Achmim  -  Panopolis. 
97  lUustr.     25  Taff.     Düsseldorf  1896. 

J.  E.  Gautier  —  Gustave  Jequier,  Fouilles  de  Licht.  Sonderabdruck 'aus  der  Revue  archeo- 
logique  1896.     35  SS.     1  Taf. 

B.  P.  Grenfell,    Revenue  laws   of  Ptolemy  Philadelphus  edited  from   a  greek  papyrus  in   the 

Bodleian  library,  with  a  translation,  commentary  and  appendices  by  B.  P.  Grenfell  and  an 
introduction  by  J.  P.  Mahaffy.  Oxford  (Clarendon  press)  1896.  4.  LV  und  253  SS.; 
13  Taff.  Fol.  —  Zwei  zusammengehörige  Papyrus  von  grofstem  Umfang,  die  sich  im  Wesent- 
lichen auf  die  Verpachtung  der  Weinberg-  und  Gartenabgaben  sowie  auf  die  Verpachtung 
des  staatlichen  Oelmonopoles  beziehen  —  eine  Quelle  ersten  Ranges  für  die  ägyptische  Kultur- 
und  Verwnltungsgeschichte. 

,  An  aiexandrian  erotic  fragment  and  other  greek  papyri  chiefly  Ptolemaic.    Oxford  (Clarendon 

press)  1896.  4.  XI  und  129  SS.  1  Taf.  —  Auiser  litterarischen  Bruchstücken  (Klage  einer 
Verlassenen,  Homer,  Altes  Testament)  und  romischen  und  byzantinischen  Papyrus  erhalten 
wir  hier  35  ptolem&ische  Urkunden,  fast  alle  aus  Obei*agypten. 

P.  Jensen,  Asien  und  Europa  nach  altagyptischen  Denkmälern.  Erörterungen  zu  dem  gleich- 
namigen Buche  von  W.  Max  Müller.     Zeitschr.  f.  Assyriologie  X  SS.  320— 376. 

,  Die  kossäischen  Hyksos  des  Hm.  Sayce.     Ebendas.     SS.  321. 

E.  Lefebure,  Le  liivre  dans  la  mythologie  II.  (Melusine,  recueil  de  mythologie  etc.  VIII, 
p.25— 29.) 

G.  Lumbroso,  L'  Egitto  dei  Greci  e  dei  Romani.  2*  edizione  riveduta  dall*  autore  ed  accresciuta 
di  un'  appendice  bibliografica  sui  progressi  della  egittologia  greco-romana  dal  1868  al  1895. 
Roma  (Loescher)  1895.     IV  und  294  SS. 

H.  G.  Lyon  und  L.  Borchardt,  Eine  trilingue  Inschrift  von  Philae.  (Sitzungsber.  der  Berliner 
Akademie  1896,  SS.  469—482;  2  Taff.) 

J.  P.  Mahaffy,  The  empii*e  of  the  Ptolemies.  London  (Macmillan)  1895.  8.  XXV  und  533  SS. 
—  Die  erste  wirklich  brauchbare  Darstellung  der  Ptolem&ergeschichte. 

Ed.  Mahler,  Der  Pharao  des  Exodus.  Aus  dem  »Kalender  der  österr.  Union-  1897.  Wien. 
8.     15  SS. 

J.  de  Morgan,  Decouverte  du  mastaba  de  Ptah-chepses  dans  la  n^cropole  d*Abou-Sir.  Rev. 
arch.  III  ser.  XXIV,  SS.  18—33  mit  2  Taff. 

W.  Max  Müller,  Das  Land  AlaSia.     Zeitschr.  f.  Assyriologie  X  SS.  257— 263. 

W.  M.  Flinders  Petrie,  A  history  of  Egypt  during  the  XVII«*»  and  XVIII**»  dynasties.  London 
(Methuen  and  Cie.)  1896.  VI  und  353  SS. 

,  Koptos.  With  achapter  by  D.  G.  Hogarth.   London  (Quaritch)  1896.   Fol.   38  SS.   28  Taff. 
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K.  Piehl,  Deux  deesses  ^gyptiennes,  aus  den  Mdanges  Charles  de  Harlez.    Leiden  (Brill)  1896.  4. 
H.  Schack-Schackenburg,  Agyptologische  Studien.     IV:  Index   zu  den   Pyramidentexten  II. 

Leipzig  (Hinrichs)  1896.     Fol.     SS.  25—136. 
Kurt  Sethe,    Untersuchungen    zur    Geschichte    und    Alterthumskunde    Ägyptens.     Erstes    Heft: 

1.  Die  Thronwirren  unter  den  Naclifolgem  Königs  Thutmosis  I.,  ihr  Verlauf  und  ihre  Be- 
deutung. 2.  Die  Prinzenliste  von  Medinet  Habu  und  die  Reihenfolge  der  ersten  Konige  der 
20.  Dynastie.     Leipzig  (Hinrichs)  1896.     4.     64  SS.  und  129  SS.  Autographie. 

Sphinx,  Revue  critique  embrassant  le  domaine  enüer  de  Tegyptologie,  publiee  par  Karl  Piehl. 

Vol.  L  Fase.  I.     Upsala  (Lundstrom)  1896. 
Wilhelm  Spiegelberg,    Rechnungen    aus   der   Zeit   Setis*  I.   (ca.  1350  v.  Chr.)   mit   anderen 

Rechnungen  des  n*  R.  herausgegeben  und  erklirt.    Strassbiirg  (Trübner)  1896.    Fol.     99  SS. 

und  45  Taff. 
,  Die    erste    Erwähnung   Israels    in    einem    ägyptischen    Texte.      (Sitzungsber.  der  Berliner 

Akademie  1896,  SS.  593—597.) 
G.  Steindorff,  Israel  in  einer  altägyptischen  Inschrift.   (Zeitschr.  f.  alttestamentl.  Wissensch.  1896, 

2,  SS.  330— 333.) 

Eduard  Stucken,  Astralmythen  der  Hebräer,  Babylonier  und  Ägypter.     Religionsgeschichtliche 

Untersuchungen.    I.  Theil:  Abraham.    Leipzig  (Pfeiffer)  1896.    8.    80  SS.  —  Darin  Deutungen 

einzelner  astronomischer  Abschnitte  der  Pyramiden  texte. 
C.  P.  Tiele,  Geschichte  der  Religion   im  Alterthum  bis  auf  Alexander  den  Gro(sen.     Deutsche 

autorisirte  Ausgabe  von  G.  Ge brich.     I.     Gotha  (Pertlies)  1896.     8.     XX  und  445  SS.  — 

SS.  1 — 124  Darstellung  der  ägyptischen  Religion. 
Cecil  Torr,  Memphis  and  Mycenae,  an  examination  of  Egyptian  Chronology  and  its  application 

to   the  early  history  of  Greece.     Cambridge  (University  Press)  1896.     8.     X  und  74  SS.  — 

Enthält  wohl  zu  beachtende  Zweifel  an  der  üblichen  Chronologie. 

,  Les  grands  pr^tres  d*Ammon.     Rev.  arch.     Paris  1896.     8.     3  SS. 

Ägyptische  Urkunden  aus  den  Königlichen  Museen  zu  Berlin,  herausgegeben  von  der 

General  Verwaltung.      Berlin    (Weidmann)    1896.      Fol.      Arabische    Urkunden.      Heft  I. 

SS.  1 — 32  Autographie.  ~  Da  es  sich  als  nothwendig  herausstellte,  den  arabischen  Urkundm 

ein  Facsimile  beizugeben,  so  sollen  diese,  nicht  wie  es  ursprünglich  beabsichtigt  war,  mit 

den  koptischen  zusammen  erscheinen,  sondern  werden  eine  eigene  Publikation  bilden.     Den 

Facsimiles  ist,  soweit  es  mit  einiger  Sicherheit  angeht,  eine  Umschreibung  beigegeben. 
,  Griechische  Urkunden  II,  Heft  7 — 8.    —    Dabei  S.  254  fr.   die    unlängst   erworbene 

lateinische  Senatsrede  eines  Kaisers,  vermuthlich  des  Claudius. 
A.  Wiedemann,  Die  Kulturbeziehungen  Altägyptens  zum  Auslande.    Aus  den  Bonner  Jahrbüchern. 

Heft  XCIX.    8.    20  SS. 
,  Zu  dem  Thierkult  der  alten  Ägypter.     Leiden  (Brill)  1896.     M^langes  Charles  de  Harlez. 

4.    SS.  372— 380. 
Hugo  Winckler,  Die  Thontafeln  von  Tell-el-Amama  L    (KeilinschriftJiche  Bibliothek  V.)    Berlin 

1896.    8.    272  SS. 
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Grues  modernes  et  Crues  anciennes  du  Nil. 

Par  Ventre  Pacha. 


vJrace  aux  nouvcaux  travaux  du  Service  des  Antiquites,  grace  ä  la  trouvaille 
de  Mr.  Legrain  (v.  p.  111 — 121),  on  est  en  mesure  d'Ätre  fixe  bien  mieux,  hydro- 
logiquement  fixe,  sur  une  foule  de  questions  concernant  le  regime  general  du  Nil. 

Cette  decouverte  permet  notamment  d'eclaircir  certains  points  se  rattachant 
a  rimportance  des  crues  d'autrefois,  et  particulierement  pour  la  crue  de  l'an  UI 
d'Osorkon  IL,   qui  a  ete  l'objet  de  controverses  recentes  ä  Tlnstitut  egyptien. 

Mr.  Daressy  avait  fait  une  communication  sur  une  crue,  extraordinaire ,  du 
Nil,  qui  aurait  eu  lieu  sous  la  XXU*  dynastie,  Interpretation  d'un  texte  hiera- 
tique  decouvert  par  lui  ä  Luxor  a  Tangle  N.  E.  de  la  salle  hypostyle ,  au  Sud 
de  la  cour  d'Amenophis  III. 

Prenant  comme  niveau  atteint  par  les  eaux  dans  le  temple  la  derniere  ligne 
plus  ou  moins  horizontale  de  cette  inscription,  laquelle  sentit  a  0?60  audessus 
du  dallage  de  la  cour  d'Amenophis  m  et  celui-ci  ä  2?50  audessus  de  la  cour 
devant  le  temple,  Mr.  Daressy  trouve  ainsi  3?10  qu'il  igoute  a  14  coudees 
de  crue  supposee  ordinaire  pour  l'epoque,  et  en  deduit  une  crue  formidable, 
si  forte,  qu'elle  ne  peut,  disait-il,  s'expliquer  que  par  quelque  cataclysme 
geologique,  un  tremblement  de  terre  extraordinaire ,  une  rupture  et  chüte  su- 
bite  des  rochers -barrages  des  cataractes  etc. 

Nous  avons,  personnellement ,  combattu  cette  opinion.  Le  point  de  depart 
et  la  conclusion  nous  paraissaient  inexacts.  Sans  contester  Timportance  de  la 
crue  qui  semblait  resulter  du  texte -mÄme  traduit  par  le  savant  egyptologue, 
nous  en  avions  cependant  conteste  Timportance  extraordinaire  decoulant  natu- 
rellement  des  hypotheses  faites.  Llnstitut  egyptien  publiera  dans  son  Bulletin 
les  considerations  alors  par  nous  developpees  a  Tappui  de  nos  raisonnements  et 
conjectures  que  la  recente  decouverte ,  faite  un  mois  apr&s ,  k  Kamak  est  venu 
confirmer. 

Cette  crue  d'Osorkon  figure  une  des  premieres  dans  la  liste  relevee  par 
Mr.  Legrain.  Elle  fera  donc,  dans  notre  analyse  generale  l'objet  d'un  examen 
particulier. 

Donnees  preUminaires  et  resuUats  de  NweUemerUs. 

Repere  sur  le  seuil  en  bois  de  la  porte  Ouest  de  l'Hötel  ancien      Altitudes 
de  Luxor;  la  mire  est  placee  ä  droite  en  entrant '. 78?216 

Zcitochr.  t  Agypt.  Spr^  XXXIV.  Baad.    1808.  12 
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Repere  sur  Tangle  Sud  arrondi,  du  quai  du  temple  au  Nord  du 
temple  de  Luxor  et  inclinant  rers  TOuest,  la  mire  est  placee  sur  la 
partie  circulaire  du  dit  temple,  sur  la  marque  f  en  noir  desiguce  R     78?263 

Ces  reperes  ont  servi  aux  nivellements  des  dallages,  qui  fi- 
gurent  sur  les  planche^  VIII  et  IX  (4  Mars  1888^)  du  Rapport  de 
Mr.  Grand  Bey  sur  les  temples  egyptiens,  dont  nous  reproduisons  ci- 
apres  les  cötes. 

Dallage  devant  Tentree  du  temple  de  Luxor 74?24 

Dallage  de  la  cour  dite  »des  Statues«  de  Ramses  n  (entre  les 
deux  Pylones)  et  de  la  grande  Colonnade 74?73 

y.  „         ,1  j»  A     •       i.«    TTT  I  Partie  Nord 75?56 

Dallage  de  la  cour  d  Amenopms  UI  <  .,    _  nomitx 

\       »      Sud 7o .  4a 

Dallage  Salle  hypostyle  d'Amenophis  III 76T96 

Dallage  Sanctuaire,  transforme  en  chapelle  copte 77f59 

Repere  B  ä  Tentree  du  grand  temple  de  Kamak  (Ouest) 78?  150 

Cette  cöte,  que  nous  trouvons  dans  le  dossier  qui  nous  a  ete  conimunique 

par  Mr.  Grand  Pacha,  pennet  de  fixer  l'altitude  du  plan  de  comparaison  qui 

figure   ä  lO"*  audessous   du  repere  B,   dans  la  planche  XII  (11  Mars  1888)  du 

Rapport  sus-indique. 

Ce  plan   de   Convention  se  trouve  donc  ä  la  cöte  78?15  — 10"  =  68T15. 
La  planche  XII  pennet  ainsi  de  fixer  .les  Altitudes  des  dallages  du  grand 

temple  de  Kamak.  ^^^^^^ 

Dallage  de  la  cour,   entre  les  1**  et  2*  \ 

Pylones 68T15  +  6f25  =  74?40( 


Dallage  de  la  Salle  hypostyle  entre  les  ( 


74T25 


2*  et  3«  Pylones 68?15  +  5T95  =  74?10 

Cote  du  terrain  de  culture,  k  proximite  du  temple  de  Kamak, 
et  a  une  distance  de  50"*  de  la  digue  du  bassin  de  Karnak  (cote 
trouvee  dans  le  dossier  en  question) 77?250 

Cote  sur  la  ligne  horizontale  tracee  en  noir  sur  la  facade  pos- 
terieure  de  la  porte  Sud  du  temple  de  Karnak ,  rappelant  Tinondation 
de  1887  et  tracee  sous  un  repfere  R 76T704 

Cette  cote  porte  Tindication:  »fausse«  dans  le  dossier  sus-designe.  Elle 
est,  dit  rinspecteur  d'Irrigation  Abou-Saoud  Bey,  a  Of  55  audessous  de  la  cote 
du  terrain  de  culture,  et,  dans  ces  conditions,  eile  n'a  pu  en  87  ötre  le  niveau 
des  hautes-eaux  du  fleuve. 

Mais  cette  cote  peut  tres-bien  avoir  ete  placee  pour  indiquer  le  niveau 
atteint  par  les  infiltrations  dans  le  temple  en  87. 

Le  nivellement  communique  par  M.  M.  Legrain  et  Bouriant  donne  2?78 
pour  une  »inondation«  (Infiltration),  cöte  prise  audessus  du  dallage  du  temple, 
soit  par  exemple  le  niveau  74T10  trouve  plus  haut.  Ce  sentit  donc  Taltitude 
74T10  +  2T78  =  76?880. 
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La  difference  avec  le  repere  ci-dessus  ne  serait  des-lors  que  de  0"176, 
difference  qui  pouiTait  s*expliquer  par  le  defaut  d'horizontalite  du  dallage. 
Quoiqu*il  en  soit,  cette  cote  ne  doit  6tre  prise  que  sous  toutes  reserves. 

Aussi  nous  ne  la  ferons  pas  figurer  sur  le  tableau  des  crues  que  nous 
avons  a  dresser. 

Joignons  enfin  a  cette  liste  de  cotes  les  donnees  suivantes  admises  par 
les  Travaux  Publics:  AlUtudes 

Etiage,  moyen,  du  Nil  k  Assouan 85?00 

Cette  cote,  a  cause  de  son  importance  pour  le  si\jet  a  traiter, 
sera  par  nous  verifiee  de  nouveau,  ici. 

Etiage  moyen  du  Nil  k  Erment 70?10 

C'est  la  cote  adoptee  par  Mr.  Willcocks,    d*apres  les  demiers 
nivellements  executes  par  le  service  des  Reservoirs. 

Hautes-eaux  de  1895  a  Assouan 93?74 

ä  2^  a  Tamont  de  Kamak  d'apr^s  le  re- 

H  d    1895/      pere  Fadelyat 77T50 

ä  11*^  ji  Taval  de  Kamak  d'apr^s  le  repere 

Ashki 76T68 

Ces  cotes  ont  ete   communiquees  k  Mr.  Legrain  par  Mr.  Wilson  ,  inspecteur 

general  des  Irrigations.    Elles  conduisent,  en  tenant  compte  de  la  pente  connue 

des  eaux,  a  la  cote  suivante  pour  les  hautes-eaux  de  1895  Moyenne 

(  d'une  part  a  77^50  -  0?0675  X    2^  =  77?36  ) 
a  Kamak     ^,^^^^  ^^^^  ^  ^^^^^  ^  ^^^^^^  X 1 1""  =  77?42  j 


La  difference  d*altitude  entre  les  hautes-eaux  d' Assouan  et  Celles  de  Kamak 
est  donc  93T74  -  77f  39  =  16r35. 

Cherchons  la  cote  d'etiage,  moyen,  ä  Kamak,  en  fonction  de  celle  (85"*) 
adoptee  pour  Assouan  et  qui  resulte  des  observations  regulieres  faites  pendant 
23  ans  k  l'echelle  niloinetrique  de  cette  Station  (Voir  Tableau  plus  loin). 

Les  pentes  du  fleuve  suivant  le  courant  d'etiage  sont 

sur  71^  de  parcours  depuis  Assouan  jusq'ä  Silsile 0?08x    71^^=    5?68 

sur  152*^  de  parcours  depuis  Silsile  jusq'a  Karnak 0"07X  152"^  =  10f64 

(Mr.  Willcocks  donne  pour  les  pentes,  par  metre,  des  deux  parcours  les 
rapports  simples  Yi2eoo  ^^  7i48oo-) 

AUitvde^    resultante,    pour    r etiage   moyen 
k  Kamak 85"-  5'?68-  10?64  =  ÖSröS. 

Verification,  d 'apres  la  cot^  d'etiage  moyen  70"10,  admise  par  Mr.  Willcocks 
pour  Tcchelle  d'Erment  (Voir  ci-dessus)  situee  ä  20*^  a  Tamont  de  Karnak: 

12* 
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70-10  -20"  XOT07  =  G8-70. 

C'eat  a  0°02  pres,  notre  chiffre  ci-<lessus  6ST68.  Ou,  encore,  si  Ton 
veut,  suivant  la  Ügne  de  plus  fiüble  peilte  du  courant,  21-'',  correspoiidant, 
d'apres  Mr.  Willcooks  ,  ä  la  pente  '/ifgoo  pour  la  region  en  question ,  la  cote 
70"10  — 21000"'x'/i«oo  =  68r68  qui  est  notre  chiffre,  exactement. 

En  resume,  si  nous  designons  par  A.  une  Altitude  de  Hautes-eaux  mo- 
dernes, lue  ä  Assouan,  celle  de  m^me  cnie  correspondante  qui  aurait  ete  ob- 
servee  i  Kamak  serait  A, —  IGTSS  =  An 

Kt  la  Hauteur,  effective,  de  cnie  ä  compter  audessus  de  l'etia^  inoyen, 
8  Kamak  devra  *tre  Ak  —  68?68  =  H«. 

Nous  sonitnes  donc  autorise  k  dresser  le  Tableau  ci -Joint  oü  sont  cod- 
signees  suivant  leur  ordre  d'itnportance  toutes  les  crues  du  Nil  observees  i 
Assouan  depuis  1873  jusqu'ä  ce  jour  d'oü  se  deduisent  celles  correspondantes 
qui  auraient  pu  £tre  observees  ä  Kamak. 

Les  annotations  detaiUeos  qui  acconipagnent  ce  tableau  faciliteront  et  abrege- 
ront  ici  nos  explications. 


A.    Croes 
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Des  colonnes  du  Tableau  A  il  n'sulte  que,  quelles  que  soient  les  elimi- 
nations  de  cotes  plus  ou  inoins  extraordinaires ,  la  valeur  moyenne  de  la  cnie 
effective  en  ces  temps  modernes  demeure  aiidosKus  <le  1 5  coudees  et  iie  varie 
guere  qu'entre  15'^Jiq  et  lö'^jio  suivaiit  que  l'on  suppose  la  coudee  de  0?525 
ou  de  0'r527  ou  m*me  de  0™53. 

I.ia  .coudee,  mesuree  par  MAHHOun  Paclia  l'astronome  soit  au  nilom^tre 
aiitique  d'Edfou,  seit  ä  cehii  d'Klephaiitine,  serait  de 0'!'&3 

Les    mesures    de,   ringenicur    Oirard    de    {'Expedition    fran(;aise 
ont  doniie 0"527 

Mr.  PiEBBET  indique  dans  soii  dictionnaire 0"525 

Nous  avons  mcsure,  nous-meme,  la  coudee  ancienne  sur  une  regle  profil 
ma  double -coudee,  en  bois,  proveunnt  d'une  tombe  de  la  XVIII'  dynastie, 
specimen  appartenaiit  ä  Mr.  Boukiant,  et  en  parfait  etat  de  eonservation ;  iious 
y  avons  incsun-  les  deux  coudees  inarquees,  divisees  chacune  eu  7  palmes  de 
4  doigts;  la  valeur  moyenne  trouvee  a  ete  de  0'"5242  qui  sentit  ainsi  inferieure 
inÄme  ä  0';'525.  Mais  il  faudrait  tenir  compte,  ce  nous  semble,  de  ce  que 
l'objet,  «i  bois,  n'a  pu  reprendre  ä  l'air  son  ancien  etat  hygrometrique. 
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Quoi  qu'il  en  soit,  et  pour  le  moment,  notons  que,  quelle  qua  soit  la 
valeur  vraie  de  cette  coudee  qui  ne  peut  du  reste  flotter  qu'entre  les  trois 
chi£Eres  ci-dessus,  les  cnies  » insuffisantes «  n*atteignent  pas  15  coudees  dans 
notre  Tableau  A  et  que  les  hauteurs  effecHces  des  moyennes  de  crues  modernes 
calcul^es  dans  ce  tableau  s*accordent  encore  avec  Tobseryation  transmise  par 
Herodote  (1113),  ä  savoir  que  de  son  temps  le  fleuve  se  repandant  sur  les 
terres  montait  de  plus  de  15  coudees,  le  chiffre  moyen  paraissant  bien  res- 
sortir  entre  15  et  16  coudees. 

Or  pourqu'il  en  soit  ainsi  encore  de  nos  jours,  il  faut  bien  admettre 
contrairement  a  Topinion  de  certains  auteurs,  et  du  nombre  Mr.  Dahessy  qui 
au  si\jet  de  la  crue  d'Osorkon  II  porte  la  moycnne  ordinaire  a  14  coudees 
seulement  pour  cette  epoque,  que  ce  ne  sont  pas  les  hauteurs  de  crues  relatives, 
c*est-ä-dire  comptees  au  dessus  des  etiages,  qui  ont  change  depuis  2450  ou 
2800  ans  (Herodote  visitait  l'Egypte  vers  Tan  450  avant  J.-C.  et  nous  aurons 
k  considerer  une  epoque  moyenne  eloignee  de  2800  ans),  mais  ä  proprement 
parier  les  hauteurs  absolues  ou  aUUudes  des  eaux  (comptees  au  dessus  du  ni- 
veau  moyen  fixe  de  la  Mer). 

De  nos  jours,  la  submersion  par  inondation  ou  Irrigation  de  la  vallee  du 
Nil  est  plus  difficile  a  realiser  qu'autrefois ;  la  cause  est  le  colmatage  seculaire 
du  terrain  de  culture  surtout  dans  la  region  des  bassins  (en  eau  tranquille) 
dont  le  niveau  s*el^ve  de  cette  facon  plus  rapidement  que  celui  du  lit  du 
fleuve  en  plein  courant. 

Nos  calculs  bases  sur  les  releves  recents  des  cotes  nilometriques  du  quai 
antique  de  Kamak  mettront  ces  faits  en  evidence. 

Nous  avons  resume  dans  le  tableau  B  les  donnees  principales  de  la 
question  (cf.  p.  100 — 101). 

De  la  simple  comparaison  des  chiffres  donnant  pour  Kamak,  d*une  part  les 
altitudes  des  crues  de  nos  jours  (tableau  A)  et  d'autre  part  Celles  d*autrefois 
(tableau  B),  la  crue  exceptionnelle ,  extraordinairement  basse  de  1877,  etant 
ecartee  et  ces  chiffires  groupes  de  part  et  d*autre  suivant  Tordre  d*importance 
des  crues,  il  resulte  nettement  que  Ton  peut  admettre  une  canstante  (flottant 
entre  2?70  et  2?65  et  ne  descendant  guere  au  dessous)  conune  representant  la 
difference  de  hauteur  äbsolue  entre  les  crues  nouvelles  et  Celles  andennes;  ce 
qui  ne  peut  que  confirmer  Thypothese,  faite,  de  la  constance  generale  des 
hauteurs  effectwe^^  qui  sont  fonction  du  debit  general  du  fleuve  reste  le  m£me 
k  toutes  les  epoques;  ces  hauteurs  repondant,  dans  la  section  d*eau,  au  m6me 
debit  differentiel  ä  ecouler  entre  les  hautes  et  basses  eaux.  Le  tableau  B  fidt 
ressortir  la  moyenne  generale  de  Texhaussement  des  crues  a  2?68. 

En  d'autres  termes,  si  le  plan  d*eau  des  crues  s*est  sureleve  de  2?68 
c'est  que  le  lit  du  fleuve  s*est  exhausse  lui-m£me  de  la  m£me  quantite  et  le 
plan  d*etiage  a  suivi  parallelement  ce  mouvement  d*exhaussement«  D*autres 
considerations  seront  developpees  ulterieurement  a  Tappui  de  cette  these. 
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Nous  connaissons  la  cause  de  rexhaussement  du  lit.  Disons  desuite  ici 
que  la  region  comprise  entre  Kamak  et  Elephantine  k  Taval  de  la  cataracte 
d*Assouan  se  pr6te  bien  ä  la  constatation  et  k  Tanalyse  de  ces  faits.  Ici  pas 
d'expansions  considerables  des  eaux  du  fleuve  en  temps  de  crue,  ni  de  grands 
reseaux  de  canaux  de  derivation  pour  le  temps  d'etiage  comme  cela  a  lieu 
dans  toute  la  moyenne  et  basse-Egypte.  Le  Nil  coulant  endigue,  mais  libre 
dans  son  parcours  apres  sa  chüte  k  travers  les  rapides  de  Phil»,  a  du  debiter 
en  tout  temps  depuis  Tepoque  ancienne,  que  nous  considerons,  le  m6me  volume 
d'eau  moyen  dans  la  region  de  Thebes,  et  Texhaussement  general  du  fond  du 
lit  par  les  depöts  limoneux  s*etendant  surtout  le  parcours  librement  n'a  pas 
du  modifier  beaucoup  le  regime  du  fleuve,  principalement  a  la  traversee  de 
Th^bes  qui  autrefois,  comme  ai\jourd*hui  par  ses  ruines,  s'etendait  sur  les  deux 
rives  et  se  trouvait  au  10*  siecle  avant  J.-C.  comme  au  19*  aprte  J.-C.  bien  loin 
du  point  critique^  raccordement  asymptotique  de  la  surface  du  Nil  avec  le  ni- 
veau  horizontal  de  la  Mediterranee ,  dont  depend  la  formation  et  l'accroissement 
du  Delta. 

Dans  ces  conditions,  la  source  et  les  recettes  d*eau  ä  Assouan  n'ayant  pas 
change,  ou  du  moins  rien  ne  nous  autorisant  a  admettre  ou  supposer  le  con- 
traire  (il  sera  question  plustard  de  la  fameuse  hypothese  de  Tusure  des  seuils), 
la  permanence  du  regime  exige  que  le  lit  et  l'etiage  normal  da  fleuve  se  soient 
eleves,  et,  tous  deux  en  m6me  temps,  de  la  m6me  quantite  que  le  niveau- 
moyen  de  sa  surface  en  hautes-eaux. 

Or,  le  tableau  B  montre  que  cet  exhaussement  pour  une  periode  moyenne 
de  2800  ans  se  trouve  Ätre  de  21*68,  soit  par  an  0?00096  c'est-i-dire  que 
k  fond  gen&al  du  lä  du  Nil  ^est  ^hd  par  siede  de  0^096^  et  que  titiage  moyen 
devaü  se  trauioer  ä  66''  daüitude. 

Ce  chifire  est  notablement  inferieur  k  celui  que  Ton  a  generalement  admis 
jusqu'a  present;  et  encore,  confond-on  souvent  le  chiffire  de  l'exhaussement  du 
lit  du  fleuve  avec  celui  du  sol  de  culture. 

C*est  ainsi  que,  un  o£Scier  de  la  gamison  romaine,  sous  Severe,  ayant 
marque  sur  le  mur  du  Nilometre  d'Elephantine  le  niveau  d*une  crue  plus  ou 
moins  extraordinaire  y  Tun  des  membres  de  TExpedition  de  Bonaparte  marqua 
a  son  tour  le  niveau  d'une  crue  de  son  temps,  d*oü  Ton  conclut  2?11  d'ex- 
haussement  du  Ut  et  des  rives  en  1600  ans,  ou  0T132  par  sitele. 

HoRNER  trouve  que  le  piedestal  de  la  statue  colossale  de  Ramses  k  Memphis 
etait  en  1850  entoure  d'un  depöt  de  2?90  d*epaisseur  de  limon,  ce  qui  le 
conduit  k  supposer  un  depöt  limoneux  de  0?09  par  sitele.  —  Mais  rien  ne 
prouve  que  le  socle  de  cette  statue  ait  ete  etabli  sur  le  sol  reel  de  la  vallee 
a  la  cote  des  apports  du  fleuve  de  l'epoque.  II  en  est  de  m6me  pour  tous 
les  calculs  qui  ont  ete  bases  sur  Timportance  des  depöts  entourant  les  monu- 
ments  antiques  tels  que  l'obelisque  d*Heliopolis ,  celui  de  Luxor,  la  colonne  de 
Siout,  les  Sphinx  de  ICamak,  le  colosse  de  Memnon,  Tangle  du  temple  de 
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Luxor  etc.  etc.;  et  sur  la  profondeur  du  dallage  lui-m*me  du  Grand  temple 
de  Kamak  dont  nous  avons  precisement  a  nous  occuper  ici,  et  qu'il  s'agisse 
de  fondations  de  monuments  ou  d*objets  particuliers  trouves  enfouis. 

Le  sondage  pousse  jusqu'au  sable  ä  Memphis  avait  fait  reconnaltre  que 
le  limon  anterieur  ä  Terection  de  la  statue  de  Ramses  avait  une  epaisseur  de 
9?60  avec  un  fragment  de  potörie  a  la  base  du  depöt.  La  decouverte  de  ce 
fragment  de  terre  cuite,  de  m6me  que  Celles  d'autres  objets  dans  les  sondages 
profonds  executes  soit  dans  le  lit  actuel  du  Nil,  soit  sur  ses  rives  en  des  points 
de  la  vallee  oü  le  fleuve  a  pu  couler  autrefois,  a  donne  lieu  a  des  discussions 
bien  inutiles  sur  la  question  du  prehistorique  notamment. 

Tout  le  monde  sait  que  le  remous  produit  a  Taval  iinmediat  d'un  objet, 
coule  en  plein  courant  tend  a  faire  descendre  continucUement  cet  objet,  et  que 
cette  descente  ne  s'arröte  que  lorsque  le  fort  courant  vient  a  se  deplacer.  — 
La  traversee  de  Boulaq  au  Caire,  oü  la  largeur  du  Nil  est  reduite  a  240"  avec 
des  profondeurs  qui  ont  atteint  et  depasse  15™  audessous  de  Tetiage  par  suite 
de  la  suppression  du  bras  ancien  principal  du  fleuve  peut  encore  servir  d'exemple 
pour  la  critique  de  certains  faits  avances. 

n  faut  donc  recourir  a  d'autres  bases  d*evaluation. 

Bien  des  experiences  ont  ete  faites  (je  les  ai  relatees  dans  un  memoire 
»Sol  Egyptien  et  Engrais«  Le  Caire  1890)  dans  le  but  de  determiner  Tepaisseur 
de  la  couche  de  limon  qui  doit  se  deposer  annuellement  dans  la  Haute  et  la 
Moyenne  Egypte  soit  pres  du  fleuve,  soit  dans  Tinterieur  des  bassins  d'inon- 
dation.  Mais  les  conditions  m^mes  dans  lesquelles  ces  experiences  ont  ete  faites 
qui  ont  donne  des  resultats  tres-differents  prouvent  combien  cette  evaluation 
est  difficile.  Les  chifires  ont  varie  entre  1  mill.  et  plus  de  2  mill.  suivant  les  lieux, 
et  jusqu*a  15  dans  d*autres  circonstances  plus  particulieres.  Nous  pourrions 
deja  faire  choix  ici  d'ime  moyenne  entre  les  premiers  chiffres  c'est-a-dire  entre 
0?1  et  un  peu  plus  de  0?2 ,  par  siecle.  II  vaut  mieux  cependant  operer  d'une 
faQon  moins  delicate,  en  prenant  une  base  d*evaluation  plus  large. 

Nous  avons  dit  que  le  sol  de  culture  s'est  exhausse  plus  rapidement  que 
le  lit  du  fleuve.  L'arrosage  par  submersion  naturelle  etant  rendu  plus  difficile, 
une  plus  faible  crue  absolue  comptee  ä  partir  par  exemple  d'un  m6me  0  d*une 
echelle  fixe  pouvait  donc  produire  autrefois  plus  d'effet  utile  qu*ai\jourd*hui, 
ou,  si  Ton  veut,  le  meme  effet  qu'une  plus  forte  crue  d'aujourd'hui.  C'est  d*apres 
cette  consideration  que  Ton  a  essaye  de  determiner  Texbaussement  seculaire  du 
sol  cultive.  Mais  les  uns  comptent  pour  aujourd*hui  20  coudees  et  Ys  <lu  cheik- 
mesureur  au  Nilometre  de  l'ile  de  Roda  c'est-ä-dire  18  coudees  et  Y4  regulieres 
contre  16  qu'il  fallait  autrefois  vers  Tan  860  ou  870  de  J.-C,  epoque  de  Terection 
du  Nilometre.  D*autres  prennent  la  correspondance  de^  16  coudees  anciennes  a  20 
regulieres  actuelles.  II  faut,  dit  Mahmoud  Pacha  Tastronome,  un  peu  plus  de  1  %""  7s 
regulieres  qui  correspondraient  a  Taltitude  du  terrain  de  culture  de  l'ile  de  Roda. 
Et  les  resultats  trouves,  par  siecle,  s'en  vont  differant  de  0?119  ä  0T210. 
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Mais  le  sol  de  Tilc  de  Roda,  toi^jours  en  culture  est  colmate  pour  ainsi 
dire  toute  Tannee;  aussi  revaluation  20  coudees  est-elle  un  peu  trop  forte;  et, 

par  contre,   celle  de  I874  trop  faible.     I-a  moyenne   qu'il  convient  d'adopter 

20  +  18V 
serait  donc ^ — —  =  lO^'/s  c'est-ä-dire  19**/«4  suivant  la  graduation  de  la 

colonne  actuelle  du  Mekyas. 

Mais  il  y  a  une  correction  a  faire  sur  les  mesures  pour  permettre  les 
comparaisons  entre  les  cotes  actuelles  et  Celles  d'autrefois.  On  sait  que  la 
colonne  du  Mekyas  a  ete  erigee  en  Tan  260  de  Thegire  par  Ahmed- ebn-Tauloufi 
pour  remplacer  un  ancien  Nilometre  detruit  par  un  tremblement  de  terre,  et 
que  rien  n*est  change  k  sa  division  en  coudees,  paknes,  doigts.  Mais  cette 
colonne  presente  une  cassure  ä  la  8^  coudee  comptee  audessous  du  chapiteau, 
cassure  reparee  par  une  frette  qui  se  voit  encore  dans  Coste,  dans  son  ouvrage 
des  monuments  du  Caire  de  1818  a  1825,  mais  qui  n'existait  pas  lors  de  TEx- 
pedition  franoaise.  II  ne  faut  pas  confondre  cette  frette  avec  celle  qui  reunit 
la  13^  coudee  i  la  14^  audessus  du  socle.  Celle -ci  couvre  simplement  un  Joint 
sans  diminuer  en  rien  la  hauteur  de  la  colonne ,  tandisque  sous  la  prenüere  la 
coudee  est  diminuee  de  0?22.  Les  mesures  de  FExpedition  fran<;^ise  donnant 
exactement  0?541,  soit  la  coudee  0?54  pour  la  coudee  cassee  depuis,  il  faut 
donc  tenir  compte  de  ces  0?22  manquant  posterieurement  k  la  domination 
fran^aise  en  Egypte. 

Les  0?22  fönt  *7«4  ^^  coudee.  II  faut  donc  diminuer  d*autant  les  19*"/i« 
ci-dessus  de  la  graduation  actuelle  19'7m~'7«4=  ^^^^^/w 

Et  l'on  a  18*% -16*  =  2'%  qui,  a  0'?54  la  coudee,  fönt  1?46  pour 
l'exhaussement  correspondant  k  1053  ans  musuhnans,  depuis  Tan  260  jusqu*^ 
l'an  1313  actuel  soit  en  annees  juliennes  1053x0.970-203  =  soit  1022  ans 
juliens. 

V exhaussement  seculaire  du  sol  de  culture  est  donc 

i^  =  0-143 
10.22 

soit  donc  pour  les  28  si^cles  du  temps  total  moyen  passe  que  nous  avons  ici 
ä  considerer  (Voir  Tableau  B): 

Un  exhaussement  du  sol  cuUwe  ä  Kamak^  de  0?143  X  28  = 4" 

Or,  le  terrain  de  culture  actuel  dans  le  voisinage  du  temple  est  k  la  cote 
771*25,  de  3"  plus  elevee  que  la  cote  74?25  du  dallage  du  temple  (Voir 
la  liste  des  nivellements  dans  les  donnees  preliminaires)  ci 3" 

Le  sol  naturel  de.  V^oque  se  trouoait  donc  audessous  du  ntoeau  du  daüage 

du  grand  temple  erige  ä  Kamdk,  ä 1" 

ce  qu*il  etait  tr^s- interessant  de  conndtre  pour  justifier  le  mode  de  construction 
adopte  comme  fondation  (larges  empAtements,  pierres  de  grand  appareil,  souvent 
colossales,  simplement  posees,  comme  on  sait,  en  larges  assises  horizontales 
sur  terrain  dresse  en  consequence). 

13* 
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Enfin,  comme  la  cote  des  hautes-eaux  moyennes  dans  le  fleuve  etait  pre- 
cisement  au  niveau  du  dallage  du  temple  (Voir  Tableau  B),  il  resulte  que  le 
terram  naturel  de  cidture  dans  le  voisinage  du  temple  de  Kamak  c>st-ä-dire  nan 
hin  du  Nily  devait  se  trouver,  lui- inline  ä  /"  audessous  du  nweau  moyen  des 
hautes-eaux  du  fleuoe. 

De  Sorte  que  pour  une  crue  comme  celle  de  Tan  VI  de  Taliarqa,  par 
exemple,  dont  le  niveau  etait  de  0^84  plus  eleve  que  ce  niveau  moyen  ou 
que  celui  du  dallage  du  temple  de  Karnak  par  consequent  (Voir  Tableau  B), 
le  Nil  devait  dominer  de  l"'H-0?84  c'est-a-dire  de  :/?S4  le  niveau  des  terres 
devant  le  temple,  et  de  bien  plus  de  2"  celui  du  c6te  des  bassins  Est  soit  de 
Karnak  y  soit  de  Luxor  ou  d'autres  noms  en  vertu  de  la  pente  transversale  de 
la  vallee  (la  pente,   ä  Ofl    par  kilometre  donne  deja  1?84  +  0^50  =  2rM  a 

5  kilom^tres). 

On  comprend  des  lors  que  le  moindre  aecident,  une  rupture  superficielle 
de  berge  du  Nil,  ime  simple  br^he  produite  dans  une  digue  quelconque  de 
protection,  pouvait  faire  penetrer  les  eaux  dans  le  temple.  Le  Tableau  B 
montre  ce  qui  a  du  arriver  a  Luxor  et  qui  a  pu  ne  pas  se  passer  a  Kamak, 
relativement  k  la  crue  de  Tan  III  d'Osorkon  II.  Et  c'est  aussi  ce  qui  explique 
(accident  purement  local)  pourquoi  cette  crue  d'Osorkon  II  a  pu  6tre  si  mal- 
heurefuse  k  Luxor,  d'apr^s  Tinscription  traduite  par  Mr.  Daressy,  quoiqu^elle  ne 
fÖt  pas  plus   forte  que   celle  de  l'an  VI  de  Taharqa,   notee,   eile    »heureuse« 

6  Kamak  (Voir  Tableau  B  et  les  annotations  relatives  k  la  crue  d*Osorkon  II 
rapportee  aux  cotes  du  temple  de  Luxor). 

Remarquons  que  la  crue  de  Tan  XVII  de  Psametik  P'  dont  la  cote  ne  s*est 
^levee  que  k  0?155  audessus  du  niveau  du  dallage  du  temple  c'est-ä-dire  a 
0?155  +  1"  =  1?155  audessus  du  terrain  &  inonder  de  l'epoque,  etait  largement 
süffisante  pour  6tre,  en  effet,  notee  ^hewreuse^  aussi. 

Notons  encore  ce  fait  interessant,  k  savoir  que  la  plus  basse  des  crues 
auciennes  qui  soit  parvenue  jusqu'a  nous,  celle  qui  dans  notre  tableau  occupe 
le  40*  rang  parmi  les  44  ou  45  crues  relevees  (plusieurs  sont  k  la  m^me  cote), 
et  porte  la  cote  de  — 1"03,  n*etait  encore  qu'i  1"03— l"  =  0T03  seulement, 
en  contre-bas  du  terrain  pris  du  fleuve,  c'est-i-dire  qu'elle  devait  pouvoir  6tre 
conduite  facilement  jusqu'au  niveau  des  terres  a  feconder  soit  directement  a  TEst, 
soit  par  un  canal  quelconque  <le  derivation  du  Nil,  car  la  pente  naturelle  des 
terres  dans  le  sens  transversal  de  la  vallee  depuis  les  bords  du  Nil  jusqu'au 
fond  des  bassins,  pente  qui  doit  £tre  k  peu  pr^s  la  m£me  que  celle  du  profil 
en  long  de  la  vallee,  devait  elle-m6me  faciliter  le  remplissage  de  ces  bassins. 

Un  canal  »S^«,  ä  faible  pente,  canal  destine,  comme  on  sait,  a  Tirri- 
gation  naturelle  des  cultures  d*ete,  c*est-ä-dire  sans  machine  elevatrice  exige 
ai\jourd*hui ,  dans  la  moyenne  Egypte,  qu*il  soit  creuse  k  9T50  au  moins  au- 
dessous du  sol  k  sa  prise  d'eau  dans  le  fleuve,  Tetiage  etant  ä  ^"  audessous 
de  ce  sol,  et  un  developpement ,  d'abord,  de  100*^  environ  avant  que  ses  eaux 
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puissent  arriver  k  atteindre,  en  aval  dans  les  terres,  le  niveau  voulu  pour  les 
arrosages. 

Autrefois  a  l'epoque  reculee  de  28  siecles  dont  nous  nous  occupons  ici, 
de  pareils  canaux  (s*il  en  existait,  car  c'est  surtout  la  iiecessite  de  cultiver  des 
produits  riches,  industriels,  ou  d'exportation,  qui  les  crea  en  ces  temps  modernes) 
n'auraient  en  besoin  d*6tre  creuses  qu'ä 

g'fSO  - 1?32  =  8ri8  de  profondeur 

(1?32  representant,  d'apres  les  chiffres  precedemment  determines,  la  difference 

d'exhaussement  ...  (0?143  —  0^096) X 28  =  lf32   entre  le  sol  de  culture   et 

le  lit  du  fleuve,  produite  en  28  siecles),  et  d'avoir,  comme  premier  d'eveloppe- 

100* 
ment  dans  les  m^mes  conditions  que  tout-ä-rheure,— q^-X(8"'—  1?32)  =  83*^7, 

o 

seulement. 

I^  Tableau  B  conduit  aussi  a  quelques  chiffres  interessants  concemant  le 
0  ancien  du  Nilometre  de  Karnak. 

Enfin,  arrivons  ici  k  cette  conclusion,  que  les  conditions  hydrologiques  de 
la  vallee  du  Nil,  dans  TEgypte  proprement  dite,  independamment  de  toutes 
modifications  qui  auraient  pu  £tre  apportees  au  regime  general  du  fleuve 
(question  k  traiter  ulterieurement),  etaient  vers  le  8*  ou  le  9^  si^le  avant  T^re 
chretienne  bien  plus  avantageuses  qu'ai\jourd'hui. 


Haus  und  Tempel 

Von  Georg  Steindorff. 


in  dem  kurzen  Abrifs  der  ägyptischen  Kunstgeschichte,  den  ich  in  der  vierten 
Auflage  des  BÄDEKER*schen  Reisehandbuchs  f&r  Ägypten  gegeben  habe,  ist  auf 
Seite  CLX  ausgeführt  worden,  dafs  die  Anlage  der  meisten  ägyptischen  Tempel 
in  der  Anordnung  der  Hauptrftume  genau  der  Anlage  des  altägyptischen  Wohn- 
hauses und  Palastes  entspricht  und  dafs  daher  die  Ägypter  mit  vollem  Rechte 

den  Tempel  aIs    ||j  (d-ntr  »das  Haus  des  Gottes«    bezeichnet  haben.     Bei   der 

Wichtigkeit,  die  diese  Auffassung  für  die  8gyptische  Kunstge^schichte  und  weiter 
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auch  filr  die  Religion  und  den  Cultus  mir  zu  besitzen  gclieint,  möchte  ich  das 
bei  BXoEKER  Gegebene  hier  noch  einmal  kurz  ausfahren. 

Auf  Grund  der  von  Flinoers  Petrie  in  der  Stadtruine  von  Kahun  aufge- 
deckten Häuserreste  (aus  der  Zeit  des  m.  R.)  hat  L.  Borchardt')  zuerst  die  An- 
ordnung der  Hauptrftume  des  besseren  Ägyptischen  Wohnhauses  klargestellt.  Er 
hat  überzeugend  nachgewiesen ,  dais  in  der  Mitte  der  grölseren  Gehöfte  ein  be- 
sonderer Gebäudecomplex  liegt,  der  den  wichtigsten  Bestandtheil  des  Hauses 
bildet,  und  den  er  als  das  »Herrenhaus«  bezeichnet.  Dieser  Theil  entspricht 
etwa  dem  Salamltk  des  modernen  arabischen  Wohnhauses  imd  enthält  drei  Haupt- 
räume: 1.  einen  grolsen,  unter  freiem  Hinunel  liegenden  Hof,  der  auf  der  Rück- 
seite von  einer  Säulenhalle  abgeschlossen  wird;  2.  einen  dahinter  liegenden 
breiten,  aber  wenig  tiefen  Saal,  und  endlich  3.  ein  schmales  tiefes  Gemach, 
wahrscheinlich  das  Wohn-  oder  Speisezimmer  des  Hausherrn.  An  diese  Haupt- 
räume reihen  sich  hinten  und  seitwärts  noch  andere  Gemächer  verschiedener 
Bestimmung  an. 

Die  gleiche  Anordnung  des  SalamUk  hat  nun  Borchardt  auch  in  dem  Palaste 
von  Teil  el-Amama,  von  dem  uns  in  Gräbern  mehrere  Abbildungen^  erhalten 
sind,  nachweisen  können.  Auch  hier  liegt  vom  ein  Hof,  dessen  Rückseite  von 
einer  Säulenhalle,  die  sich  auf  einer  Rampe  erhebt,  geziert  wird;  dann  folgt 
ein  die  ganze  Breite  des  Gebäudes  einnehmender  Saal  und  endlich  ein  tiefes 
Gemach,  in  dem  die  Throne  des  Königs  und  der  Königin  standen.  Die  Namen 
dieser  Räume  sind   ^^fTl  »die  Säulenhalle«,  %P*  ^    »der  breite  Saal«, 

^       cr=]  »das  tiefe  Gemach«  (Borchardt). 

Betrachten  wir  daneben  nun  einmal  die  Anlage  eines  ägyptischen  Tempels, 
die  uns  am  einfachsten  und  klarsten  in  dem  Heiligthum  Ramses*  III.  in  Kamak 
oder  in  dem  Chonstempel  von  Kamak  vorliegt.  Unmittelbar  hinter  dem  den 
Eingang  des  Tempels  bildenden  Pylon  liegt  ein  offener  Hof*),  der  auf  drei 
Seiten  von  bedeckten  Hallen  begrenzt  wird.  Hieran  schliefst  sich  in  der  ganzen 
Breite  des  Gebäudes  ein  breiter,  von  Säulen  getragener  Saal  imd  diesem  folgt 
ein  tiefes  Gemach  (das  AUerheiligste  des  Gottes),  neben  und  hinter  dem  noch 
andere  Gemächer  liegen  ).  Die  Übereinstimmung  dieser  Tempelanlage  mit  der  An- 
ordnung der  Räume  des  SalamUk  im  bürgerlichen  Wohnhause  und  im  Palaste  ist 
ganz  augenfällig.  Hier  wie  dort  ein  offener,  mit  Hallen  geschmückter  Hof,  dann 
ein  breiter  Säulensaal  und  endlich  das  tiefe  Privatgemach ,  in  dem  hier  der  Gott, 
dort  der  Hausherr  oder  der  König  wohnt.  Es  kann  danach  wohl  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dafs  der  Tempel,  das  «Haus  des  Gottes«,  nach  dem  Schema  des 
gewöhnlichen  Wohnhauses  erbaut  worden  ist.    Selbst  wo  man  den  Tempel  nicht 

M  Centraiblatt  der  Bnuverwaltung  1893,  S.  517— 519,  521;  Deutsche  Bauzeitiiog  1894, 
S.  200— 202. 

>)   Lsps.,  Denkm.  III,  96.  99.  103.  106.  109. 

')    Im  Hofe  stand  der  grofse  Altar. 

*)   Im  Chonstempel  ist  das  AUerheiligste  noch  von  einem  Corridor  (Umgang)  umgeben. 
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ClioiuteDipel  in  Ksmak. 


unter  freiem  Himmel  errichtet,  sondern  unterirdisch  im  Felsen  angelegt  hat, 
wie  z.  B.  in  Abu  Simbel '),  hat  man  an  dieser  Gnindfonn  genau  festgehalten. 
-  Nicht  selten  fireilich  hat  dieses  einfache  Schema  Erweiterungen  erfahren. 
Im  Ramesseum  imd  im  Tempel  Ramses'  III.  von  Medinet  Habu  liegt  vor  dem 
Hofe*)  noch  ein  Vorhof,  der  auf  der  rechten  und  linken  Seite  mit  Gftngen  ge- 
schmückt ist,  und  der  breite  Säulensaal  wird  von  dem  Allerheiligsten  noch  durch 
mehrere  kleinere  Säle  getrennt.  Hier  ist  dann  auch  die  Zahl  der  Nebenrftume 
betrftchtlich  vermehrt,  worden.  Im  Sethostempel  von  Abydos  finden  sich  gleich- 
falls zwei  Höfe;  femer  folgt  dem  ersten  SSulensaal  noch  ein  zweiter,  der  ebenfalls 
die  ganze  Breite  des  Gebäudes  einnimmt,  und  hieran  sehliefsen  sich,  dem  eigen- 
thümlichen  Charakter  dieses  Gebäudes  gemäfs,  sieben  in  einer  Reihe  liegende, 
tiefe  Gemächer,  die  Allerheiligsten  der  hier  verehrten  Gatter.  Noch  stärkere 
Abweichungen  von  den  einfachen  Grundformen  zeigen  solche  Heiligthümer,  die, 
wie  z.  B.  der  grofse  Tempel  von  Kamak  oder  der  Tempel  von  Luxor,  nicht 
nach  einem  einheitlichen  Ginrndplane  erbaut  sind,  sondern  im  Laufe  der  Zeit 
mannigfitche  An-  und  Umbauten  erfahren  haben.  Doch  lassen  sich  auch  in 
solchen  verwickeiteren  Bauten,  z.  B.  im  Tempel  von  Luxor,  die  Hauptrftume  des 
Hauses  wiedererkennen. 


')    Gau,  Denkmiler  von  Nubi«n  58;  BÄdrker,  Agyptfln*  387. 
*)    Die  Skuleohiille  auf  der  UQclueih!  dea  Hufes  erbebt  sich  liier  wie  i 
el-Afflsiiia  auf  einer  Rampe  oder  Terrasse. 
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Wie  man  in  der  Ptolemaeer-  und  Römerzeit  fast  auf  allen  Gebieten  der 
Kunstth&tigkeit  die  Vorbilder  der  älteren  Perioden  nachgeahmt  hat,  so  ist  man 
auch  beim  Bau  der  Tempel  nicht  von  dem  älteren  Schema  abgewichen.  Nur 
in  zwei  Punkten  sind  die  Gotteshäuser  dieser  späten  Zeit  (Dendera,  Eldfu,  Ombos, 
Philae)  von  denen  des  n.  R.  verschieden.  Die  Säulenhalle,  die  sich  auf  der 
Rückseite  des  Hofes  erhob ,  ist  zu  einer  gröfseren  Halle  —  von  den  Griechen 
Pronaos  genannt  —  geworden^  die  durch  übermannshohe  Schranken  oder  Ba- 
lustraden 9  die  die  Säulen  der  vorderen  Reihe  mit  einander  verbinden ,  vom  Hofe 
abgeschlossen  wird.  Femer  ist  das  Allerheiligste,  das  früher  an  der  Vorder- 
und  Rückseite  von  einer  Thür  durchbrochen  war,  jetzt  hinten  geschlossen,  so  dafi 
es  nur  einen  Eingang  an  der  schmalen  Vorderseite  besitzt.  Auf  den  Pronaos 
folgt  auch  hier  wieder  der  fireilich  etwas  zusammengeschrumpfte  Säulensaal,  der 
von  dem  Allerheiligsten ,  wie  das  ja  auch  vielfach  schon  im  n.  R.  vorkommt 
(s.  o.),  noch  durch  kleinere  Säle  getrennt  wird. 

Wie  die  Grundform  des  ägyptischen  Hauses  auf  den  Tempel,  so  ist  sie 
auch  seit  dem  m.  R.  auf  die  Gräber,  genauer  genommen  auf  die  Felsengräber, 
übertragen  worden^).  Wer  sich  den  Grundrils  eines  Grabes  von  Benihassan 
(z.  B.  den  des  Amenigrabes) ^  oder  Assuän  betrachtet,  wird  auch  hier  auf  den 
ersten  Blick  die  Haupträume  des  Hauses,  den  offenen  Hof  mit  seiner  auf  der 
Rückseite  gelegenen  Halle,  den  breiten  Säulensaal  und  die  schmale  Kammer 
wieder  erkennen.  In  letzterer  steht  im  Grabe  die  Statue  des  Verstorbenen.  Auch 
in  den  der  18.  Dynastie  angehörenden  Gräbern  von  Abd  el-^uma  lassen  sich 
dieselben  Räume  in  der  nämlichen  Anordnung  noch  nachweisen. 

^)   Badekcr,  Ägypten«  S.  CLXV. 
*)   Benihassan  I,  pl.  IV. 
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Textes  gravös  sur  ]e  qnai  de  Kamak. 

Von  G.  Legbain. 


..  %Ä  i  o ;:'.  iir^  ^3^E)i 


^  o 


III 


Cti. 


05> 


.-yi^l^iZH.i^^EM 


Coti  -  O,  Zf 


i'\i9 


Cbtn  -  o  353r 


:% 


^si^it^öIM^1^ 


OiAbfiei 


ÜH 


o 


An*; 


?»^ 


^ 


•     •  •    ^ta.  -e  0,^SS 


6. 


^s:;t^^jMgJ|  ^^ 


^^ 


*i* 


(^ÜJI 


CöÄ.-^-  0Jä5 


Mttclur.  r.  AfT^  8pr^  XXXIV.  Btmd,    ISN. 


14 


114 


O.  Lmttn,  TeztM  de  KanMk. 


fXXXIV.    Baad. 


Zö 


%mio  ::•.  i^Oi^i^O^A^?  "1 1 


t^^^'^-n^jätai ^  .<r.^9 


e*.  >^  Ife  i  G 1^  rr  ^o '.'.'.  j-^RmH  3^(ä^ 


A^^ii'S^r^ig^^.rnijj 


"^^te  —  o,  /S. 


is:%:\Ai%"\i. 


anm^^su 


M 


^ot«.    -»-0,2d 


16 


'V^ÄIo.S.i 


^7 


u  %)M  iz  z  :\  +=  ^Ms^i^l^^ 


i&ri-Ci 


n 


%m  -IS?.*?  i-^iäSU  %  liS^^^-ra  ^^.  -0., 


)c  -\^.  ^  li^  "^  f  J=  ^^  u=  ^  w=  i^ 


1S96.]  G.  LsoRAiK,  Texte«  de  Kanuik.  116 


^  (^Fii^^A^^MQ  m^l%  m  v^ 


1Z.T\  fl^vn  Tl tS^.-^o.z^. 


^■^*^^ 


51.   m»i\J.^m^JJ^^U^^A^l^^ 


Cm^^^iflqsfe 


If  <rrt  -1-  <?,  Ö-*  . 


>3.  -lo  'i: ^S>oV.'Äll,l.^"^i*.Tl  i^ 


lBI^(2l^^@^Dl^rSIM^   P 


l^i^i  VD^A^tS 


TTIX  i^^^  :s^  eL4  ^  :ll^  I^  S 


ft<fe/x.  n   j?5.^  n 


l:^fci5x^^^  n   ••  C^u^o,:^is. 


34A%  IV.  ^"(^M4™it?^V^A  C.t.-1-o,^^ 


118 


O.  Lwifw,  TtelM  de  KbibiIl 


(XXXIV.    Bnd. 


^xX  Iä  "f  :^.. -1^  i-^l®^-5^ 


li^A=^a^i^^Tniii:ai  t  ;^/ifl 


^^^^^g^ 


V 


A 


A 


A^#M«M^ 


Pt^ra 


o 


C^Ct  -*-  o,  9'T'. 


c6.%V:äio\':i°,iJu±-^ 


3^C 


ra  "^ 


— V  ^zr 


5tÄ4^)^i^^Tnaii-. 


i<^ 


^^v 


A' 


^s--^PX^^f=>V^!Ä 


o 


% 


ote  ^O. 


S7.-^  is:  -{ o-  v.v 


A^tjfeUJ^TnAiUll 


(*» 


.^w 


V44    A 


,^ 


ri  ra 


lf  »<».  -1-  0  X* . 


3j.>i^i^iS".:::Sr(^ 


rn    ^ 


.^^ÄtJ.Vfl^'^- 


>?)ili^.  ^I^l^i 


^(fvS3*2i 


1898.1  O.  Lmxaik,  Textes  de  Kunak.  117 


9 


\  ^i^A^I^  l^  ^"iTi  iii:l?  p^fwsv 


p-F^^-n^tr^i^^....  i^^o.^i. 


4o:%\^  i?.^ij-.i-^(ösiii?(öpsn^^ 


1^  ^ü^lÄ  l^^Tiii;  t;c::*is  I 


/|r>  Pr^  rai^V^ Are  ^  o,i/.r. 


hl  ^^  i:^^_Tn  um  *;r::^^ 


V  !=■  ^  ^4=!S.  -^  fr — '°KälX  24^  11111  C^.  o,iss. 


'n  %iÄ  HT  r  ^i~i~  t#s(^l  is^^ 


f:gv  125  tj^  4^1^  l^-^iTi  üi^t 


ÜA^VP^^^PI^-^kä^  -C^^o.xir. 


118 


O.  LamLLOK,  Textes  de  Karnek. 


(XXXIV.    Bnd. 


«j.  ^  l^  -1  u?  i-^=  (US 


T^«^«.  --  O,  />j' 


O 


C 


1 


ra^l'&A 


o 


O.i*^ 


'fS 


>^  1& -( o  ».  i -^(^Sl  ^<^^51 


^ote  —  ö,  5Z, 


1896.]  Georges  Lrgrain:   Les  cmes  du  Nil,  etc.  119 


Les  crues  du  Nil  depuis  Sheshonq  I^  jusqu  a  Psametik. 

Par  Georges  Legrain. 


Ijes  textes  que  je  public  ici  (p.  111 — 118)  ont  ete  decouverts  en  mars  1896  au 
cours  de  la  campagne  de  fouilles  et  de  deblaiement  que ,  suivant  les  instructions 
de  Mr.  J.  de  MoReAN,  j*ai  dirigee  ä  Kamak. 

Mr.  BouRiANT  a  bien  voulu,  concurremment  avec  moi,  faire  une  copie  de 
ces  documents  et  la  confronter  avec  la  mienne.  L'estampage  et  la  Photographie 
ont  complete  notre  propre  travail.  Eiitoure  de  ces  precautions,  malgre  le  mauvais 
etat  des  inscriptions  en  certaines  places,  je  crois  que  retablissement  du  texte 
est  a  peu  pres  definitif. 

L'altitude  de  chaque  inscrlption  a  ete  indiquee  en  dessus  ou  endessous 
d'un  point  o  qul  correspond  au  niveau  du  dallage  de  la  Salle  Hypostyle  du 
grand  temple  d'Amon.  Ces  mesures  ne  peuvent  ötre  absolument  justes,  au  sens 
propre  du  mot  :  beaucoup  de  textes  ne  sont  pas  regulierement  horizontaux»  cnfin, 
ne  disposant  a  cette  epoque  que  d*un  decametre  en  ruban,  il  est  certain  qu*une 
legere  erreur  a  du  se  glisser  dans  nos  cotes.  Cette  erreur  est,  je  le  repete, 
des  plus  legeres  et  ne  saurait  en  rien  changer  les  conclusions  qu*on  est  en  droit 
de  tirer  de  l'etude  des  documents  que  nous  publions. 

En  sortant  du  grand  temple  d*Amon  de  Th^bes,  on  rencontre  ä  Touest 
une  voie  bordee  de  sphinx  criocephales  dont  les  travaux  de  cette  annee  ont 
revele  lä  disposltion  singuliere. 

Une  double  rangee  de  treize  de  ces  quadrup^des  mene  jusqu'au  chemin 
sans  doute  antique  parallele  au  temple »  que  suivent  encore  les  paysans  pour 
se  rendre  a  Louqsor. 

Traverse  ce  chemin »  se  trouve  un  plan  incline  accedant  k  une  vaste  plate- 
forme  omee  de  deux  obelisques  de  gres  eriges  par  Seti  11.  Sept  beliers  sont 
disposes  de  chaque  c6te  du  plan  incline. 

Cette  disposltion  anomale  est  semblable  a  celle  signalee  par  Brune  ä  la 
porte  du  Nord. 

Le  temps  m'a  manque  pour  entreprendre  de  ce  c6te  de  nouveaux  travaux 
qui,  je  Tespere,  nous  reservent  pour  la  prochaine  campagne  de  nouveaux  documents. 

La  plate- forme  de  l'ouest  a  ete  la  partie  centrale  d'un  ensemble  de  con- 
struetions,  d*un  quai  dcstine  ä  protegor  le  temple  de  Kamak  contre  les  inon- 
dations  qui  nicnagaient  la  solidite  et  la  conservation  du  temple  d*Amon. 

Zdisehr.  f.  Ägypt  Spr^  XXXIV.  Band.    1896.  15 
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Cette  partie  du  quai  est  construite  de  grosses  pierres  de  taille  appareillees 
irreguliirement.  (Au  nord  et  au  sud  d'epais  murs  de  briques  crues  oompletaient 
et  coutinuaient  ce  Systeme  defensif.) 

C*est  la  que  nous  avons  trouve  gravees  quarante  cinq  inscriptions  mentionnant 
la  hauteur  des  crues  du  Nil  depuis  Tan  VI  de  Sheshonq  V  jusqu*jt  Tan  XIX 
de  Psametik  I^. 

Leur  formule  est  simple  et  ne  laisse  aucun  doute   quant  au  sens  :  ^^x 
(gxj>jg(  X  j  ^Le  Nä  ran  X  du  rat  de  la  Haute  et  Baue 

Egypte  x«. 

C'est  sur  ce  theme  que  se  developpent  nos  inscriptions.  Mais  k  c6te  de 
cette  formule  sont  igoutees  des  indications  historiques  et  hydrologiques  de 
haute  importance. 

Mr.  Ventre  Pacha,  ingenieur  en  chef  de  la  Dalra  Sanieh  de  S.  A.  le  Khedive 
a  bien  voulu,  d'apr^s  ces  nouveaux  documents,  etudier,  avec  sa  competence 
indiscutable  9  le  regime  des  eaux  en  Egypte.  Qu'on  me  permette  de  le  remerder 
sincirement  de  sa  pr^deuse  coUaboration. 

Les  questions  historiques  que  soulivent  les  inscriptions  du  quai  de  Kamak 
demandent  a  itre  etudiees  de  pres ,  k  t6te  reposee ,  en  ayant  sous  la  main  tous 
les  materiaux  dont  dispose  la  sdence  egyptologique.  Absorbe  comme  je  suis 
par  d'autres  travaux ,  sentant  de  plus  mon  incompetence ,  je  pense  qu*il  est  de 
mon  devoir  de  livrer  ces  documents  nouveaux  aux  savants  qui  sauront,  je  n*en 
doute  pasy  en  tirer  tous  les  enseignements  qu*ils  renferment. 

Je  me  permettrai  seulement  d'igouter  quelques  remarques  particulieres  qui 
pourront  venir  en  aide  ä  ceux  qui  liront  cet  article. 

Inscription  N"*  5.  L*aii  3  d'Osorkon  11.  Gote  +  0.785.  Cette  inondation 
est  Tune  des  plus  fortes  que  nous  connaissions.  Un  texte  bieratique  date  de 
cette  mime  annee  a  ete  decouvert  dans  le  temple  de  Louqsor  par  Mr.  Dabesst. 

9 

Elle  a  foumi  k  ce  savant  le  siyet  d'une  communication  k  Tlnstitut  Egyptien. 

»Les  huit  premi^res  lignes,  dit  Mr.  Dabssst,  decrivent  Taspect  de  Thebes 
pendant  cette  crue  extraordinaire  qui  empteha  la  celebration  selon  le  rite  habituel 
d'une  des  grandes  fites  d*Amon;  la  suite  est  un  hymne  adresse  par  le  roi  a 
Amon,  dieu  protecteur  de  la  ville»  pour  lui  demander  de  faire  cesser  le  fleau. 

Mr.  Dabesst  exhorte  vivement  les  hemerologues  ä  chercher  dans  quel 

computy  vers  Tan  900  avant  notre  ere,  pouvait  correspondre  le  12  toby,  date 
du  maximum  de  la  crue  qu'il  signale^).« 

La  revision  et  Testampage  qui  ont  ete  faits  de  ce  texte  permettent  de 
douter  de  la  realite  de  la  date  du  12  toby,  chose  regrettable  entre  toutes,  car 
sa  comparaison  avec  celle  de  Tinscription  n''  33  aurait  permis  d*etablir  un  comput 
serieux  entre  ces  deux  dates. 


^)   Institut  ülgyptien.    Proc^  verbal  de  la  seance  du  6  decembre  1895. 
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N''  8.  An  12  d'Osorkoii  U.  Cote  +  0.15.  La  date  est  gravee  au-dessus  de  la 
ligne  de  texte. 

N""  9.  An  12  d'Osorkon  U.  Cote  +  0.25.  On  est  tente  de  croire  que  Tinscrip- 
tion  n"*  8  fut  gravee  avant  que  le  Nil  n'eut  atteint  Tapogee  complite  de  sa  cnie. 
Cette  remarque  s'applique  k  quelques  autres  cotes  que  nous  verrons  plus  loin. 

N""  10.  L'an  x  +3  d'Osorkon  II.  Cote — 0.19.  D'apris  la  cassure»  je  crois 
qu'il  faut  lire  Tan  13. 

NM^  uu.  28  d-o«.rkon  H  7.  |^  { ^ ';,';;::  ^  Mimn^ 

(n  A^  J]  ^=^11  !•    Le  mur  est  casse  entrfe  le  signe  '^^  et  le  cartouche  prtoom 

de  ce  Takelot.     II  m'a  6te  impossible  de  completer  cette  lacune  regrettable. 

N''24.  L'an12  qui  est  Tan  6  du  roi  de  la  Haute  et  Basse  Egypte  User- 
mara  sotpnamon  fils  du  Soleil  PvndU^)  meriamony  donnant  la  vie  etemellement ; 
Premier  proph^te  d*Amon  roi  des  dieux  Horsiesi(?). 

Le  mauvais  etat  du  quai  k  cet  endroit  nous  oblige  k  la  plus  grande  re- 
serve  en  ce  qui  touche  la  lecture  des  noms  de  Pimal  et  aussi  de  Horsiesi. 
J'esp^re  que  Tinondation  actuelle  enlevera  le  salpitre  qui  encroüte  ce  texte  et 
confirmera  enti^rement  notre  premiire  lecture.    Cote  —0.15. 

N***  23  et  25.     Ces  deux  inscriptions  sont  de  m^me  date  et  le  prophete 

d*Amon  est  le  mßme.  De  la  difference  des  deux  cartouches  foi  S  Q  ^^"fZT  I  ^^ 
Co'^^f^  ^?P  J  peut-on  inferer  Texistence  d*un  Sheshonq  dont  la  place  serait  a 
etablir? 

N""  26.    Le  nom  du  roi  (T^p^^^^yj  ^^^  certain  malgre  Tetat  un  peu 

fruste  du  mur  k  cet  endroit  ainsi  que  celle  de  Padoubast. 

N"^  30,  33,  41.  Les  inscriptions  sont  loin  d*6tre  horizontales.  Manquant 
d*instruments  precis  pour  relever  exactement  leur  position  absolue ,  je  ne  puis 
donner  ces  cotes  que  comme  provisoires.  Ce  ne  sera  que  lorsque  ce  travail 
sera  fait  que  les  metrologues  pourront  tirer  de  leur  difference  de  hauteur  les 
renseignements  qu*en  est  en  droit  d'en  attendre. 

N^  43)  44,  45.     La  lecture  des  cartouches  est  incertaine. 

Tels  sont  les  points  contestables  sur  lesquels  je  desirais  renseigner  avant 
toutes  choses  les  savants  qui  voudront  bien  etudier  les  documents  que  j*ai 
rhonneur  de  leur  presenter. 


15' 
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[XXXIV.  BaDd. 


Zur  Geschichte  des  Lnqsortempels. 

Von  Ludwig  Borchardt. 


Hit  einer  GTundrifMufnahme  TaM  VII  uod  5  Skizzen. 
Lna  Material  zu  einer  6(>.schichte  des  Amonstempels  von  Lutjsor  ist  in  der  sehr 
dankenawerthen  Arbeit  Dasessy's,  Notice  explicative  des  ruines  du  temple  de 
Louxor  [Le  Caire  189H],  Obersichtlich  zusammengestellt.  Hierin  wird  man  bis 
auf  einige  Kleinigkeiten  alle  Angaben  finden ,  die  im  Folgenden  l>enutzt  sind. 
Eine  abschlieEsende  Studie  Ober  den  genannten  Tempelbau  erwarte  man 
hier  nicht;  diese  zu  liefern,  reichte  die  nur  auf  wenige  Wochen  bemessene  Zeit 
fOr  die  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  nicht  aus').  Verfitsser  bealMichtifft  viel- 
mehr, nur  in  grolsen  Zügen,  ohne  Eingehen  auf  Detailfragen ,  die  Hauptbau- 
perioden des  Tempels  zu  schildern. 


Der  Tempel  des  m.  R. 
Von  der  wahrscheinlich  Ältesten  Anlage  des  Tem- 
pels, die  wohl  bis  in  das  m.  R.  zurückgehen  dürfte, 
ist  nur  wenig  auf  uns  gekommen.  Sichere  Über- 
bleibsel aus  dieser  Periode  sind  die  beiden  BlOcke  aus 
rothbuntem  Granit  vor  dem  Mitteleingang  der  S&ulen- 
vorhalle.  Auf  denselben  liest  man  noch  schwache 
Überreste  des  Namens  Sebekhotp  II. ;  sie  mögen  froher 
Architravstücke*)  gewesen  sein  und  spftter  als  Basen 
irgend  welcher  Statuen  Verwendung  gefunden  haben. 
Femer  sind  einige  Trommeln  von  zwanzigeckigen 
Sandsteins&ulen  vom  alten  Tempel  [s.  die  Aufiiahme 
hiemeben]  dadurch  auf  ims  gekommen,  dals  der  Bau- 
meister Amenophis'  QI.  dieselben  als  werthvolles  Bau- 
material für  den  Aufbau  seiner  Aulsenmauer  wieder 
verwendete.  Sie  stecken  heute  in  der  Westwand  des 
Tempeb  [bei  o].  Ein  Stück  ist  sogar  in  christlicher 
Zeit  bei  Vermauerung  der  ThOr  vom  zweiten  zum 


^i.^ii.iu^< 


Will  T  T  T  T  r 


')  Die  beigegebene  Neukufnahme  dej  Tempels  ist  mit  einem  10  m  —  und  einem  30  m  — 
Stahlband  sowie  mit  einer  Diopterbussole  von  nur  12  cm  Durchmesser  hergestellt.  Weder  ön 
WinkelprisoM  noch  ein  Theodolit  Hlr  genaue  Triangulation  waren  mir  tur  Hand.  Die  Fehler, 
die  durch  das  spitere  Aufträgen  der  Zeichnung  ver^rölaert  sind,  halten  sich  bei  der  im  Mabalab 
1:100  dargestellten  Originalzeichnung  unter  1  Procent,  nur  in  den  vorderen  zum  Theil  nocli  nicht 
ausgegrabenen  Thnlen  des  Tempels  werden  sie  erheblich  grSIser  sein. 

■)    Dabbssv  a.  a.  O.  S.  57.  Absatz  4. 
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dritten  Mittelzimmer  zum  dritten  Male  verwendet  worden  [bei  b].  Leider  ist  eine 
genauere  Zeitbestimmung  dieser  Bruchstücke  nicht  möglich,  da  der  Inschrift- 
streifen, den  die  S&ulen  trugen,  überall,  wo  man  ihn  h&tte  sehen  müssen, 
absichtlich  zerstört  ist. 

Aulser  diesen  sicheren  Spuren  des  Tempels  aus  der  Zeit  vor  Amenophis  in. 
und  aulser  einer  kurzen  inschriftlichen  Notiz*)  sind  noch  andere  Anzeichen  vor- 
handen, die  uns  über  dieses  älteste  Amonsheiligthum  in  Luqsor  vielleicht  Auf- 
schluTs  geben  können,  die  jedoch  nicht  eindeutig  sind  und  daher,  wie  wir 
weiter  unten  zu  erörtern  Gelegenheit  haben  werden,  nicht  mit  absoluter  Sicher- 
heit auf  die  älteste  Anlage  bezogen  werden  müssen.  In  der  Säulenvorhalle 
findet  sich  nämlich  vor  fast  jeder  Säule  auf  dem  Steinftindamente  der  Halle  je 
ein  etwas  vertieft;er  Kreis  von  demselben  Radius  wie  die  Säulenbasis,  aber  nicht 
concentrisch  mit  dieser.  Die  Excentricität  dieser  Kreise  wächst  von  Reihe  zu 
Reihe  in  der  Richtung  von  Süden  nach  Norden,  so  daTs  sie  bei  der  südlichsten 
Reihe  0  ist  und  bei  der  nördlichsten  ihr  Maximum  von  0,77  m  erreicht.  Diese 
Kreise  zu  erklären,  muss  ich  im  Interesse  derjenigen  Fachgenossen,  denen  die  Be- 
schäftigung mit  solchen  kleinen  Constructionsdetails  femer  liegt,  etwas  weit  aus- 
holen. Die  ägyptischen  Architekten  pflegten-  nämlich,  vermuthlich  von  Alters  her, 
sicher  jedoch  seit  der  4.  Dynastie,  auf  das  Planum,  auf  dem  sich  das  aufgehende 
Mauerwerk  ihrer  Bauten  erhel>en  sollte,  den  Grundriis  in  natürlicher  Gröise 
aufzutragen,  und  zwar  nicht  mit  vergänglicher  Farbe,  sondern  indem  sie  die 
Linien  einige  Millimeter  tief  einmeüseln  liefsen.  Auf  diesen  Grundplan  konnten 
dann  die  Steinmetzen  —  wir  sprechen  hier  nur  von  Hausteinbauten  —  bequem 
ihre  Mauern  aufbauen. 

Bei  jeder  Änderung  des  Grundrisses  in  höheren  Schichten ,  etwa  bei  An- 
lage oberer  Stockwerke,  oder  von  Brüstungen,  Fensteröffnungen  und  ähnlichen 
Dingen,  wurde  dann  auch  folgerichtig  die  Änderung  auf  die  entsprechende 
Schicht  aufgerissen.  Man  kann  daher  heute  noch  in  vielen  Fällen  aus  den  Linien 
auf  einer  Schicht  schUeisen,  wie  die  früher  darauf  befindliche  Steinlage  aus- 
gesehen hat. 

Diese  Art  der  Aufzeichnung  läXst  sich  an  zahlreichen  Beispielen  zeigen ;  ich 
nenne  nur  Gizeh,  Grab  40  (Dyn.  4),  Kuban  (m.  R.?  und  Dyn.  18),  Dir  el  bahri 
(Dyn.  18),  El  Käb  (Dyn.  18  und  19),  Kamak  (Dyn. 22  und  aus  anderen  Zeiten), 
Philae  (Dyn.  30  bis  Kaiserz.),  Medamüt,  Edfu  (PtoL),  Kalabscheh,  Debot,  Dendur 
(Kaiserz.) 

Im  Einzelnen  sind  natürlich  kleine  Verschiedenheiten  in  der  Art  der  Aus- 
führung dieser  Grundrifszeichnungen  festzustellen,  ohne  daXs  wir  bis  jetzt  sagen 
könnten,  ob  dieselben  auf  örtliche  oder  zeitliche  Ursachen  zurückzuftlhren  sind; 


»)    Bei  Gay«t  in  den  Mem.  de  la  Miss.  franQ.  Tome  XV.  S.  10.  Z.  1:  ^»  ^  'Iv     D 
jM  ^v  (]^^  »Was  aus  Ziegel  war,  baute  er  (Amenophis  III.)  aus  Haustein«. 
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aber  da  diese  kleinen  Abweichungen  f&r  den  vorliegenden  Fall  nicht  wichtig 
sind,  so  mag  es  hier  genfigen,  nur  das  Vorhandensein  der  GrundriXszeichnungen 
flberhaupt  constatirt  zu  haben. 

Solche  Aufieeichnung  des  Grundrisses  findet  sieh  also  auch  in  Luqsor.  Wir 
finden  z.  B.  im  Sanctuarium  die  Axen  der  Säulenstellung  und  die  Aulsenkanten 
der  Architrave  auf  dem  Pflaster  aufgetragen  (S.  c)^  in  dem  davorliegenden  breiten 
Saal  die  Linien  der  Um&ssungsmauem  und  die  Architravlinien  (S.  d),  in  den 
Räumen  nordwestlich  davon,  sowie  westlich  vom  Sanctuarium,  die  Linien  von 
Mauern  und  Thfiren  (S.  e  und  f) ,  die  heute  nicht  mehr  erhalten  sind  u.  s.  f. 
Merkwürdigerweise  decken  sich  nun  diese  Grundrilslinien  in  der  Säulenvorhalle 
nicht  mit  dem  Aufbau  des  heute  stehenden  Gebäudes  aus  der  Zeit  Amenophis'  m. 
Wie  oben  erwähnt,  finden  sich  hier  nicht  Kreise^),  die  mit  den  Säulenbasen 
concentrisch  sind,  sondern  solche,  deren  Excentricität  von  Reihe  zu  Reihe  wächst, 
so  da(s  die  Kreise  unter  den  nördlichsten  Säulen  77  cm  vor  die  Basis  derselben 
nach  Norden  vorspringen.  Neben  diesen  excentrischen  finden  sich  nun  aber 
noch  die  richtigen,  zu  den  Säulenbasen  concentrischen  Kreise,  an  einigen  Stellen 
sind  auch  die  Linien  der  Axen  der  Säulenstellungen  auf  dem  Fulsboden  vermerkt 
(S.  g)j  auch  diewestliche  AuTsenmauer  der  Halle  hat  vor  ihrem  Nordende  Grund- 
riXslinien ,  die  nicht  der  Ausführung  entsprechen,  sondern  mit  jenen  excentrischen 
Säulenkreisen  harmoniren.  Nicht  zu  übersehen  ist  ferner  auch  die  Angabe  einer 
Thfir  in  dem  vorgeschobenen  Intercolumnium  zwischen  Säule  1  und  2  der  Nord- 
reihe, von  W.  an  gezählt. 

Diese  verschiedenen,  soeben  aufgezählten  Unregelmäßigkeiten  kann  man 
folgendermaXsen  erklären: 

Der  Bau  Amenophis*  III.  ist  nach  Abbruch  des  m.  R.-Tempels  auf  den  alten 
Fundamenten  und  nach  Malsgabe  der  alten  Grundrilslinien  erbaut  worden,  wie 
ja  in  späterer,  ptolemäischer  Zeit  öfter  Tempel  nach  alten  Grundrissen  wieder 
aufgebaut  worden  sind.  Hierbei  hat  der  Architekt  sich  nun  aus  uns  unbe- 
kannten Gründen  in  der  Säulenvorhalle  einige  kleine  Abweichungen  in  den 
MaCsen  erlaubt,  und  so  sehen  wir  heute  noch  den  alten  m.  R.-Grundrils  an 
diesen  Stellen  unter  dem  Bau  Amenophis*  m.  hervorlugen.  Aber,  wie  gesagt, 
es  kann  so  sein;  eine  andere  nahe  liegende  Deutung  werden  wir  weiter  unten 
besprechen. 

Es  bleibt  noch  zu  erörtern:  wie  weit  ging  etwa  dieser  Tempel  des  m.  R.? 
Nun,  höchst  wahrscheinlich  vom  Sanctuarium  bis  zur  Säulenvorhalle  einschlielslich. 


*)  Nebenbei  mag  hier  bemerkt  werden,  dafs  auch  noch  eine  andere,  nur  selten  naehweis- 
bare  Constructionsart  Ahnliches  hervorbringen  kann  wie  die  oben  erwähnten  excentrisclien  Kreise 
in  der  Vorhalle  des  Luqsortempels.  Im  Tempel  Seti's  I.  in  Quma  x.  B.  ist  das  Pflaster  «wwelai 
die  Fundamente  gelegt,  d.  h.  es  ist  keine  gemeinsame  Fundamentplattform  ftlr  den  Bau  geschaffen, 
sondern  jede  Mauer  und  jede  Säule  ist  einzeln  fundirt.  Da  nun  die  Siulentrommeln  unbearbeitet 
versetzt  wurden ,  so  findet  sich  dn,  wo  der  unterste  Siul^ntheil  aus  dem  Pflaster  heraustritt,  nach 
Bearbeitung  der  Säule  um  die  Basis  herum  eine  mehr  oder  weniger  regelniäisige  Kreisfuge.  Mit 
solchen  Kreisen  haben  wir  es  iu  Luqsor  aber  nicht  zu  thun. 
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vielleicht  aber  ist  der  von  den  doppelten  S&ulenreihen  umgebene  Hof  auch  noch 
mit  zu  der  ältesten  Anlage  zu  rechnen ,  da  sich  an  einigen  Stellen  dieser  Colon- 
naden  auch  wieder  jene  excentrischen  Grundrifskreise  zeigen.  Hier  jedoch  konnte 
ich  nicht  so  genau  eine  GesetzmäXsigkeit  in  diesen  Kreisen  entdecken,  da  dazu 
eine  gründliche  Säuberung  des  ganzen  Planums  der  Säulenhallen  nothwendig 
gewesen  wäre,  welche  vorzunehmen  ich  mich  nicht  autorisirt  glaubte.  So  viel 
Über  die  Überbleibsel  und  Spuren  der  ältesten  Anlage. 


Die  Capelle  Thutmosis'  m. 

Während  dieser  älte45te  Tempel  noch  bestand,  der  doch  jedenfalls  an  der- 
selben Stelle  sich  befand  wie  der  spätere  Bau  Amenophis'  m.,  legte  Thutmosis  III. 
gerade  gegenüber,  und  zwar  genau  in  der  Axe  des  Haupttempels,  eine  kleine 
der  Trias  von  Theben  geweihte  Gapelle  an.  Da  wir  von  diesem  kleinen  Bau 
nur  die  von  Ramses  11.  wieder  verwendeten  Granit-  und  Diorit-Bautheile  haben,  so 
läist  sich  über  die  Anordnung  seines  Grundrisses  wenig  sagen,  und  nur  indirect 
kann  man  aus  dem,  was  Ramses  IL  aus  der  Thutmosiscapelle  gemacht  hat, 
Rückschlüsse  auf  den  früheren  Bau  ziehen.  Sicher  scheint  nur,  daXs  die  Capelle 
an  der  Stelle  stand ,  wo  heute  die  von  Ramses  IL  restaurirte  sich  befindet,  näm- 
lich auf  der  Nordseite  des  jetzigen  ersten  Hofes  mit  der  Rückwand  da,  wo 
heute  der  grofse  Pylon  steht.  Dies  entnehme  ich  daraus,  dafs  eben  nur  das 
Vorhandensein  eines  Baues  in  der  Axe  des  Tempels  dem  Baumeister  Amen- 
ophis*  in.  die  Richtung  des  Dammes  nach  Karnak  vorgeschrieben  und  den  Archi- 
tekten Ramses'  IL  dazu  gezwungen  haben  kann,  die  Axe  seines  ersten  Vorhofes 
so  stark  gegen  die  Axe  des  Haupttempels  zu  knicken.  Er  mulste  eben  eine 
vorhandene  Capelle  respectiren,  an  deren  Abbruch  ihn  vielleicht  religiöse  oder 
sonstige  Bedenken  hinderten. 

Des  Weiteren  ist  zu  vermuthen ,  dafs  die  Thutmosiscapelle  auch  wie  die 
Ramses'  IL  aus  drei  Cellen  bestand,  die  dem  Amon,  der  Mut  und  dem  Chons 
geweiht  waren ,  denn  allem  Anschein  nach  ist  die  Capelle  Ramses'  II.  nur  eine 
Reconstruction  derjenigen  aus  der  Zeit  Thutmosis'  III.  Bei  dieser  Wiederher- 
stellung hat  man  sogar  die  alten  Säulen  und  Architrave  der  Vorhalle  wieder 
verwendet.  Von  den  äulserst  fein  geformten  Granitsäulen  Thutmosis'  III.,  die 
sich  besonders  durch  ihr  zartes  Relief  auszeichnen  und  als  classische  Beispiele 
von  Papyrusbündelsäulen  mit  geschlossenem  Doldencapitell  gelten  können,  ar- 
beitete man  das  Inschriftviereck  ab  und  verunzierte  sie  durch  unpassende,  tief 
eingegrabene  Hieroglyphen  mit  dem  Namen  Ramses'  IL 

Mit  den  Architraven  verfuhr  man  einfacher,  man  drehte  die  Inschriftseiten 
mit  dem  Namen  Thutmosis'  III.  nach  oben,  ganz  unbekümmert  darum,  ob  da- 
durch etwa  die  Architravhöhe  und  die  Säulenabmessungen  aus  den  richtigen 
Proportionen  kämen,  und  schriel)  die  neue,  auf  den  Namen  Ramses'  IL  lautende 
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Dedication  auf  die  nunmehrigen  Ansichtseiten').  DaCs  man  außerdem  auch  noch 
die  Axweite  der  Sfiulenstellung  änderte,  so  dals  man,  wie  auf  Säule  2  von  W. 
aus  noch  zu  sehen  ist,  Flickstücke  zwischen  die  nun  zu  kurzen  Architrave  einfügen 
mulste,  war  eine  Folge  davon,  dsfs  die  Capelle  sich  in  ihren  Abmessungen 
etwas  den  Malsen  der  den  ganzen  Hof  umgebenden  Säulenhalle  anpassen  muiste. 

Alle  Granit-  und  Dioritatücke,  welche  sich  heute  in  der  Ramsescapelle 
verbaut  finden,  mttchte  ich  mit  Sicherheit  als  zur  Thubnosiscapelle  gehörig 
in  Anspruch  nehmen,  ja  ich  habe  sogar  Verdacht,  dais  noch  andere  Stücke 
aus  dieser  Capelle  stammen.  Nämlich  die  Dioritsockel  der  beiden  Sitzbilder 
Ramses'  11.,  welche  vor  der  Südtbür  seines  Säulenhofes  sich  befinden.  Diese 
sind  nämlich  ursprünglich,  wie  die  Bearbeitung  der  Olierseiten  erkennen  lifet, 
Thürlaibungen  gewesen,  und  da  sie  in  Farbe  und  Material  zur  Thutmosis- 
capelle  passen ,  so  liegt  der  Gredanke  nalie ,  dais  Ramses  II.  sie  von  dort  hinw^ 
restaurirt  habe.     Viel  ist  also  im  Ganzen  von  der  Granitcapelle  nicht  geblieben. 

Die  geringen  Reste,  welche  uns  die  Wiederherstellung  Ramses'  11.  von  der 
ursprünglichen  Capelle  Thutmosis'  HI.  übrig  gelassen  haben,  zeigen  uns  aber 
beute  noch  deutlich ,  welches  architektonische  Kunstwerk  aus  den  besten  Zeiten 
der  ägyptischen  Baukunst  wir  hier  verloren  haben. 


*)    Die  Thutmosis  -  Inschrißen  auf  den  Oberseilen  der  Architrave  lauten,  soweit  sie  unter  den 
daraufliegenden  Baust^nen  hervorsehen: 

a)  (von  N.  nach  S.)  il£T^l?2^^^}S5   ^'^  i"'"«»  Oberseite  war   froher 
AnsichtfUche; 


t>)  (von  W,  nach  O.)  I 


;  die  Jetzige  Obendt 


war  frflher  Unterseite.    Der  Steinschoitt  zeigt,  daTs  der  Architrav  frOber  mit  aeinem  jetit 
Sstlichen  Ende  auf  einer  Ecksluie  läge; 


e)  keine  Inschrift; 
ä)  Architrav  fehlt; 

»)  (von  N.  nach  S.) 

Ansichtfläche. 


die  JetEige  Obeneite   war  früher 
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Baureste  von  Thutmosis  IV. 

Von  der  Bauthätigkeit  des  Nachfolgers  Thutmosis'  III.  am  Luqsortempel  findet 
sich  nur  ein  dürftiger  Rest.  In  dem  hauptsächlich  von  Amenophis  III.  herrüh- 
renden Verbindungsdamme  nach  Karnak,  etwa  gegenüber  dem  jetzigen  Polizei- 
gebaude  in  Luqsor,  tritt  auf  einem  Block  sein  Name  auf.  Daressy  meint  ^),  es 
handle  sich  hier  um  einen  aus  einem  anderen  Gebäude  stammenden  wiederver- 
wendeten Block.  Als  ich  davor  stand,  hatte  ich  nicht  diesen  Eindruck,  sondern 
glaubte  vielmehr,  einen  Thürbalken  zu  sehen,  unter  dem  sich  beim  weiteren 
Nachgraben  eine  unter  dem  gemauerten  Wege  hindurchfiihrende  Öffnung  zeigen 
würde.  Ich  habe  die  Stelle  aber  nicht  weiter  untersucht,  und  so  mag  es  zweifel- 
haft bleiben,  ob  dieser  Stein  noch  an  seiner  ursprünglichen  Stelle  sitzt  und 
also  zeigt,  dafs  jener  Damm  schon  unter  Thutmosis  IV.  bestand,  oder  ob  er  als 
Beweis  für  eine  Bauthätigkeit  Thutmosis'  IV.  am  eigentlichen  Luqsortempel 
gelten  darf. 

Der  Tempel  Amenophis'  EL 

Mit  Amenophis  III.  kommen  wir  in  jene  Zeit  hoher  Kunstblüthe,  die  den 
Luqsortempel  zu  einem  der  ])esten  D(»nkmäler  ägyptischer  Baukunst  machte.  Drei 
Vorzüge  wufste  der  Architekt  bei  dem  Neubau  oder  Wiederaufbau  des  wohl 
stark  in  Verfall  gerathenen  Amonstempels  des  m.  R.^)  seiner  Schöpfung  zu  geben: 
Klarheit  des  Grundrisses,  Kraft  in  den  grofsen  Bauformen  und  Feinheit  in  der 
Detaildecoration.  Man  mag  vielleicht,  was  bereits  oben  berührt  worden  ist, 
annehmen,  die  durchsichtige  Grundrifsanordnung  sei  noch  ein  Werk  des  Bau- 
meisters ,  der  den  alten  Tempel  angelegt  hatte ,  und  dem  Künstler  Amenophis'  III. 
nur  das  geringere  Verdienst  zuerkennen  wollen,  diese  Übersichtlichkeit  einer 
typischen  Tempelanlage  nicht  durch  Neuerungen  gestört  zu  haben,  so  wird 
allein  schon  die  Anerkennung  jener  beiden  anderen  Vorzüge  dem  fiir  uns  heute 
leider  namenlosen  Baumeister  des  Luqsortempels  eine  hervorragende,  wenn  nicht 
eine  der  ersten  Stellen  in  der  altägyptischen  Baugeschichte  sichern. 

Seine  kräftigen  und  doch  dem  Ganzen  richtig  sich  einfügenden  Papyrus- 
säulen zeigen  im  kleinsten  Detail  die  Spuren  der  phantasievoUen  Kunstidee,  der 
sie  ihre  Entstehung  verdanken.  Es  sind  wirklich  ornamental  verwendete  Pflanzen- 
gebilde. Gerade  in  Luqsor,  wo  Säulen  derselben  Gattung  aus  der  Zeit  Ameno- 
phis' III.  neben  solchen  aus  der  Ramessidenzeit  wie  zum  Vergleiche  herausfordernd 
stehen,  sieht  man  am  allerklarsten  die  unendliche  Überlegenheit  der  Kunst  der 
auch  politisch  hoch  stehenden  18.  Dynastie  vor  der  unverstandenen  handwerks- 
mäfsigen  Bauweise  einer  auch  politisch  im  Verfall  begriffenen  Folgezeit.  Es  mag 
vielleicht  im  m.  R.  zur  Zeit  der  12.  Dynastie  eine  Baukunst  gegeben  haben,  die 

^)    A.  a.  O.  S.  11  unten. 

')  Gayet  a.a.O.  S.3fr.  in  den  Architravinsclirifl[«n  häufig:  Amenophis  111.  baute  um,  erhöhte 
und  erweiterte  den  Tempel. 

Zeitocbr.  t  Agypt  Spr^  XXXIV.  BamL    1896.  IH 
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der  der  18.  ebenbürtig  oder  gar  überlegen  war,  vereinzelte  Reste  lassen  das 
vermuthen,  fiir  ein  sicheres  Urtheil  darüber  sind  jedoch  diese  Trümmer  zu 
mangelhaft;  nach  der  18.  Dynastie  aber  hat  sich  die  ägyptische  Baukunst  nie 
wieder  zu  dieser  Blüthe  entfaltet.  Die  schematische  Gli^ttheit  und  Correctheit 
ptolemäischer  Bauten  konnten  nie  die  selbständige  Kunst  der  Baumeister  von 
D6r  el  bal^ri,  des  Luqsortempels  und  der  Thutmosishalle  in  Karnak  erreichen. 

Über  die  Feinheit  der  Wanddecorationen  kann  man  sich  nur  schwer  ein 
Urtheil  bilden ,  ohne  an  Ort  und  Stelle  gewesen  zu  sein ;  die  Zeichnungen ,  welche 
Lepshjs  und  die  Mission  francaise  davon  geben,  sind  entweder  völlig  stillos 
oder  geben  nur  den  Stil  des  Zeichners  wieder.  Brauchbare  Photographien  hervor- 
ragender Wandbilder  aus  Luqsor  fehlen  leider.  Auch  an  Ort  und  Stelle  halten 
die  heute  fSwblosen  Flachreliefs  anscheinend  den  Vergleich  mit  den  Decors  von 
D6r  el  bahn  nicht  aus.  Sucht  man  jedoch  eine  Stelle,  an  der  die  Farben  noch 
mehr  erhalten  sind,  oder  sieht  man  von  der  Farbengebung  der  D6r  el  bahri- 
Kunstwerke  ab  und  betrachtet  nur  die  Formen ,  so  scheinen  mir  einige  Bilder  aus 
Luqsor  jene  Meisterwerke  der  Wandmalerei  an  Sicherheit  und  Zartheit  der  Zeich- 
nung doch  noch  zu  übertreffen. 

Von  rein  omamentalen  Darstellungen  möchte  ich  hauptsächlich  die  Schlangen- 
firiese  in  der  Flucht  der  Mittelzimmer  hervorheben,  die  in  Contourirung  und 
Farbenvertheilung  ihres  Gleichen  nicht  leicht  finden  werden.  Vielleicht  könnte 
man  ihnen  den  Fries  aus  der  kleinen  Capelle  Amenophis'  m.  bei  El  Kab  als  eben- 
bürtig an  die  Seite  stellen. 

Der  Grundrifs  des  amenopheischen  Luqsortempels  verdient  eine  nähere  Be- 
sprechung, da  er  uns  einen  engen  Zusammenhang  zwischen  dem  Typus  des 
besseren  ägyptischen  Hauses ')  und  der  Anlage  der  Tempel  offenbart  Der  Gott, 
der  in  seinen  Priestern  seine  vollständige  Familie  und  seine  Haushaltspersonen 

um  sich  hatte  —  ich  erinnere  an  Titel,  wie  |fl  ^  Vater  des  Gottes,  jw  Sclave 
des  Gottes,  ^^^^      fl  ,    Grofse  der  Haremsdamen  des  Amon-Rö,    |     a^^m* 

(I  Gottesweib  des  Amon  u.  s.  w.   —  hatte  natürlich  auch  sein  ganz   nach 

menschlichen  Verhältnissen  eingerichtetes  Haus :    1 1  j  ^    d.  h.  wörtlich  »Haus  des 

Gottes«.  Es  ist  also  eigentlich  nicht  wunderbar,  den  GrundrÜstypus  des  Ägyp- 
tischen Hauses  mit  einigen  unwesentlichen  Änderungen  und  Zuthaten  auf  den 
Tempel  übertragen  zu  sehen. 

Der  Luqsortempel  nun  besonders  folgt  sogar  bis  so  weit  —  vielleicht  nur 
zufällig  —  der  Anlage  des  ägyptischen  Hauses ,  dals  er  selbst  die  Orientirung 
desselben  beibehalten  hat.    Der  Hof  liegt  auch  hier  nördlich  vom  Tempel,  was 


^)  S.  Centralblatt  d.  Bauverwaltung  1893  S.  517— 519;  521  und  Deutsche  Baiizeiliing  1894 
S.  200  ff.  In  diesen  Aufsätzen  ist  vergessen  zu  erwähnen ,  was  in  dein  betreffenden  Vortrage  her- 
vorgehoben war,  dafs  auch  viele  ägyptische  Gräber  uns  die  Beslandtlieile  des  altägyptisclien  Hauses: 
•den  Vorhof,  die  Vorhalle,  den  bi*eiten  und  den  tiefen  Saal«  zeigen. 
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beim  Hause  den  Zweck  hatte ,  den  Schatten  des  Vorhallendaches  noch  möglichst 
weit  in  den  Hof  hineinfallen  zu  lassen  und  dem  Nordwind  guten  Zutritt  zu  den 
Zimmern  zu  gewähren.  Die  Vorhalle  selbst,  nach  vorn  offen,  lag  hier  mit 
ihrem  Fufsboden  etwas  ül)er  dem  Hofniveau*),  und  stieg  man  zu  ihr  vermuth- 
lich  durch  Rampen-  oder  Treppenanlagen  empor.  Heute  ist  das  Pflaster  des 
Hofes  umgelegt  und  der  Unterbau  des  Tempels  fast  ganz  hinter  dem  angerampten 
Terrain  verschwunden,  so  dafs  der  Inschriftstreifen,  welcher  früher  den  Unter- 
bau krönte,  nur  noch  stellenweise  sichtbar  blieb. 

Beim  Bau  der  Vorhalle  ist  man  entweder  etwas  von  dem  alten  aus  dem 
m.  R.  überlieferten  Grundrifs  —  s.  oben  —  abgewichen,  oder  man  hat  den 
ursprünglichen  Plan  des  Architekten  während  der  Ausfuhrung  geändert,  indem 
man  die  bereits  als  feststehend  angenommene  und  sogar  schon  auf  den  Unter- 
bau aufgetragenen  Axweiten  der  Säulen  verringerte  und  auch  dementsprechend 
die  Ost-  und  Westausfenwände  etwas  kürzte.  Die  eine  Annahme  ist  so  möglich 
wie  die  andei'e. 

Hinter  der  Vorhalle  folgt,  ganz  wie  l)eim  Wohnhaus ,  ein  breiter  Saal,  heute 
ohne  Dach,  früher  mit  einer  von  acht  Säulen  getragenen  Decke.  Demselben 
schliefsen  sich  jedoch  in  unserem  Grundrifs  noch  einige  Nebengemächer  an,  die 
der  Trias  von  Luqsor  —  Amon,  Mut  und  Chons  —  geweiht  sind.  Die  Ana- 
logie für  diese  vorderen  Nebengemächer  scheint  auch  beim  Wohnhaus  nicht  zu 
fehlen,  wenigstens  lassen  einige  Darstellungen  des  Palastes  Amenophis' IV.  zu 
Teil  Amarna  sich  in  diesem  Sinne  verstehen. 

In  der  Südwestecke  der  Vorhalle  beginnt  die  zum  Dach  fiihrende  Treppe. 

Hinter  dem  ersten  breiten  Saal  folgen  zwei  quadratische  Räume  —  beide 
ehemals  mit  je  vier  Säulen  ausgestattet  — ,  an  die  sich  dann  der  zweite  breite 
Saal  mit  daranschliefsendem  tiefen  Saal  angliedert.  Wir  haben  also  hier  eine 
reichere  Anlage  mit  doppeltem  »breiten  Saal«  und  dazwischen  liegenden  Ver- 
bindungsräumen. Nach  dem  üblichen  Hausschema  hätte  man  nur  erwarten 
sollen:  Vorhalle,  breiter  Saal,  tiefer  Saal,  etwa  wie  im  Tempel  Ramses'  HI. 
und  im  Chonstempel  zu  Kamak.  Die  Einschaltung  von  Zwischensälen  zwischen 
dem  tiefen  Hauptraum  —  dem  Sanctuarium  —  und  dem  hinter  der  Vorhalle 
liegenden  breiten  Saal  ist  zwar  nicht  gerade  ungewöhnlich  und  aufser  am 
Ramesseum  und  am  Tempel  zu  Medinet  Habu  auch  noch  anderweitig  nachzu- 
weisen, merkwürdig  bleibt  aber  das  zwiefache  Auftreten  des  breiten  Saales, 
wofür  ich  bis  jetzt  kein  anderes  Beispiel  finden  kann.  Die  Entstehung  dieser 
UnregelmäXsigkeit  könnte  man  sich  etwa  so  denken:  Der  älteste  Tempel  um- 
fafstc   ohne  Nebenräume  nur  —  von  S.  an  aufgezählt  —  den  tiefen  und  den 


')  Der  Ansicht  Daressy*s  (a.  a.  O.  S.  51  Absatz  3),  die  Vorhalle  sollte  einst  nach  Norden  durch 
eine  Mauer  abgeschlossen  werden ,  mufs  ich  widei*sprechen ,  da  erstens  ein  solcher  Abschlufs  sonst 
nicht  Qblich  ist,  und  zweitens  die  vorhandenen  Gnindrifslinien  von  einer  solchen  Absicht  nichts 
erkennen  Inssen.  Die  von  Darrssv  für  den  Anfang;  der  projectirten  Abschlufswnnd  gehaltene  Mauer 
ist  nur  die  Stufe,  die  das  eigentliche  Tenipelgebäude  über  den  Hof  erhebt. 
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breiten  Saal,  dann  folgte  die  Vorhalle.  Bei  einer  Vergröfserung ')  nalim  man 
die  letztere  fort  und  erweiterte  den  Tempel  diireli  mehrere  Räume  nacli  N.  zu. 
Diesen  Räumen  legte  man  natürlich  *ie<ler  die  Vorhalle  vor,  und  da  Vorhalle 
mit  breitem  Saal  dahinter  dem  Architekten  als  ein  untrennbares  Ganzes  er- 
schienen, so  legte  er  hinter  die  neue  Vorhalte  aucli  einen  «breiten  Saal*.  Da- 
her diese  merkwürdige  Duplicität,  die  beim  Neubau  unter  Amenophis  III.  be- 
wahrt blieb,  1«!  welchem  ja  —  wie  wir  oben  vermutheten  —  nur  der  vor- 
handene Grundrifs  reproducirt  wurde. 

An  die  Flucht  der  Ilaupträume,  welche  in  gerader  Linie  von  der  Vorhalle 
zum  Sanctuarium  fuhren ,  legte  sich  zu  Iteiden  Seiten  eine  Reihe  kleiner  wand- 
scliranknrtiger  Kammern  oder  Capellcn  mit  davorliegenden,  gemeinsamen  ti&ngen 
oder  Zimmoi-n  an.  Welchem  Zwecke  sie  dienten,  habe  ich  nicht  au.smachen 
können.  Nach  einigen  Inschriften  und  dem  Rest  einer  Darstellung  möchte  man 
an  Nebencapellen   der  ©mJ  tsvwaot  denken'),    einige  Bilder  scheinen    auf  darin 


')  FQr  diese  hypotlietische  Vergi-Ofsening  könnte  man  vielleictit  die  Daclilüsting  des  Amni- 
(ipliisliaiiefl  in'.s  Feld  führen  (s.  SAi'iT.r^).  Die  sich  ülwr  die  niedrigen  Seitenbauten  erhebende  Haii[>l- 
dachflSche  vei-l) reite it  sich  gerade  iln,  wo  noch  dei-  oben  gegebenen  \'ennuthunK  der  An1>au  stattfand 


—  Leider  laasen  sich  mit  absoluter 
Sicherheit  die  Bedachungs-  und  Be- 
leuchtungsverhältnisse des  Tempels 
nicht  mehr  feststellen,  da  das  Ma- 
tenal  dazu  durch  die  •  Aiisgrabnng' 
abhanden  gekommen  ixt  (Griciiaiit 
in  Bulletin  de  l'lnstitut  egypt  1H90, 
ä.329  üben).  BeilSiiGg  mag  hier  die 
inlerassnute  Lüsnng  der  Wnsserali- 
fnhrung  von  den  höher  gelegenen 
Dachern  auf  die  tieferen  erwähnt 
wei-den  (s.  nebenstehende  Skizze). 
Von  jedem  Balken  (a)  wii-d  das 
Wasser  in  eine  gemeinsame  Rinne 
(b)  geführt,  die  es  iliirch  einen 
Wassers|>eier  (c)  auf  das  tiefere 
Dach  nbgiebl,  welches  seinerseits 
ith:ilioh  abgewassert  ist. 

*)    In  pUilemäischer  Zeit  scheinen  diese  so 
tuarium  zn  liegen. 


L  beiden  Seiten   und  auch    hinter   dem  Sanc- 
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aufbewahrte  Opferjfegenstände  zu  deuten,  Daressy  ffiebt  noch  eine  dritte  Ver- 
mutliung').  Bemerkt  sei  noch,  dafs  der  Tempel  neben  dem  Haupteingang  von 
der  Vorhalle  her  noch  einen  untergeordneten  Nebeneingaug  von  der  West- 
seite hatte. 

Schon  oben  war  die  Frage  aufgeworfen  worden,  wie  weit  ein  etwa  anzu- 
nehmender alter  Bau,  dessen  Grundrifs  vom  Architekten  Amenophis'  III.  wieder 
benutzt  wurde,  gegangen  sein  mag.  Wir  beantworteten  sie  —  natürlich  mit 
allem  Vorbehalt  —  dahin:  wohl  bis  zur  Vorhalle  einschliefslich,  vielleicht  sind 
gar  noch  die  Hofeolonnaden  mit  hinzuzurechnen.  Seinen  Abschlufs  sollte  der 
Tempel  Amenophis'  III.  aber  auch  hier  noch  nicht  erhalten,  das  sieht  man  aus 
dem  Mangel  eines  eigentlichen  Pylons  vor  dem  Hofe.  Die  nördliche  Abschlufs- 
wand  desselben  hat  nur  in  der  Mitte  eine  Verstärkung,  dick  genug,  um  die 
geöffneten  Flügel  der  nach  innen  aufschlagenden  Mittelthür  aufzunehmen.  Amen- 
ophis III.  wollte  also  den  Tempel  noch  weiterfuhren ,  und  wir  werden  forschen 
müssen,  wie.  Denn  dafs  die  jetzige  Grundrifsanordnung  mit  dem  darmartigeu 
Saal  zwischen  den  beiden  Höfen  nichts  ursprünglich  Beabsichtigtes,  sondern 
nur  etwas  zufällig  Gewordenes  ist,  liegt  auf  der  Hand,  auch  fehlt  für  eine 
solche  Anordnung  jede  Analogie.  Um  der  Sache  näher  zu  kommen,  werden  wir 
erst  genau  zu  untersuchen  haben,  was  aufser  dem  bisher  besprochenen  Bau  sich 
noch  auf  Amenophis  III.  zurückfuliren  läfst. 

Da  sind  zuerst  die  vierzehn  Säulen  in  der  Mitte  des  »Säulenganges«,  die 
zum  Theil  die  Namen  Amenophis'  III.  tragen.  Die  jedesmal  ältesten  auf  jeder 
Säule  vorkommenden  Namen  sind  die  folgenden: 


Ostreihe 


Westreihe 


Säule  I 

.  n 

.  ni 

.  IV 

.  V 

.  VI 

.  VII 


(von  S.  an)        Seti  I.  über  älterem  Namen        Seti  I.  über  älterem  Namen 


Amenophis  III. 
Twot-  ^anch  -  Amun 
Twot  -  ^anch  -'Amun 
Amenophis  III. 
Twot- ^anch -Amun 


Amenophis  III. 
Twot  -  f  auch  -Amun 
Twot-  ^anch  -Amun 
Amenophis  III. 
Twot-  ^anch  -Amun 


Wo  diese  hier  tabellarisch  zusammengestellten  Datirungen  an  den  be- 
treffenden Säulen  stehen,  ob  allein  in  dem  Inschriflstreifen  oder  auch  in  dem 
die  Säule  verzierenden  Bilde,  das  zu  erörtern  würde  zu  weit  fuliren*),  ist  auch 
für  die  ims  vorliegende  Frage  unwesentlich.  Es  mag  nur  erwähnt  werden,  dafs 
der  Name  Twot-^anch-Amun's  stets  von  Har-em-heb  verdrängt  worden  ist,  aber 
auch  stets  mit  Sicherheit  durchzulesen  ist.     Über  welchem  Namen  der  Seti's  I. 

steht,  ist  schwerer  zu  ermitteln ,  das  O  in  der  Cartouche  Cq  A  ^"***^  j  ist  jedesmal 


>)   A.  a.  O.  S.  76. 

')    Vergl.  auch  Darrssv  a.  a.  O.  S.  49  und  die  betrefTenden  Notizen  aus  Lepsiis*  Tagebüchern. 
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alty  (las  Übrige  nach  vollständiger  sorgßlltiger  Ausmeifselung  des  früher  Da- 
stehenden aufgesetzt;  es  könnte  also- eher  Twot-^anch-Amun  (0^  8  ,^^^:7j  s^'in 

als  Amenophis  III.  Cq  A  "^3^  j,  da  man  bei  letzterem  wohl  nur  ^^z^  durch  et^ 

ersetzt  haben  würde,  falls  überhaupt  die  Absicht  vorlag,  den  Namen  Amen- 
ophis' III.  irgendwo  zu  verdrängen.  Dafs  die  Säulen  übrigens  stets  paarweise 
diesell>en  Namen  tragen ,  liegt  wohl  einfach  daran ,  dafs  zwei  Säulen  sich  lei<'hter 
einrüsten  lassen  wie  eine. 

Wenn  man  nicht  etwa  annehmen  will,  Amenophis'  III.  Name  sei  nach  seiner 
Regierung  erst  auf  die  Säulen  gesetzt*)  worden,  so  folgt  aus  der  obensteheiiden 
Liste,  dafs  diese  Säulen  ganz  oder  zum  Theil  schon  unter  Amenophis  III.  er- 
richtet,  dafs  vier  von  ihnen  sogar  sicher  schon  mit  Sculpturen  und  Inschriften 
versehen  waren. 

Weiter  finden  wir  den  Namen  Amenophis'  III.  auf  einem  Bilde-  am  Tliore 
zwischen  dem  »Säulengang«  und  dem  Hofe  Ramses  II.  mitten  unter  Bildern 
Twot-^anch-Amun's,  welch  letztere  natürlich  wieder  von  Har-em-heb  iisurpirt 
sind.  Das  Thor  hat  also  auch  schon  unt^r  Amenopliis  III.  gestanden ,  oder  sein 
Bau  war  wenigstens  schon  bis  zu  einer  gewissen  Vollendung  gediehen. 

Alles  andere  am  Säulengang  aber  zeigt  stets  als  ältesten  Namen  den  des 
rwot-^anch-Amun,  der  aber  fast  immer  von  Har-em-heb  verdrängt  ist.  Aus 
den  bisher  angeftihrten  Thatsachen  allein  konnte  ich  mir  kein  Bild  ül)er  die 
Entstehung  dieses  merkwürdigen,  unorganisch  in  dem  Gnmdrifs  des  Gesammt- 
tempels  eingebauten  Theiles  machen.  Die  Inschriften  lassen  uns  also  für  die 
Baugeschichte  des  »Säulenganges«  im  Stich.  Zum  Glück  bringen  die  Steine 
selbst  uns  auf  den  richtigen  Weg. 

An  mehreren  Stellen  der  von  Twot-^anch-'Amun  herrührenden  Aufsenmauer 
des  Säulenganges  —  in  der  Nordostecke  und  besonders  auch  in  der  West- 
wand*) —  finden  sich  nämlich  im  Mauerwerk  gi'ofse,  nur  roh  bearbeitete,  halbe 
Säulentrommeln  in  grofser  Anzahl.  Hier  hat  also  der  Baumeister  Twot-^anch- 
'Amun's  augenscheinlich  Material,  das  zu  einem  anderen  Zwecke  bereits  ange- 
fahren war,  für  seine  Mauer  verwendet.  Der  Säulengang,  den  Amenophis  III. 
unfertig  zurückliels,  sollte  einst  eine  andere  Gestalt  haben  und  noch  mehr  Saiden 
erhalten ,  zu  denen  das  Material  bereits  angefahren  war,  als  der  Bau  eingestellt 
werden  mufste,  das  ist  der  sichere  Schlufs,  den  wir  aus  dem  eben  erwähnten 
Befunde  ziehen  müssen;  wie  aber  Amenophis  III.  den  Bau  des  Säulensaales  zu 
Ende  zu  fiihren  beabsichtigte,  darüber  können  wir  nur  Vermutlmngen  hegen, 
allerdings  solche  von  hoher  Wahrscheinlichkeit. 


')    In  diesem  Falle  ist  nicht  ersichtlicli,   warum  der  Betreflende,  der  Amenophis  III.  ehren 

wollte,  nicht  die  sonst  beliehte  Form  gewählt  haben  sollte:  ....  ^ ^^    iTSR  (  ®  tn  ^^— ^  I 

•  N.  N.  errichtete  dies  als  Denkmal  fiir  seinen  Vater  (d.  h.  Vorgänger)  Amenophis  III.«  (so  an  der 
Westseite,  Säule  VII). 

'^)    Übrigens  auch  in  der  südlichen  Aufsenwand  an  der  Sudostecke  des  Hofes  Amenophis*  III. 
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Zwei  symmetrisch  zur  Tempelaxe  stehende  Reihen  mächtiger  Säulen  und 
das  Mittelstück  einer  vorderen  Abschlufswand  sind  auf  Amenophis  III.  zurfick- 
zufuhren  —  s.  die  Skizze  — ;  es  bleibt  also  nur  anzunehmen ,  dafe  der  Raum 
eine  gröfsere  Seitenausdehnung  erhalten  sollte  und  zwar  mit  seitlich  von  den 
Mittelreihen  angeordneten  Stellungen  von  Säulen  von  geringerem  Radius  als 
die  Mittelsäulen ;  mit  anderen  Worten :  man  beabsichtigte  die  Anlage  einer  mehr- 
schiffigen Basilica  mit  überhöhten  drei  Mittelschiffen,  wie  solche  in  Kamak, 
im  Ramesseum  und  in  Medinet  Habu  aus  den  Zeiten  der  19.  Dynastie  auf  uns 
gekonmien  sind.  Dieser  Nachweis  ist  insofern  interessant  und  fär  die  allge- 
meine Baugeschichte  wichtig, 
weil  er  uns  zeigt,  dafs  jener 
constructiVe  Gedanke,  der  in  der 
Basilika  seine  Verkörperung  ge- 
funden hat  und  der  auf  dem 
Wege  durch  die  römische  Ai'chi- 
tektur  schliefslich  in  die  Kir- 
chenbaukunst des  Abendlandes 
überging,  nicht  einer  künst- 
lerisch so  niedrig  stehenden 
Epoche  sein  Dasein  verdankt, 
wie  es  die  19.  Dynastie  ist.  Nur 
zufällig  waren  bisher  als  die 
ältesten  Basiliken  die  der  19. 
Dynastie  angenommen  worden, 
wie  aber  die  unfertige  Basilika 
von  Luqsor  zeigt,  ist  der  Ge- 
danke älter,  vermuthlich  sogar 
noch  älter  als  die  18.  Dynastie,  da  uns  schon  aus  den  Zeiten  Thutmosis'  III.  in 
seinem  Säulensaale  in  Karnak  eine  bereits  völlig  fertige  basilikale  Anlage  sogar 
mit  allseitig  gleichmäfsiger  Dachlösung  erhalten  ist. 

Es  ist  zu  bedauern ,  dafs  Amenophis  m.  seine  Basilika  in  Luqsor  nicht 
vollenden  konnte,  sie  wäre  sicher  besser  geworden  als  das  »kolossale  Hypostyl« 
von  Karnak,  das  zwar  heute  als  Ruine  seinen  Eindruck  nicht  verfehlt,  nament- 
lich wenn  Mondschein  die  Formen  nur  ungenau  erkennen  lälist,  das  aber  in 
jeder  Unie  die  sinkende,  unverstandene  Vorbilder  besserer  Epochen  sinnlos 
nachäffende  Kunstübung  eines  inhaltlosen,  nur  dem  äuüseren  Scheine  nach- 
jagenden Geschlechts  zeigt. 

Amenophis  m.  wollte  eine  Basilika  erbauen  mit  6  Ellen  dicken  Mittel- 
säulen und  13  Ellen  Axweite,  die  19.  Dynastie  mufs  also  eine  solche  mit  7  Ellen 
dicken  Säulen  und  14  Ellen  Axweite  haben,  das  ist  der  einzige  Gedanke, 
der  in  dem  »kolossalen  Hypostyl«  von  Karnak  steckt.  Man  thäte  dem  Künstler 
der  unfertigen  Basilika  von  Luqsor  bitteres  Unrecht,   wollte  man  seine  trotz 
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ihrer  Gröfse  dennoch  schön  abgewogenen  Papyrussäulen')  und  ihre  fein  aus- 
ladenden,  offenen  Doldencapitelle ,  die  seihst  bei  Feinden  ägyptischer  Archi- 
tektur Anerkennung  finden  werden ,  auch  nur  vergleichen  mit  den  derselben  Gat- 
tung angehörenden  Mittelsäulen  des  Kaniaker  Hypostyls,  die  als  ewig  vor- 
geführte Beispiele  der  alten  Baukunst  des  Nilthals  manchen  Anfänger  von  dem 
weiteren  Studium  ägyptischer  Architektur  abgesclii-cckt  haben  mögen. 


Bauunterbrechung  unter  Amenophis  IV. 

Amenophis  III.  vollendete  sein  Werk  nicht,  sein  Nachfolger  Amenophis  IV. 
hat  vielleicht  den  Weiterbau  sofort  liei  seinem  Regierungsantritte  eingestellt, 
wenigstens  findet  sich  sein  Name  aus  der  Zeit  vor  der  officiellen  Einfuhrung 
des  Atencultus  —  etwa  bis  zum  Jahre  5  seiner  Regierung  —  nirgends  in 
Luqsor.  Mit  diesem  Zeitpunkte  aber,  der  mit  der  Atenverehrung  auch  die  Ver- 
folgung des  Amon  brachte ,  brach  Ober  den  Luqsortempel  eine  trübe  Zeit  herein. 
Nicht  nur  die  Namen  des  Amon  wurden  getilgt,  sondern  auch  viele  der  schön 
gezeichneten  Darstellungen  des  Gottes  wurden  zerhackt  und  ausgemeifselt.  Fast 
kein  Bild  blieb  verschont,  und  man  mufs  froh  sein ,  dafs  die  blinde  Wuth  der 
Atenverehrer  sich  nicht  noch  weiter  am  Amonsheiligthum  vergriff  und  es 
etwa  als  Steinbruch  f&r  den  Bau  des  Atentempels  benutzte.  Ein  solcher  muls 
nämlich  in  Luqsor  irgendwo  existirt  haben ,  wie  verschiedene  später  im  Amons- 
tempel  verbaute  Steine*)  deutlich  zeigen. 


Wiederaufnahme  der  Bauthätigkeit  unter  Twot-^anch-Amun. 

Mit  dem  Zusammenbruch  der  neuen  Staatsreligion  des  Aten  kamen  aber 
bald  wieder  bessere  Zeiten  f&r  den  Luqsortempel.  Gleich  der  erste  König, 
welcher  den  Atencult  wieder  au%ab,  Twot-^anch-Amun,  nahm  auch  den  unter- 
brochenen Bau  wieder  auf.  Freilich  mufste  er  wohl  aus  äulseren,  politischen 
Gründen  auf  die  Verwirklichimg  des  grofsen  Basilikaplanes  Amenophis'  m.  ver- 
zichten und  konnte  nur  dem  in  groüsem  Stile  angefangenen  Saale  einen  noth- 
dürftigen  Abschlufs  geben,  indem  er  um  die  beiden  schon  stehenden  Säulen- 
reihen auf  beiden  Seiten  Aufsen wände  errichtete,  deren  Abstand  ihm  durch 
die  Mittelverstärkung  der  nördlichen  Mauer  des  Säulenhofes  gegeben  war*).  Die 
durchgehenden  Fugen  an  den  beiden  Anschlufsstellen  an  diese  Mauer  zeigen 
deutlich,  dafs  im  ursprünglichen  Entwürfe  hier  keine  Wände  von  der  Aulsen- 
mauer  des  Säulenhofes  ausgehen  sollten. 


')  Die  an  diesen  Säulen  gut.sichtb&r  ausgearbeiteten  drei  Kanten  des  Papyrusstengels  sichern 
ihre  Classifidrung. 

*)   z.  B.  Daressy  a.  a.  O.  S.  4  u.  21. 

')  Daressy  a.  a.  O.  S.  50  ist  unsicher,  ob  dieser  Saal  gedeckt  war.  Die  Spuren  der  Be- 
dachung sind  jedoch  sicher  nachzuweisen. 


1896.]  Ludwig  Borcbardt:   Zur  Geschichte  des  Luqsortempels.  135 

Für  den  Aufbau  dieser  Abschlufswände  *)  verwendete  man  zum  Theil  das 
aus  der  Zeit  Ameiiopliis  III.  noch  hier  lagernde  Material,  die  unbearbeiteten 
Säulenstücke,  welche  fiir  die  seitlichen  Säulenstellungen  der  Basilika  bestimmt 
waren.  Da  diese  sich  aufserdem  auch  an  einer  anderen  Stelle  —  der  Südostecke 
des  Säulenhofes  —  vorfinden,  so  wird  man  annehmen  müssen,  dafs  Amenophis  III. 
an  mehreren  Stellen  seinen  Bau  nicht  bis  zur  letzten  Vollendung  fuliren  konnte 
und  auch  hier  dann  Twot-^ancli-Amun  die  unterbrochene  Arbeit  weiterführte, 
wenn  auch  sein  Name  heute  dabei  nicht  mehr  zu  finden  ist. 

Auch  in  der  unfertigen  Basilika  ist  genau  genommen  heute  sein  Name 
nicht  mehr  oder  doch  nur  sehr  vereinzelt  zu  sehen,  überall  steht  Har-em-heb 
in  den  Namensringen.  Wenn  man  aber  gute  Beleuchtung  abwartet  und  dann 
genauer  zusieht,   so  wird   es  ganz  deutlich,   daCs   dessen  Name   stets  nur  über 

den  des  Twot-^anch-Amun  gesetzt  worden  ist;   das  (^^q^  und  /Qa\  hat  man 

stehen  gelassen  imd  den  Rest  ausgemeifselt ,  um  die  Namen  Har-em-heb's  einzu- 
setzen. Die  Wände  in  der  unfertigen  Basilika  und  die  Bilder  auf  denselben 
stammen  sicher  alle  aus  der  Zeit  Twot-^anch-Amun*s,  und  die  Bilder  stellen 
sogar,  wie  ich  glaube,  seinen  ersten  Besuch  im  Amonstempel  nach  Aufgabe 
der  Atenreligion  dar^).  Interessant  ist,  dafs  Amenophis  III.,  der  Hauptbaulierr 
des  Tempels,  hier  als  ^^7^]  j^^^'^Q /zzz  J^2:7j^(j°^  in  der  Gefolgschaft  des 
Amon  mit  aufgeführt  wird.  Mehrere  Stücke  aus  diesen  Darstellungen  sind  für 
unsere  Baugeschichte  besonders  wichtig,  das  eine  auf  dem  nördlichen  Theil  der 
Westwand,  die  anderen  an  verschiedenen  Stellen  der  beiden  Längswände.  Jenes 
stellt  das  Sanctuarium  des  Amon  dar,  letztere  in  drei  Wiederholungen')  die 
Facade  des  Tempels  zur  Zeit  Twot-^anch-Amun's.  Beide  stimmen  bis  in  die 
Details  mit  der  Wirklichkeit  überein. 

Auch  einige  kleinere  Reparaturen  scheinen  auf  Twot-^anch-Amun  zurück- 
zugehen, so  namentlich  einige  Reliefs  auf  der  Nordwand  des  ersten  breiten 
Saales  zu  beiden  Seiten  der  Thüre. 

Restaurirungsarbeiten  Ai's,  Har-em-heb's  und  Seti's  I. 
Die  folgenden  Könige  beschränkten  sich  darauf,  das  von  den  Atenanbetem 
Zerstörte  wieder  in  den  früheren  Zustand  zu  bringen.     So    hat  König  Ai   die 
Thür  zum  ersten  breiten  Saal^)  sowie  die  von  diesem  zu  dem  dahinter  liegenden 

^)  An  der  Aufsenseite  der  östlichen  Absclihifswand  finden  sich  merkwürdige ,  wohl  später  ein- 
gekratzte Marken ,  die  auch  in  der  Grundrifsaufnahme  angegeben  sind.  Sic  rühren  von  irgend  einer 
Messung  dieser  Wand  her\ind  könnten  etwa  die  Marken  der  60,  65,  90,  92^  und  97|««»  Ellen  von  der 
Südecke  an  sein.  Ähnliche  Marken  finden  sich  in  Edfu  auf  der  Hohlkehle  über  der  Vorhalle.  Doi*t 
ist  die  ganze  Länge  in  Abständen  von  2  zu  2  Ellen  mit  flüchtig  eingeritzten  Theilkreuzen  versehen. 

*)  Darbssy  a.  a.  O.  S.  41  ff.  ist  anderer  Ansicht.  Ich  hatte  leider  weder  an  Ort  und  Stelle 
noch  später  S^eit,  die  Inschriften  daraufhin  durchzuprüfen. 

•)    S.  Daressy,  La  grande  colonnade  du  Temple  de  Louxor  PI.  II,  X  (nur  d.  Thor)  u.  XV. 

*)  Die  Einfassungen  dieser  Thür,  sowie  der  vor  dem  dritten  Mittelsaal  waren  übrigens  ganz 
unten  ehemals  mit  einer  Metallverkleidun^  versehen ,  deren  Nägel  zum  Theil  heute  noch  vorhanden 
sind.     Diese  Art  der  De4x>rirung  findet  sich  auch  in  Karnak  öfter. 

Zeilaebr.  t  Agypt  Spr^  XXXIV.  Band.    18W.  17 
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Räume  restaurirt^),  Har-em-heb  war  meist  in  der  unfertigen  Basilika  th&tig,  wo 
er  die  Namen  Twot-Qmch-jimun's,  der  gewifs  noch  nicht  als  voll  orthodoxer 
Amonsgläubiger  angesehen  wurde,  durch  seinen  eigenen  ersetzte ,  und  endlich 
Seti  I.  —  Ramses  I.  fehlt  in  der  Reihe  — ,  der  hauptsächlich  Reliefs  und  In- 
schriften im  eigentlichen  Tempelbau  wiederherstellte,  nicht  immer  sehr  auf- 
merksam und  verständnlGsvoll ,  aber  doch  noch  in  einem  verhSltnilsm&lsig  guten 
Stile,  der  den  Arbeiten  der  18.  Dynastie  näher  steht  als  den  geschmacklosen 
Machwerken  seines  Nachfolgers. 

Der  S&ulenhof  und  Pylon  Ramses'  11. 

Ramses  11.  erweiterte  den  Tempel  durch  Vorbau  des  vorderen  Hofes  mit 
den  ihn  umgebenden  Säulenhallen  und  durch  Errichtung  des  Pylons  zum  Ab- 
schluls  der  ganzen  Anlage,  die  bisher  ihren  gehörigen  Pylonenbau  noch  nicht 
hatte,  da  die  Faoade  aus  der  Zeit  Twot-^anch-Amun's  wohl  nicht  zweithürmig 
war.  Über  diese  ganze  Anlage  ist  nicht  viel  zu  sagen:  der  Pylon  zeigt  das 
übliche  Schema,  die  Säulen  sind  plump,  die  Statuen  vermuthlich  nur  usurpirte 
Bilder  älterer  Könige,  die  Reliefs  der  Wände  unschön.  Constructiv  ist  nur  die 
Stelle  interessant,  wo  die  Capelle  Thutmosis'  III.  in  die  Halle  eingebaut  ist 
Wie  Daressy*)  richtig  gesehen  hat,  ist  hier  während  des  Wiederaufbaues  der 
Gapelle  eine  Änderung  des  Projects  vorgenommen  worden,  man  erhöhte  die 
Zimmer,  deren  Wände  schon  bis  zum  Fries  hinauf  fertig  sculpirt  waren ,  um 
mehrere  Schichten,  und  zwar  meist  unter  Benutzung  älterer  Bausteine,  deren 
reliefirte  Seiten  man  nach  innen  nahm.  Oben  auf  die  Capelle  aber  setzte  man 
und  zwar  naturgemäls  möglichst  auf  die  Mauern  derselben  vier  quadratische 
etwa  nach  der  Linie  eines  geschlossenen  Papyruscapitells  sich  veijüngende  Pfeiler^, 
welche  das  sich  gegen  den  Pylon  legende  Dach  des  den  Hof  rings  umgebenden 
Säulenganges  tragen  sollten. 

Die  kleine  Capelle  sals  also  völlig  in  der  Colonnade  drin,  aus  der  sie  nur 
mit  ihrer  Vorhalle  etwas  hervortrat.  Die  Wichtigkeit,  die  die  Lage  dieser  an- 
scheinend nicht  zu  verlegenden  Capelle  fär  die  Unregelmälsigkeiten  in  der 
Anlage  des  ganzen  Tempels  hatte,  ist  schon  oben  hervorgehoben  worden.  Es  sei 
trotzdem  erlaubt,  die  älteren  Hypothesen  über  die  durch  eben  dieses  Capelichen 
hervorgerufene  merkwürdige  Axenänderung  hier  noch  einmal  Revue  passiren 
zu  lassen.  Die  MARiEiTE'sche  Theorie,  eine  Biegung  des  Nils  habe  den  Knick 
der  Tempelachse  nach  sich  gezogen,  widerlegt  Daressy*)  bereits  unter  Hinweis 
auf  die  geringe  Schwierigkeit  einer  verhältnifsmäfsig  kleinen  Correctur  des  Flufe- 
laufs.  Dümichen's^)  und  Daressy's  Ansicht  aber,  die  Richtung  sei  geändert,  um 
auf  die  Chaussee  nach  Kamak  zu  kommen,  hält  der  Kritik  auch  nicht  Stand. 


>)   Daresst  a.  a.  O.  S.  59.  *)    A.  a.  O.  S.  36. 

*)    An  diesen  Pfeilern  alte  Beispiele  von  Steinbruchzeichen:   -¥"  "°^  1* 

*)   A.  a.  O.  S.  5.  »)   Geschichte  Ägyptens  S.  90. 
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Man  hätte  dann  wolil  besser  und  ein&cher  die  Richtung  der  Chaussee  ge&ndert, 
die  übrigens  auch  in  ihrem  jetzigen  Zustande  nicht  geradlinig  auf  Karnak  zu- 
geht. Die  Sache  verhält  sich  einfach  so:  Amenophis  HI.  oder  vielleicht  schon 
Thutmosis  IV.  legte  den  Damm  nach  Karnak  dicht  neben  der  Capelle  Thut- 
mosis'  m.  vorbei,  da  diese  ihn  hinderte,  den  geraden  Weg  zu  nehmen.  Ramses  II. 
machte  dann,  da  er  die  Capelle  Thutmosis'  III.  nicht  ganz  vernichten  wollte 
oder  konnte,  die  Dammachse  zur  Achse  seines  Hofes  und  Fylons,  stellte  jedoch 
die  einzelnen  Bautheile,  wie  Säulenstellungen,  Thore  u.  s.  w.,  parallel  zur  alten 
Tempel&Qade,  nicht  senkrecht  zur  neuen  Gebäudeachse.  Viel  gewonnen  hat  er 
dadurch  nicht,  der  Hof  ist  schief,  und  das  fällt  an  jeder  Stelle  auf. 

Auch  von  der  Fa^ade  des  Tempels  in  diesem  Stadium  seiner  Greschichte 
ist  uns  ein  Bild  auf  der  westlichen  Hälfte  der  Südwand  des  Ramseshofes  er- 
halten, es  zeigt  uns  den  Pylon  mit  allem  Zubehör. 

Mit  Ramses  11.  hat  der  Bau  des  Luqsortempels  sein  Ende  erreicht,  was 
Spätere  hinzugefögt  und  fortgenommen  haben,  ist  von  untergeordneterer  Bedeu- 
tung und  mag  hier  nur  flüchtig  und  ohne  Anspruch  auf  absolute  Vollständig- 
keit aufgezählt  werden.  Es  ist  für  die  allgemeine  Geschichte  des  Tempels 
wirklich  ohne  Interesse,  zu  wissen,  dafs  bei  A  eine  Tliür  in  römischer  Zeit 
halb  vermauert  worden  ist  und  bei  B  in  koptischer  Zeit  eine  Öffnung  durch- 
gebrochen wurde.  Ich  mag  daher  dem  Leser  mit  solchen  f&r  die  Specialfor- 
schung manchmal  werthvoUen  Notizen  nicht  unnütz  Zeit  rauben. 

Spätere  Änderungen  und  Zuthaten. 
An  dem  vor  ihm  schon  bestehenden  Tempel  nahm  Ramses  11.  noch  einige  klei- 
nere  Änderungen  vor.  So  möchte  ich  ihm  die  rohe  Verstümmelung  vieler  Säulen- 
basen zur  Verbreiterung  der  Processionsstrafsen  zuschreiben,  da  er  sich  zu  einer 
zu  demselben  Zweck  erfolgten  Erweiterung  der  Thür  des  Mut -Zimmers  bekennt 
(fl^n^n^tnl^ i  ^  ^^ crzi . . .  »er  erweiterte  die  Thür  zu  ihrem groisen  Sitze«). 

Die  auf  Ramses  II.  zunächst  folgenden  Könige  machen  sich  nur  durch 
Einmeifseln  von  Namen  und  Inschriften  unliebsam  bemerklich. 

So  Memeptah  z.  B.  an  der  Kapelle  Thutmes*  III.*),  Seti  11.  in  dem  von 
Ramses  11.  decorirten  Nordthore  der  unfertigen  Basilika^)  sowie  im  Hofe^  und 
an  den  1 4  hohen  Säulen  Amenophis*  m.^) ,  Ramses  III.  an  der  AuTsenseite  der 
Südwand  des  Tempels^),  Ramses  IV.")  und  VI.  endlich  an  Säulen  der  Vorhalle^. 
Die  21.  Dynastie  tritt  an  den  Wänden  des  ersten  Säulenhofes")  und  an  der 
östlichen  Aulsenwand  des  Tempels  auf®).  Die  25.  begegnet  uns  im  ersten 
Thox*^  und  an  der  südlichen  Aufeenmauer"). 

')  Darssst  a.  a.  O.  S.  35.  '0  Daresst  a.  a.  O.  S.  57. 

*)  Darssst  a.  a.  O.  S.  41.  ")  Daresst  a.  a.  O.  S.28. 

*)  Darssst  a.  a.  O.  S.  52.  *)  Darssst  a.  a.  O.  S.  55. 

*)  Darssst  a.  a.  O.  S.  49.  *")  Darssst  a.  a.  O.  S.  27. 

*)  Darssst  a.  a.  O.  S.  55.  ^')  Darssst  a^  a.  O.  S.  55. 

*)  Darssst  a.  a.  O.  S.  56. 

17^ 
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Aulser  diesen  inschriftlichen  Angaben  können  wir  sehen,  dals  sicher  nach 
Ramses  III.  ein  Theil  der  östlichen  Tempelhälfte  irgendwie  zerstört  worden  ist 
und  wiederaufgebaut  wurde,  wann  und  wodurch  dies  geschah,  lafst  sich  nicht 
sagen.  Die  Zeitangabe  resultirt  daraus,  dafs  Bruchstücke  mit  dem  Namen 
Ramses  m.  beim  Wiederaufbau  verwendet  wurden.  Andere  dieser  Restaurirung 
sehr  ähnlich  sehende  Einbauten  in  den  Tempel  finden  sich  noch  an  verschie- 
denen Stellen. 

Erst  unter  Alexander*)  und  seinen  nächsten  Nachfolgern  geschieht  wieder 
etwas  für  den  Amonstempel.  Die  Flügel  der  Riesentliorc  werden  damals  wohl 
schon  längst  unbeweglich  und  in  Trümmern  in  den  Nischen  der  I^ibungen 
gelehnt  haben,  wie  etwa  heut  zu  Tage  die  mächtigen  Flügel  im  Kairiner  Bab 
en  Nasr.  So  entschlofs  man  sich  denn,  die  Thore  mit  kleineren  Flügeln  zu 
scldiefsen,  zu  deren  Befestigung  es  niedriger  Einbauten  in  die  grofsen  Thor- 
öffnungen bedurfte*).  Solche  finden  sich  in  der  vorderen  und  hinteren  Thür 
der  imfertigen  Basilika,  an  letzterem  Orte  vielleicht  von  späterem  Datum;  im 
grofsen  Pylon  ist  die  betreffende  Stelle  noch  nicht  ausgegral^en. 

Wichtiger  ist  die  Errichtung  des  sogenannten  Alexandersanctuariums, 
dessen  Einbau  unter  Herausnahme  der  ursprünglich  in  jenem  Räume  stehenden 
Säulen  Daressy  anschaulich  schildert'^).  Nur  eine  unwesentliche  Thatsache  hat 
Daressy  übersehen:  das  Dach  jenes  Saales  ist  bei  diesem  Einbau  eine  Schicht 
höher  gelegt  worden*). 

Die  unbedeutenden  Änderungen,  welchen  der  Tempel  noch  in  römischer  und 
byzantinischer  Zeit  unterworfen  wurde,  mag  man  bei  Daressy  aufsuchen,  auf 
dessen  nützliches  Büchlein  ich  zum  Schlufs  nochmals  diejenigen  Fachgenosseu 
verweise,  welche  die  oben  gegebene  Darstellung  nachprüfen  und  sich  ein 
eigenes  Urtheil  darüber  bilden  wollen. 

')    Daressy  n.  a.  O.  S.  53. 

*)  Die  Darstellungen  der  Fa^acle  Twot-^nncli-^Ainiurs  (b.  Darkssy  PI.  II  u.  XV)  zeigen  sciion 
ähnliclie  niedere  Einbauten  in  die  hohe  ThorüfTnung.  Vielleiclit  sind  also  die  Thore  aus  der  Zeit 
Alexander^s  nur  Restaurationen  älterer  bauHUliger. 

')    Daressy  a.  a.  O.  S.  65  ff. 

^)   Daressy  a.  a.  O.  S.  6  u.  an  and.  Stellen. 
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Beiträge  zur  Textesgestaltung  der  Pyramidentexte. 

Von  H.  0.  Lange. 


W&hrend  eines  Aufenthalts  in  Paris  im  Sommer  1895  hatte  ich  Gelegenheit, 
einen  Theil  der  Papierabklatsche  der  Pyramidentexte,  die  in  der  Biblioth^ue 
Nationale  aufbewahrt  werden ,  zu  vergleichen.  Die  Zeit  eriaubte  mir  nicht,  die 
Arbeit  för  alle  Texte  abzuschlieüsen ,  und  was  ich  liier  mittheilen  kann ,  ist  nur 
em  Fragment.  Aber  bei  dem  regen  Interesse,  das  den  Pyramidentexten  von 
Seiten  aller  Agyptologen  entgegengebracht  wird,  glaube  ich,  dafis  auch  eine 
unvollständige  Vergleichung,  "wie  die  folgende,  von  einiger  Bedeutung  sein  wird. 

Es  ist  übrigens  zu  beachten,  dais  die  Sammlung  von  Papierabklatschen 
gar  nicht  vollständig  ist.  Manches  scheint  verloren  gegangen  zu  sein,  filr  einige 
Stellen  war  es,  wie  mir  Hr.  Prof.  6.  Maspero  gütigst  mündlich  mitthoilte,  aber 
überhaupt  nicht  möglich ,  Papierabdrücke  zu  nehmen ,  wegen  des  schlechten  Zu- 
standes  der  Wände,  die  von  Salpeter  durchdrungen  waren.  Immerhin  bleiben 
die  Papierabklatsche  in  der  Nationalbibliothek  ein  wahrer  Schatz,  denn  es  ist 
wohl  sehr  fraglich ,  ob  jemals  eine  genaue  Vergleichung  der  Originaltexte  an  Ort 
und  Stelle  vorgenommen  werden  wird. 

In  palaeographischer  Beziehung  ist  die  Ausgabe  Maspero's  wirklich  gut,  die 
ofbnals  sonderbar  geformten  2^ichen  sind  meistens  sehr  gut  mit  eigens  dazu 
geschnittenen  Typen  wiedergegeben,  und  es  ist  nicht  viel  Neues  fSr  die  Pa- 
laeographie  aus  den  Papierabklatschen  zu  lernen. 

Im  Folgenden  notire  ich  zuerst  die  Lesart  Maspero*s  und  dann  die  den 
Abklatschen  entsprechende. 

Pyramide  des  Wnis. 
Z.  1 — 174  vollständig  erhalten  und  verglichen. 

^3r ^"- '""— ^t^]"^TI-  "«•  kSlk 

/\  H    n  *^M^  O  0    fl        '     ^*^^  ^  ^   ^®*  ^^"^  ^^^^^  übersprungen :  (1  -p 
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^^^^37,  das  ^^331  ist  zu  ^37  corrigirt.      64.  s^  s^a^.     65.     u 

mr   "2.a^^Ja_^-   115.  |(^^,^Jg^^.    116. 

1  J   PI?   J     J      PO,     P    zusammengeschrieben.     160.  ^^    1|    (11'^ 


^M^ 


Von  den  Abklatschen  zu  Z.  175 — 199  fehlen  die  zu  dem  oberen  Theil,  dem 
Anfang  der  Zeilen.  Der  Text  befindet  sieh  in  dem  dreieckigen  oberen  Theil 
der  Südwand.     Von  den  mittleren  Zeilen  fehlt  bis   zur  Hftlfte  der  Abklatsch. 

Z.  200—205  vollständig. 

Von  Z.  206 — 261  fehlen  die  Abklatsche  zum  letzten  Sechstel  oder  Siebentel 
der  Zeilen. 

208.Ul]U.     209.=|^B,5i,ß,T^]-|^B,ß,lJ,J^.     210..^ 


A/WSAA  ^^^ 


221.  »,*y~~.=-^|^-J]n*llJl-^==-kSrf --J     22*-  2 

i>  j;««-  --S"o-]7^2.°-  ^^1-  TnTnmrinnnmr- 

258.  {]        /^|1h  ^-  ^'^'\    ^  ^t  hier  ein  Glied  übersprungen,  es  soll  heiisen: 

(|TO]flf-f  *•  »l-k^--k^-  Jl-P^-— • 

Z.  262  —  272  vollständig  erhalten. 
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^^vw 


267.  -^^^]-«-^  (sie).     269.  *^^u.8.w.1    Ein  Güed  ist 

Übergangen;  es  steht  da:  jL^O  v  5=*  "^t^        H  V-'^ 

Von  Z.  273 — 281  fehlt  ungefalir  das  letzte  Drittel  der  Zeilen,  und  von 
Z.  282—289  das  letzte  Sechstel. 

278.  ^=5."^^^^  ^  ^2)^^^^  ^  H^.     280.  £J  °  ^^.     284.  ofl 
Z.  290—299  sind  vollständig. 

W.     2»5.  4.ojj||;^§]X<='j|^|k§-       295.  *;-|^ra|iU^ 
ra^ci^.      298.  An  erster  und  dritter  Stelle  steht  statt  J^^    |V^' 

an  zweiter  J^p.         298.^ i^J'^ö]^ — ^i^J^^O'         299.  "^^^s»! 

"^  ^^  (sie). 

Z.  300  —  340  nicht  collationirt. 
Z.  341—384  vollständig. 

345.  ^ jj^^^=;,|||^=^.     357.;^^];^^.     362.  ^J 

fff--fC-     378.  4^  J^]f  f  J^.     378.^(logJ7^ 
.     379.'^.=>»'^]V.^=;.^.     380.  S^]^^.     381— 382.pc3n 

Von  Z.  385 — 409  fehlt  der  Anfang  von  einem  Sechstel  bis  zur  Hälfte. 
Z.  410—428  vollständig. 

392.  w=^]—^.     394.  ^1-1-]^^^.     395.^^o]^2®. 
396.  PJi^^^^  J.]P^:k--S<^-     '''■  H\-^\H\' 
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']-k=S^-  "'-lilkZlIkC-  «••n™^ 


In   Z.  429  —  433    felilen    einige    von    den   letzten   Zeichen    des    bewahrten 
Textes  in  jeder  Zeile.     Z.  434 — 501  sind  vollständig  verglichen. 

^^.     458.  W.  D(|'p^H^(|^]w.Dl|']r(']r(  —  H^.     460.<«,^o] 

^^^'  '^v  ^***'  detemiinirt   durch   ein   Zeichen:   CHD  mit  einem  Kopf  ^  an 


jedem  Ende.  462.  j^^ ^.%J.  463.  pp=»^^(l^«=-^^  Schlafe 
der  Zeile  fällt  aus.  464.  J^'^^J^'^^=^(si«)-  472.  J__,  U^^ 
«JCUfw.J^U^^.     473.  |||^]^]p|,]V    "*-^ll] 

hier  stehen;  W.  p [l a ta^ jQT W. g (1  "*;        W.nl\    ^  Tllll •     *9ä.  p|;^ 

e^]?km!-rH^-  «^-  -ik^iiin^- 


^^B6C^ 
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Von  Z.  502— 526  fehlt  der  Anfang  jeder  Zeile  (cf.  oben  Z.  175— 199). 
Z.  527— 609,  611—649  voUstftndig. 

506.  7i^-=s'7]^^^-=\'7.     507.  ^JÖ:^.     509.  Ijf^J^^] 

^.  554. mp^Hl^P^-H-  559. p^,E™]P^nE-w- 

5«2-  IkkPlIkP-  560.  ^i^.;^.  570.  ^  J^] 
575.  ^]n.  576.  k-^VlUk- V-IV  582-  ^]^-  582.  ^ 
J^M^^-IW-  588.  (l^Il^yil^ll-^^.  588.^ 
PJ?]i>^PJ'>r-     591.igkW.G^]ig^k^.o4;,.     59S.n 

CZ>J «Lo*^ -B*^  <Z>*  *    /www    U    »Iä^Ja^äwv  i  >tßi^'  '     f^=(j^7tif  Jr*=TJ)JT3^ 

«^2-X^]X^-     603.W.D^5-^W.]W.D^^5^W.    615.0^«] 
dJ^*^-      617.   ra^l  Hl  ^.      629.  r=ao"^l'^%.r=a.      632.  TTlÖl 

Pyramide  des  Tti. 

Nur  die  Abklatsche  zu  den  Zeilen  185  —  345    sind  vorhanden,   und  diese 
sind  theilweise  defeet. 

Z.185— 236   vollständig.      185-  (jra(|^]l]ra(j ^-         190.  ^f\ 


n=  p . 

ZciUdir.  r.  Ägypt  Spr..  XXXIV.  Band.    1806.  18 


o 
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Von  Z.  237 — 241  fehlen  die  ersten  wenigen  Zeichen  in  den  Abklatschen, 
von  Z.  242— 251  das  erste  FOnftel,  von  Z.  252— 276  die  erste  HSlfte. 

2ä7.f^]f^^.    240.p^](^.    240. -^afS-    ''**\ 

^^.     269.  p},|J|Ji^]p}.|^^^^j^.     272.5*]5-.     272.  5. 

T.  °  1%JT.  °  . 

Von  den  Abklatschen  zu  277 — 286  fehlt  das  erste  Viertel  oder  etwas 
weniger,  von  287 — 291  das  erste  Sechstel,  von  292 — 310  das  erste  Achtel; 
von  Z.  311 — 326  fehlt  am  Anfang  ein  Viertel  bis  ein  Drittel,  und  zu  Z.  327 — 345 
ist  nur  das  mittlere  Drittel  der  Zeilen  im  Abklatsch  vorhanden. 

286.  llk'-lk'-     287.g  — |^c=^^]g__|^ 
288lf^]3°^-     289.  <=:>;:}.^^3^:|.;^^^^.    295.11 
\]  da.  Determinativ  ist  ®f .     801  und  302.    ^  }^W]  ^   }^\ 

^(sic).     303.  ^^  •%]:^'k^ -^  •     ^^^-  IIT  •  •  ^27-)]'^ . . .  (?6). 

316.  P  \"^®5I]P  X'^^SS-     ^23.  X^r^^!^'^]<l 
{[J.^^.     325.  7;^^]^o^^.     326.  ^|^](|(|^..]^|, 


Pyramide  des  Ppy  I. 

Von  den  Texten  dieser  Pyramide  habe  ich  Z.  152— 389,  492—605  und 
630 — 704  vollständig  verglichen ,  die  Abklatsche  zu  Z.  1 — 151  sind  defeet,  und 
die  zu  Z.  390—491  fehlen. 

152.  Jf™-] Jf  7-    ISi.'^^^lj^^^ll^™    155.^0] 


\?{\-  '"■  :^]1]^:i]i  !'»■  ^TS)1]^TS]1-  '«»-i 


1896.1 
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16«-^1PHyf^-     166.  --p^^l-.f^U'.    166.  l^ljt 


□□ 


(41Ö-  2'«yp 


ll^S-llt^,^-     16^-  P-PZ5^]P-P^5^-     168.-^ 

m.     i87.Ä.""]j.=:.     187.  ^'^i'S)"*'.     187.  rairri. 

190.  y  *,.         240.n^G^]n=|llo^.        244.  4.J.^]4.= 
2*6.  fl4t  J_]f]4l'^-     256.  ^x(°(jll] 

y P.  ^-jItIü PT'-kÜ PT-    284.  ^^,u%]o^.m  ■ 

291.  ^^Ä-^.      295.  'y'-j®^] 

311.  P>^]P;;:£-^.     ä30.  |]™j^^^J^|5](]^-~rjJ|^|5(sic). 
331.p^_\=]P^\™.  333.Xnik]1.^^1k-  ä52. 
=l]Af-       '"Uli-       965.   I^^)^.^]!^  W  verwi^t,  J^? 

'«'•  ±rM]±r+::M-  "«■X'']^  »^2.^Hß®i- 

378.:^«^]^=^.       383.fS]TS-      »8^f7^Hf 
503.|j^       Jlj^       .     511  und  512.  ^^1^' ^^^ili] 


1     P. 
545. 


534. 


]i 


D  AAAAAA 


VV>A"1 


«^»•nii°pjNpkpiiJmpj^p^p^-  «^«-  ^ic° 


640.  H 


0 


D 


642.  ^  %  ^ 


n 


•    «^Md 


'''■  ti%J\\^n 


(i40. 


o 


18' 
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folgende  Säte  Obergwigen:   |<=„^P^'^'^'^'«^^^|g-     «58.  || 
•k,'?.i,]ll»kt;i     «^^Pä^V;^-     «61-0p]^0|l     661.  fl 


673   l\  """^Itx  ^^      675    nf]        it  ^  ^  ^]l^{\£=r^    '    *'^xzzx   1  a 

678.  l|r^]|j._..  679.  ffifl  =  ^jBp=^.  «79.  j^'pl^jjl^ljl 
^.  680.  jy  ^^1^1^^^.  681.  Nacb  JIJö^^TTI  i».  F.I. 
gende,  O^rgangen:  1^^  Jü-p^ilö ^k-iJMMo^- 

ist  nur  Raum  für  zwei  Zeichen  vorhanden.     703.       ]    I     ^O       |    I      ^  • 

Pyramide   des  Mrnr^ 

Diese  Texte  sind  vollständig  verglichen  worden  und  alle  Abklatsche  sind 
vorhanden. 

%^.  39.  n-^™,=in^™<^.  42.  V^'^S'lk^ 

^.     42.  ^f]^^.     42.  |)-f™SMT™i^-     ''^• 
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fl^  ^  .<^.      86.     «  rV^^  87.  n^t=»  n  ^  (Sic). 


100.|j=.1l)™^]||<=)p™^.     100.  _.f^]  _^f  ^.     101.^ 


/^/v^/^A^ 


A/v^/^A^ 


^1©.       113.  •^•l^-       115.  I|'5P^(|'5P^=..       116.  ^»«s] 


-j|-^.     193.  ll^JI] J^.     1«C.  ^^P'^J^^fpT-     ""■'•  ü® 


\im-      252.  J^^o%®]^^^®f .       253.  p.^]!].^. 

278.  n]..^.;»M.  M.  ra  -.^«aI  ra  ,,vji.m.  ra  ^,y..   288.  p* 


Xf  Iw.     326.  *J*.     327.    LI  öl  LI,.     329.     (    4'%.]'\    + '^ . 


Ä-l^-     352.  Nach  ^I^^^TX  ""^^  S^ft^lP^-lr-f  ^<? 


°°al^'~"V-       374.   8™*=*'^  18™«;  «urPUte  fflr  =  ef. 
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P.n.935.      S82.    J  ^-^]  j  %^2A-      '»«•  ^O  l--]f5Ä- 
895.  N^™^]^^^.      397.  V]-;;'^^.      •401.^^1;^^] 

-^°]j°:ki-  "««•  kfl»k-^fT5]kk^k--^p 

l\.]^l\..  413.  «•^SJ«-^;^.  433.^^^J^]3^^ 
P  .  446.  ö  ^^=»1  ^  g'^'<=5».  451.  Die  letzten  Zeichen  sind  undeutUch 
und  nicht  sicher.     452.  ''''''^  |  |  |    M  |^     ^53.  1       unsicher.     465.  (In    a 


^MAAA 


]  •  {YZ:    *'»•  i^'=>k]!^°'k-     *'»•  M-M-oImm-  °\- 


533.TJ=»i.&l  °  TJ=.^^-     547.  fÖG^  V^1'='6q%  V 
*^\^-      548.  «=>^<=»^-       565.  a]  ö .     566.  Ö1&.       672 

^M.]^ö5M.a.  "eoTpo'oTFS«-   "'-^Pk]^— k    «"i 

]™J^.     622.  I^^i.^]™-'^.^^. .     648.  ^«{„.^]^«j( 

=•    ««•OJ*:^PJ*P^-     «•'»^•K^J^IJ^J^-     678.pX]TP(-* 
««l-TH^II-     «82-  11>J-]11>-»|||  Pl»t^  fi>' •^°     «83. 1^ 


1-    693-^kP]%1P-    ««^•«•»'■■k^'''*-Vk^-   «^»-*- 


(fi-™»]kkflh-™«-  "'HIS-  '^«—kini 


L '  n-  ""•  (^k5?-x4r]krzo](^k5j''] 


^^AA^ 
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imokiii-  ^»»-rnkPiiiikPii-  '92.i|^]iij..  824.11 

Kopenhagen,  November  1896. 


Die  Obelisken  der  Eaiserzeit 

Von  Adolf  Erman. 


Hierzu  Tafel  VIU. 

Wer  sich  einmal  der  schönen  Aufgabe  unterziehen  wird,  die  letzten  Jahiv 
hunderte  der  ägyptischen  Religion  nach  den  Quellen  zu  schildern,  der  wird 
dabei  auch  nicht  an  den  späten  Obelisken  Italiens  vorübergehen  dürfen,  den 
stattlichsten  Denkmälern,  die  uns  die  Propaganda  der  »Isispriester«  in  Europa 
hinterlassen  hat.  Ich  habe  in  den  letzten  Jahren  zwei  derselben,  die  inhaltlich 
besonders  merkwürdig  sind,  bearbeitet  und  die  gewonnenen  Resultate  in  den 
»Mittheilungen  des  Kaiserlich  Deutschen  Archaeologischen  Instituts,  Rom«  1893 
und  1896  veröffentlicht;  ich  will  hier,  was  ich  dort  kurz  geben  mulste,  den 
Fachgenossen  mit  ausführlicher  Begründung  darlegen. 

Die  Obelisken  von  Beneveni 

Zwei  Obelisken  aus  rothem  Granit ,  die  über  4  m  hoch  waren ,  standen  einst 
vor  dem  Isistempel  von  Benevent  an  der  Via  Appia.  Der  eine  (es  war,  nach 
der  Richtung  der  Schrift  zu  urtheilen,  einst  der  linke)  ist  heute  in  vier  Stücke 
zerbrochen,  deren  oberstes  erst  1892  aufgefunden  ist,  von  dem  anderen  sind 
nur  zwei  untere  Stücke  erhalten.  Im  Jahre  1698  wurden  Theile  von  beiden 
zu  einem  Obelisken  zusammengefügt,  und  dieses  Monstrum  ist  es,  das  heute 
auf  der  Piazza  Papiniana  in  Benevent  steht  ^). 

Champollion  hat  schon  1826  diese  Bruchstücke  richtig  geordnet  und  fest- 
gestellt, dals  diese  Obelisken  errichtet  sind  »pour  le  salut  de  Tempereur  Do- 
mitien  et  places  devant  le  temple  de  la  deesse  Isis,  grande  dame  de  Benevent, 
par  Lucilius  Rufus«*),  eine  Inhaltsangabe,   die  unsere  Arbeit  in  allem  Wesent- 


*j    Die  anderen  Theile  liegen  im  Hofe  des  bischoflichen  Palastes  und  in  der  Prefettura. 
')    Chaupoluon-Fiokac,    Notice  sur  un   oiivrage  intituU:    Interpretatio  obelisconiin  urbis 
(Revue  de  bibliographie  analytique,  juillet  1842). 
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liehen  nur  bestätigen  kann.  Was  UNeAREixi')  über  die  Beneventaner  Obelisken 
giebt,  verdankt  er  wohl  nur  Champollion's  Notizen.  Seither  hat  sie  meines 
Wissens  aulser  mir  nur  noeh  Schiaparelli  behandelt ,  dessen  Bearbeitung  etwa 
mit  der  meinigen  gleichzeitig  erschienen  ist^;  ich  habe  im  Conmientar  ange- 
geben,  weshalb  ich  von  ihr  fast  durchweg  abweichen  muls.  Ich  bitte  das  nicht 
als  »Polemik«  aufzufassen;  ich  muilste  aber  den  archaeologischen  Lesern  aus- 
einandersetzen  y  warum  ich  eine  so  ganz  andere  Übertragung  des  Textes  gebe 

als    ScmAPARELLI. 

Die  Abbildung  auf  Taf.  VUI  ist  nach  den  Abklatschen  gezeichnet  und  giebt 
die  Schriftformen  gut  wieder").  Ich  bezeichne  im  Folgenden  den  linken,  voU- 
stftndigen  Obelisken  mit  A,  den  rechten  mit  B. 

I. 

^*  &»  i^jr^^  ulfl  Horus:     »der    starke  (?)    Jüng- 

ß  ling«. 

.    j     ^  ^  Yfl  ^  t^®''  Vereiniger    beider    Kro- 

•  ^^-flllU-fl  nen?]:    -der   mit  Kraft  er- 

B obert«. 

'^'  ^1f'  Ht^  ^®'  Bezwinger   des  Gegners: 

»reich  an  Jahren,  stark  an 


*  J,1PdilfiU;L.  Sieg., 


^'  8ürjk?2Jc^   ^    ^^:^<=>^  Der    König   von    Ober-    und 

Unterägypten :    » Autokrator 

^'  MC^^T'Si^l  Kaisaros.. 


Der    Sohn    des    Re:     »Domi- 
tianus«,   der  ewig  lebende. 


A.   )  R  T         ^^öT^QQ!  gebracht  aus  den  beiden  Län- 

dern und  den  Fremdländern 


B.  {}\^= ^öfjqT^  der  Feinde 

jacrzD     o  D  D  ii  I  1II9RI  zu  seiner  Residenz,  der  I^nd- 


M    Unoarelli,  Interpretatio  obeliscorum  urbis  p.  155*ff. 

^)    Notizie  degli  Scavi,  Laglio  1893. 

')    Aus  den  Mittheilungen  des  Instituts  mit  gütiger  Erlaubnils  der  Centrdldirection  wiederholt. 
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In   dem   ersten  Namen  des  Kaisers  wird   an  Stelle   des  verdächtigen  ^x 
vielmehr  ^  x  .    » stark «  zu  lesen  sein ;  auch  auf  dem  Obelisken  von  Piazza  Navona 

heilst  Domitian  lyvon  yn\  Was  auf  den  »starken  Jüngling«  folgt,  muHs  noth- 
wendig  der  zweite  Name  des  Kaisers  sein,  der  der  Titulatur  doch  nicht  wohl 

fehlen  kann;  der  Verfertiger  von  A  hat  nur  das  ihn  einleitende  ^£   »Vereiniger 

beider  Kronen«  ausgelassen.    Die  Lesung  *S^r    /iTyr     «j  die  der  Abklatsch  er- 
gab*), wird,   wie  mir  Sethe  bemerkt  hat,   bestätigt  durch  den  Namen  Ptole- 
maeus'  XL  ^^ ^ —  i T'^^^Ti  (^*^>   Königsb.  714)    »der    durch    seine    Kraft 
gleich  Re  erobert«'),  der  seinerseits  wieder  den  Namen  Amenophis'  II.  5^  ^ 
^^yU^^i  •=—  »der  alle  Länder  durch   seine  Kraft  erobert«   nachahmt. 

Dafe  das   3  j     .  des  dritten  Namens   eine   Abkürzung  far  ti^   »Sieg«    ist, 

nimmt  auch  Schiapabelli  an. 

Im  vierten  und  fünften  Namen  hat  A  die  dazu  gehörigen  Titel  verwechselt. 
Beachtung  verdient  die  Schreibung  von  Domitianos.     Die  ersten  drei  Zeichetn 

sind  gut  gewählt:    «=?»=»  to,   =  mi-*),   A  \   also   tomiti-;    der  Schluls   enthält 

aufser  dem.^^,  AAw^^!3),    2J)— «—  -nos^)  noch    ein  V    das,    wie    die   Varianten 

zeigen,  vor  dies  ns  gehört.  Man  wird  es  danach  zunächst  für  das  a  halten; 
ein  Vergleich  der  Namensformen  des  Domitianus  in  Leps.,  Königsb.  zeigt  aber, 
dafs  das  a  in  diesem  Namen  nur  ausnahmsweise  geschrieben  wird  und  nur  dann, 
wenn  auch  das  i  davor  schon  bezeichnet  ist.  Dies  letztere  wird  dagegen  stets  ge- 
schrieben,  auch  dvnn,   wenn  schon  A  davor  steht.    Wir  werden  also  in  dem  ) 

ein  i  sehen  müssen,  was  ja  angesichts  von  eioo^^  nahe  liegt®). 

Dasselbe  Zeichen  verwendet  der  Verfasser  unserer  Inschriften  nun  auch  hier 

in  I  vor  dem  Worte  H ,  imd  zwar  gewüä  nicht  als  bedeutungslosen  Zusatz,  denn 
in  II,  HI,  rV,  wo   der  Zusammenhang  ein   anderer  ist,   gebraucht  er   K  allein. 

^)    ScHiAPARELLi  glaubt  auch  an   unserer  Stelle  r.  X     zu  lesen. 

*)    Schiapabelli  liest  <      >  [I  (  r     /lÄüür      «»  ^'^   ungeheuerliches  Wort,  das  er  mit  »che 

abbatte«  übersetzt. 

*)    ^j^  *  ohne  Objekt  findet  sich  auch  Sinuhe  68,  und  zwar  auch  im  Sinne  von  «Eroberungen 
machen«. 

*)    Aus  Zusammensetzungen  wie  (I  mvmvws  MiccfjifAovv  den  Priestern  geläufig. 

*)     jS)  ist  in  dieser  Schrift  sowohl  n  als  s. 

*)   In  dem  Hieroglyphen -Verzeichnifs  der  BauGscB'schen  Grammatik  wird  i  als  spates  Zeichen 

fiir  (I  aufgeführt.  Ich  finde  keinen  Beleg  dnftlr;  vielleicht  hat  er  es  nur  unserm  Obelisken  ent- 
nommen. 

ZeitMhr.  £  Agypt  Spr.  XXXIV.  Baiul.    1808.  19 


152  Adolf  EniA«:   Die  ObeÜskea  der  KwMneil.  |X  XXIV.  Band. 

Vielleieht  will  er  damit  irgend  eine  granunmiische  Form  wiedergeben').  Wie 
ScmAFAKELU  ZQ  «einer  Ühersetzmig:  «Domitianus  . .  fece  portsre«,  gelangt»  ist 
mir  unerfindlich.  Dafii  der  Verfitfaer  der  Inschrift  mit  dem  «gebracht«  nichts 
weiter  meint  als  heimgekehrt,  liegt  auf  der  Hand.  Wie  er  dazu  kommt,  ist 
unten  (S.  155  Anm.  3)  erörtert 

Gegend,  aus  der  Domitian  «gebracht«  wird,  ist  in  £  deutlich  in 


und  tglgf  zerlegt,  und  dies  zeigt,  dals  auch  das  toh  A  als  eine  Schreibung 
Ton  ^"^  (etwa  als  ^  zu  &ssen  ist.     Ganz  ebenso  haben  wir  ^eich  nachher 

BarbaienUnder  heüsen  die  der  To>\(](ji  oder  T^^UU  .>  ^m»  wie  das 
FhuraldeterminatiT  zeigt,  nicht  ein  Ortsname  sein  kann;  es  wird  vielmehr  eine 
Personenbezeichnung  sein*).  Ich  habe  bei  meiner  ersten  Behandlung  der  Inschrift 
«n  die  ^Toi  gedacht,    die  unsere  Berliner   .Chahapi- Inschrift  ja  |jj^||l| 

(vv) /,  also  ganz  wie  B  schreibt.  Aber  nSher  als  solche  «LSnder  der  Soldaten« 
wflrden  nach  Sgyptischem  Sprachgebrauch  doch  «Linder  der  Feinde«  liegen,  und 
in  der  That  giebt  es  ein  Wort  m<i,  das  »Feind«  oder  Ähnliches  bedeutet.    Es 

findet  sich  als  ^>|.^()(]]^»  ^'^  S'^'^  ^^  ^  schreibt,  in  Edfti^),  wo  es  Ton  den 

Feinden  des  Horus  gebraucht  ist.  Ich  ziehe  daher  die  Erklärung  «Linder  der 
Feinde«  vor. 

Fflr  das  Wort  Q  ^    hatte  ich  ebendort  auf  eine  Bedeutung  wie    »Haus« 

gerathen*);  ich  habe  seither  eine  zweite  Stelle  geftmden,  in  der  es  Stadt,  Wohn- 


')   Auch   der   tmserm  Denkmal   gleichzeitige   Obelisk   ▼on  I^azsa  Nstods  acheint    J]    als 
Partidpiuni  ebenso  geachrieben   zn  haben.     Domitian  hdist  auf  ihm  ^^|  ||  fAl 


I 
I 
I 


^^  ^/x^  *^^  ^  Trogodyten  forttrigt  and  die  Linder  des  Aaiatenlandea  herbeibringt«  —  denn 

ao  werden  die  durch  die  Restaarirung  dea  17.  Jahrhnnderta  entstellten  Zeichen  herzoatellen  aein. 

*)  ScHiAPARBLu,  der  beidea  übersieht,  macht  daraoa  das  Zahlzeichen  ||  (»due  monti«),  das 
doch  aber  aelbst  ein  Hierogrammat  dea  Jahres  88  n.  Chr.  nicht  mit  einem  Plural  rerbunden  und 
yot  das  Subatantiv  geatellt  haben  wfirde.  Vergl.  meine  Gramm.  §142  und  Anm.  J?;  Stbindobff, 
Kopt  Gramm.  §  163. 

*)   ScHiAPARSLu  mache  daraus  «monti  di  granito  roaso« ;  er  denkt  alao  bei  mü  augenscheinlich 

an  das  alte  ^^^,    "    mii.    Dies  schreibt  man  aber  auch  in  Domitian'a  Zeit  noch  ganz  vemünfÜg: 


fmit  (Obelisk  von  Piazza  Navona)  oder  r— i  iQi  (unser  Obelisk,  U),  und  auch  die  seltsamste 

Schreibung  würde  dem  Worte  nicht  ^  (J  (j  beiHlgen  und  es  als  Pluralis  bezeichnen. 

*)  BsRGMAirir,  Hierogl.  Inschr.  712;  Bruosch,  dessen  Supplement  zumWörterb.  (S.650)  ich  die 
Kenntnift  de.  «»Itenen  Worte.  verd«ke,  identifidrt  e.  wohl  richtig  «nito|;^^^.  «.  ddi  e. 
eigentlich  «Toter«  bedeuten  dürfte. 

*)   ScHiAPAKKLLi  trennt  unrichtig  0<^>        ?  und  übersetzt  «(fece  portare  e)  venire  verso 

la  sua  residenza«.    Aber  abgesehen  davon,  dafs  die  angenommene  Schreibung  ^__^  Hlr  L-— j  nicht 
in  die  sonstige  Orthographie  unseres  Textes  hineinpaßt,  widerspricht  diese  Übertragung  aucli  der 
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ort  oder  Alinliches  bedeuten  wird.  Im  Honismythus  von  Edfu  wird  n&oüich 
erzälilty  daCs  der  Schenkel  des  erlegten  Nilpferdes  nach  Busiris  zum  Osiris  ge- 
schickt worden  sei,  ein  anderer  Körpertheil  aber  <=>Q((^ö^kfR  "^ 
»zur  Stadt  (?)  des  Hamens«. 

Dafe  it'tiwiy  »der  die  beiden  iJLnder  erobert«,  hier  nicht  etwa  die  Roma 
als  die  »Weltlierrscherin«  bezeichnen  soll,  brauche  ich  wohl  nicht  zu  bemerken. 
Ursprünglich  Name  einer  bestimmten  Festung  des  m.  R.,  wird  it-tiwi  geradezu 
ein  Wort   för  die  Residenzstadt,    so   daXs   die  Mendesstele    es  sogar  mit  dem 

Possessivsuffix  ^^k^^  »seine  Landerobrerin «   verbinden  kann. 


n. 

A.  j|5Sp^^»&oBl  ^'^   *^^^    ^®^^'    ^^^    Gottes- 

ß  mutter,  die  Sothis, 


-p  y^     F==^  >j>.   d  die  Herrscherin  der  Götter,  die 

II  I  I        ==»^cnD  Herrin  von  Himmel,    Erde 

-S und  Unterwelt. 

A    n  ^  K^     ^    H  ö ' — »   "^  ^^^  errichtete    einen  Obelisken 

LI^^J^     «         "^  aus  rothem  Granitetein   fiir 
B. 


[sie] 
Jl/ —    „    rw/i  imd    die    Götter   seiner    Stadt 


j 


Q     ^  c^  c^c^  Benevent 


A.  i^'*«~*^(H=Ä)^ jrjf  ^         f^^J   ^®^^    ^^   Bringen    des 

"  Herrn  beider  T.iänder,  »Domi- 

B.  j|  Ä~"*«^^2(^='A)^-*-J*^](  tianus«,  der  ewig  lebt. 


^-  SlT't-^I^P^'^^^'^^Sein    schöner    Name    Lucilius 

^'  ^^K^  T  '^  A  I  H  es  werde  ihm  ein  langes  Leben 

Ä  A§        fY  ^^  Freude  gegeben. 

Den  Namen  »Sothis«   verdanke  ich  ScmAPABELLi,   der  im  Übrigen  freilich 
die  erste  H&lfte  dieser  Zeile  unrichtig  gelesen  hat. 


Grammatik.    •Domitian  liefs  bringen  und  zu  seinem  Hause  kommen«  würde  etwa  heifsen     4 

H^^ 

A    l\  ^V  <z>  A  y  IJ    %  *^-^         »  wobei  die  subjektlosen  Passiva  freilich  ebensowenig 


^^^^ 


einen  verstandlichen  Sinn  geben  würden  wie  im  Deutschen. 

19* 
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Dafs  ich  richtig  übersetze:  »die  Herrin  von  Himmel  u.  s.  w.«,  ist  mir  wahr- 
scheinlich; zuUssig  wäre  es  indessen  auch,  in  ^^i7  einen  Plural  zu  sehen  und 
zu  übertragen:  »die  Herrscherin  der  Götter,  der  Herren  von  Himmel,  Erde  und 
Unterwelt«. 

Hinter  dem  2^1^^ f  hat  Schiapabelli  ^  gesehen,  was  ja  auch  zu  erwarten 
ist.     Der  Obelisk  besteht  hier  aus  nnn  ^ ,  auf  dem  Obelisken  von  Piazza  Navona 

aus  fl         ^  .  was  beides  natürlich  ftir  (1  <=> '^'^'^^aa     ir  ^k\      _    um   »Granitstein« 

steht').  Wenn  A  anstatt  des  korrekten  m  »bestehend  aus«  ein  n  hat,  so  rührt 
das  natürlich  von  der  späteren  Aussprache  der  Praeposition  in  her,  die  ja 
damals  schon  längst  n  lautete. 

Interessant  ist  die  Schreibung  von  Beveoueiroc ;  das  o\j  ist  mit  m  wiederge- 
geben, und  das  diesem  m  folgenderen  ist  gar  nicht  geschrieben,  als  sei  es  ein 
Vokal.  Dem  Schreiber  mag  dabei  vorgeschwebt  haben,  dafs  er  ja  aueh  sonst 
ein  iiKTÜ  der  von  ihm  gesprocheneu  Sprache  nur  mit  int  schreibe  und  z.  B.  für 
lyoMnT  nur  J^mt  setze. 

Da  H  »gebracht«   in  I.  sicher  von  der  Heimkehr  des  Kaisers  gebraucht  war, 

so  müssen  wir  auch  das  ^  H^^^^^^^^^  mit  »Heil  und  Rückkehr  des  Herr- 
schers« übertragen^),  und  sobald  man  dies  erkannt  hat,  ersieht  man  auch,  was 
diese  Zeile  besagen  soll:  der  Obelisk  ist  eine  Weihung  »pro  salute  et  reditu 
imperatoris«,  wie  die  oflficielle  Formel  lautet. 

Auffallen  kann  dabei  nur,  dafs  in  der  ägyptischen  Wiedergabe  dieser  Formel 
hier  und  in  HI.  und  IV.  das  »pro«  unübersetzt  bleibt.  Aber  dieser  Mangel  ist 
nur  ein  scheinbarer,  denn  das  Auslassen  der  Praepositionen  ist  ja  auch  sonst 
ofl  genug  in  ägyptischen  Texten  zu  beobachten;  dies  tonlose  ''w,  P  ist  6twas  so 
Geringfügiges,  dafs  besonders  wer  nicht  orthographisch  richtig  schreibt,  es  leicht 
übergeht^).     So  schreibt  z.  B.  der  Schreiber  von  An.  4  auf  wenigen  Seiten: 

^^  ^  nH  sk'l^  A  ^^^ L-^i-i  wk^ ^^^  ^^^^   *^^  steigst  [in]  die  Barke«   ohne  r. 
6,  2  ^^LJ  »voll  [vonl  Speisen«   ohne  m. 

G,  6  Ramses  (j  ^v  >i^:^  |^  »Ramses  ist  in  ihm  [als]  Gott«,  ohne  m. 


^)  Beiläufig,  das  Determinativ  dieses  Steines  ist,  wie  die  Unainsclirifl  zeigt,  ursprünglich 
nicht  das  Her/  iQi,  sondern  ein  breiteres  Gefafs  mit  plattem  Boden  und  zwei  henkelartigen  An- 
sätzen, wie -e^  die  Steingefäfse  des  alten  Reiches  sind;  später  gebrauclit  man  Q  dafür. 

')    ScHiAPARELLi   nimmt  m  vodi  als   barbarische  Schreibung  fiir    |  voi  »befehlen«,   was  aber 

nie  vorkommt;  auch  könnte  >ordino  di  portare  il  sovrano«  nach  der  Grammatik  (§  194.  338)  immer 
nur  %Din  nb-Uwt  int  und  niemals  toff  in  n  nö-iftei  heifsen. 

^)  Die  gleiche  Erscheinung  in  unurtliographischen  koptischen  Texten,  z.  B.  in  dem  Physio- 
logus  ÄZ.  1895,  S.  54  —  56:  igi  cn«^T  norl^  »2  Mafs  Gold-  (ohne  it),  nco  ium  > zu  jeder  Zeit«  (ohneii), 
ntt«^^  T«^i«^  >die  grofse  Ehre«  (ohne  it),  «^coAoMCott  ei  neqM«^  «Salonio  ging  zu  seiner  Statte«  (ohnec). 


^^MA 


AA^SAAÄ 
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6,  6  ^  (|l]e^^jfl--=^^  »der  von  Atom  geliebte  (ist  dort)  [als]  Fürst« 
ohne  tu,  das  er  in  den  zwei  dazwischen  stehenden  Versen  richtig  setzt. 

6,  9  ^c:7  ®  e  ^  80  "^^^  »jedes  Land  entsteht?  [durch]  seinen  Willen « , 
ohne  m. 

ß»  10  (1  «^^  _  (^  i  iS  1  '^^  ^s*  [unter]  dem  Willen  des  Ramses«  (zwei- 
mal hinter  einander),  ohne  m^). 

6,11  ^^^^"^7^^^^  '^  {|HJ(^Ramses]|  »ich  bin  [nach]  Na-Ramesse 
gelangt«,  ohne  r. 

zwei  Ochsenschifie«,  ohne  r. 

Aber  aucli  wer  abkürzt,  hlfst  ohne  Weiteres  diese  Praepositionen  fort.  So 
stets  in   den  Monatsnamen  ^^  TiLT  Q  u.  s.  w. ,   wo  die   vollständige  Form  wie 

iT^  TiLT      LD.  II  149^»  äufserst  selten  ist.     Femer  im  Königsnamen  q?  »auf- 

gegangen  [in]  Theben«  (Leps.,  Königsb.  512.  522)  für  f    (ib.  512a;    Pap. 

Tur.  LXVI,  3).     Oder  in  den  Namen  der  Ptolem&er  bei 

J1J  (Leps.,  Königsb.  692.  699rf):  häufiger  ohne  n  (ib.  6926»,/,  (7;  ()94(Z 

u.  s.  w.). 

\  (ib.  699/,^):  viel  häufiger  ohne  n  (ib.  699  rf,  1  u.  s.  w.). 

üilAMw4Ä  (ib.  695a):  weit  häufiger  ohne  n  (ib.  696  und  ofl). 

So  schreibtauch  der  Obelisk  von  Piazza  Navona^^lYP^!®®®  »der  die 
Vorfallren  übertrifft«  ohne  das  1}r^  das  hier  stehen  mufs^).  Und  endlich  bietet  unser 
Obelisk  selbst  \n  III 5  »der  Tempel  wurde  gebaut  rlo  [für]  Isis«,  woA  richtiger 
S/f|^  schreibt. 

Die  Verwendung  von  i<  für  •¥•  kehrt  auch  in  5  3  wieder. 

Die  Worte  »sein  schöner  Name  Lucilius«  tragen  offenbar  das  Subjekt  zu 
i^h^f  »er  errichtete«  nach,  und  Schiaparelli's  Übertragung  »il  nominato  Luci- 
lius« trifft  sachlich  ohne  Zweifel  das  Rechte.  Aber  grammatisch  sind  sie  nicht 
wohl  zu  erklären,  und  ich  kann  mir  nur  denken,  daXs  der  Verfasser  hier  sklavisch 
einer  griechischen  oder  lateinischen  Vorlage')  gefolgt  ist,  in  der  auch  der  Name 
des  Stifters  so  am  Ende  gestanden  und  einen  Ehrentitel  (wie  »der  wohlbe- 
rühmte«) getragen  haben  wird. 

^)    Die  letzten  fiinf  Beispiele  haben  in  dem  Duplikat,  An.  2, 1,  Iffl,  die  richtigen  Praepositionen. 

^)   rdilLho  ^  LD.II.  136A,  Mar.  Ab.  II  31. 

*)    Für  eine  griechische  (nicht  lateinische)  Vorlage  spricht  der  Gebrauch  von    «Beneventos« 

(statt  Beneventon)  und  die  Datirung  nach  Kaiserjahren.     Auch   die  Verwendung  von    l\  für  «zu- 
rflckkehren«  erklärt  sich  am  einfachsten  durch  wortliche  Übertragung  von  Hoyu^tr&at, 
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Den  Namen  dieses  Lucilius  Vktst  man  besser  migelesen;  die  Schreibungen 
5rJkü^^,    5r7küv^^,   5r?kü(|lip  und    5^0«^=^^  ^-eigen  aber  jedenfalls, 

dafs  er  zwischen  m(?)  und  8  zwei  p^  ein  u  und  ein  t  enthielt  und  machen  daher 

Champollion's  Lesung  »Rufus«,  die  auch  Schiapabelu  beibehalten  hat,  unuiögUch. 

Seinem  Namen  ist  noch  ein  Segenswunsch  beigeiiigt  »es  werde  ihm  gegeben 

Y^T  ^^^  if  ein  langes  Leben«  ;  weshalb  Schiapabelli  diesen  gewöhnlichen,  unend- 
lich oft  belegten  Ausdnick  hier  mit  »fece  innalzare«  übersetzen  will,  vermag  ich 
nicht  zu  sehen  %  Den  Zusaty.  »mit  Freude«  l&Tst  B  wohl  des  knappen  Raumes 
wegen  fort. 

m. 

^-  [o^<^!^^ulfl  Im  Jahre 8,  unter  der  Majestit 

D  des  »starken  Stieres«, 

des  Königs  von  Ober-  und  Un> 

Ä    ^iMi  ^s  fö^^TT^^H  terägypten ,  des  Herrn  l)ei- 

•  o  «  o  o  o  V    •»>  "  1^=^  ^jpj.  xjinder:   »der  Morgen- 


1 1 1  i  yQj^^^^r?]  Stern,  der  von  allen  GGttem 

geliebte«. 


^-  ^<^  CS  S  )  Pa  ^^EX  ^^^  Sohnes  des  Re,  des  Herrn 

\i_ „I.'zn^  der  Kronen:  »Domitianus«, 

B.  '^^^(^ c=  l^)^i('^  des  ewig  lebenden. 


A.  ^S  '='    iOS/f|o^^^^=7|lö^^^  Ein   herrlicher  Palast  wurde 

^'     [^  i  Jn           il  ^  11  ^        ^^  ö  -£L  ^  ^^®  Herrin  von  Benevent, 

^    ^~"®11in  (^-  ^*  *^  Mitgötter 

''^^^^^  'ä  ein   Obelisk    aus    rothem 


D^N^ 


seitens  des  Lucilius  Mpups(?) 


^'  I  f  11' — '  '      Granit  wurde  errichtet 


[ftir]  Heil   und  Bringen    des 
Herrn  beider  Länder. 


Dals  der  heiUge  Vogel  der  »Achtstadt«  hier  als  Zahlzeichen,  für  die  »acht«, 
gebraucht  ist,  ist  selbstverstftndlich  und  wird  auch  von  ScmAPABELU  angenonunen. 


^)  Er  denkt  wohl  an  ein  cUn/  cjjxf  »er  veranla&te,  dafs  er  stand« ;  aber  selbst  wenn  so  da- 
stände^ wie  will  er  das  A^jeetiv  Ici  »hoch,  lang«  damit  verbinden,  wie  das  doch  seine  Über- 
setzung erfordert? 
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In  den  Königstiteln  hat  der  Steinmetz  von  A  die  Determinative  der  » Kronen  « 
mid  der  »beiden  Länder«  vertauscht;  eine  Verwechselung,  die  nicht  gerade  auf 
VerständniXs  der  ägyptischen  Schrift  deutet. 

Der  merkwürdige  Vorname,  den  der  Kaiser  hier  föhrt,  findet  sein 
Seitenstück    in    dem   Namen,    den   Hadrian   auf  dem   Pincio -Obelisken   trägt: 

Ö^lUhTO^^  *^^^   ^^^ ^^   ^^   Götter« ;    die   ÄhnUchkeit 

zwischen  beiden  ist  so  grols,   dafs  man  an  eine  allgemeinere  Sitte  römischer 
Zeit  wird  denken  müssen,  doch  kenne  ich  nur  diese  beiden  Beispiele.    Was  vor 

dem  ^^  steht,  ist  nicht  O,  sondern  eher  ^.    Seltsam  wirkt  zwischen  all  dieser 
späten  Barbarei   die  uralte  Schreibung  t=»  für  »die  Grötter« ;  in  IV.  erhalten 

wir  daftbr  sogar  die  Schreibungen  ^        und  ]  i ,  in  denen  Altes  und  Junges 

sich  seltsam  vermischen.    Auch  das  Zeichen,  das  der  Schreiber  für  r|^  oder  jM 
verwendet,  mag  eine  alte  Reminiscenz  sein. 

Im  Übrigen  ist  dieser  Satz  einmal  grammatisch  richtig  gebaut:  ^d  ^Js^  n 
X . .  .  in  y,  »ein  Palast  für  X  wurde  durch  Y  gebaut«,  ist  gutes  Ägyptisch. 
Auch  wenn  B  noch  ein  zweites  passives  Sätzchen  i^^^  /^t»,  »ein  Obelisk  ward 
aufgestellt«,  einschiebt,  so  ist  das  auch  wohl  zulässig. 

rv. 

;  Die  grofse  Isis,  die  Mutter  der 

A.  jl^'^'^^'^f '^~^^^'  '  '  Götter,  das  Sonnenauge,  die 

n  Herrin  des  Himmels,  die  Be- 

herrscherin (?)  aller  Oötter. 

^    O^ ^ööö' — *=|X  ©  ^ *=^c^ci    Dieses   Denkmal    machte    [er] 

^      0    <=>  IT»*^       Jczr^^C^        jj^j.  ^^  Qgj,  Göttern  seiner 


^-  |_^    D    ^>  o     \\Z^li=^^^^        Stadt  Benevent 


^-  AWg^(in)-#)fSi 


[für]  Heil  und  Bringen  des 
Sohnes  des  Re,  des  Herrn 
der  Kronen  »Domitianus« 
der  ewig  lebt. 


A.  j|--J   g  ffi.Äa(|(|p^      5f7kü(l(lpt)v5^     sein    schöner    Name    LuciUus 

lA  §ss$§588l T i  Es  werde  ihm  Freude,  Leben, 

B    Ao?^"¥"lin  ^eülj  Gesundheit  gegeben. 

Das  Lob,  das  wir  eben  dem  Verfasser  der  Inschrift  ertheilt  haben,  müssen 
wir  schon  wieder  zurücknehmen;   denn   der  Satzbau,   den  er  sich   hier  in  IV. 
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erlaubt  hat,  ist  wenn  möglich  noch  ärger,  als  es  der  ähnliche  in  11.  war.     Dort 
hatte  er  wenigstens  dem  Verbum  sein  Suffix  belassen: 

i^Jjk^f  ns  Hyn.  . .  wdi  in  n  nihUwt . . .  mf  nfr  L. 

»er  errichtete  ihr  einen  Obelisken  —  [für]  die  glückliche  Heimkehr  des 
Kaisers  —  sein  schöner  Name  L.«; 

hier  schenkt  er  sich  sogar  dieses  Suffix  und  schreibt: 

ir  ns  mnto  . .  .  wdf  in  n  sf'f<  . . .  mf  nfr  L. 

»machen  ihr  ein  Denkmal  —  für  die  glückliche  Heimkehr  des  Kaisers  — 
sein  schöner  Name  L.«. 

Das  D,  das  auf  mnto  folgt,  wird  das  Demonstrativum  ^^  sein  sollen,  das 

durch  Verwirrung  mit  q\> s^  kurz  geschrieben  ist. 

Es  erübrigt  noch  den  Inhalt  der  Inschriften  zusammenzufassen.  Im  Jahre  8 
des  Domitian  (88/89  n.  Chr.),  als  der  Dakische  Krieg  und  der  Aufstand  des 
Satuminus  in  Germanien  entbrannt  waren  und  der  Kaiser  im  Felde  stand ,  hat 
ein  uns  unbekannter  Lucilius,  der  in  Benevent  ansässig^)  war,  den  dortigen 
Isistempel  erbaut  und  ihm  zwei  Obelisken  geschenkt,  als  eine  Weihung  »pro 
salute  et  reditu«  des  Herrschers.  Natürlich  muCs  man  sich  dabei  den  Lucilius 
nicht  als  Hierogrammaten  und  Verfasser  der  Inschrift  denken;  er  war  gewifs 
nur  der  reiche  »Mitbürger«,  an  dessen  »oft  bewährten  Gemeinsinn«  der  Isis- 
priester appellirte,  als  er  seinen  Tempel  bauen  wollte.  Aber  Lucilius  wird  nicht 
firomm  genug  gewesen  sein,  um  das  gewünschte  Geld  allein  um  des  Segens  der 
grolsen  Isis  willen  zu  geben;  er  gab  es,  aber  er  gab  es  aus  »Patriotismus«,  als 
eine  Weihung  für  den  Kaiser,  an  dessen  irdischer  Gunst  ihm  vielleicht  mehr  ge- 
legen war,  als  an  der  himmlischen  der  ägyptischen  Göttin.  Und  so  muCste  der 
arme  Isispriester  denn  auf  den  Wunsch  dieses  Grönners  eine  Weihinschrift  in 
das  Ägyptische  übertragen,  zu  deren  Wiedergabe  seine  dürftigen  Sprachkennt- 
nisse nicht  ausreichten. 


Neue  Altertümer  der  i^new  race«  aus  Negadeh. 

Von  Heinrich  Schafer. 


JLne  Königlichen  Museen  haben  vor  Kurzem  eine  Reihe  von  neuen  Altertümern 
aus  den  Gräbern  der  »new  race«  in  Negadeh  erworben,  die  zu  den  PrrRiEschen 
Funden  manches  Neue  bringen.  Bei  dem  grolsen  Interesse,  das  diesen  Funden 
und  den  Fragen,  die  sie  anregen,  entgegengebracht  wird,  scheint  es  mir  nütz- 


^)   Ea  heifst  ja  wi^erholt  »seine  Stadt  Benevent*. 


HRiNRicn  Sobäfer:  Neue  Alt«i'tf)mer  der  -new  riice-  aus  Negadeh. 


lieh,  unsere  neuen  Erwerbungen  sofort,  wenn  auch  nur  in  vorläufigen  Skizzen 
zu  veröffentlichen. 

A.    Zusammengehöriger  Grabfund. 
I .    {Abb.  1 )  Totenschiff  aus  rot  gestrichenem  'Phon ,  mit  dunkleren  Linien 
darauf,   die   in   Art  Skizze   schraffiert  sind.     Im  Innern    des  Schiffs  an  jedem 


Ende  ein  Querbalken  {bei  a  und  vor  c);  in  dem  vorderen  (bei  a)  ein  senkrechtes 
Loch.  Vor  dem  vonleren  Querbalken  eine  andere  Balkenlage  (Abb.  2),  durch 
die  bei  6  ein  schrfiges  Loch  geht')-  Hinter  dem  hin- 
teren Querbalken  (bei  c  in  Abb.  1)  ein  durch  beide 
SeitenwSnde  gehendes  Loch,  das  vielleicht  auf  eine 
Steuervorrichtung,  wie  bei  den  Schiffen  des  m.  R., 
schliefsen  l&Tst*).  Das  Schiff  hat  einen  flachen  Boden, 
auf  dessen  Innerem  der  L&nge  nach  ein  etwa  10  cm 
langer  Grat  sitzt.  Die  Sprünge  im  Vorderteil  sind  im 
Altertum  wohl  mit  Bindfaden  geflickt  worden  (vergl. 
Petme,  Bailas  S.  11  Nr.  21). 

Ähnliche  Totenschiffc  bei  Fetrie,  Taf.  36,  doch  zeigen  diese  den  Schiffs- 
charakter nicht  so  deutlich. 

2.  {Abb.  3)  Tlionfigur  eines  Hannes,  dessen  Arme  auf  dem  RQcken  zu- 
sammengelegt sind,  vielleicht  einen  Ge&ngenen  vorstellend. 

3.  (Abb.  4)  Sogenannter  Siegelcylinder,  aus  dunklem  Stein.  Die  Farbe  ist 
durch  Feuer  verändert.  In  der  Darstellung  könnte  man  etwa  sehen:  Einen 
Tempel  der  aus  den  Hieroglyphen  bekannten  alten  Form  {vergl.  Mar.,  Mast.  74) 
mit  einer  Palme  davor.  Daliinter  zwei  dem  Zeichen  H  ähnliche  Dinge  an  einem 
Zaun*)  und  drei  Fische. 


Abb.  2. 


')  Diente  dies  etwn  zum  Hineinstecken  von  Zweigen  oder  ähnlichen  Dingen,  wie  miin  sie 
«af  den  Schiffen  sieht,  die  auf  die  Töpfe  gemalt  sind?  Diesen  gemalten  Schiffen  entspricht  auch 
die  Form  unseres  Schiffes. 

*)    Vergl.  Mittheilungen  ans  den  orientalischen  Sammlungen,  Berlin  Heft  VI  11. 

')   Ist  das    I  vielleicht  wii-klich  ursprünglich  mne  Fahne? 

Z«tlMkr.  C  ifjf^  Spc^  XXXIV.  Bud.    IBM.  20 
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/cm. 

Abb.  3.  Abb.  4.  Abb.S. 

4.    Zwei  Schieferplatten    der    bekannten  Art   in   Fonn   von  fischen,    mit 
LOchem  zum  Anhängen. 

5.  Elf  munnelShnliche  Kflgelchen  aus  ver- 
schiedenen Steinen ,  in  der  Art  wie  die  zu  dem 
Spiel  Petme,  Taf.VII,  gehörigen. 

(i.    (Abt.  5)  Zwei  Feuerateinwerkzeuge. 

7.  Anh&ngsel  aus  rot  und  weüseni  Stein, 
in  Form  einer  Muschel  (vergl.  Petbie,  Taf.  62). 

8.  (Abb,  6)  Stierkopf  aus  rotem  Thon ,  mit 
AiA.6.                 Abb.7.          rotbraunen   Linien   bemalt,   die  in   der  Skizze 

schraffiert  sind.  Auf  der  Unterseite  zwei  sich  kreuzende  Linien.  Die  Homer  sind 
im  Unterschied  zu  denen  der  ägyptischen  SUerdarstellungen  nicht  nach  oben  ge- 
richtet ,  sondern  verlaufen 
wagerecht  nach  vom,  also 
so  wie  die  Hömer  der  Stiere 
auf  dem  von  Steindokfp  be- 
sprochenen Relief  aus  Kairo*). 
Im  Maul  und  im  Hinterkopf 
(an  der  Stelle  des  Hinter- 
haupüochs)  Löcher. 

9.  Vier  Töpfe  verschie- 

Abb.  8.  Mb.  9.  dener  Größe  in  der  Art  wie 

Pethie,  Taf.  34  Nr.  43,  mit  Malereien  wie  Fetbie,  Taf.  66.    Ein  Topf,  nur  mit 

Straufsen  bemalt.    Ein  Topf  wie  Petbie,  Taf.  35  Nr.  67(;.     Ein  kleines  Doppel- 

geflUs  wie  Petrie,  Taf.  34  Nr.  336. 

10.  Eine  Flasche  in  der  Art  wie  Petbie,  Taf.  26  Nr.  51a,  jedoch  vierteilig.  Ein 
dreifacher  Topf,  vergl.  Abb.  7.    Beide  aus  rot  gestrichenem  und  geglättetem  Thon. 

1 1 .  Drei  rohe  Thonfiguren  von  Männern.  Darunter  zwei  wie  Abb.  8  und 
eine  in  der  Haltung  der  sogenannten  teigknetenden  Frauen  (?).  Bruchstücke  ähn- 
liclier  Figuren  bei  Petbie,  Taf.  36. 

12.  (Abb.  9)  Thonfigur  eines  Rindes,  mit  Hörnern  wie  Nr.  8. 

')  SraiNnoitrr,  »Eine  neue  Art  der  Sgypt.  Kunst*  in  AegyptUca,  Festschr.  flir  ükoko  EuKal897. 
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B.    Aus  einem  anderen  Grabe. 


1.  (Abb.  10)  Thö- 
nemes  Totenschiff.  Hell- 
braun gestrichen,  mit  rot- 
braunen Linien.  In  der 
Hitte  ein  Dach  ohne  Vor- 
der- und  Hinterwand. 
Rechts  im  Dach  eine  vier- 
eckige Thftr.  An  jedem 
Ende  des  Schiffs  ein  Loch. 
Im  Innern  drei  Mftnner, 
von  denen  einer  unter 
Abb.  11.  Augen  und 
Haar  der  Figuren  schwarz 
gemalt. 

2.  (Abb.  12  und  13) 
Figur  einer  Frau ,  ähnlicli 
den  MAnnerfiguren  aus 
dem  Schiff.  Sie  steht  in 
einem  groften  Topfe  und  ■^**-  ^'-  ■^**-  ^2.  Abb.  13. 
knetet  irgend  etwas  mit  den  FüTsen.  Mit  der  rechten  Hand  stfltzt  sie  sich 
auf  den  Top&and,  die  linke  ist  in  die  Hüften  gestemmt. 

Bestimmte  Schlüsse  zu  ziehen,  enthalte  ich  mich.  Wilhrend  der  Siegel- 
cylinder  mit  s^er  reinen  Bilderschrift  sehr  alt  aussieht,  würde  die  Steuer- 
vorrichtung des  ersten  Schiffes,  wenn  man  sie  nicht  anders  als  oben  angegeben 
erküren  will,  frühestens  auf  das  Ende  des  a.  R.  weisen.  Auch  die  Sitte,  solche 
Totenschiffe  in  das  Grab  zu  legen,  mOchte  man  am  liebsten  als  Nachahmung 
der  ftgypüschen  auffassen ,  die  ja  in  dieser  Zeit  zuerst  auftritt. 
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Die  Gruppe  ^g^). 

Von  Wilhelm  Spiegelbero. 


Die  in  den  Titulaturen  des  a.  R.  häufige  und  vereinzelt  noch  später*)  anzu- 
treffende Gruppe  IQ  ist  bislang  unerklärt  geblieben,  de  Rouge*)  wagte  weder 
eine  Lesung  noch  Deutung  derselben,  Schiaparelli^)  aber  ließt  sich  durch  die 
gelegentlich  auftretende  Variante  A  (f.  Q)  verleiten ,  dieses  Zeichen  mit  A')  611/ 
zu  verwechseln.  Denn  darauf  beruht  wohl  die  vorgeschlagene  Übersetzung 
»favorita  del  re«.  In  Wirklichkeit  liegt  nur  eine  var.  von  Q  vor,  dessen  Lesung 
noch  zu  bestimmen  bleibt.     Diese  ergiebt  sich  nun  aus  folgenden  Stellen: 

Mariette,  Mast.  298 


mit  der  var. 
ib.  366 
ib.  446 

LD.  n,  67«) 

UT-I-fPi^l 

var. 


*)  Erst  nachträglich  werde  ich  freundlichst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafii  bereits  Ebmak 
(Ägypten  S.  97)  die  richtige  Lesung  und  Bedeutung  der  obigen  Gruppe  erkannt  hat  Da  jedoch 
in  dem  genannten  Werk  die  Beweise  nicht  gegeben  sind  und  ich  die  ermittelte  Lesung  audi  auf 
den  Frauentitel  ausdehne,  so  glaube  ich  mit  der  Veröffentlichung  dieses  Aufsatzes  nichts  Über- 
flflssiges  zu  thun. 

*)   So  im  m.  R.  Stele  Louvre  C  15. 

*)  Recherches  sur  les  monuments  qu*on  peut  attribuer  aux  six  premi^res  djmasties  ^gjrp- 
tiennes,  p.  51,  A.l. 

^)   Museo  archeologico  di  Firenze  I,  p.  232,  A.  2. 

')  Vergl.  das  von  der  var.  von  0  überall  stark  abweichende  Zeichen  ^,  z.  B.  Mar.,  Mast 
183.  208.  225.  —  Ffir  die  besonderen  im  Typendruck  nicht  wiederzugebenden  Formen  der  Hiero- 
glyphe verweise  ich  auf  die  betreffenden  Publicationen. 

•)  Vergl.  auch  LD.  II,  35  ?*^P^  j  (l- ö)  ^1  ^  H*  eineSteUe,  aufweiche 
mich  Hr.  Prof  Erman  freundlichst  hinwies. 
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Daraus  folgt  0  =  ikr^)  und  weiter  die  Gleichsetzung  von  0  mit  späterem 
6*),  welchem  ja  schon  die  varr.  LD.  11,  67  und  Mast.  366   sehr  nahe  stehen. 

Q  ikr  s{?)tnt  heiCst  demnach  »Königsschmuck«').  Diese  Übersetzung  stimmt 
nun  gut  zu  der  Stelle,  welche  unsere  Gruppe  innerhalb  der  Titulaturen  ein- 
nimmt. Denn  sie  findet  sich  besonders  zu  der  Toilette  des  Pharao  in  Beziehung 
gesetzt,  vergl.  den  häufigen  Titel*): 

it4  fnr  mr(^  nt  Skr  s(?)tnt  mit  varr.,  oder  .    ^v     Iv*^^^  1q 

mr  ^  8(?)tni  mr  ikr  8{?)tnt  i/(?)  Pr-^f  »Vorsteher  der  Königskleider,  Vorsteher 
des  Königsschmuckes  von  dem  Sf{?)  des  Pharao«. 

Gelegentlich  ist  1q  auch  mit  dem  Titel  eines  Goldschmieds^)  verbunden. 

Nun  finden  sich  i^/ n/1242 


rz:h  ° 


o  *    II 

»der  Skr  des  N.  N.  wird  durch  D.  vollzogen,  es  wäscht  S.  seine  Hände« 


zu  ikr  (P.  1/643  =  M.  1/680)  die  Sinn  Varianten  o  S^ljc  mit  einem  Determi- 
nativ, welches  keinen  Zweifel  daran  läfst,  dafs  hier  das  Rasiren  des  Kopfhaares 
gemeint  ist.  So  möchte  ich  auch  im  Hinblick  auf  die  häufige  Wendung  ^^Ar 
i^^t  nirf  »welcher  die  Stirn  seines  Gottes  (i.  e.  des  Pharao)  schmückt«*)  vermuthen, 
da&  unsere  Gruppe  im  Besonderen  die  Kopftoilette  des  Königs  betrifft,  die 
Pflege  des  Haupthaares  und  Bartes,  die  Perücken,  Kronen  u.  a. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  der  Titel  der  Prinzessinnen  Iq  hinsichtlich 
der  Lesung  mit  dem  oben  besprochenen  identisch  sein  muüs,  welcher  nur 
Männern  eignete.  Ein  Unterschied  im  Gebrauch  der  Gruppe  liegt  nur  darin, 
dafs  sie  in  letzterem  Falle  ausschliefslich  in  Verbindung  mit  Beamtentiteln  auf- 
trat, während  sie  hier  stets  absolut  steht. 

Wir  müssen  also  fftr  1q  in  der  weiblichen  Titulatur  eine  andere  Über- 
setzung wählen.  Diese  bietet  uns  die  folgende  Stelle,  welche  die  Titel  einer 
königlichen  Amme  am  Hofe  des  i^lf-n-Ün  enthält^): 

AM^^  "^^n  ^  ^^3^  1  ^  ][(](]  J)  o_  »die  grofse  Amme,  welche 
den  Gott  nährt  und  den  König  schmückt,  7^«.    Im  Anschlufs  daran  möchte  ich 


^)    Es  liegt  das  i  vor,  welches  mit  »i  «    wechselt. 

*)   Ob  P.  11/1242  (s.  11.)  dieses  im  Typendruck  verwendete  Zeichen  steht,  ist  noch  zu  untersuchen. 

')    Ich  w&hle  in  der  Übersetzung  die  enge  Genetivverhindung  auch  deshalb,  weil  das  I  der- 
artig abgeschwächt  war,  dafs  man  in  manchen  Verbindungen  noch  ein  '""^  liinzufdgte.   Freilich  hat 

iV-K  im  a.  R.  noch  die  örtliche  Bedeutung,  welche  sp&ter  mehr  und  mehr  zurQcktritt. 
«)   Mar.,  Mast  298;  cf.  299.  301.  322. 
*)   Mast.  116.  432. 

*)    LD.  II,  67.  Mast.  366.  446,  vergl.  auch  die  Verbindung  mit  M  n/r  f^et  (LD.  II,  35.  67). 
^)    LD.  111,  105,  nach  Petrie,  History  II,  240  verbessert. 
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die  Gruppe  \^  und  1 Q  ^  ikr{{)  stni  und  ikr{t)  stffd  lesen  und  übersetzen  »(die 
einzige),  welche  den  König  schmückt«.  Der  Titel  bezeichnete  wohl  eine  Stellung 
am  königüchen  Ha^m^Irre  ich  nicht,  so  hat  sich  das  alte  ^ |   im  n.  R.  in 

der  Schreibung  1  ^  >5\fl  erhalten,  welche  sich  in  einem  Grabe ^)  aus  dem 

Anfiuig  der  18.  Dynastie  als  Frauentitel')  findet  Mit  der  Lesung  l^krw  dürfte 
uns  aber  schwerlich  die  correcte  Form  geboten  sein.  Vielmehr  wird  jene  Ortho- 
graphie lediglich  die  Auffassung  des  neuägyptischen  Steinmetzen  wiedergeben, 
welcher  den  ihm  unverstlLndlichen  alten  Titel  als  »Schmuck  des  Königs«  deutete. 


Hebräische  Inschrift  aus  Antinoe. 

Von  J.  EuTiNo. 


D 


ie  von  Dr.  Carl  ScHMmT  in  AntinoC')  entdeckte  hebräische  Inschrift  lese  ich: 


fTtt    "wb 

'VI' tili  IMtt 


»des  Lazar;  [möge]  das  Ruhen 
seiner  Seele  [sein]  im  Bündel 
des  Lebens«. 


^v^^ 


')  Champolmon,  Not  I,  543.  Dieses  Grab,  welches  in  ptolem&ischer  Zeit,  wie  die  in  dem- 
selben befindlichen  deonotischen  Inschriften  beweisen,  zu  einem  Ibisgrab  umgebaut  wurde ,  ist  Ton 
mir  im  Januar  1896  wieder  geöffnet  worden. 

*)  Naville,  Einleitung  zum  Todtb.  S.  106  (=  Un  Ostracon  egyptien  p.  7)  giebt  I 

^^  als  Titel  eines  Mannes. 

Jfi    I   • 

')  Die  Inschrift  (wohl  die  erste  hebräische  aus  Ägypten)  wurde  von  mir  bei  meinen  Aus- 
grabungen im  Februar  1896  auf  dem  christlichen  Friedhofe  von  AntinoS  (dem  heutigen  Sch^ 
Ab&de)  gefunden.  —  Der  Stein  war  als  Schuttmaterial  fQr  das  Grab  eines  Christen  des  6.  oder 
wahrscheinlicher  6.  Jahrhunderts  benutzt  worden.  Dadurch  erkl&rt  sich  seine  fragmentarische  Er- 
haltung; andere  Spuren  an  ihm  weisen  auf  Zerstörung  durch  Feuer.  Der  Fundort  AntinoC  weist 
darauf  hin,  dafs  die  Inschrifl  höchstens  in*s  2.  Jahrhundert  n.  Chr.,  d.  h.  nach  Grflndung  der  Stadt 
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Oben  scheint  eine  Zeile  zu  fehlen ;  dieselbe  mag  enthalten  haben  etwa  die 
Worte:    »Dies  ist  der  Grabstein  des  N.  N.,  Sohnes  des«. 

*1T!^  Lazar  (modern  imd  vulgär:  Leser) »  eine  im  Späthebräischen  sehr  ge- 
brftuchliche  Namensform  statt  des  vollständigeren  *iT9btt  Elazar  (Eleazar). 

Statt  der  ausfuhrlichen  Formel  ü^ynti  TrtO  rrrm  WM  -^rm  »möge  seine 
Seele  gebunden  sein  in  das  Bündel  des  Lebens«  erscheint  hier  eine  der  zahl- 
reichen Varianten,  von  denen  L.  Zunz,  Zur  Geschichte  und  Litteratur  S.  351  ff., 
etliche  aufgezählt  hat. 

Der  siebenarmige  Leuchter  und  die  Cypresse  sind  auf  jüdischen  Grab- 
steinen der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  sehr  verbreitet*). 

Der  Schrift  nach  dürfte  das  Denkmal  in  das  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  ge- 
hören. Die  rothe  Farbe,  mit  welcher  schon  ursprünglich  die  Buchstaben  her- 
vorgehoben sind,  deckt  sich  nicht  streng  mit  den  eingegrabenen  Schriftzügen. 


Miscellen. 

Uer  Vorname  Amenophis*  III.  —  Ich  habe  ÄZ.  1891,  S.  125  nachgewiesen, 
dafs  auf  der  Berliner  Statue  des    ^    ähI  «Lb^  der  Vorname  Amenophis'  lU.  Nb- 

mi^t'f^  durch  die  Zeichen  O,  J)  und  fj  spielend  angedeutet  ist.  Diese  selbe 
Spielerei  kehrt  anscheinend  wieder  auf  der  bei  LEPsros,  EUe  16,  veröffentlichten 
Turiner  Elle.  Ein  Amen-em-opet,  der  unter  König  Haremheb  in  Theben  bestattet 
ist  und  »Vorsteher  der  Scheunen  des  Königs  in  Ober-  und  Unterägypten«  war, 

f&hrt  davor  als  ersten  Titel  ^|  '^'^'^^  A^ £^ '^'^'^^  m  »Haus Vorsteher  des  Thrones 
des  Nb'fni^t'f^ ^ .  Adolf  Ebman. 

Das  Gefäfs  kuibku.  —  Winckler's  lang  erwartete  Übersetzung  der  Teil 

.. 

Amama-Tafeln  *)  hat  auch  der  ägyptischen  Philologie  eine  Überraschung  gebracht. 
Eine  Berliner  Tafel  (Nr.  294  in  Winckleb's  Übertragung)  enthält  eine  liste  von 
Geschenken,  die  Amenophis  IV.  dem  Babylonierkönige  sendet,  und  da  es  dem 
Schreiber  nicht  möglich  gewesen  ist,  alle  diese  ägyptischen  Krüge  und  Töpfe 
mit  entsprechenden  babylonischen  Worten  zu  bezeichnen,  so  hat  er  vielfach  ihnen 
ihre  ägyptischen  Namen  beigef&gt').     Mehrere   dieser  Worte  ist  man  versucht 

(132  n.  Chr.)  datirt  werden  darf.  —  Eis  ist  bemerkenswerth ,  dafs  die  Juden  mit  den  Griechen  in 
die  neue  Stadt  eingezogen  sind,  wohin  sie  ohne  Zweifel  der  Handel  mit  dem  am  Rothen  Meere 
gelegenen  Hafen  von  Myos  Hormos  zog,  hatte  doch  Hadrian  eine  grofse  Handelsstrafse  dorthin 
für  seine  neue  Stadt  angelegt.  C.  Schmidt. 

*)  Vergl.  z.  B.  G.  1.  Ascoli,  Iscrizioni  di  antichi  sepolchri  giudaici  del  Napolitano,  in  Atti 
del  IV.  congresso  internaz.  degli  Orientalisti  (Firenze  1878)  T.  I ,  p.  239  ff.  Tav.  2. 

')    H.  WiNCKLER,  Die  Tliontafeln  von  Tell-el-Amarna,  Berlin  1896  (KeilinschriOl.  Bibliothek  V). 

*)  Es  geschieht  dies  durch  ein  dem  ägyptischen  Worte  folgendes  Mstniu  (also  z.  B.  namUa  iumiu 
•Namens  Namscho«),  eine  Ausdnicksweise ,  die  aucli  in  der  Wortstellung  genau  der  entsprechenden 

ägyptischen  Formel  mit  gA»t^^     gleicht  (Erman,  Gramm.  §330,1). 
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bekannten  ägyptischen  gleichzusetzen,  doch  scheinen  mir  einstweilen  nur  drei 
dieser  Gleichungen  sicher  zu  sein,  die  von  Bissing  hierunter  aufgestellte  Er- 
klärung des  iuibda  und  die  beiden  folgenden: 

na-am-fay  Gefäfsart  aus  Metall  oder  Stein:  der  bekannte  Krug  t^  J]  x 
(M.  637.   P.  372  u.  o.)  nmit 

ku'i'ib'ku,    Gefäfsart:    das    Geföfs  MTMö  (Harr.  1,  6,  11  u.  o.)  fe- 

Aus  der  Gleichung  namia  =  nmit  ist  nichts  zu  lernen,  als  was  jeder  ohne- 
hin weifs,  dafe  in  der  Zeit  Amenophis'  IV.  das  t  der  Femininalendung  ver- 
schliffen war.  Desto  lehrreicher  ist  die  Gleichung  kuifjkku  =  kf-lkr-kf^  denn  sie 
zeigt,  dafs  dieses  Kompositum  damals  schon  auf  derselben  lautlichen  Stufe  stand 
wie  im  Koptischen,  wo  es  uns  ja  als  Monatsname  erhalten  ist.  Dem  ^Rou^gfi 
(denn  so  wird  die  korrekte  sahidische  Form  sein ,  nicht  ^om^^r)  steht  schon  ein 
^k&SiJc  oder  *kö%fiko  entgegen,  d.  h. : 

1.  das  alte  ^kof  ist  schon  zu  roi  geworden, 

2.  das  alte  ^r  hat  schon  wie  ^  sein  r  eingebüfst  und  lautet  in  der 
Zusammensetzung  nur  noch  % 

Besonders  das  Letztere  ist  interessant,  da  es  uns  erklärlich  macht,  wie  die 
Praeposition  ^r  vor  Infinitiven  schon  damals  verloren  gehen  konnte :  ein  et^fadt^m 
mufste  fast  nothwendig  bald  zu  eisöt'm  werden.  Adolf  Ebxan. 

Das  Gefäfs  iuibda.  —  In  den  Jahrb.  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden 

im  Rheinland  XCIX,  S.  17,  1   hat  Wiedemann  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Stelle 

LD.  m  30a,  18  gelenkt,  wo  unter  den  Tributen  erscheint:  f^^^^fl  J^5^ 

J^^,Jl^ww^         j|>g\fN/vn .     Wiedemann  vermochte   das  Wort  iwibti  in  der  hier 

offenbar  erforderlichen  Bedeutung  nicht  nachzuweisen.  In  dem  Teil  el  Amama- 
Brief  B  28  (Keilinschr.  Bibl.  V,  393)  liest  man  nun  1.  61,  ein  Krug  aus  Stein 
iuibda  genannt;  iuibda  war  also  der  ägyptische  Name  f&r  eine  bestimmte  GefiUs- 
form ,  von  der  uns  leider  das  im  Ägyptischen  hinter  iw^hti  stehende  Determinativ 
kein  genaueres  Bild  geben  wird.  Denn  dafe  beide  Worte  iwfhti  und  iuibda 
identisch  sind,  ist  doch  wohl  zweifellos.  Solche  Krüge  konnten  also  aus 
Stein  so  gut  wie  aus  Metall  verfertigt  sein,,  der  Name  galt  der  Form,  nicht 
dem  Material.  Fsrrz  v.  Bissimg. 

Der  Name  J^w-n-jtn.  —  Den  Namen  (]a^^,  den  Amenophis  IV. 
während  seiner  Regierung  angenommen  hat,  übersetzt  man  allgemein  als  »Glanz 
der  Sonnenscheibe«,  und  ich  wüfste  nicht,  dafs  gegen  diese  Erklärung  irgend 
Jemand  Widerspruch  erhoben  hätte.  Und  doch  ist  es  mindestens  zweifelhaft, 
ob  es  ein  männliches  Nomen  jj^  =  »Glanz«  giebt.  Mir  scheint  es  richtiger, 
in  dem^^  das  allbekannte  Wort  v6y  m.  »Geist,  Souijujdv  zu  sehen. 

Nicht  nur  die  Menschen ,  sondern  auch  die  unsterblichen  Gatter  haben  neben 
einem  LJ  und  ihrem  ^fc^  einen  '^.    Das  beweisen  unter  Anderem  die  Königs- 
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namen,  die  auch  bezeugen,  dafs  es  für  Ägypter  nichts  Ungewöhnliches  war, 
dafis  der  König  sich  z.  B.  wie  Menephtha  als  den  o^^^^^''^  »den  Bf  des  Re^« 
bezeichnete.     Ja  Siptah  und  Ramses  VlII.  (Leps.)  bezeichnen  sich  als  0^   »den 

AAAAAA 

/J  des  Re^«,  genau  wie  Amenophis  IV.  sich  den  verkörperten  I^  seines  neuen 
Gottes  nennt.  Wenn  diese  Erklärung  sich  als  richtig  erwiese*),  wäre  sie  bei 
dem  Wenigen ,  das  wir  von  der  neuen  Religion  des  Königs  wissen ,  nicht  ohne 
Bedeutung.  Heinkich  Schäfer. 

Der  ägyptische  Name  des  »Königsringes«.  —  In  dem  Berliner  Pa- 
pyrus P.  3049  S.5  findet  sich  in  einem  Lobgesang  an  einen  Gott  die  Stelle: 

» Du  machst  .  .  .  f&r  deinen  Sohn ,  der,  was  du  gern  hast ,  thut.  Du  machst 
ihm,  als  dem,  der  auf  deinem  Throne  sitzt,  seine  Jahre  auf  Erden  dauernd. 
Er  erfüllt  deine  Feste  mit  Freude  durch  das,  was  er,  der  König  von  Ober- 
und  Unterägypten  —  Pharao  — ^,  für  deinen  kf  bestimmt  hat.     Du  giebst  ihm 

Leben  und  Glück  ^s.  T^  ^  P   ä  A  (d  8  **^®  ^^™  Herrn  des  «r^  und  des 

bezeichnet,  wie  bekannt'),    unter  Anderem    die  Einfassung   des 

Horusnamens.  Das  verwickelte  Zeichen  P|  ist  im  Papyrus  durch  den  Ab- 
kürzungsstrich -^  ersetzt.  Setzen  wir  diese  Bedeutung  für  sr^  ein,  so  ergiebt 
sich  imo  oder  innw  fast  von  selbst  als  Name  f&r  den  »Königsring«  CZDI.  So 
wird  auch  klar,  warum  das  Wort  in  »umkreisen,  einfassen,  umringen«  so  oft 
mit  dem  (=>  geschrieben  wird. 

Durch  den  im  Papyrus  gebrauchten  Ausdruck  wird  der  König  bezeichnet 
als  der,  dem  diese  beiden  Namenseinfassungen  allein  zustehen. 

Heinkich  Schäfer. 

Viehsteuer.  —  Bei  der  Besprechung  eines  »Terminus  des  Verwaltungs 
Wesens«,  ÄZ.  1894,  Bd.  32,  131,  waren  mir  die  Select  Papyri  und  damit  eine 
wichtige  Stelle  zu  diesem  Ausdruck  nicht  zugänglich.  Anast.  5, 16,  4  geschieht  es 
dem  um  den  letzten  Rest  seiner  Ernte  bestohlenen  Bauern,  dafs  ö  \^/0^   tt   ^^  | 

^  AAWA-D  ^k/D^^  "^^^  Hufgeld  an  Kupfer*)  ist  zu  kurz«.  Nachdem  die 
Zugthiere  auch  noch  »beim  Pflügen  vor  Schlägen«  verendet  sind,  folgt  die  Miß- 
handlung des  Zahlungsunfähigen  durch  die  Steuerbeamten.  Demnach  bedeutet 
das  Wort  »Huftaxe  an  Kupfer«   oder  »Hufgeld«,  d.  h.  die  för  jedes  Stück  Vieh 

^)  Die  einzige  vielleicht  noch  mögliche  Erklärung  wäre  «Rec  ist  mir  vortrefflich«.  Doch 
scheint  mir  eine  solche  Übersetzung  für  Namen  des  n.H.,  besonders  aber  Angesichts  des  Namens 

O  V^  iwwvsA    unmöglich. 

*)  Dieses  unvermittelt  eingeschobene  —  Pharao  —  ist  wohl  eine  Erinnerung  fiir  den  Priester, 
der  dies  Gebet  zu  lesen   hatte,  dafs  hier  der  volle  Name  des  regierenden  Königs  einzufügen  ist. 

')    Z.  B.  Pktrie,  Season  p.21. 

^)    Die  im  Allgemeinen  weit  schlechtere  Handschrift  Sall.  1  (6,  4)  macht  aus  dem  ^gf(w)  -  hof 

(lies  cgfwi^wtf?)  ein  Wort  "^  S  ^^  H  \^(!)  ^^ '  cfgfnoj  das  jedenfalls  aus  unseren  Wörter- 
büchern zu  streichen  ist. 

ZcitMÜir.  f.  A^pt  Spr^  XXXIV.  BMid.    1896.  21 
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ZU  bezahlende  Abgabe  an  die  Regierung.  Wir  wissen  bis  jetzt,  dafs  diese  Vieh- 
Steuer  zu  entrichten  war  fiir  Rinder  (Anast.  5,  16),  Esel  (AZ.  1881,  119)  und 
Schweine  (Pap.  Bul.  12)').  In  den  früher  von  mir  besprochenen  Stellen  ist 
also  von  dem  in  den  Steuerlisten  eingetragenen,  der  Stückzahl  des  Viehes  ent- 
sprechenden »Hufgeld«   die  Rede.  W.  Max  MCller. 

Eine  Emendation.  —  A.  Erman  hat  ÄZ.  Bd.  32, 10  die  Sinnlosigkeit  der 
Bemerkung  Wnis  396  hervorgehoben,  daTs  beim  Anblick  einer  schönen  Blume  die 

Götter  »rein  sind«  /j  \^  ^^»  während  man  etwas  wie  »sie  freuen  sich«  er- 
warten würde.    Es  ist  /j  w^b  in  das  im  Hieratischen  stets  sehr  ähnliche  R  fM 

zu  emendiren.  Die  Redensart,  dafs  Jemand  oder  sein  Herz  »abgekühlt,  erfrischt 
d.  h.  angenehm  berührt,  erfreut«  wird,  ist  bekannt,  vergl.  Westcab,  Glossar 
unter  fcbb^  Mmre^  126  fgbgb  &  n  mtk  l^rk  »das  Herz  deiner  Mutter  freut  sich 
über  dich«,  u.  s.  w.    Der  Zauberspruch  Wnis  396  schliefst  ja  an  einen  anderen 

an,  in  dem  der  »grofse  Kühle«  (seil.  »Flufs«)  ^^   jl(];vws/w^^  vorkommt. 

Jene,  nach  der  phonetischen  Ergänzung  w  schon  in  der  Vorlage  der  Wnis- 
Pyramide  vorhandene  Verderbniüs  bildet  wohl  einen  der  häufigen  Belege  daf&r, 
dafis  die  alten  religiösen  Texte  ursprünglich  vorwiegend  ideographisch  geschrieben 
waren.  Den  ausf&lirlichen  Stil  der  Pyramiden  möchte  ich  dem  magischen  Ge- 
brauch zuschreiben.  Man  vergleiche  die  häufige  Verwendung  der  syllabi^chen 
Orthographie  bei  den  Magiern  des  n.  R.  und  die  meist  sehr  überflüssigen  griechi- 
schen Glossen  in  den  demotischen  Zauberpapyren.  Die  richtige  Aussprache 
bedingt  ja  die  Kraft  aller  Zaubersprüche.  W.  Max  MCllee. 


Erschienene  Schriften. 

Aegyptiaca.     Festschrift  ITir  Georg  Ebers  zum  I.März  1896.    Leipzig,  Engelmanii.  8.  —  Die 
Schrift  enthält  folgende  Aufsätze: 

Bondi,  Gegenseitige  CulrureinflQsse  der  Ägypter  und  Semiten.  —  Borchardt,  Ein 
Rechnungsbuch  de«  Konigl.  Hofes  aus  dem  alten  Reiche.  —  Erman,  Die  Sprflche  von  der 
Himmelsgottin.  —  Hommel,  Ägypten  in  den  südarabischen  Inschriften.  —  Krebs,  Die 
Polizei  im  romischen  Ägypten.  —  Lemm,  Miscellanea  Coptica.  —  Lincke,  Kambyses  in 
der  Sage,  Litteratur  und  Kunst  des  Mittelalters.  —  Meyer,  Glossen  zu  den  Thontafelbriefen 
von  Teil  el-Amama.  —  MQUer,  Das  phunikische  Recept  des  Papyrus  Ebers.  —  Pietsch- 
mann,  Der  Verstorbene  als  Schreibpalette  und  die  Schreibpalette  als  Osiris.  —  Reinhardt, 
Eine  arabisch  -  koptische  Kirchenbann  -  Urkunde.  —  Schäfer,  Noch  einmal  die  Inschrift  von 
Neapel.  —  Schmidt,  Eine  griechische  Grabinschrift  aus  Antinoß.  —  Sethe,  Amenhotep, 
der  Sohn  des  Hapu.  —  Spiegelberg,  Eine  neue  Sammlung  von  Liebesliedem.  —  Stein- 
dorff.  Eine  neue  Art  ägyptischer  Kunst.  —  Wilcken,  Zur  ägyptisch-hellenistischen  Litteratur. 


*)    Dieser  Text  (also  auch  wohl  der  ÄZ.  1881, 119)  bezieht  sich  auf  ^-JTaft,  wo  allein  im  n.  R. 
(wenigstens  in  Oberägypten)  Schweine  gehalten  wurden. 
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K.  Bädeker,  Ägypten.     Handbuch  (Hr  Reisende.    Mit  29  Karten  und  Plänen,  48  Grundrissen, 

65  Ansichten  und  Textvignetten.  4.  Auflage.  Leipzig  1897.  8.  CXCVIII  und  408  SS.  —  Das 
bekannte,  von  Steindorff  im  Wesentlichen  neu  bearbeitete  Reisehandbuch,  das  die  beiden 
bisherigen  Bände  Unterägypten  und  Oberägypten  uonfafiit 

J.  H.  Bondi,  Etymologisches  (Zeitscnr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch.  1896,  p.  289  ff.).  —  Die 

semitischen  SeitenstQcke  zu  Accfg,  IkcguiX  und  rotkot^t. 
L.  Borchardt,  Bericht  über  den  baulichen  Zustand  der  Tempelbauten  auf  Philae  (Sitzungsber. 

der  K5nigl.  Preuls.  Akademie  d.  Wissensch.  zu  Berim  1896,  S.  1199— 1215). 

H.  Boussac,  Tombeaux  Thebains.  Le  tombeau  d*Anna  (Mem.  Miss.  Arch^ol.  frang.  au  Caire 
XVllI,  1).  Fol.  —  16  Farbentafeln,  die  nicht  ohne  kQnstlerischen  Geschmack  ausgeführt  sind, 
aber  leider  oft  die  erforderliche  archaeologische  und  philologische  Genauigkeit  vermissen  lassen. 

R.  H.  Brown,  History  of  the  barrage  at  the  head  of  the  Delta  of  Egypt.    Cairo  1896.  4.  IX  und 

66  SS.,  sowie  zahlreiche  Abbildungen. 

R.  Ebert,  Die  ältesten  Rechentafeln  der  Welt  (Aus  Abhandl.  6  der  Gesellsch.  Isis  in  Dresden, 
S.  44  ff.).  —  Rechentafeln  eines  Schdlers  des  m.  R.  im  Museum  von  Kairo. 

Egypt  Exploration  Fund.  Archaeological  Re|)ort  1895 — 1896,  comprising  the  work  of  the 
Egypt  Exploration  Fund  and  the  progress  of  Egyptology  during  the  year  1895 — 1896.  Edited 
by  F.  LI.  Griffith.  London.  4.  51  SS.  5  Karten,  1  Taf.  und  2  Abbildungen.  —  Enthält  einen 
Bericht  Naville's  Qber  die  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  des  Tempels  von  D^r  el-ba(^ri, 
sowie  einen  Aufsatz  desselben  Qber  den  auf  einem  Tempelrelief  von  D^r  el  -  babri  dargestellten 
Obeliskentransport  Hogarth  und  Grenfell  berichten  Aber  ihre  im  Fa^jum,  östlich  vom 
Birket  ^yarün  in  Küm  Ushfm  und  Küm  el-J^atl  angestellten  Ausgrabungen,  die  zur  Ent- 
deckung zweier  griechischer  Ortschaften  Karanis  und  Bacchias  geführt  haben.  Den  Jahres- 
bericht Qber  die  Fortschritte  der  Aegyptologie  liefern  Griffith  ( Archaeologie ,  altägyptische 
Studien  u.  s.  w.),  Kenyon  (griech. -röm.  Zeit)  und  Cr  um  (koptische  Studien).  Das  ganze 
Unternehmen  mit  seiner  sorgfältigen  und  schnellen  Berichterstattung  ist  eins  der  nQtzlichsten, 
das  die  Aegyptologie  zu  verzeichnen  hat.  G.  S. 

Ad.  Erman,  Gespräch  eines  LebensniQden  mit  seiner  Seele.  Aus  dem  Papyrus  3024  der  Konigl. 
Museen  zu  Berlin  (Abhandl.  der  Konigl.  Preufs.  Akademie  d.  Wissensch.  zu  Berlin  1896).    Berlin 

1896.  4.  77  SS.  und  10  Lichtdruck  tafeln.  —  Umschreibung,  Übersetzung  und  Commentar  der 
schon  von  Lepsius  in  Facsimile  (LD.  VI,  111 — 112)  gegebenen  hieratischen  Handschrift  des 
m.  R.  Die  Einleitung  giebt  Qber  den  Inhalt  und  litterarische  Bedeutung  des  Textes  eingehenden 
Aufschlufs. 

George  Foucart,  Histoire  de  Tordre  lotiforme.    Etüde  d*arclieologie  ^gyptienne.    Paris  (Leroux) 

1897.  8.  Vm  und  271  SS. 

Ch.  R.  Gillett,  Catalogue  of  the  EgypUan  Antiquities  in  Hall  III  (The  Metropolitan  Museum 
of  Art -Hand -Book  Nr.  Hl).  8.  138  SS.  —  Katalog  der  New  Yorker  Sammlung,  Ijemerkens- 
werth  Nr.  32  die  Figur  eines  Sutech  oder  eines  ähnlichen  Gottes. 

F.  LI.  Griffith,  Beni  Hasan,  Part  III.  With  10  colored  plates  (Veröffentlichung  der  Archaeolo- 
gical Survey  of  Egypt).  London.  Fol.  42  SS.  und  lOTaff.  r-  Wir  kommen  im  nächsten 
Hefte  auf  diese  wichtige  Veröffentlichung  zurQck. 

,  The  Petrie  Papyri.     Hieratic  papyri  from  Kahun  and  Gurob  (principally  of  the  Middle 

Kingdom).  I.  Literary,  medical  and  mathematical  papyri  from  Kahun.  London  (Quaritsch) 
1897.  4.  19  SS.  .und  16  Taff.  —  MustergQltig  auch  in  der  äulseren  Anhige. 

William  Groff,  Etüde  sur  la  sorcellerie  ou  le  r61e  que  la  bible  a  jou6  chez  les  sorciers  (Me- 
moires  de  l'Institut  Egyptien  III,  p.  338 — 415).  —  Betrifft  hauptsächlich  die  demotischen 
Zaubertexte. 

J.  J.  Hess,  Zur  Aussprache  des  Griechischen:  Griechische  Umschriften  demotischer  Wörter  (Indo- 
germanische Forschungen  VI,  S.123 — 134). 
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